BeN\Ssılaıl@n]l: 
IDEE DES SCHÖNEN 
| UND IHRE 





_ VERWIRKLICHUNG 
—II 


Moriz Carriere 





YRELOZ I0.R ©) 





— — — A 
— I ll — 


BOUGHT WITH 


THE INCOME FROM 


THE BEQUEST OF 


CHARLES MINOT, 
OF SOMERVILLE, 
(Class of 1828,) 








r 
Digitized by Google 


Aeſthetit. 


Die Idee des Schönen 


und ihre 
Verwirklichung im Leben und in der Kunſt. 
| Von 


Mori; Carriere. 


Zweite nen bearbeitete Auflage. 


Erfter Theil. 


Die Schönheit. Die Welt. Die Phantafie. 





‚CReipzig: 
%. 4 Brockh aus. 


1873. 


hrs 


ThL 84.03.09. 2, 
⸗ 


—— JE 


‚ * ⸗ 
V.. FLLREIZE ı 


Das Recht der Ueberſetzung ift vorbehalten. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Ars ih die Herausgabe einer Aefthetif vorbereitete, glaubte 
ih jtatt eigenthümflicher Erörterung einzelner Fragen, die ich auf 
neue Weiſe beantworten fonnte, darum ein vollftändiges Syſtem 
aufjtellen zu follen, weil es galt der fpeculativ dialeftifchen Me— 
thode die einfache Unterfuhung und Entwidelung entgegenzujegen 
und den thatfächlihen Beweis gegen die Behauptung zu führen 
daß unfere Wiffenfhaft nur vom pantheiftiichen Standpunfte mög— 
lich ſei. Statt der Vorausfegung der Hegel’ichen oder Herbart': 
ſchen Philofophie war die Wirklichkeit, unfer Gefühl vom Schönen 
und die Kunft, mein Ausgangspunkt, und von hier aus zog ic 
die Schlüffe auf die Principien des Seins, und fo gefellte ſich den 
allgemeinen Begriffen vielmehr das Individuelle ald das Reale 
und Urjprünglihe, und zur Erklärung der Thatſachen ſchien es 
nothwendig auch den Grund des Lebens nicht blos mit Spinoza 
als Subftanz, jondern auch mit Yeibniz als Willen und Selbjt- 
bewußtfein zu erfaffen, die Wahrheit des Pantheismus mit der des 
Theismus zu vereinigen. 

Seitdem ift man des Spiels mit dem Umſchlagen der Be— 
griffe, der angeblichen Selbjtbewegung der Gedanken auch ohne 
denfendes Subject müde geworden, und Bifcher fcheint feinen Ge— 
brauch mehr davon zu maden, nicht mehr zu glauben daß die 
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Malerei in die Mufit wirklich übergehe; Weiße wenigjtens hat in 
ſeinen Vorlefungen fich gründlich felbftverbeffert, und fo fonnten 
in der neuen Auflage jene Anmerkungen wegfallen, welche veine 
Bahn jhafften und meinen Standpunkt polemiſch rechtfertigten. 
Dafür habe id) namentlich die Ideenlehre des Schönen ciner 
gründlichen Durdarbeitung unterworfen, vieles ſchärfer beftimmt 
und klarer entwidelt, ſodaß ich bitte fortan diefe neue Darftellung 
zu berüdjichtigen. Ruhigen Muthes ftelle ic fie neben die Gari- 
catur die Bisher von meinem Buch entworfen hat; mir dünfen 
feine Vergleiche nicht treffender und geſchmackvoller als feine gleich— 
zeitigen Wige: Deutfchland fei ein Mann mit gefunder Lunge, 
leider mit zwei Hühneraugen die größer feien als der ganze 
Mann, Preußen bleibe noch fernerhin was c8 von Anfang war — 
der verklemmte große Bruch des deutſchen Reihe. Bei vielen 
trefflihen Worten über Meifter und Werke der Vergangenheit ift 
Viſcher mit feinen Urtheilen über die Gegenwärtigen von Bis— 
mark bis zum verfefchreibenden Yadenjüngling minder glücklich, 
auch nicht maßgebend geworden. Wenn er mid) den Obercitations- 
vath der Yiteratur benamfet, fo leugne ich nicht daß ich die Sitte 
habe andere Vor- oder Mitarbeiter zu erwähnen und ihnen die 
Ehre zu geben, womöglid die von ihnen gefundene Wahrheit 
auch mit ihrem eigenen Wort und Stempel anzuführen. Cine 
Wiffenfhaft ift nicht das Werk Eines Mannes, fondern vieler 
Kräfte, und fie wächſt allmählih. Meine Art ift es nicht daß id) 
mic noch mit demjenigen herumfchlage was der Vergangenheit 
angehört oder unzulänglich ijt, um zu zeigen wie id) das dod) 
bejjer wiſſe; idy nehme Lieber danfbar das auf was als bleibender 
Gewinn zu erachten ift, und füge es als Bauftein in den Ent- 
wurf des Ganzen, der mir der rechte ſcheint. So habe ich nad)- 
träglid) gar manden guten Sprudy von Andern eingetragen. 
Strauß ordnete in feiner Dogmatik die Polemik der Jahrhunderte 
zu einer verneinenden Kritif zufammen; warum foll man nicht 
auch aufbauend zeigen wie die Aefthetit durch die gemeinfame 
Thätigfeit vieler Denfer geworden ift, und wie viele zutreffende 
einzelne Beſtimmungen fih in einen eigenthümlihen Plan einglie- 
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dern? Der Lefer ſoll nicht blos meine perfünlichen Anfichten, er 
jolf in meinem Syſtem zugleich die feitherige Errungenfchaft in der 
Erfenntniß des Schönen erhalten. Lotze vermißt in der Aeſthetik eine 
Tradition, durch welche früher gefundene Wahrheiten fortgepflanzt 
und durch zufammenhängende Arbeit der Späteren vervolffommnet 
würden; jeder neue Verſuch gehe unbefümmert um feine VBorgän- 
ger wieder in die Tiefe des eigenen Gefühls zurück und wage 
einen neuen Griff nad) dem was andere vielleicht ſchon eben fo 
fiher oder unficher erreihten. Daß ich diefem Mangel abzuhelfen 
ſuche, hatte die Vorrede noch ausdrüdlid gejagt. An Yoke’s 
Nichtbeachtung meines Buchs rächte ich mich dadurd) daß ich die 
geiftvollen zeritreuten Bemerkungen über äjthetifche Gegenstände, 
die er eine Geſchichte unferer Wiffenfchaft zu betiteln beliebte, für 
die Fortbildung derfelben treu verwerthet habe. Nicht minder 
willfommen war Zimmermann’s Wefthetif als reine Formwiſſen— 
ſchaft nebjt den Beſtimmungen über das formal Schöne welche Zei- 
fing’s mathematische Forſchungen bieten. Ich erkenne das eigent- 
lich Aejthetiiche in der Form, jehe in ihr aber den Ausdrud des 
Innern, und ziehe daher mit ihr auch Idee, Größe und Stoff in 
Betracht; jo gelangen wir zur vollen Anjchauung der Wahrheit. 
Unterfchiede in den Standpunkten, der Auffafjung, deu geijti- 
gen Kräften find nothwendig und heilfam um die Fülle des Lebens 
alffeitig zu ergründen; fie brauchen einander nicht feindjelig zu 
befehden, fie können felbjtbewußt einander ergänzen. Thun wir 
das auf dem Gebiete des Schönen; fein Wefen ift ja Harmonie! 
Nur die Peugnung des freien Geiftes und des Idealen durch das 
Dogma des Materialismus und den Materialismus des Dogmas 
gilt e8 zu befämpfen; die fittliche Weltordnung gilt e8 zu begrei- 
fen, die fih uns thatſächlich fo glorreich in der Erfahrung der 
Geſchichte bewährt hat wie fie eine Forderung der Vernunft und 
des Gewiffens if. Mache man fi) aber ernftlicd einmal Kar ob 
fie nicht neben dem logiſch Nothwendigen auc freie Triebfräfte 
vorausfett; ob jie möglich wäre, wenn das Wefen des Seins in 
blind wirkenden Atomen und ihrem Mechanismus bejtinde. Sie 
find nicht das Ganze, fie bilden die nothwendige Bafis des Realen 
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für das Ideale, die Mittel für den ethifchen Zwed des Lebens; 
diefer jelbft verlangt daß das Princip der Welt felbftbewußte Ver- 
nunft und Wille der Liebe, nicht naturlofer, fondern die eigene 
Natur im Univerfum entfaltender Geift fei, allgegenwärtig und 
bei ſich felbft, und fo in Wahrheit Eins und Alles. 

Das neue Reid), die neue Zeit bedürfen der Religiofität. Der 
Glaube an das Ideal, das Vertrauen auf die fittlihe Weltordnung 
ergänzt die Erfenntnifje der Naturwilfenichaft, aber man unter: 
laffe cs mit Dogmen etwas der fortfchreitenden Erfenntniß des 
Wirklichen und den Folgerungen der Vernunft vorfchreiben zu 
wollen; im gefetlihen Zufammenhang des Univerfums, nicht in 
deſſen Durchbrechung offenbart ſich das Göttliche. Jeſu eigene 
Worte, der edelſte Ausdrud ethifher Wahrheit, und fein vorbild- 
liches Leben vertragen ſich recht gut mit der Wiffenfchaft; und ich 
benfe daß uns daran genügen Tann um Chriften zu fein. Das 
herrſchſüchtige Pfaffentyum und der unfehlbare Papft, ein Spott 
der Aufklärung, werden doch nur innerlic überwunden, wenn jener 
Kern des Chriftenthums zum Heil des Volls rein und treu be: 
wahrt bleibt. In dieſem Sinne ift meine Aejthetif gefchrieben; 
möge fie der Erfenntniß des Schönen und der Liebe zu ihm, möge 
fie der Fortbildung des deutfchen Geiftes förderlich fein! 


Münden im Herbft 1872. 


Moriz Larriere. 


Bur Einführung. 


(1859.) 


— 


Der Gedanfe an vorliegendes Buch hat mich feit meinen 
Studentenjahren befchäftigt; es ſtand bei meinen Schriften aus 
dem Gebiete der Geſchichte der Philofophie und der Religions- 
wiffenfchaft im Hintergrunde, und meine kritiſche Thätigkeit im 
Telde der Literatur und Kunſt war darauf bezogen. Seit zwölf 
Jahren habe ich Vorträge über Aefthetif gehalten und den Stoff 
von Jahr zu Jahr von neuem durchgearbeitet. Es war eine Gunſt 
des Schickſals daß ih, nachdem die Grundlagen feititanden, in 
einen regen und unmittelbaren Verkehr mit Künftlern und Kunft: 
werfen verjett ward; dies hat zwar das Erſcheinen des Werkes 
verzögert, wird ihm aber zugute gefommen fein. Es verweift 
übrigens noch auf eine Philofophie der Kunftgefhichte, eine Dar: 
jtellung diefer lettern im Zufammenhange der Eulturentwicelung 
und mit Rücdfiht darauf wie die einzelnen Künfte aufeinander ein- 
wirfen und eine nad) der andern für einzelne Perioden leitend und 
tonangebend wird. Die fchriftjtellerifche Yöfung diefer Aufgabe, 
ebenfalls jchon durch Vorträge vorbereitet, hoffe id) im Lauf der 
nächften Jahre zu vollenden. 

Ich möchte den Freunden des Schönen und der Kunft wie den 
Künftlern ein Buch darbieten das ihnen das BVerftändniß der 
großen Meifterwerfe erjchlieht, die Schöpferthätigfeit des Geiſtes 
erklärt, ihre Gefege erläutert, Natur und Geſchichte vom äfthetifchen 
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Geſichtspunkt aus betrachtet, den Genuß -des Schönen durd die 
Erkenntniß feines Wefens beftätigt und erhöht. Ic möchte zugleich 
die Philofophie auf diefem Gebiete fortbilden und von hier aus 
zu den höchſten Ideen Hinleiten. 

Ich ging nicht von den —— eines fertigen Syſtems 
aus um dies auf die Betrachtung des Schönen zu übertragen, ſon— 
derm ich juchte zunächſt die äjthetifchen Thatfachen in Natur und 
Kunft zu erfaffen, zu begreifen, zu begründen, und fo auffteigend zu 
den allgemeinen Principien zu gelangen, dann aber wieder von 
diefen, vom Weſen der Dinge und des Geiftes aus, das Wirkliche 
zu entwiceln und feine Geſetze abzuleiten, ſodaß fich die inductive 
und deductive Methode ineinander verweben und beide wie Ein— 
und Ausathmen das Leben der Wiffenfchaft bilden. Nicht die 
einzelnen Begriffe, Naturgeftalten oder Künfte gehen bei mir in- 
einander über, denn fie bleiben ja auch in der Wirklichkeit beftehen, 
jondern die rechte Dialektif thut dar wie der Geiſt das Allgemeine 
bejondert, das Befondere unterfcheidet und von einem zum andern 
fortjchreitet, weil durch Fein Einzelnes ausſchließlich, fondern durch 
alle in ihrer Ergänzung und durch jedes auf eine eigenthümliche 
Weife das Schöne offenbar wird. 

Die Idee des Schönen, das. Schöne in Natur und Kunft ijt 
nicht für fi) abgefondert, fondern nur im Zufammenhange des 
?ebens zu begreifen; die Philofophie will nicht blos das Was, 
fondern aud) das Warum der Dinge erkennen, nicht blos daß fie 
find, fondern auch wie fie möglid) und nothwendig find will fie 
verftehen. Haben wir die gegebenen Erſcheinungen allfeitig und 
unbefangen aufgefaßt, fo fragen wir nad) ihrem Grunde und ge: 
winnen durch fie felber die VBorderfäge für unfern Schluß nad) 
dem Wefen dieſes Grundes, wie es befchaffen fein müſſe damit 
fol) eine Welt aus ihm hervorgehen Tonnte. Hier genügt nun 
weder für die logifhe Entwidelung noch für die Thatfachen der 
Erfahrung, daß man den ewigen Grund der Dinge als unbewußte 
und willenlofe Subftanz auffaßt, noch daß man denjelben von 
ihnen fcheidet und ihn zwar als Geijt bejtimmt, aber naturlos 
macht, verendlicht, und die Einheit des Seins zwieträchtig aus: 


XI 


einander reißt; mit andern Worten: der Pantheismus und der 
dualiftiihe Deisinus ergeben ſich als gleich) unzulängliche Anſich— 
ten. As ich vor zwölf Jahren im der „Philofophifhen Welt- 
anſchauung der Reformationszeit“ dies als die Aufgabe der Gegen- 
wart und den innerften Gedanken meines Denkens ausſprach: daf 
es gälte den Wahrheitsfern beider Anfichten feitzuhalten und fie, 
ihre Mängel überwindend, in einer höhern Idee ſich ergänzen zu 
lafjen, jo jah man darin vielfach bald wieder Deismus oder 
Pantheismus, oder man ftellte e8 als cine neue Meinung hin, die 
man dabingeftellt ſein laſſe. Indeß ijt die Idee allmählich doc) 
durchgedrungen und aud wol für die Erfindung anderer aus: 
gegeben worden, die meine Schriften ganz wohl fannten. Mag 
es jein, wenn nur den Gebildeten der Nation endlich) zum Be: 
wußtjein kommt daß es etwas Anderes und Höheres gibt als die 
Segenfäte des Materialismus und Dogmatismus. Gar dilettan- 
tiſch iſt es freilich, wenn unveife Yeute beurtheilen was fie nicht 
verjtehen, und die Meinung verbreiten als feien Deismus und 
Pantheismus zwei Saden, die, an ſich durch eine Kluft getrennt, 
jet durch eine Brücke verbunden werden follten. Es gibt ja nur 
eine Sade, das wirflihe Sein; dies foll begriffen werden. Die 
urfprüngliche gefühlsinnige Anfhauung der Menſchheit erfaßt cs 
als lebendige organische Einheit und ſelbſtbewußte Wefenheit, die 
alles in fid) hegt und trägt, aus ſich hervorbringt und liebend 
umschließt; der unterjcheidende Verſtand hält fpäter einzelne Seiten 
- des Wefens im fic) feſt, bald daß es der einwohnende Grund alter 
Dinge, bald daß es Fürfichfein und Geift fei; wer über dem einen 
diefer Worte das andere vergißt der ftellt eine Anficht auf, die 
nur eine der hauptjächlichen Beftimmungen erfaßt und durch das 
Verkennen der andern einfeitig wird, ftatt in beiden zuſammen die 
ganze Wahrheit zu ergreifen. Die gereifte Vernunft weiß dem 
Gefühl wie dem Verjtande gerecht zu werden und in der dialef- 
tifchen Ueberwindung der Gegenſätze das Sein nad) feinem vollen 
Begriff zu verſtehen und darzuftellen. Bon hier aus wird dann 
die Begründung der äfthetifchen Thatfahen möglid. Wer da von 
Uebergriffen in das theologische und ethifche Gebiet redet der ver- 
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gift daß die Philofophie gerade den Weltzufammenhang und das 
allgemeine Princip aller Yebensentfaltung zu betrachten hat. Wir 
müffen einen folhen an das tieffinnige Wort Leſſing's erinnern: 
„Line jede Wiſſenſchaft in ihren engen Bezirk eingeſchränkt kann 
weder die Seele beffern noch den Menfchen vollflommener machen. 
Nur die Fertigkeit fi) bei einem jeden Borfall fchnell bis zu all- 
gemeinen Grundwahrheiten zu erheben, nur diefe bildet den großen 
Seift, den wahren Helden in der Tugend und den Erfinder in 
Wiffenfhaft und Künſten.“ 

Hätte id) den Fachgenoſſen nicht eine ganze Reihe neuer Be— 
griffsbeftimmungen und Begründungen zu bieten gehabt, jo wäre 
das Bud) ungefchrieben geblieben; ich habe es aber fo zu fchreiben 
gefucht daß es den Gebildeten der Nation verjtändlicd fei. Cs ift 
nicht wahr daß Tiefe des Gehalts und Dunkelheit oder Schwer: 
fälligfeit der Darftellung einander bedingen. Nur wo wir den 
Mittelpunkt einer Sache nod nicht recht erfaßt haben und aus 
verfchiedenen Merkmalen ihren Begriff zufammenfegen, werden wir 
feicht verworren und unverſtändlich; haben wir den Kern und das 
rechte Wort für ihm gefunden, dann ift ev immer einfad) und feine 
Entfaltung far. Bei ſolchen Ideen wie die des Erhabenen, Ko- 
mischen, Plaftifchen, Muſikaliſchen find, habe ich bei wiederholten 
Vortrage es erlebt daß meine Entwidelung nur ſchwer war wo 
ich noch mit dem Gedanken zu ringen Hatte, daß fie deutlich und 
leicht wurde wo er in feiner Beſtimmtheit und in feinem organi= 
ſchen Zufammenhange mir aufging. Ic bin nicht cher zur Ver— 
öffentlihung gefchritten als bis dies im Ganzen der Fall war. 

Selegentlihe Bemerkungen über das Schöne wie über die 
Kunſt, und zwar vortreffliche und maßgebende, finden wir in der 
ganzen Literatur der Menfchheit feit Moſes und Homer; aber 
zum Mittelpunkt der Forſchung und Betrachtung ift es erft in 
neuerer Zeit gemacht worden, erft der, Peibnizianer Baumgarten 
ſchrieb eine Aefthetif, erſt Kant jtellte neben die Kritif der veinen 
und praftifchen Vernunft auch die der Urtheilskraft, erſt Schelling, 
Solger, Hegel befchäftigten fi) auf der Grundlage unferer poe— 
tiſchen Literatur und der Forſchungen Leifing’s und Windelmann’s 
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mit dem Schönen um feiner felbjt willen. Ich Habe darum fo- 
gleich) mit der Entwidelung der Aefthetif jelbjt begonnen ftatt eine 
Geſchichte derfelben vorauszufenden. Was id) aber bei Philojophen, 
Kunfthiftorifern und Dichtern gefunden habe, das ich als Baujtein 
der Wifjenschaft vom Schönen anfehen fonnte, das habe ich gern 
mit Angabe feiner Quelle an geeignetem Orte dem Syſtem ber 
Entwidelung eingefügt. Namentlid) waren die Briefwechfel Goe- 
the's und Schiller's in diefer Beziehung cine reiche Fundgrube. 
Aber man findet erft was man fucht, das heißt was man ſchon 
felber gedacht hat, man lernt von andern nur was man jchon 
weiß, wofür man fchon innerlich bereitet ift. Meine vorher feit- 
geftellte Einfiht mußte das Kriterium fein an weldem id) die 
Brauchbarkeit der Sätze anderer für mein Werk bemaf. Wir 
Philofophen aber müſſen endlich lernen fortzubauen auf den Re— 
fultaten der Vorgänger, und nicht in das Einreißen und das Er— 
finnen neuer Syſteme um der Neuheit willen unfer Ziel zu ſetzen, 
wir müffen e8 machen wie die Naturforicher, die das Bild des 
Kosmos durch die vereinte Kraft vieler entwerfen. So fchlieft 
meine Aejthetif fi) demjenigen an was auf logifchem und theo- 
logifchem, ethifchem oder pfychologifchen Gebiete von Fichte und 
Weiße, Ulrici und Wirth, Roſenkranz, Ritter und Loge, Franz 
Hofmann und Chalybäus, Richard Rothe und Bunfen geleiftet 
worden. Alle diefe Männer werden im Orundprincip mit mir 
oder den Aejthetifern Zeifing und Edardt übereinjtimmen daß wir 
Transfcendenz und Immanenz verbinden müffen, wenn wir irgend 
die Fragen der Wirklichkeit Löfen, den Thatſachen gerecht werden 
und fie als Thaten des Geiftes, als Selbjtbeftimmungen des 
Unendixhen begreifen wollen. Yebt und waltet denn nicht aud) 
unjer Denfen, unjere Seele in und über dem Leibe, unfer Selbft- 
bewußtjein und Wollen nicht in umd über unfern Borftellungen 
und Trieben ? 

Wir wollen feine Schule bilden, ſondern zu freiem Forſchen 
und Denken anregen. Die Zeit der Schulphilofophie iſt vorüber, 
aber damit nicht die Philofophie jelbft, vielmehr beginnt fie 
Lebenswifjenjchaft zu werden. Ihre Bedeutung wächſt je volljtän- 
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diger die Menjchheit in das Weltalter des Geijtes eintritt, umd nicht 
mehr unter äußerer Autorität oder inftinctiv, jondern mit klarem 
Selbjtbewußtjein ihr Tagewyerf volibringt. „Ihr werdet die Wahr- 
heit erfennen ımd die Wahrheit wird euch frei maden.” Das war 
die große Weiffagung vom Reiche des Geiftes, fie wird ſich erfül- 
len. Der Geijt weiß was er will und will was er weiß, er 
macht jein Wefen, feine Naturanlage durch jelbjtändige Ausbildung 
zu jeiner That. Dazu bedarf er der Philofophie, die uns das 
Ziel der Entwidelung nit blos in einzelnen Werfen zur An: 
Ihauung bringt, wie die Kunft, jondern die Ideale des jittlichen 
Lebens auch in Gedanken erfaßt und als den Zwed dejjelben aus: 
ſpricht. Die Reaction, die nur aufhalten oder auf frühere Stand— 
punfte zurücdfehren will, braudt freili Feine Philoſophie und 
verſchmäht oder haft diejelbe; ebenjo die Revolution, die nur zer: 
jtören und umftürzen will, als ob das Weitere fi dann von jel- 
ber fände. Soll nit die Kraft der Menjchheit in einem Hin- 
und Herfchwanfen zwijchen Despotismus und Anarchie ſich ver: 
zehren, jo muß an der Stelle beider die Fünjtleriiche Reform 
walten, die das Wejenhafte erhält, aber fortbildet, und das Neue 
und Zufünftige mit Marem Blick und ruhiger Hand aus dem Be- 
jtehenden organijch entwicelt, Freiheit und Ordnung verbindet. 
Das ift au, wie dies Bud) darthut, die Yehre der Aejthetif. 
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ſuchung des Zweckbegriffs; Schönheit iſt augeſchaute Zwech— 
mäßigkeit (89—94) ; das Organiſche (95—99). Voller Be- 
griff der Form: das felbfigefegte Maß innerer Bildungs- 
fraft (100— 102). Neine Form und Symbolil derjelben 
(103— 106). Ddeenaffociation (107). 

b. Das Schöne in Bezug auf die Größe; das Erhabene. 

©. 108—135. 

Das Große, Kleine, Maßvolle. Das Erbabene ift das— 
jenige Schöne welches durch feine Größe den erften über— 
wältigenden Eindrud macht; ber Gegenftand crwedt bie 
Idee des Umendlichen und wir ſchauen fie in ihm an (110). 
Kritit der Theorie bes Erhabenen bei Burke, Kant, Her 
der, Hegel, Solger, Weiße, Viſcher, Zimmermann, Zeifing 
(111—117). Contraft, Dämmerung, Ferne. Das Gr: 
babene in der Natur, im Geifte, in ber Kunſt (118—132). 
Gefühl von ibm (133—135). 

ce. Das Schöne in Bezug auf Stoff und Gehalt; bas Reizende, 

Nührende, Intereffante. S. 135—146. 

Das finnlih Angenebme (136),-das Gchaltvolle (139), das 
Intereffante (141). Echte und faljche Rührung (142—144). 
Das Abnorme (145). 


3. Das Häßliche und feine Ueberwinbung . .... . 146—167 


Das Häßliche fein Moment, fjondern ber Gegenjab bes 
Schönen (146— 148). Es trennt Maunichfaltigfeit und 
Einheit, Willtür und Gefeb; das Böfe, Unreine, Frivole, 
bas Gefpenftige und die Berwejung (149—157). Ueber— 
windung des Häßlichen, die e8 dem Schönen bienfibar 
macht (158—167). 


4. Das werbende Schöne im Proceß der Entwide- 
IRRE ar ea ae re 167—241 

Das Schöne ift nicht blos das Bollendete, auch der Weg 
zu demfelben bin; es fann für fih und im Sieg über den 
Gegenjat auftreten (167). 

a. Das Tragiſche. ©. 168—19. 
Wie wir an Leid und Untergang Freude haben Fönnen. 
Das Schickſal: Götterneid, Nemefis, fittlihe Weltorbnung 
(170— 175). Ueberhebung, Colifion von Pflichten und 
Rechten, einfeitige Leidenſchaft (176—191). Das Tragifche 
im Leben und in den Künften (192—195). 

b. Das Komifhe. ©. 195—218. 


Es iſt gleichfalls ein Proceß, deffen einzelne Momente von 
frühern Definitionen feſtgehalten wurden. Erbeiterung 
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durch die angeſchaute Zwedwibrigkeit oder bie ſich ſelbſt 
zerſtörenden Widerſprüche (195—201). Das Lachen (202). 
Der Wit (204—209), die Ironie (209—212), das Wort- 
fpiel und das Misverſtändniß (213—215)., Das Komifche 
in ben Künften (217). 


c. Das Humoriſtiſche. S. 218—241. 


Berwebung des Lächerlichen und Rührenden. Dialektik ber 
Phantafie und Doppelwirklichleit bes Lebens (218— 226). 
Das Naive (227). Das Große und Kleine, Scherz und 
Bewunderung in Einem (228—233),. Der Humor bei 
Ariftophanes und Shalejpeare (233—241). 


5. Die Auffaffung und Beurtheilung bes Schönen; 
fein Berpältniß zum Wahren und Guten. .... 241—275 


Das Schöne erzeugt ſich im fühlenden Geift. Freies Spiel 
feiner Kräfte (241—244). Reinigende Macht bes Schönen 
(245). Die Liebe zu ibm (248). Auge und Ohr als auf- 
faffende Sinne (250). Intereffe und Interefjelofigkeit im 
Wohlgefallen (251). Recht und Grenze bes äftbetifchen 
Standpunftes (254). Subjectivität und Objectivität bes 
Geſchmacks (255—261). Ethiſche Kategorien und menfch- 
lihe Bildung; das Volllommene, das Sollen, die Selbft- 
vervollfommnung (262—267). Der Begriff bes Wahren 
und Guten und ihr Imeinanderwirken mit dem Schönen 
(267— 275). 


Das Schöne in Natur und Geift oder der Kunititoff. 
S. 276—416. 


Die Eigenthiümlichkeit des Naturſchönen und fein Werth 
(276— 280). Tendenz zur Schönheit in ber Natur (280— 
282). Ihr Unterfchied von ber Kunft (283). Der Kosmos, 
Licht und Farbe (285—293). Luft, Waffer, Erbe (294— 299). 
— Das Organifche. Die Pflanzen. Einheit im Mannid- 
faltigen; bie Metamorphofe bes Blattes und bas Gefek 
ber Knospenftellung (299 — 304). Blume und Frudt; 
Bäume und Wald (304—314),. Symbolik der Pflanzen 
(315). Die Thiere. Ihre in fich gefchloffene Geftalt und 
mannichfaltige Gliederung; Selbftbewegung und Ausbrud 
(316—318). Stufenreihe: Weichthiere, Infelten, Fifche, 
Amphibien, Bögel, Säugethiere (319— 326). — Der Menfd. 
Er eint pflanzliche und thierifhe Schönheit in ſich. Sein 
Körperbau (326—328). Schlaf, Lebensalter (329—330). 
Garriere, Aeſthetil. I. 2. Aufl. b 
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Männliche und weibliche Schönheit (331—335). Die ſchöne 
Seele (336— 340). Selbftbeftimmung und Charakter; Gott- 
innigfeit (341— 345). Mienenfpiel unb Geberden (345). 
Symbolik der Geftalt. Schäbellehre (350). Phofiognomit 
(355— 366). Die Gliedmaßen bes Leibes, Hand und Fuß 
(366— 376). — Die Belleidung (376). Menfchliche Gemein- 
famfeit. Liebe, Ehe, Familie (378— 382). Das Volk uud 
ber Staat (383). Krieg und Friede (385). Sitte, Freund- 
Schaft, Geſelligkeit (386— 389). Tanz, Fefte, Wettlämpfe 
(390), Firchliches Leben (398). Die Weltgefhichte unter 
dem Gefihtspunfte der Schönheit (397—416). 


Das Schöne in der Kunit. S. 417-589. 


1. Die Phantafie und bas fünftlerifhe Schaffen. . . 417—525 


a. Die Phantaſie als Teibgeftaltende, bilderſchaffende und ibeali- 
firende Kraft. ©. 417—435. 

Die Phantafie im Organismus bes Geiftes. Sie ift bie 
bildende Lebenskraft in der Sphäre des Unbewußten (418), 
fie veranfhauliht Sinnesempfindungen in Bildern (421), 
überfetzt Gefühle in Formen (423). Ihre Thätigfeit im 
Traum. Die innere Bilderwelt und ihr Kreislauf. Die 
Bifion (427). Die Borftellung (428). Verklärung ber 
Wirklichkeit nach ber Idee des VBollfommenen; bas Ideal 
(430—435). 


b. Das Wefen der Eingebung und Offenbarung. ©. 435—458. 
Stimmen ber Künftler über ihr Produciren. Das bemußte 
Wilffürlihe und das Unbewußte in allem Phantafieleben 
(435). Aeußere Anregung. Magnetifhes Wachsthum bes 
Stoffs im Gemütb (439). Begeifterung (440). Erklärung 
ber göttlichen Einwirkung; Offenbarung ale Mächtigwer- 
ben bes allgemeinen Geiftes im einzelnen; Analogien auf 
intellectuellem und fittlihdem Gebiet (443—450). Erleud- 
tung durch Innewerden ber Ideen (452). Das Prophe— 
tifche der Phantafie (456). 


c. Idealismus und Realismus; Symbol, perfonificirende Ipeal- 
bildung und Allegorie. ©. 459—482. 
Der ganze Geift in ber Phantafie wirkſam. Naive unb 
fentimentale Phantafie (460). Idealismus. Nealisinus 
(461—465). Unterfhied von Symbol und Allegorie; bas 
Höhere zwifchen beiden ift die perfonificirende Idealbildung 
(465— 470). Erläuterung dur Beifpiele (473— 482), 
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d. Sprad- und Sagenbildung. ©. 482—506, 

Die Phantafie als Beſitzthum der Menjchheit. Unwillkür— 
liche ſymboliſche Lautbildungen (483); Wort und Borftel- 
lung (484). Sprachſchöpfung durch urfprünglice Einheit 
bes bichterifchen und wiſſenſchaftlichen Sinnes in der ge: 
meinfamen Thätigfeit des Volks (486). Motbenbildung 
unter dem gemeinfamen Einfluß ber religiöfen Idee und 
ber äußern Einbrüde (487). Götter- und Heldenfage (490 
—4%). Anekdote, phantafievolle Ausfhinüdung der Ge- 
ſchichte (497—503). Das Wunderbare (503). Der Aber- 
glaube (504). Bolfspoefie und Spridwort (506). 


e. Der Genius. ©. 506-525. 
Genie und Talent; ber Genius original, bahnbrechend, ge— 
ſetzgebend, im Verhältniß zur Zeit, zur Ueberlieferung, zur 
Geſchichte (506—520). Die Pbantafie in aller Genialität 
wirkſam (521). Die menſchliche Größe als Baſis der fünft- 
lerifhen (522). 


2. Die Kunft, das Kunftwerf und die Gliederung der 
ERRRE EN ra ee ea 525 —589 


a. Begriff der Kunſt. ©. 525—548. 


Kennen und Können. Sinnenfälige Darftellung idealer 
Anfhauungen, Verwirklichung bes Schönen um der Schön- 
beit willen (525—528). Berhältniß der Kunft zur Wiffen- 
Schaft, zum Handwerk, zur Natur (529—536). Das Idea— 
lifiren, die Naturverflärung und Lebensvollendung (537— 
543). Nothwendigkeit und Werth der Kunft (543—548). 


b. Die Entftebung des Kunftwerts und feine Gejete. ©. 548—568. 


Das Kunſtwerk als Organismus in feinem organifchen 
Werden (548). Das Improvifiren und Phantafiren (550). 
Die logifhen Geſetze der Identität, des Unterfchiedes und 
Grunbes auf äfthetifchem Gebiet. Einbeit und Fülle (551 
— 555); Unterfchied, Gegenjag, Contraſt; Rhythmus und 
Maß (555—559); Begründung aus der Idee, Motivirung 
bes Befondern (559—563). Hindeutung auf Bergangen: 
beit und Zukunft (564). — Studien; Coftümtreue, innere 
und äußere Bollendung (565—568). 


c. Der Künftler und der Stil. S. 568—582. 


Der Kinftler, fein Zufammenbang mit dem Handwerk, 
jeine Bildung (568—572). Dilettanten und Birtuofen (572 
—576). Manier und Stil (576—582). 
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d. Die Gliederung ber Kunſt. ©. 583—589. 


Die Kunft umfaßt Geift und Natur, fie gliedert fich beren 
Weſen gemäß in bildende Kunft, Muſik und Poeſie (583). 
Die Eintheilungsweife anderer Aefthetifer. In jeder Kunft 
das Ganze wirtfam (584—589). 


Die Dee des Schönen. 


1. Das Schöne im fühlenden Geift; die Jueinsbildung des Idealen 
und Realen. 


Wir glauben nad der gewöhnlichen Anficht der Dinge in 
einer tönenden, hellen, farbenreihen Welt zu leben, und fie, bie 
für ſich fertig ift, mit unfern Sinmen und Gedanfen nur aufzu- 
nehmen, uns mit ihrem Inhalte zu erfüllen. Aber eine nähere 
und philofophiche Betrachtung lehrt uns daß wir zunächſt nur 
Borgänge des eigenen innern Lebens und die Aenderungen feines 
Zuftandes im Bewußtſein erfaffen, daß wir durch felbftentworfene 
Bilder fie uns veranfchaulihen, uns vorftellen, von unferm Ich 
unterfcheiden und als ein Reich der Erfcheinungen außer uns ver- 
fegen. Nur daß wir denken ift ung das unmittelbar und un— 
zweifelhaft Gewiſſe, weil ein Zweifel daran jelbft ein Gedanke ift 
und deſſen Wirflichkeit bezeugt. Der Geift, die Subjectivität, ift 
ſich jelbft erfaffendes und bejahendes Sein; erjt indem er ein an« 
deres fich entgegenfetst, wird diefes zum Object; wäre feine Empfin- 
dung, feine Wahrnehmung, fein Bewußtſein, jo würde das bloße 
Dafein einer materiellen Welt weder genoffen, noch angefchaut 
oder erfannt und erfaßt werben; fie würde werthlo8 oder jo gut 
wie gar nicht vorhanden fein. Ebenſo lehrt uns die Naturwifjen- 
Ihaft daß Ton und Farbe außer ıms als foldhe nicht gefunden, 
daß fie erft in uns und durch uns erzeugt werden. Außer uns 
vorhanden find Luft und Wether, find Dinge, deren Bewegungen 
ji jenen mittheilen; die an fich lautlojen und dunkeln Wellen- 
Ihwingungen durchwogen die Luft und den Aether, und erft wo 
fie an ein Ohr, wo fie an ein Auge fchlagen, durch die Sinnes- 
organe die in denfelben verzweigten Nerven berühren und nad 
Mafgabe ihrer eigenen Bewegungen erregen, erft wann diefe Vor- 
gänge zum Gehirn bingeleitet werden, nehmen wir diefe Berände- 
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vang oder Umftimmung unferer Organe wahr, und empfinden fie 
als Schall oder Licht. Beide find alſo unfere Empfindungen und 
als ſolche in uns, nicht außer uns vorhanden. Die Sterne ftehen 
am Himmel, wenn auch alle Augen geſchloſſen find, aber fie glän- 
zen exit, wenn ihre Strahlen vom offenen Auge aufgenommen 
werden; die Stimme der Nachtigall erjchüttert die Luft, aber erſt 
in unferm Ohr beginnt fie zu erflingen. 

Es iſt unſere eigene geiftige Thätigfeit die nicht bei der bloßen 
Empfindung des eigenen Zuftandes und jeiner Veränderungen jtehen 
bleibt, jondern nad deren Grunde fragt und von der Wirkung 
auf die Urſache jchließt. Denn wir unterfcheiden unſer bleibendes 
Selbjtgefühl von dem Wechſel der Empfindungen, unſer Selbit- 
bewußtjein von feinen Vorjtellungen und Gedanken. Wir erfennen 
in uns felbjt den Duell diefer legteren und die Macht über fie. 
Aber wir erfahren auch bald daß wir uns feineswegs überall 
und durchgehende thätig oder erzeugend, jondern vielfah aud) 
leidend und empfangend verhalten. Ueber viele unjerer Empfin- 
dungen fönnen wir weder gebieten, noch fie nad) Belieben hervor- 
rufen, fondern ohne unfern Willen werden fie in uns, und können 
felbft ung übermannen und in uns herrſchen. Danach fuchen wir 
nad) einer Urſache von ihnen, die ohne unfer Zuthun außer ung 
vorhanden ift und uns zum Hervorbringen folder Empfindungen 
beftimmt; diefe leßteren übertragen wir dann auf die Gegenjtände, 
welche wir als ihre Erreger vorausjegen, und reden von einer 
leuchtenden, tönenden Welt, die als ſolche nur die Anfchauung 
unferer Empfindungen, das Werf unferer Vorftellung ift. 

Wir denken nicht hieran, weil wir uns von Jugend auf daran 
gewöhnt haben, und weil unſer Glaube von einer Wirklichkeit 
außer uns durch die Wiſſenſchaft bejtätigt wird. Wir bewegen 
unfern Körper, wir fühlen dies im den ausgejtredten Gliedern 
jelbft, und fehen wie mit ihnen ein Bild in unferm Auge zu— 
fanmentrifft und mit ihrem Wechfel verändert wird, während die 
Umgebung beftehen bleibt. Nun fühlen wir die Bewegung unferer 
Hände gehemmt, und gewahren wie auf dem Bild, das wir von 
ihnen im Auge haben, etwas Anderes den Zwiſchenraum zwifchen 
ihnen ausfült. Indem wir unfern eigenen Körper betajten, fühlen 
wir doppelt, in der Hand und in den berührten Gliedern, wäh- 
rend fonft nur die berührende Stelle empfunden wird, und durch 
das Unterfcheiden diefes zwiefahen Gefühles von dem einfachen 
fommen wir hauptfächlic zu dem Bewußtſein einer Welt außer 
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uns; ja ftreng genommen ift e8 unfere vorjtellende, veranfchaus 
lihende Thätigfeit, welche die im Gehirn ſich für das Bewußtſein 
vermittelnde Empfindung an die Außenftellen des Yeibes verfegt, 
wo der fie erregende Reiz den Nerv trifft und von diefem nach 
innen geleitet wird. So iſt e8 eine Verbindung mannichfacher 
Thätigfeiten und Eindrüde wodurch erjt die Weberzeugung von 
Dingen außer uns hervorgebradjt wird, und weit entfernt daß bie 
Materie für das Erfte und unmittelbar Gewiſſe in der Erfahrung 
gelten könnte, ift fie vielmehr eine Annahme des Bewußtjeins um 
Vorgänge des inneren Lebens zu erflären. Da fie dies leiftet, da 
nicht blos unfere Sinne, fondern aud) die vieler andern, ja unter 
gleichen Umftänden die Sinne aller Menfchen den gleichen Ein- 
drud erhalten, da in allem was wir als materiell bezeichnen 
eine jtrenge Geſetzmäßigkeit herrfcht, die von unferer Willfür un- 
abhängig, erit allmählid) von uns entdedt und gelernt wird, fo 
zweifeln wir mit Recht nit an der Wirklichkeit eines raumerfül- 
(enden Dafeins außer ung; aber nichtsdejtoweniger ift die ganze 
leuchtende und tönende Welt die objectivirte Empfindung unfers 
eigenen Wejens, und erſt die Wifjenfchaft weift nad) daß fie feine 
Sinnestäufhung und fein leerer Schein heißen darf, jondern im 
Zufammenmwirfen des Geijtes mit den an fich ſtummen und dunfeln 
Bewegungen der Gegenstände außer uns hervorgerufen wird. So 
erzeugt und trägt jeder ein eigenes Bild der Welt in fi, aber 
dies ift die Erfcheinung oder Offenbarung des Weſens der Dinge. 
Daß ihre Sehnſucht nad) diefer Offenbarung geſtillt, ihr mannid)- 
facher Bewegungsdrang zu Licht und Schall erhoben und dadurd) 
die Anjchauung und dev Genuß ihres Dajeins vermittelt werde, 
dazu müjfen wir helfen, indem wir nicht blos ein für ſich fertiges 
Aeußerliches wiederholen, fondern es zu vollerem, freierem Leben 
erlöfend emporführen, e8 Glanz und Sprache gewinnen lafjen. 
Wir ftehen ja auch nicht außer der Welt, fondern in ihr, find ein 
Glied im Zufammenhange des Ganzen, find die Organe wodurd) 
dajjelbe anfhaulih und empfindlicd wird. Es ift Ein Yeben, das 
fi in dem Unterfhied von Subjectivität und Objectivität ent- 
faltet um in der Wechjelwirfung wieder zu fich felbjt zu kommen 
und in ſich vollendet zu fein. 

Für die finnlichen Dinge gibt uns das Gefühl die finnliche 
Gewißheit, für das Leberfinnliche die Vernunft. Wenn der Idea- 
lift aus fich felbjt nicht herausfommt und in der Welt nur den 
Wiederjchein feiner eigenen VBorjtellungen und Empfindungen fieht, 
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wenn dagegen die gewöhnliche Meinung den Geift zum bloßen 
Spiegel der Dinge macht, jo ftimmt die Naturforfhung mit der: 
jenigen philojophiihen Auffaſſung überein, welche erkennt daß 
unjer Weltbild im fortwährenden Zufammenwirfen der Objectivität 
und Zubjectivität fich erzeugt. Dies Weltbild nimmt der Dogmatis- 
mus für die Realität der Dinge; aber die Töne, die Karben, das 
Licht entitchen erft in uns als unſere Empfindungen, und indem 
wir diejelben außer und verjegen, produciren wir das Weich der 
Erjheinungen. Allein unfern Empfindungen liegen als anregende 
Bedingungen die Schwingungen der Yuft und des Aethers, die 
Bewegungen der Körper zu Grunde; Kräfte aufer uns wirfen auf 
die Kraft in uns, und das Ergebniß ihres Zufammenmwirfens ijt 
die Empfindung und Anjchauung der Welt. Dieſe Ueberſetzung 
des Aeußerlichen, Gegenitändlichen in das Innere, diefe Verinner— 
lichung der Natur ift das Wichtigite und Größte was in ihr ge 
ſchieht. Die Subjectivität, der Geift ift mehr als ein Anhängjel 
zu ihr; fie gewinnt erſt Yeben und Bedeutung indem fie empfuns 
den, gedacht, genojien wird. Das wahre Sein ijt das Selbit- 
feiende, das Sichielbiterfafiende, das Erſte iſt die innere Kraft und 
Wejenheit, die im Aeußeren fih äußert; das Selbſtthätige kann 
nicht die Wirkung eines Selbitlofen fein, das Todte, aus dem 
das Yebendige fi entwidelte, wäre nicht mehr das Todte, jondern 
der Yebensquell und Yebensfeim. Allerdings muß das Selbit zu 
fich kommen, es ift nicht unmittelbar, es ift nur indem es jeiner 
inne wird, fi erfaßt und felber fett, aber es iſt dabei doch jein 
eigener Lebensgrund, fein bloßes flüchtiges Spiel im Entwidelungs- 
proceß, jondern defien Zwed. 

Da nun alles Schöne in Natur umd Kunſt uns dur die 
Sinne vermittelt wird, da es umferm Ohr und Auge und durd 
fie unjerm Gemüth in Tönen, Formen und Karben ſich Fund gibt, 
fo folgt aus unferer Betrachtung, welche die Thatjadyen der Er- 
fahrung philoſophiſch auffaßt, daß das Schöne nicht aufer uns in 
den Dingen für fi fertig ift, ſondern in uns durch unjere 
Empfindung erjt erzeugt wird. So bejteht ja aud) die Yiebe, die 
Tugend im fühlenden Geiſt und in der Gefinmung der Sub- 
jectivität, und find wie das Schöne nur wirklich injofern ſie 
von ihr erlebt werden. Auch wiſſen wir zunächſt nicht von ſchö— 
nen &egenftänden, jondern von Luftgefühlen, in welden unjer 
ganzes Dafein angeregt und erhöht, unfer ganzes Gemüth durch 
ein ſinnlich geiftiges Wohlbehagen im Genuß voller Gefundheit 
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befriedigt und befeligt wird. Dann werden wir inne daß wir 
diefe Gefühle nicht willfürlich hervorrufen, daß fie nicht zufälkg 
in und auftauchen, fondern im Zufammenwirken bejtunmter Ein- 
drüde oder Vorſtellungen mit unferer Seele entjtehen, und wir 
nennen fie Schön im Unterfchiede von andern welche andere Em— 
pfindungen in uns zum Bewußtfein bringen. 

Es ift aljo erfahrungsgemäß unfere ganze finnlich geiftige Na— 
tur die fih vom Schönen harmonisch angefprochen fühlt. Darum 
muß feine Erjcheinung zunächſt eine folche fein daß unſer Em— 
pfindungsvermögen fie gern annimmt. Denn als annehmlic oder 
angenehm bezeichnen wir zum Beiſpiel diejenigen Töne deven ver: 
anlafjende Schwingungen für die Eigenart unjerer Nerven weder 
zu langjam gehen und darum rauh und wie ein zur Einheit nicht 
recht verſchmolzenes Geräufch erfcheinen, noch in zu raſcher Folge 
an unſer Ohr jchlagen und dadurch ſchrill und zerreißend wirken. 
Ebenfo flingen mehrere gleichzeitig erjchallende Töne uns ange— 
nehm, wenn die Schwingungszahlen, von denen ihre Höhe und 
Tiefe abhängt, in einem einfachen Verhältniß ftehen, ſodaß etwa 
der eine durch dreihundert, der andere durch vierhundert Ver— 
dihtungswellen der Luft in einer Secunde hervorgerufen wird, 
und nun jtets die dritte Welle des einen mit der vierten des 
andern an unfer Ohr jchlägt, und ſtets das Auseinandergehn der 
übrigen Schwingungen wieder mit verboppelter Madt in ber 
Bereinigung überwunden wird. Dadurd) find die Verhältnifje des 
Accords dem Ohr leicht überjchaubar und faßlich, während es 
fich nicht zurecht zu finden weiß, wenn nur felten in dem Durch— 
einanderwogen vafcherer und langjamerer Tonwellen ein Haltpunft 
durch das Zufammentreffen mehrerer gewonnen wird; der Zuftand 
der Nerven geräth durd) ſolche Verworrenheit felbjt in Verwirrung. 
Auf ähnliche Weiſe fühlt das Auge ſich durch ein grelles Licht 
geblendet, durch falſche Farbenzufammenftellungen beleidigt. Das 
Auge ferner folgt den Umrißlinien, welche die Geftalten der Dinge 
für uns umſchreiben, und wenn es bier zu Bewegungen geleitet 
wird die e8 gerne macht, weil fie feiner Natur gemäß find, fo 
wirb es befriedigt und folgt mit Luft dem Fluge des Vogels, ber 
leuchtenden Bahn einer Rakete, der Nundung des Kreifes, den 
fchwellenden Wogen des Meeres oder den hold gefchwungenen For- 
men einer Rofenfnospe, doppelt erfreut, daß hier auch die Farben— 
reize des Grünen und Rothen fo voll zufammenftimmen. “Das 
Wohlgefühl bei dem Innewerden reiner und harmonifcher Farben 
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und Töne oder fanft ineinander fließender Formen ijt zunächſt 
em blos finnliches, und wir nennen fie darum jtreng genommen 
noch nicht Schön, fondern angencehn. Aber alles Schöne fest das 
Angenehme voraus oder ſchließt es ein, wenn unfere Sinnlichkeit 
dur feine Erjcheinung befriedigt werden joll. Ya es iſt ſchon 
ein innerlich Geiftiges, was in dem reinen oder harmonifchen 
Klang, in der anmuthigen Linie ſich ausfpricht, id; meine die 
Geſetzmäßigkeit in dem Zug einer Curve, die Gleichheit und Regel- 
mäßigfeit aller einzelnen Wellen des Tones, ihre klare Ordnung 
im Accord: dies Gefet der Bewegung, das ie finnlich angenehm 
macht, laſſen fie zugleih dem Geift empfindlich werden, ſodaß 
auch jein Wohlgefallen auf ihnen ruht. Das gerade kann ung 
zum innerften Geheimniß des Schönen leiten, daß alles Ideale, 
wenn e8 frei und Far fund wird in der Außenwelt, unferer Sinn- 
lichkeit annehmlich erfcheint, weil fie in Wahrheit felbjt die Aeuße— 
rung idealer Kraft und Wefenheit ift, jowie andererfeits ein ſinn— 
liches Wohlgefühl nur möglich ift, wenn den Gegenftand, der es 
erwect, ein ordnendes Geſetz, damit eine geiftige Macht durch— 
dringt. 

Doc bleiben wir zunächſt auf dem eingefchlagenen Wege um 
das Schöne aus feinen Elementen zu entwideln und feinen Begriff 
fih uns erzeugen zu lajjen. 

Unfere Sinne erfaffen nur das Aeußere und Einzelne. Das 
Auge fieht nur Farben nebeneinander; daß diefe mannichfachen 
Reize fi) zu einem Ganzen ordnen und daß dies Ganze den 
Ausdrud geiftigen Lebens in feiner Einheit fund gebe, dazu ge— 
hört die Auffafjung des Bewußtſeins oder die denfende Seele. 
Das Thier fieht Farben und Formen in der Rafaelifhen Ma— 
donna, aber nicht die Imnigfeit der Mutterliebe, die zugleich mit 
anbetender Verehrung auf das Gottesfind blickt; das Thier hört 
in der JIlias den Schall der Yaute, aber nicht das Heldenlied zur 
Verherrlihung des Adilleus, nicht das erjte ‚und grundlegende 
Wort des HellenentHums, das ſich in demjelben jelber verjtänd- 
(ih) wird. Erſt dem Geifte, der zu fich ſelbſt gekommen ift und 
Ideen und Gefühle in fich erzeugt hat, vermag die Erſcheinungs— 
welt jolche entgegenzubringen und zu erweden. „Nimm meine 
Augen und du fiehft die Göttin‘, fagte darum jener Meifter des 
AltertHums zu dem einfichtslofen Tadler feines Werkes. 

Das Ohr vernimmt Töne nad) einander, aber wenn der zweite 
rein erklingen ſoll, iſt der erfte verhallt, und es würde unmöglich 
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fein den zweiten und dritten mit ihm zu vergleihen, wenn nicht 
über dem Sinnesorgan ein Bewußtſein ftinde, das die vorüber: 
gehenden Eindrüde in der Erinnerung feſthält und mit einander 
verfnüpft. Wäre unfer ganzes eigenes Wefen ein mit den mannich— 
faltigen Eindrücen wechjelndes, jo könnten wir fie nicht einmal 
als mannichfaltige und wechjelnde ausfprechen, weil wir felbjt ohne 
einheitlichen Zufammenhang in jedem Augenblid ein anderes Wefen 
geworden wären. Bon wechjelnden Zuftänden fönnen wir nur 
dann reden, wenn fi in ihnen ein Bleibendes erhält, das fie 
von ſich unterjcheidet, das fie an ſich vorübergehen fieht; nur im 
Vergleich mit einem Dauernden, an dem wir e8 meſſen, erfcheint 
und das Vergängliche vergänglid. Hätten wir nur eine Fülle 
von BVorftellungen ohne die Einheit des Ichs, das fie alle durch— 
dringt, jo würde die Meinung des Materialismus leicht den Schein 
der Wahrheit für fi gewinnen, als ob die Gedanken nur die 
Function des Gehirnes wären und durch Bewegungen der Ge- 
hirnfibern erzeugt würden wie der Ton durch Schwingungen einer 
Saite; denn als Bilder der Dinge möchten die Vorftellungen 
jelbjt für etwas Gegenftändliches gelten. Etwas ganz Anderes 
aber ijt der bewußte einzelne Gedanke, iſt die fich felbjt erfaſſende 
Subjectivität. Nur infofern diefe. wirklich ift und ein Anderes von 
ſich unterfcheidet, wird der Begriff des Dbjectiven, des nur 
Gegenftändlihen und nicht fir fi) Seienden gewonnen. Eine 
Gehirnbewegung ift jo wenig. ein Gedanke als eine Saiten- 
ihwingung ein Ton: erft in der fühlenden, .denfenden Subjecti- 
bität vermag die äußere Bewegung, ein blos Objectives, die Em— 
pfindung des Schalls oder die Vorftellung zu erregen, das heißt 
die Subjectivität anzuregen das Gefühl oder den Gedanken in fi 
hervorzubringen. Wie aber eine materielle Schwingung von ſich 
aus Empfindung oder Vorſtellung werde, dies hat der Materia— 
lismus niemals nachgewiefen, niemals aufgezeigt wie das Filtrum 
des Gehirnes die Gedanken ausjcheidet, der Leber und ihrer 
Gallenerzeugung vergleichbar; die Galle ijt etwas materiell Objec- 
tives, aber auch der Gedanke? Ebenfo wenig hat der Materialis- 
mus zu erffären vermocht wie aus den Millionen von Atomen 
doch die Einheit des Selbſtbewußtſeins erzeugt werden könne. 
Erfahrungs» und vernunftgemäß geht das Viele wol aus dem 
Einen, nicht aber das Eine aus dem DVielen hervor. Der Leib 
ift ferner in umunterbrochenem Stoffwecjjel begriffen; wie dieſer 
wiederum fein Gegentheil, ein beharrliches und bleibendes Be— 
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wußtjein hervorbringen und erhalten joll, hat der Materialismus 
niemals dargethan. Seine Weltanfhauung zeigt ſich hiermit ebenfo 
umfähig zur Erfaffung und Begründung der Thatjahen als zur 
Erklärung des Schönen. Wo der Geift als urfprüngliches Wefen 
geleugnet wird da ift eine Aeſthetik unmöglich; fie gründet ſich auf 
die Realität des Idealen. 

Es ift das im Wechfel beharrende, einheitliche Selbſtbewußt⸗ 
fein oder die Seele welche ein Bild fieht oder eine Melodie hört, 
wenn fie die verſchiedenen Farbenreize zu einem Ganzen verknüpft, 
das fofort ihr einen beftimmten Gedanken erwedt und ausfpricht, 
oder wenn fie die nacheinander erflingenden Töne in der Erin- 
nerung zufammenhält, eine gejegliche Folge in ihnen gewahrt und 
in ihrem Gang einen Ausdrud für das Auf- und Abwogen, die 
Spannung und Löfung eigener Gemüthsftimmungen findet. Das 
Selbjtbewußtfein iſt fein Spiegel, der blos die wechjelnden Bilder 
in fih auffängt, fie aber verliert jowie die Gegenftände von 
dannen ziehen, fondern es bewahrt die Eindrüde in der Erinne- 
rung, und fann fie auch ohne Gegenwart der Objecte in ſich 
anfchauen. Im Sinnesorgan vermifchen ſich mehrere Eindrücke, 
wenn fie zufammentreffen; gelbes und blaues Pulver durcheinander 
gefchüttelt erjcheint grün, mehrere Töne werden ein Flangvoller 
Accord oder ein unbeftimmtes Geräufh. Aber die Borftellungen, 
welche die Seele nach den Empfindungseindrüden als die befonde- 
ren Farbenbilder gejtaltet, vinnen nicht in ein Gran zufammen, 
wenn fie zugleich vor dem Bewußtſein ftehen, und die ganze Reihe 
und Fülle der Töne einer Melodie lebt zugleich und doc geſon— 
dert in dem Gemüthe. 

Doch die bloße Reihe der Töne ift nod) * Melodie, die 
bloße Sammlung größerer und kleinerer Farbenpunkte noch kein 
Bild. Werden ſie uns in einem geſetzloſen und wirren Durch— 
einander geboten, ſo bereitet ſich die Seele keineswegs aus ihnen 
das Wohlgefühl des Schönen. Dieſes iſt allerdings ſubjectiv, 
aber nicht blos fubjectiv; das Object muß von ſich aus durch 
feine Natur dazu mitwirken. Die Seele fieht das Bild und hört 
die Melodie, wenn eine eigene innere Einheit die verfchiedenen 
Klänge und Strahlen durddringt, wenn fie dem Geift einen gei- 
ftigen Inhalt offenbaren. Es gehört eine Mannichfaltigfeit von 
Formen und Tönen dazu um den Eindrud des Schönen zu 
machen, und jene muß in fich felber jo geordnet fein daß fie dem 
zufammenfaffenden Bewußtfein entgegenfommt, indem fie eine eigene 
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Zufammenftimmung zum Ganzen, eine innenwaltende Einheit Fund 
gibt. Blos finnlihe Reize gewähren dem Geift feine Befrie- 
digung. Er will das Wahre, das Gute, fein Reich ift der freie 
Gedanfe, und in dies Reich muß fich der Eindrud der Außenwelt 
fofort erheben, er muß vernumftgemäß erfcheinen, wenn eine Freude 
des Geiftes erwect werden fol. Was wider Vernunft oder Ge- 
wiffen ftritte das würde den Geift in feinem Wefen angreifen 
und zum Kampf aufrufen, was zu beiden feine Beziehung hätte 
würde ihn gleihgültig laſſen; freudig erregt und befriedigt wird 
er nur, wenn er in dem was er in ſich aufnimmt Bernunft 
und Gewiſſen genährt oder gefördert fieht. Ein Yuftgefühl, das 
unfer ganzes Dafein erhöhen, unfer ganzes Gemüth befeligen joll, 
muß daher, indem es uns mit finnlichem Behagen erfüllt, zugleich 
dem Geift einen geiftigen Inhalt offenbaren, oder das Gefühl des 
Schönen wird nur durch Erfcheinungen in uns erwedt welche 
Ausdruck eines Gedankens find, dadurd Einheit in der Mannic- 
faltigkeit der Lebensäußerungen zeigen und den Zwed des Dafeins 
erfüllen. Wie wir uns felbft als Einheit in der Fülle der Vor- 
jtellungen, als Dauer im Wechſel der Empfindungen fühlen, fo 
erfreut uns auch im Gegenftande die Einheit im Reichthume des 
Mannihfaltigen; wie wir innerlich thätig find unter den verjcie- 
denen Einflüffen der Außenwelt, fo verlangen wir das Neue, Un: 
erwartete, Ergreifende zur Anregung; aber wir wollen nicht aus 
uns herausgeriffen werden, wir wollen in uns beruhigt bleiben und 
bei uns felber fein. Unterfchiede und ihre Vermittlung, Spannung 
und Löfung, Erwartung und ihre Befriedigung ergeben fid) dar- 
nach als Elemente der Gefühle in welchen unfer ganzes Dafein 
eine Befeligung findet; im Gegenſatz zur Langeweile wie zur Un» 
ruhe steht die Freude an der harmonischen Ausgleihung im 
Schönen. 

Wie wir geiftig finnliche Wefen find, jo ift das Schöne Idee 
für den Geift, Erfcheinung für die Sinne, und beides in dem ein- 
heitlihen Zufammenflang, deſſen wir im eigenen gefunden Yebens- 
gefühl inne werden. Darım gefällt uns das feelenvolle Reale. 
Darum perjonificirt die Phantafie der jugendlichen Menfchheit alle 
Dinge welche ihr den Eindrud des Schönen machen, damit aud) 
dem Gegenjtand die Innigfeit des Gefühls zukomme das er erweckt, 
und dasjenige auch in ihm fei was er in uns hervorruft; und den 
Duell wie das Meer, die Sonne wie die Sonnenblume veran- 
ſchaulicht fich der Grieche nad ihrer innerften Macht und Wefen- 
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heit im menfchliher Geſtalt. Die gereifte Vernunft Hält die 
Wahrheit feſt welche hier zu Grunde liegt, und fpridht fie nur 
auf ihre Weife aus; fie erkennt daß es die einwohnende göttliche 
Lebenskraft iſt welche jeglihem feine wohlgefällige Form verleiht, 
daß der göttliche Lebenshauch alles beſeelt, die göttliche Weisheit 
alles durchwaltet, die göttliche Liebe fi in der Welt offenbart, 
und daß und dasjenige ſchön erfcheint im welchem uns das geiftig 
Urfprünglice in der äußeren Gejtalt fihtbar entgegentritt oder 
durch Handlungen das Ideale verwirklicht wird. 

Wir verftehen aber die Welt von ung aus. Weil wir auf: 
jauc)zen in der Luft und weinen im Wehe, fo erinnert uns die 
fremde Thräne und der fremde Wonnefchrei an die Gefühle die 
ſolche Aeußerungen in uns hervorrufen. Sehen wir die Gebärden 
die ein anderer macht, jo werden fie uns nur verftändlich, wenn 
wir felber einmal ganz unwillkürlich ähnliche gemacht haben um 
unfere Empfindungen zu äußern, oder wenn fie unmittelbar unfere 
Empfindungen begleitet haben. So fchließen wir aus dem Er: 
röthen auf jungfräufihde Scham, aus dem Erblaffen auf Schreden 
und Angſt, aus der geballten Fauſt und dem funfelnden Auge auf 
Zornmuth, aus der Tanzgebärde auf heitere Iugendluft. Wie die 
Bewegungen unfers Gemüths in unferm Körper ſich jpiegeln, wie 
wir das Auge auffchlagen in der Freude und es fenfen im 
Schmerz, wie der Gram uns beugt und der Muth uns aufrichtet, 
jo erweden ähnlide Formen und Bewegungen der Dinge in ung 
wieder die entjprechenden Empfindungen, und wir nehmen dieje 
dann als Grund für jene an, wir pflanzen die Trauerweide auf 
Gräber, weil es ung fcheint daß eigenes Leid oder wehmüthiges 
Mitgefühl fie ihre Zweige herabjenfen Laffe, wir jehen im Spiel 
der Flamme eine auflodernde Yebensluft; wie unfere Stimme unfer 
Gefühl Fund gibt und die Höhe de8 Tons eine größere Stärke 
und Spannung als die Tiefe erfordert, jo leihen wir dem klingen— 
den Körper eine feinem Laut gemäße Stimmung, und glauben im 
Kaufen des Windes bald ein zärtlich fofendes Flüftern, bald eine 
feufzende Klage und bald den Ausbruch von Zorn und Wuthgeheul 
zu hören; das Gefühl von aufftrebender Stärke und vom Druck 
der Schwere, das wir in uns jelbjt wahrnehmen, übertragen wir 
auf die Säule unter dem Gebälf und fordern von der Architektur 
daß fie Kraft und Caſt in wohl abgewogenem Verhältniß zeige; 
denn dadurd) wird dem Stein das Geſetz des Lebens aufgeprägt, 
oder vielmehr es wird das in ihm fchlummernde Leben entbunden 
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und für die Anfchauung offenbart; denn derfelbe Zug der Schwere 

und diefelbe Luft und Macht der Bewegung und Ausdehnung, die 

wir in uns empfinden, walten in der materiellen Natur außer uns. 
Klopſtock fingt: 


Schön ift, Mutter Natur, beiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verftreut, ſchöner ein froh Geficht, 
Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch einmal benft. 


Wir werden fagen können daß nur dem welcher den großen 
Gedanken der Schöpfung auffaßt, jene Pracht der Erfindung als 
ſchön entgegenleudhtet, daß fie es kann, weil göttliche Ideen im ihr 
verförpert find, und daf wir im Gefühl des Schönen diefe Ideen 
in ung aufnehmen, fie anfchauen und genießen, noch che die Ver— 
nunft fie erfennt und denfend im Geſetz der Natur fich felber 
wiederfindet. 

Niemand fennt das Heiligthum beffer als der Priejter, der 
in ihm heimiſch ift; darum gilt es im der Mefthetif ftets auf die 
Worte großer Künftler zu achten, die neben ihren Werfen wir zu 
deuten und zu begreifen haben. Ihre Ausfprüche, z.B. über die 
Phantafie und das fünftleriihe Schaffen, werden uns glei That: 
fachen der Erfahrung gelten, die wir in Zufammenhang zu brin- 
gen und an denen wir unjere philofophiiche Weltanfhauung zu 
prüfen haben, ob fie ausreicht jene zu verftehn und zu erflären, 
So will ih denn aud) hier noch an ein Gedicht Herder’s erinnern. 
Er fragt: „Was fingt in euch, ihr Saiten, was tönt in euerm 
Schall?” und antwortet daß in den Harmonien der Weltgeift 
hervortritt, in dejjen Händen unfere Seele felber zum Saitenfpiele 
wird; er iſt das Echo in der Felſenkluft und der Ton in der Kehle 
der Nadtigall, er rührt in der Klage das Herz zum Mitleid, 
und erhebt e8 im Chorgefang der Andaht zum Himmel; er hat 
alle Welten zum Einklange gejtimmt. Der Dichter fchlieft: 


— — Ich höre der ganzen Schöpfung Lied, 

Das Seelen feit an Seelen, zu Herzen Herzen ziebt. 
In Ein Gefühl verichlungen find wir ein ewig A, 
In Einen Ton verflungen der Gottheit Widerball. 


In ſolchem Sinne hat dann Friedrich Thierſch das Schöne das 
zur Wahrnehmung gebrachte Wefen Gottes genannt und neuerdings 
auch Viſcher erflärt dap im Schönen die Harmonie des Weltalls 
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in die Erjcheinung hinein und aus der Erſcheinung heraus ge- 
ſchaut wird. 

Alfo ohne Geift feine Schönheit; aber auch ohne die Sinne 
niht. Wir würden ohne Sinne die mathematischen Berhältniffe 
der Luft: und Aetherwellen auffaffen, an ihrer Gejegmäßigfeit und 
ihren Proportionen uns ergößen können, aber den Eindrud des 
Schönheitsgefühls vermitteln fie nur dadurd daß fie unfere Sin- 
neswerkzeuge treffen, ihre Schwingungen unfern Nerven mittheilen 
und fo die Empfindung des Tones und der Farbe vermitteln. 
Erſt im fühlenden Geifte lebt die Schönheit. Daß diefe Schwin- 
gungen in uns fingen und leuchten, daß ihre Verhältniffe nicht 
fowol gedaht als genoffen, in einem Wohlgefühl erlebt werden, 
das ift das Wefentlihe. Wie früher unfere Betrachtung durd) 
Thatſachen felbjt gegen einen naturaliftifchen Materialismus ge: 
richtet war, fo wendet fie fich jekt gegen die Einfeitigfeit des 
Spiritualismus. 

Derfelbe behauptet ein Anderes fei die ausgedehnte Materie, 
ein ganz Anderes das vorftellende Bewußtſein; jene ift an Raum 
und Zeit dahingegeben, diefes, der Geift, foll raum- und zeitlos 
fein. Aber das Raum- und Zeitlofe, mögen wir es nun al® das 
Menſchliche oder als das Göttliche nehmen, wäre nirgendwo und 
nirgendwann, und da hätte der Materialismus Recht zu Jagen 
daß es alfo gar nicht wäre; aud würde es unbegreiflich fein mie 
die raumlofe Seele mit einem Körper in Verbindung treten jollte 
ohne Berührungspunfte mit ihm; ein Sig der Seele im Leibe 
müßte immer räumlich fein. Wo Geift ift da ift That und Ent» 
wicelung; dies fett aber voraus daß verfchiedene Momente nad): 
einander hervortreten, daß eine Folge von Urfache und Wirkung, 
von Früherem und Späterem vorhanden ift, das heißt es ſchließt 
den Begriff der Zeit in fih ein; eine zeitlofe Entwidelung wäre 
unmöglih. Vielmehr indem der Geift durch die Thätigfeit des 
Denkens einzelne Vorſtellungen nacheinander und auseinander ents 
faltet, indem er wechjelnder Gefühle inne wird, jest und er» 
füllt ex fich die Zeit, er felbjt das Dauernde in dem Fluſſe feines 
Lebens. 

Der Geift kann für fich nicht individuelle Perfönlichkeit jein, 
wenn er nicht eine eigene Sphäre des Dafeins hat, in der er 
neben und außer den andern Wejen befteht; um aus dem allge: 
meinen Lebensgrunde aufzutauchen und für fich ſelbſt zu werden 
bedarf er diefer Unterfcheidung, bedarf er der Verleiblihung, das 
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heißt er muß in der Entfaltung feines inneren idealen Wefens 
einen beftimmten Raum für fich jegen und erfüllen. Raum und 
Zeit find nicht fertige Formen oder felbjtändige Weſen, fodaß fie 
auch ohne eine fie erfüllende Realität eriftirten und dieſe fih in 
fie hineingeftaltet; ebenfo wenig find fie, wie Kant im Gegenſatz 
zu der gewöhnlichen Anficht wollte, bloße Anfchauungsformen 
unſers Bewußtfeins, welche die Dinge an fi) nichts angingen, 
indem wir nur unfere inneren Bilder und Zuftände in jene über- 
trügen um fie uns vorzuftellen. Raum und Zeit find Grund- 
formen unferer Anfchauung, weil jie Grundformen der Dinge find, 
unabtrennlid vom Begriff der Wirklichkeit und des bejtimmten 
Seins und feiner Entwidelung. Indem individuelle Wejen ſich 
voneinander unterjcheiden und zur Selbjtändigkeit gelangen, find fie 
aufereinander da, behaupten fie ſich in einer bejtimmten Sphäre, 
die fie durch Ausdehnung ihrer eigenen Kraft für fi einnehmen 
und erfüllen; jo fett alles Reale die Sphäre jeines eigenthüm— 
lihen Seins und Wirkens, und der Raum ijt feine Eriftenzweife, 
da es irgendwo fein muß. Die Berleiblihung ift Folge der Rea— 
lität, nicht blos für das unbewußte, auch für das jelbjtbewußte 
Weſen. Der individuelle Geiſt exiftirt in der Welt, der Yeib 
bezeichnet das Gebiet feines Dafeins und Wirfens und iſt das 
Organ für diefes. Durch den Leib hängt er mit dem Univerjum 
zufammen, erfährt er die Einflüffe der Außenwelt, offenbart er 
fih andern Geiftern und verfchafft fih Kunde von ihnen. Die 
Materie ijt wirklich das Band der Monaden, wie fie Yeibniz ein- 
mal nannte: denn durch die Sinne, durd Luft und Licht, ohne 
die Blick und Sprade unmöglid wären, theilen fid) die Seelen 
einander mit. Raum und Zeit find ſomit Dafeinsformen für das 
ewige Wejen und jeine Offenbarung. Gott ift nicht raum- und 
zeitlos, ſodaß er erjt da begönne wo fie aufhören, vielmehr ift er 
es der in der Ausdehnung und Entfaltung jeiner Natur Raum 
und Zeit ſetzt und erfüllt; er ift raum- und zeitfrei, indem er 
ald der Unendliche nicht von ihnen begrenzt oder beherricht wird, 
wie die endlichen Dinge; er ift der Ewige, der im ununterbrod)- 
nen Strome der Zeit feine Schöpfermadt bethätigt und die Welt 
werden, die Seelen wachjen, ringen, ftreben, reifen läßt, er iſt 
der Allgegenwärtige, in dem wir ſammt allen Dingen leben, 
weben und find. Yeiblichfeit ift das Ende der Wege Gottes, war 
Dettinger’s tieffinnigjtes Wort. Yalande, der mit dem Fernrohr 
alle Himmel durchſucht haben wollte ohne Gott zu finden, wäre 
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an den Ausſpruch des Apojtels Paulus zu erinnern geweſen, daß 
Gottes ewiges, unfichtbares Weſen, feine Kraft und Gottheit er- 
jehen wird in feinen Werfen, in der Schöpfung der Welt; hier 
hat er ſich finnlih wahrnehmbar gemacht, hier fünnen wir mit 
dem Pjalmiften fühlen und ſchmecken wie freundlich der Herr ift. 
Den Geift, der in der Natur waltet, fieht freilich nicht das leib— 
liche Auge, auch uicht das fernrohrbewaffnete, jondern das geiftige, 
die Vernunft. Auch an Fichte's Rathichlag können wir erinnern: 
Willſt du wijfen was Gott it, fo fchaue an was der von ihm 
Begeiſterte thut. 

Wie aber fann das Schöne für Gott fein, wenn es ohne die 
Sinne als ſolches nicht angefchaut, empfunden, genoffen wird? 
Für den von der Welt getrennten jpiritualiftifchen Gott gäbe es 
allerdings feine Schönheit, aber der in der Welt offenbare, die 
Natur in fi) hegende und aus ſich gejtaltende wahrhaft Unend- 
(iche fieht und hört mit all den Augen und Ohren aller einzelnen 
Weſen, deren gemeinfamer Lebensgrund er ift und über denen er 
als allumfafjender Geiſt fie bejeelend waltet. Wir find die Sin- 
neswerfzeuge Gottes. Auch bei uns weiß die Hand nichts vom 
Fuß, das Ohr nichts vom Auge; jeder Nero leitet die Eindrüde, 
die er empfangen, unberührt von den Grregungen der andern 
Nerven, der Seele zu; fie vereinigt alles in ihrer Einheit zum 
SGefammtgefühl im Bewußtſein. So erkennt auch der einzelne 
Menſch nichts unmittelbar von den Anfchauungen und Gefühlen 
des andern; aber Gott, der als der Eine in Allen waltet, wie 
die Seele in allen Gliedern des Leibes, wie das Ich in allen Ge- 
danfen, er empfindet aud in Allen und ergänzt all die einzelnen 
Anschauungen und Gefühle zu einer Totalität, in der das End- 
liche oder das Stüdwerf vollendet und volllommen wird. — Wem 
dies ein kühner Uebergriff aus unfern grundlegenden Betradhtun. 
gen dünken follte der möge erwägen daß die Aeſthetik wie jede 
Wiffenfhaft einen Beitrag zur Erkenntniß Gottes zu liefern hat, 
und daß durch die in ihrem Lichte mögliche Erklärung des Schö— 
nen unfere Gottesidee jelbjt bewährt und bejtätigt wird. 

Erſt alfo wenn Kaum und Zeit als Formen bes idealen 
Lebens ſelbſt aufgefaßt werden, das fi in ihnen realifirt und ein 
beftimmtes und wahrnehmbares Dajein gibt, erjt dann ijt es 
möglih daß raumzeitlihe Erſcheinungen einen idealen Eindruck 
auf ung machen, daß im ihnen eine dee niedergelegt und ange- 
ſchaut werden fanı. Die Empfindung des Schönen wird aber 
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erfahrungsgemäß nur durch ſolche Erjcheinungen in uns erweckt, 
welche der Ausdrud einer Idee find und diefe in ſinnlich wohl- 
gefälliger Weife darjtellen. Der Zeus des Phidias war heliglän- 
zendes Gold und mildſchimmerndes Elfenbein, deren große Maffen 
ein anmuthreiches Spiel von Yiht und Schatten, von hervor- 
tretenden und zurüchweichenden, zum Ganzen ſich abgerundet zu— 
jammenjchließenden Flächen gliedert; dies jah das leiblihe Auge 
und erfreute fi) an der Pracht der Farbe und folgte mit Luft 
der Bewegung im Zuge der Linien. Aber vor diefem Aeußeren, 
vor der Materie des Bildes beugte der Grieche die Kniee nicht, 
jondern er demüthigte fi) vor der Idee des Gottes, deren Herr- 
lichkeit ihn erhob. Es war die Verfühnung von ehrfurdhtgebieten- 
der Macht und gnadenreicher Huld, die in der milden Majejtät 
des Baters der Götter und Menfchen zur Anſchauung gebracht 
wurde; es war eine religiöfe Wahrheit in jinnenfälliger Form, 
und durch die Harmonie der inneren Bedeutung und der äußeren 
Geſtaltung war fie jhön. Die Zahlenverhältniffe der Tonſchwin— 
gungen in Beethoven’s Symphonie aus c würden den Gefühle: 
ſchauer in unſerer Bruſt nicht erregt, die bloßen Klänge für fi) 
unjere Seele nicht entzüct haben: erjt indem die Sehnfucht des 
Geijtes, fein Schmerz über die Noth des Lebens, fein Ringen mit 
ihr und fein Siegesjubel in der Weltüberwindung vom fchöpfe- 
riſchen Meijter in feine wohllautenden Melodiengeflehte hinein- 
gelegt und durd fie in vollen Strömen wieder in unjer Gemüth 
ergoffen worden, erjt in diefer Durhdringung und Verſchmelzung 
von Gedanfen, Tonmaterial und Gefühl haben wir die Schönheit. 
Vor Rafael’8 Transfiguration gewahren wir zunächſt unten dunk— 
(ere, oben hellere Farben, und die Geftalt des verklärten Hei» 
landes zieht das Auge als Lichtmittelpunft an; unrubige, aus— 
einander jtrebende Linien in der unteren Hälfte, ſich janft zuſam— 
menneigende in der oberen bilden einen die Aufmerkſamkeit erregen- 
den Contraſt und finden dort das Ziel ihrer anmuthigen Bewegung 
wo auch die Farbengegenfäge im reinen Licht zufammenrinnen. 
Dies ift das Aeufere des Bildes. Seine Seele aber ift die Idee 
der Religion, der Hingabe an Gott, die Kampf und Schmerz des 
Lebens Löft und ftillt, und das Irdifche in das Himmliſche ver- 
klärt. Und diefe Idee jtellt fid) dar in der Begebenheit der hülfe- 
juchenden Familie, die den befejfenen Knaben zu den Yüngern 
bringt, deren einer nad) oben deutet, wo der Meijter in gött- 
licher Glorie zwijchen Mofes und Elias ſchwebt, wie das Geſetz 
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und die Propheten auf ihn als den Vollender hingewiefen. Der 
allgemeine Gedanke, die befondere Handlung, die finnlichen Dar- 
jtellungsmittel ftimmen und wirken zufammen, und fo wird Ber- 
numft, Gemüth und Auge zugleid) befriedigt und erfreut, und da— 
durch erblüht die Schönheit. 

Wir wollen da8 Schöne nur unter diefem doppelten Gefichts- 
punft nach feinem idealen und nad) feinem realen Elemente, nad) 
ber geiftigen und finnlichen Seite betrachten, wobei, wenn wir es 
vergejien wollten, die Sache jelbjt ums ſtets wieder dahin führen 
würde daß beide ftets untrennbar zufammengehören, da die Schöne. 
heit nad) Schiller’ Wort die Bürgerin zweier Welten ift, die den 
finnlihen Menſchen zum Denken leitet, den geiftigen Menfchen zur 
Natur zurücdführt und der Sinnlichkeit wiedergibt. 

Im Schönen ift immer ein geijtig Allgemeines; wir müfjen 
alles unter der Geftalt der Idee denken können, wenn vou Schön 
beit die Rede fein ſoll. Unfere Sinneswahrnehmung erfaßt zumächit 
einzelne Dinge; wir kommen in unferer Auffajjung zur Beftimmt- 
heit des Befonderen, indem wir es von Anderem unterjcheiden, 
wie ed von diefem an fid) durch jeine eigene Form und Wejenheit 
unterfchieden ift. Aber anders unterjcheidet fid) und unterjcheiden 
wir die Eiche von der Yinde als von dem Adler, Goethe von 
Schiller ald von einem Stein. Achten wir hierauf, jo finden 
wir bald: es umterfcheiden ganze Kreife von Gegenständen fich 
von andern Kreifen dadurd daß fie bejtimmte Merkmale gemein- 
fam haben; und danach bilden wir den Begriff des im ihnen glei- 
chen und einen Wejens, danach lernen wir den Sim und das 
Weien der Sade im Zufammenhang und Inbegriff aller Dinge 
ausfprechen, und das Geſetz finden, welches die befondere Erſchei— 
nung durejwaltet, die Ordnung finden, die fie gliedert. Es find 
Gedanken die dies ausdrüden. Wir würden das Weſen der 
Dinge nidyt im Begriff erfaffen können, wenn fie nicht felber in 
demfelben befaßt und begriffen wären; unfere Gedanfenforn würde 
ihr Sein völlig verändern, da eben alles Sein durch die Form 
die Beftimmtheit feiner Natur hat, wenn die Dinge nicht urfprüng- 
lich im göttlichen Geifte gedacht wären, der zugleich der Urquell 
unfers eigenen Grfenntnigvermögens iſt. Der göttlide Geijt 
braucht die Welt nicht zu überwinden und denfend zu bewältigen, 
ihm ſteht kein unbegriffenes Dunkel gegenüber, vielmehr die Acte 
feines Denfens und Erkennens bilden die Ordnung und den 
Grund der Welt, die Seele der Dinge. So vernimmmt unfere 
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Vernunft die Vernunft in der Welt, und unfer Denken erfüllt 
und bejtimmt ſich durch die in der Natur und Gefchichte nieder- 
gelegten und entfalteten göttlichen Gedanken. In der Erfenntnif 
der Wahrheit denken wir die Dinge wie fie in Gott find. Wir 
erfafjen uns jelbjt als einen feiner Gedanken, und fo find wir 
urſprünglich in der Wahrheit und fünnen fie auch aus der eigenen 
Vernunft entwideln. Das ijt der Blitz der Erleuchtung, wenn 
fie ung im eigenen Innern Far wird, es ift nicht eine Eingebung 
von außen, fondern vielmehr ein Erwectwerden im Innern, ein 
Auftauhen aus unferm Lebensgrunde, dem göttlichen Geijt. Auch 
was wir lernen, müſſen wir in uns erzeugen. Man fann ja 
nicht Gedanken, Wahrheiten in die Seele, in das Bewußtſein 
hineinfteden wie Aepfel in einen Sad, man kann das Bewußtſein 
nur anregen die Ideen in ſich jelbjt hervorzubringen. Wir erfin- 
den die Wahrheit nicht, wir finden fie, nicht blos für uns, jondern 
für alle. 

Auch der Geift gehört zum Sein, auch er ift real; aber wäh- 
vend die Materie ihr felber äußerlih, verjchloffen und unverftan- 
den bleibt, iſt er vielmehr das ſich ſelbſt erfaffende, fich ſelbſt 
bejahende und dadurch fich als Geift jegende Sein. Sein Zuſich— 
ſelbſtlommen iſt jein Bewußtwerden. Indem er fein Vermögen 
verwirklicht, jeine Anlagen ausbildet, fein Weſen zu feiner That 
macht, das Gefeg feines Lebens erfüllt, bringt er dies alles zu 
jeiner eigenen Anſchauung, erfährt er was er jelber ift, und alles 
Grfennen iſt zuerjt und zulest Selbjterfennen. 

Die Sinnesanfhanung gibt uns überall nur Befonderes, das 
Denken ſucht und erfaßt überall das Geſetz, das Allgemeine; der 
äjthetifche Geiſt fchant eines im anderen. Er fteht innerhalb der 
von Kant eroberten Einficht: Begriffe ohne Anfchauungen find leer, 
Anfhauungen ohne Begriffe blind. Er fucht nicht eine höhere 
Wahrheit erjt hinter den Dingen, fondern unmittelbar im Gegen- 
wärtigen offenbart ji) ihm das Ewige. Alles Factifche ift felbft 
ihon Theorie, die Phänomene felbit find die Lehre, fagte der weife 
Dichter. Den Dingen find die göttlichen Gedanken eingebildet, 
wie fie in unferm Bewußtſein liegen; aber während ſie jenen 
verborgen bleiben, ruft ihre Erfcheinung fie in unferer Seele wad); 
jie werden nidht von außen in uns hineingetragen, unfere Thätig- 
feit wird aufgerufen fie in uns zu erzeugen, und den in ihr felbft 
gefundenen Gedanfen ſieht die Seele zugleih in der Welt aus- 
geprägt. 

Earriere, Nefthetif. I. 2. Aufl. 2 
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Aber fragen wir num nad dem Begriffe der Idee felbft, fo 
unterfcheiden wir fie von den Abftractionen des Verſtandes, die 
dadurch entftehn daß wir vieles Befondere aus mehreren An- 
ihauungen weglaffen, um diefe dann unter einen gemeinfamen 
Ausdruck faffen zu können, oder daß wir einzelne Beftimmungen 
von den Dingen ablöfen, die nicht deren ganzes Weſen ausmachen. 
Es ift eine Abjtraction, wenn wir bei dem Begriffe des Baumes 
davon abjehen ob er Laub oder Nadeln trägt. Die Länge, die 
Breite eines Gegenstandes, feine Gleichheit mit fich felbft, feine 
Aehnlichkeit oder Unähnlichkeit mit andern find für ſich nit dar- 
jtellbar, und Raum und Zeit malen zu wollen war eine arge 
Verirrung. Der Berftand erfennt die Beziehung der Dinge zu 
uns und zu andern, und jest aus jolchen Relationen wol einen 
Begriff zufammen, aber der ift dann nicht der angemefjene Aus- 
druck ihres Weſens; was ein Schaf ijt erfahren wir nicht dadurch 
daß wir wiffen der Wolf ftelit ihm nad) und wir fleiden uns in 
feine Wolle; dies Verhältniß der Gegenftände zu einander, ihre 
Nützlichkeit oder Schädlichkeit für einander kann nicht Idee ge- 
nannt werden. Die Idee macht vielmehr das eigene Wefen der 
Dinge aus. Sie ift der Inbegriff und Einheitspunft alles Leben: 
digen, aus welhem das Mannichfaltige entfpringt und abgeleitet 
wird; fie ift dag Allgemeine weldes das Befondere nicht aus— 
ſchließt, ſondern im ſich und unter fich befaßt, und für eine Reihe 
von einzelnen Gegenjtänden, die es in fich vereint, den Grund: 
unterfchied von andern Gebieten des Seins bezeichnet, und dadurch 
fie in ihrem Dafein, in ihrer Gigenthümlichkeit und Natur be« 
ftimmt. So ift fie die allgemeine Form, in welde ein vielfacher 
Inhalt eingeht, und dadurd) aus der LUmbeftimmtheit, die das 
Nichts wäre, zur Befonderheit, zur Erfennbarfeit fommt, daß ev 
jene in fi aufnimmt und am fich darjtellt. Die Idee drüdt das 
Wefen und die Beftimmung des Einzelnen aus wie es in feiner 
Bollendung zugleid das Allgemeine abjpiegelt und verwirklicht; 
jo vereinigt fi in ihr das Anfchauliche mit dem Begrifflichen. 

Platon, der Begründer dev Ideenlehre, beftimmte ſelbſt fogleich 
die Idee als den göttlichen Gedanken der Dinge. So ift fie deren 
Ur- und Mufterbild im Geifte Gottes, und damit die umter der 
Geftalt der Emwigfeit und Nothwendigfeit erkannte Form und der 
höchſte Zwed des Seienden. Wir reden von der Humanität als 
der Idee der Menjchheit. Sie ift das allen Menfchen Zukommende, 
das immerdar ©eltende für alle, das Geſetz ihres Lebens, ohne 
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das fie nicht Menjchen wären, das jie von den Thieren oder Pflan- 
zen unterjcheidet, damit die nothwendige Bedingung ihres Dafeins; 
fie ift das Dauernde im Wechſel der Individuen, und wie aud) 
die einzelnen Perjönlichfeiten wachſen oder altern, fie bleiben 
Menjchen, bleiben der Idee der Menſchheit theilhaftig. Diefe kann 
von ihnen nicht hinweggenommen oder hinweggedacht werden ohne 
daß jie aufhörten zu fein. Die einzelnen Menfchen aber jind nicht 
fertig, noch ift das ganze menschliche Gefchleht in feiner Ent— 
wickelung abgefchloffen, vielmehr ift das Leben Fortbildung, Ver— 
wirflihung der inneren Anlagen, und jo erſcheint die Idee, hier 
die Humanität, zugleich als der höchſte Zwed oder das Ziel diefer 
Entwidelung und Yortgeftaltung, als die Lebensaufgabe und die 
Beſtimmung der Einzelnen wie des ganzen Geſchlechts. Hier ift 
die Idee der Gedanfe der feine Verwirklichung zugleich fordert und 
leitet. Wir reden von der dee des vegetabilifchen Organismus 
und befafjen darunter alles das was die Natur der Pflanzen und 
zwar aller Pflanzen fennzeichnet, was durd) fie alle realifirt wird, 
was jeder die Norm und die unumgänglidhe Grundlage ihrer Ent- 
faltung gewährt. Wir reden von der Idee des Staats. Sie un- 
terjcheidet das geordnete menfchlihe Gemeinwejen von der Heerbe 
oder NRäuberbande; alle Berfaffungen, Monardie und Republik, 
haben theil an ihr und find dadurd Staatsformen, aber die eine 
prägt fie völliger aus als die andere, und hiermit ift die Idee das 
Maß der Beurtheilung, das im Geiſt erſchaute Mufterbild der 
Staaten überhaupt, darin in harmoniſcher Durchdringung alles 
das begriffen ift was im feiner Vereinzelung vorherrſchend das 
Princip der befondern Berfaffungen ausmacht. So nennen wir 
die Idee des Schönen den einheitlichen Inbegriff aller fchönen Er- 
icheinungen, das zum Bewußtfein gefommene Sein des Schönen, 
das fich in allen ſchönen Dingen findet, das fie vom Häßlichen 
oder vom Gewöhnlichen unterfcheidet, und es heißt uns überhaupt 
dasjenige ſchön was nicht erſt Gegenftand unfers Nachdenkens zu 
werden braudt um innerhalb feiner Idee erkannt zu werden, fon- 
dern was fofort durch fein Erjcheinen die ihm zu Grunde liegende 
Idee in uns wach ruft oder uns am diefelbe erinnert, dasjenige 
alſo in weldhem wir die Idee unmittelbar anfchauen. 

Die Natur zeigt die weltordnende göttliche Weisheit in den 
tppifchen Formen des individuellen Lebens, welche wir Gattungen 
nennen. Die Materie geht in fie ein umd wird dadurch etwas, 
ftellt dadurd einen Gedanken dar. In dem immerwährenden 
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Tluffe des Lebens der Außenwelt, wo Geburt und Grab ein 
ewiges Meer find, Aufgang und Untergang raftlos ineinander 
greifen und alles in beftändigem Wechfel freift, da gewahren wir 
dennoh ein Bleibendes, es find die Gattumgsformen, die fich 
erhalten wie auch die unter oder in ihnen begriffenen Individuen 
fid) verwandeln und abiterben, die ſich mächtig erweifen über die 
Individuen, indem fie diefelben zu ihrem Dienfte zwingen, felbft 
mit Opferung des eigenen Lebens ein der Art nad) Gleiches zu 
erzeugen, in welchem auf eine neue Weife der alte und allgemeine 
Typus fi realifirt. Wir können mit Platon den Gattungs- 
begriff als das DBleibende und darum wahrhaft Seiende in ber 
wandelbaren Erjcheinungswelt bezeichnen, die durch ihren Unter— 
gang ja beweift daß fie nicht das Ewige ift; wir können noch mit 
ihm jagen daß die Materie Theil hat an den Ideen und dadurd) 
beftimmt wird, daß die einzelnen Weſen die Abbilder des Urbildes 
find. Aber Platon fett die Urbilder als in ſich fertige vollendete 
MWefenheiten, die der Nealifirung durch das individuelle Leben nicht 
bedürfen, die der Thätigfeit ermangeln, die durch die Verflechtung 
in die Materie nur getrübt werden; die Dinge zeigen nur den 
vielfältig gebrochenen und verfümmerten Strahl des reinen Lichtes, 
das mit dem Geiſt jenfeit der Sinnenwelt erfaßt wird. So fehlt 
der Welt des Werdens das rechte Wefen und der Wahrheits- 
gehalt, To fehlt der Welt des Weſens das rechte Leben der 
Selbftentwidelung. Ein Leben das nicht Entwidelung und Ber- 
wirflihung des Weſens, nicht zeitliche Entfaltung und Ausgeftal- 
tung des Ewigen ift, ein Fluß des Werdens ohne ein Dauern- 
des im Wechfel und ohne ein Ziel des Weges wäre nur ein 
Traumbild, umgekehrt eine Wefenreihe ohme im fich ſelbſt quellen- 
des Leben, ohne ſich jelbft und anderes nach ſich geftaltende Thä— 
tigfeit wäre nur ein Schattenreih, machtlos, abgefchieden von der 
Welt umd in fich todt. Nur das ift echtes Wefen was fich leben- 
dig erweift, nur das ift wahres Peben das eine ideale Mefenheit 
verwirklicht. 

Weil Platon dies verfannte, blieb feine Philofophie über das 
Schöne mangelhaft, fo fchön er felber fie darzuftellen wußte; 
ähnlich wie er, der dichterifche Geift, der Homer der Philofophen, 
doc) die Dichter ans feinem Staat verbannte. Er fett das Schöne 
einfeitig in die Idee als folhe, in den Himmel der Ideen; die 
Schönen Gegenjtände auf Erden, Werke der Natur wie der Kumft, 
zeigen ihm nur einen Abglanz von der ewigen und wahren Schön- 
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heit, erinnern die Seele nur an fie, daß fie in begeiftertem Liebes— 
auffhwung ſich in das Ueberfinnliche erhebe. Im dies fett er die 
Schönheit, die doch ſtets des jinnlichen Clementes bedarf und da— 
durch vom Wahren und Guten fih) unterfceidet, daß es bei ihr 
auf die Erjcheinung ankommt. Das Sinnlihe ift dem Denker 
nur das Vergängliche, nur die Trübung, nicht eine Offenbarung 
oder Dajeinsmweije der Idee. Darum wird von ihm alles Gute, 
alles Wahre ſchön genannt, und alle Gerehten, wenn fie aud) 
no jo häßlich von Geſtalt fein follten, heißen ihm ſchön. Wenn 
er dann die Idee der Schönheit auch einmal als das Glänzende 
oder Yiebreizende bezeichnet, jo bezieht er das doch auf das rein 
Geiftige. So verfennt Platon die Bedeutung des Sinnlichen für 
das Schöne, die Idee als Gedanke ift ihm an ſich ſchön, während 
das Gefühl des Schönen erſt dort uns aufgeht wo Idee und 
Erjcheinung harmoniſch zujammenflingen, das Irdiſche kryſtallklar 
vom Himmlifchen durchleuchtet it, und beides nun vereint mittels 
der Sinne von und aufgenommen und empfunden wird. Platon 
vergißt daß das Schöne mur in Tönen, Narben, Bildern und 
Worten zum Dafein fommt; er verfennt das Recht und die Lebens— 
kraft des Individuellen. Er hat die eine Seite der Wahrheit, die 
er zuerjt mit voller Kraft und Klarheit erfannte, wie dies gewöhn— 
lich geſchieht, ausſchließlich betont und fejtgehalten. 

Die Idee bedarf des individuellen Lebens zu eigener Berwirk- 
lihung; fie wäre nicht felbitändig wirklich, jondern nur eine An— 
jhauung der Vernunft, nur ein Gedanke des denfenden Geijtes, 
wenn fie nicht von der Befonderheit realer Kräfte und Stoffe 
aufgenommen und dur fie als deren eigene Beſtimmung und 
Lebenszwed ins Dafein gefegt würde. Das Löwenthum als fol 
ches losgelöſt von den Individuen eriftirt nicht, fondern nur die 
einzelnen Yöwen; aber was fie find, find fie durch jenes, cs ift 
das Wejen, das durch fie zur Erjcheinung fommt, das ji nicht 
verdunfelt und abſchwächt in der Entfaltung, fondern im Gegen- 
theil die innere Fülle erſt durch diefelbe erjchließt, aus der bloßen 
Möglichkeit des nur Gedachten durch die Individuen in die Wirk 
lichfeit tritt und in den Imdividuen fich felber entwidelt und zum 
Genufje des Dafeins bringt. Die Gattung ift nicht vor den Une 
dividuen felbftändig da, fondern in ihnen fommt fie zur Erſchei— 
nung; aber fie iſt auch fein bloßes Wort, feine nur jubjective 
BVorjtellung, unter welcher wir eine Menge ähnlicher Dinge zu— 
jammenfaffen; fondern die wejengleiche Natur derjelben, das gleiche 
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Bildungsgefeg in ihnen wird von uns erfannt und ausgeſprochen. 
Die individuellen Pebenskräfte des Alls find eben geordnet, find 
durch befondere Normen und Formen in zufammengehörige Grup- 
pen gegliedert, und dies gemeinfame Weſen heben wir hervor, es ift 
der charafteriftifche Begriff für die vielen Einzelnen, und diefe find 
für fi um jo vollfommener, für unfere Anfchauung um jo befrie- 
digender je klarer ihr Bildungsgefeg fi in ihnen ausprägt, je 
unverfümmerter alfo ihr Begriff verwirklicht ift. Im jedem Einzel: 
nen ift die Idee der Gattung gegenwärtig, und jo gewinnt fie ein 
taufendfältiges Dafein ohne ihre Einheit zu verlieren, und wir 
nennen etwas feiner Art nad fchön, im welchem die dee der 
Gattung rein und unverfümmert, Har und voll zur Erſcheinung 
fommt. Es ift dann aber auch Fein im sich weſenloſes Abbild, 
vielmehr die zeitlih-väumliche Darftellung, die finnenfällige Ver: 
wirflihung des ewigen Urbildes. 

In der Perfönlichkeit erfaßt fi) die Idee des Individuums 
jelber; fie wird als Seele Mittelpunkt und bleibender Träger der 
Innenwelt mit allen ihren Negungen und Strebungen, aber fie 
wäre todt und leer ohne diefe; ihr befonderes Thun und Leiden 
ift ihr Peben. Und wenn wir ferner in der Welt des Geiftes die 
Ideen erfennen, wie fie deren Formen und Normen, deren Ziel- 
und Richtpunfte als fittlihe Mächte find, wenn wir in diefem 
Sinne von der Idee des Rechtes, der Freiheit, der Piebe reden, 
fo wollen diefe Ideen alle aufgenommen fein vom Gefühl und 
Willen der Perfönlichkeiten, fo werden fie erft wirklich indem fie 
in die Greigniffe eingehen und diefelben beherrfchen, und thäten 
oder könnten fie dies nicht, jo wilrden wir fie als Schemen achten 
und die fittlihe Weltordnung wäre ein wefenlofes Gebilde der 
Borftellung. Aber fie verkünden fi durch die Thaten und Ge— 
fchiefe der Menfchen und der Völker, wir brauchen uns nur jelbft 
nicht zu verblenden um zu fehen, wie fie ihre Macht erweifen im 
Sieg über alles was ihnen widerjtrebt, in der Verherrlichung 
alles deſſen was ſich ihnen anfchlieft. Allerdings ift dem Men- 
ſchen die Möglichkeit gewährt daß er für fi) von den fittlichen 
Ideen fi abwende, weil die Freiheit feiner Natur dies erheifcht, 
und nur in der Gefinnung des eigenen Wolfens der Werth der 
Thaten liegt; aber wer für fi in der Irre geht hebt damit das 
Ziel und den rechten Weg niht auf und kann nur Zeit verlieren 
und Zeit verderben, bis er der Verfehrtheit feines Thuns in der 
eigenen Unfeligfeit inne wird. Im Sieg der fittlihen Weltordnung 
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wird das Geijtige zu einem Reiche der Schönheit, und wir nen» 
nen die Verfünlichkeiten und die Ereignifje ſchön in welchen eine 
ethische Idee Fleifh und Blut gewinnt und fic offenbart. Nicht 
die ſinn- oder bedeutungslofe Geſchichte, mag fie auch noch fo 
ipannend erzählt fein, nicht das nur gedachte Geſetz oder die 
allgemeine Wahrheit nennen wir jchön, wohl aber gebrauchen wir 
dies Wort, wenn Geſetz und Begebenheit, allgemeine Wahrheit 
und individuelle Wirklichkeit in einander aufgehn, und durch die 
Perfonen und Ereigniffe das Weſen und Walten einer Idee fo 
far und anfchaulich wird, wie zum Beifpiel der Begriff der Liebe 
durch Romeo und Julie in Shafefpeare’s Dichtung. 

In Rückſicht auf die Idee ift alles Schöne wahr und gut. 
Erfdiene das Unwahre und damit Unvernünftige als die Wirk— 
lichkeit, jo wiirde unfere Vernunft nicht in deren Anfchauung 
unmittelbar befriedigt, jondern es wäre ihr ein Widerfprud und 
ein quälendes Räthſel zu Löfen aufgegeben, oder fie müßte an ſich 
jelbjt irre werden, an der Welt verzweifeln; Schmerz und Unruhe 
würden ſtatt harmonifcher Befriedigung das Gefühl des Geiſtes 
bilden. Ein Sieg des Schledhten wäre ein Angriff auf unſer Ges 
wiſſen und auf die jittlihe Weltordnung, und Widerwillen oder 
Leid ftatt Troft und Befeligung wäre die Wirfung auf unfer Ge- 
müth. Selbſt das nod jo Formengefällige kann uns nicht nach— 
haltig befriedigen, wenn es nicht auch der Vernunft eine bedeut- 
fame dee entgegenbringt, nicht auch dem fittlihen Gefühl eine 
Erhebung bereitet. Ich erinnere nur an die geringere Werth- 
ſchätzung, die troß aller feinen Charafterijtif und bewundernswür— 
digen Kunft der Schilderung Shafefpeare'8 Tragödie Antonius und 
Kleopatra im Unterichied von Year oder Macbeth erfährt, weil 
in ihr feine wirffid großen oder edeln Seftalten auftreten, durch 
welche Recht und Freiheit einen Triumph feiern oder deren Unter: 
gang fie verflären könnte. Ohne wahr und gut zu jein wäre das 
Schöne falt, eitel und finnlos. Doch werde ih das Berhältniß 
des Schönen zum Wahren und Guten, und damit das der Kunſt 
zur Sittlichfeit, Neligion und Philofophie jpäter erörtern, wenn 
wir den vollen Begriff der Schönheit gefunden Haben, um ihn 
durch das GSemeinfchaftliche und Eigenthümliche in Bezug auf diefe 
verwandten und benachbarten Yebensgebiete nod) näher und deut: 
licher zu beftimmen. Jetzt liegt es mir zunächſt ob darzuthun 
daß mit der Idee auch die Ericheinung zu ihrem Rechte kommen 
muß, oder daß um als fchön empfunden zu werden das Gute, 
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das Wahre der begrenzten Form des finnenfälligen Dafeins in 
Raum und Zeit bedarf. 

Schön heißt was da fcheinet und gejchauet wird; es kommt 
darauf an wie es ausficht, der Eindrud auf unſere Sinnlichfeit 
ſoll das geiftige Wohlgefallen erweden. Bei einem mathematifchen 
Lehrſatz iſt es gleichgültig ob er durch die Conſtruction einer 
ſymmetriſchen oder unfymunetrifchen Figur bewiejen wird, und eine 
(ogifche Erörterung fo zu druden daß Grund und Folge in einan- 
der entfprechenden längeren oder kürzeren Zeilen, im Wechſel klei— 
nerer und größerer Buchſtaben etwa wie ein Doppelbecher dajtün- 
den, deffen untere Hälfte die gleichgroße obere trägt, würde für eine 
noch viel müßigere Spielerei erachtet werden, als wenn Aleran- 
drinishe Poeten und Nürnberger Pegnizſchäfer ihre Liebeslieder 
jo eimrichteten daß jie gefchrieben wie Herzen ausſahen. Durch 
derartige Aeußerlichkeiten würde die Aufmerffamfeit gerade abge- 
lenft von dem Gehalt der Sache, um die es fi handelt. Und 
wer auf moraliſchem Gebiet etwa bei der Erweifung einer Wohl- 
that an die Figur denken wollte die er dabei madht, an den 
Ausdrud feiner Mienen und die Bewegung feiner Hand, der 
würde als eitler Ged den Werth der That wenigftens für ihn 
jelbft aufheben. In der Sphäre des Schönen aber foll das 
Aeußere als foldhes das Innere ausdrüden, foll die Form das 
Weſen offenbaren. 

Weil aber eine ideale Wefenheit, weil der Geift in der finn- 
lichen Geftalt erſcheint, deshalb kann die Kunft al8 die Darftellerin 
um der Schönheit willen auch die Hüllen ablegen, mit denen das 
Leben feine Blößen bededt. Das finnlid Nackte verliert den Reiz 
der Begierde, wenn der Adel eines göttlichen Gemüths, wenn die 
Unschuld der Kinderfeele aus ihm aufleuchtet, wenn das Urbild 
der Menfchennatur in ihrer reinen Herrlichkeit veranfchaulicht 
wird. Dur das Schöne wird die ungebrochne Harmonie des 
Sinnlihen und Seelifhen, wird der Paradiefeszuftand mitten in 
der Gegenwart wiedergewonnen. Gin Michel Angelo lie am 
Tage des Gerichts, wo jede Hülle finft und das Wefen der 
Menfchen unverjchleiert vor dem allfehenden Auge Gottes zu Tage 
fommt, mit tieffinniger Symbolif die neubelebten Leiber nackt 
emporjteigen; einem fpäteren Papſte dünkte das unanftändig, der 
Meifter aber verfagte es eigenhändig feinen großen Gedanken und 
feine gewaltigen Geftalten zu verderben mit den Worten: der 
Papft möge die Welt verbeffern, dann fei das Gemälde von ſelbſt 
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gut. Daniel von Volterra erntete mit Recht den Spottnamen 
Hofenmaler, als er ſich herbeiliek eine Anzahl von Gewandlappen 
auf die Figuren zu pinfeln. Daß die verdorbene Einbildungsfraft 
ihre eigene Befledung auch auf die Gegenftände außer ihr über- 
trägt, und mit dem Marmorbilde des Gottes oder der Göttin 
Buhlſchaft treibt, das ift ihr eigener Fluch, um defjentwilfen der 
Welt der Anblid der wunderbarften und vollendetften Formen des 
Naturlebens nicht entzogen werden darf. Den Keinen ift alles 
rein, ſpricht Chriſtus. Der gemeine Sinn fieht freilich in der 
aus dem Schaume des Meeres neugeboren auffteigenden Aphro— 
dite, die mit Hand und Arm Schos und Bufen jungfräulid) 
bedeckt, nur die Zofe, welde der junge Herr im Bade über: 
raſcht. Aber follen wir das Heroifche aus der Geſchichte ftrei- 
hen, weil es für die Kammerdiener feine Helden gibt? Die 
Sittlichkeit freilich ift das Höchſte, und die unfittlihen Darftellun- 
gen blos finnlicher Reize, aud) bei fcheinfamer Verhüllung, die 
nur die Lüfternheit vege macht, jind durchaus verwerflich, fie find 
unfhön, weil fie des Idealen ermangeln. Kein Kumftgenuß kann 
einen Erjaß bieten für die verlorene Unschuld; aber ich vermuthe 
daß jene Tugend auf jehr Schwachen Füßen ftand, die darüber zu 
Fall gekommen fein fol, daß ein nadter Krieger in der Begeifte- 
rung des Kampfes fürs Vaterland auf der Berliner Schloßbrüde 
aufgeftellt wurde. 

Ferner müffen wir nun das Moment des individuellen Dafeins 
neben dem allgemeinen der Idee deshalb betonen, weil diefes nur 
in jenem fich realifirt. Das für fih Wirkliche ift überall nicht 
der reine allgemeine Gedanke, denn diefer bedarf eines Geijtes 
der ihm denkt, einer Subjectivität die ihn trägt und bildet, und 
von Selbjtbewegung der Begriffe ohne eine Perfünlichfeit zu reden 
die fie trennt und verbindet, die vielmehr erjt eine Erſcheinung 
diefer Begriffe und ein Durdgangspunft ihrer Selbjtentwiclung 
ſein follte, gehört zu den Mythen philofophirender Einbildungs- 
fraft, die endlich doc) Keinen Glauben mehr finden follten; denn 
begrifflic; wie erfahrungsgemäß ift der Gedanfe das Werk des 
denfenden Geiftes, in ihm und durch ihn vorhanden. Für ſich 
wirflic ift überall nur das Individuelle. Nur dies ijt Etwas, 
es ift es durch feine Grenze, in der es ſich von allen andern 
Dingen unterfcheidet, das ift was fie nicht find. Aber darum ijt 
diefe Grenze nicht bloße Negation, darum das beftimmte Sein nicht 
ein Mangel, eine endliche Unvollkommenheit, fondern das Bejtim- 
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mungsloſe, Unbegrenzte ift vielmehr jenes veine Sein, was wenn 
c8 wäre das Nichts fein wiirde, denn was alle Beitimmung aus- 
Schließt ift nichts; aber es kann nicht einmal gedacht werden, weil 
das Gedachtſein ſelbſt fogleich eine Beſtimmtheit ift, und den Be— 
weis führt daß nicht das Nichts, fondern der denfende Geift wirf- 
ih if. Das Nichts kann nicht fein, weil der Begriff des Seins 
ihm widerspricht, weil es im Sein fogleic) aufgehoben ift; darum 
gerade ift aber das Sein nicht Beftimmungslofigfeit, ſondern ſich 
jelbft beftimmende Thätigkeit, und durch diefe wird nicht das Ab- 
folute oder im ſich WVollendete, fondern vielmehr das Nichts ver- 
neint, oder die Negation des Seins negirt, und damit das Sein 
jelbft verwirffiht. So ift die Grenze Pofition, Selbftbejahung 
eines Wefens in feiner Eigenthümlichkeit. Gerade diejes, was wir 
einer falſchen Dialektit wieder abgerungen, wird durd) das Schöne 
offenbar. 

In diefer Beziehung finden wir in Fichte's Sittenlehre das 
merfwürdige Wort daß die Kunft den transfcendentalen Gefichts- 
punkt zu dem gemeinen made. Der Denker will jagen: der ſchöne 
Geiſt hat von Haus aus die Lebensanficht oder den Gefichtspunft 
für die Betrachtung der Dinge, zu welchem die Arbeit des Philo- 
fophen fich erhebt, den ſie als den rechten erfennt und darthut. 
Fir den gemeinen Gefihtspunft ift die Welt als etwas außer uns 
Tertiges gegeben, für den philofophifchen ift fie ein Werf des 
ſchöpferiſchen Geijtes, der fich durch fie dem Geifte offenbart. Der 
Gedanke wird völlig deutlich in Folgendem: „Dede Geftalt im 
Raum ift anzufehn al8 Begrenzung durd die benachbarten Körper, 
und fie ift anzufehn als Aeußerung der inneren Fülle und Kraft 
des Körpers jelbft der jie hat. Wer der erjten Anficht nachgeht 
der fieht nur verzerrte, geprefte, ängftliche Formen, er fieht die 
Häplichfeit; wer der fetten nachgeht der fieht Kräftige Fülle der 
Natur, er fieht Leben und Aufftreben, er fieht die Schönheit. So 
bei dem Höchſten. Das Sittengefeß gebietet abſolut und drückt 
alle Naturneigung nieder. Wer es fo fieht verhält fich zu ihm 
als Sklave. Aber es ift zugleih das Ich felbit, e8 fommt aus 
der inneren Tiefe unfers eigenen Wefens, und wenn wir ihm ge- 
horchen, gehorchen wir doch mur uns felbft. Wer es fo anfieht 
fieht es äfthetifh an. Der fchöne Geift fieht alles von der ſchö— 
nen Seite, er fieht alles frei und lebendig.“ — Denfelben Gedan- 
fen Spricht Schelling in feiner Rede über das Verhältniß der bif- 
denden Kiinfte zur Natur folgendermaßen aus: „Gemeinhin denkt du 
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freifich die Geftalt eines Körpers als eine Einfchränfung welche er 
feidet; fäheft du aber die fchaffende Kraft an, fo wiirde fie dir 
einleuchten al8 ein Maß das diefe ſich felbjt auferlegt und in dem 
fie als eine wahrhaft jinnige Kraft ericheint. Denn überall wird 
das Vermögen eigener Mafgebung als eine Zrefflichkeit, ja als 
eine der hHöchften angefehn. Auf ähnliche Weife betrachten die 
Meiften das Einzelne verneinend, nämlich als das was nicht das 
Ganze oder Alles ist: e8 befteht aber Fein Einzelnes durch feine 
Begrenzung, Tondern durd die ihm einwohnende Kraft, mit der 
es jich al8 ein eigenes Ganzes dem Ganzen gegenüber behauptet.“ 

Nie wir die Dinge dadurch erfennen daß wir fie voneinander 
unterfcheiden, fo find fie dadurd daR fie voneinander unterfchieden 
beftehen. Deshalb gibt es nicht zwei Dinge im Himmel und auf 
Erden, die einander völlig gleich wären, und als Leibniz diefen 
Sat aufgeftellt, bemühten fich die hanmoverifchen Hofdamen ver- 
geblih ein paar Baumblätter aufzufinden, durch die fie ihn hätten 
widerlegen fünnen. Der Unterfchied ift nicht blos oberflächlich, 
die Welt nicht nur das Wellenfpiel im Meere der einen Subftanz, 
jondern von Anfang an tft der göttliche Geift der Unterſcheider, 
weil nur das beitimmte Sein und Denfen das wirkliche ift, und 
darum iſt die Welt ein Syitem individueller Lebenskräfte und jedes 
Wirflihe ein Selbftändiges, Eigenlebendiges, Monadifhes. Das 
einfache Selbft ift der Duell aller Eigenthümlichfeit, die aus ihm 
durch feine Thätigkeit entwicelt wird; und weil jeder folgende 
Lebensact den vorhergehenden zur Vorausſetzung hat, ift er ſchon 
dadurch ein anderer als diefer, und find damit alle Aeußerungen 
auch deſſelben Wefens ftets neu, und bei aller Achnlichkeit doch nie 
bloße Wiederholung. Kraft der Begrenzung aber ift jegliches darin 
und dadurch daR es ſich von andern unterfcheidet, zugleich auf fie 
bezogen, und darum find im jeglichen alle andern mitgejett, oder 
Gott Hat nad) dem Leibnizifchen Ausdrud bei der Schöpfung einer 
jeden Monade auf alle andern Rückſicht genommen, fie find Gfie- 
der eines großen Ganzen und ftehen in Harmonie miteinander. 
Jede ift ein Spiegel des Univerfums, ift ein Mittelpunft, nach 
dem von allen Seiten die Kräfte der andern Wefen hinftrahlen, 
von dem aus Wirfungen überallhin ins Unendliche fich ergießen. 
Weil es die Einheit und Unendlichkeit des Seins ift die in jedem 
Wefen ſich ſchöpferiſch offenbart, fo ift eine Unerſchöpflichkeit und 
Unergründfichkeit in ihm. Weil die göttliche Wefenheit der gemein: 
fame und einmwohnende Rebensgrund aller Wefen ift, bleibt fie auch 
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das Band derjelben, und find fie nicht verfchloffen gegeneinander, 
jondern dev Wechfelerregung und Wechfelwirkung offen. Allerdings 
gejhieht jeder Einfluß nur fo daß er zur Thätigkeit erweckt, nicht 
daß er etwas Fremdes in das Andere hineinträgt, fondern daß 
er es veranlaft in ihm fchlummernde Formen aus fich ſelbſt her- 
vorzubringen, fowie die Erziehung hervorzieht was in dem Men— 
jchen liegt. In der Bereinigung aber von mannichfachen Kräften 
und in ihrem Zufammenmwirfen werben neue über die vereinzelte 
hinausragende Erfolge erzielt. Die Entwidelung des einen iſt 
Bedingung für die Fortbildung des andern, und nur in der Ge- 
meinfamfeit kann jegliches jeine Beſtimmung erreihen, die nicht 
außer ihm liegt, fondern gerade die alljeitige Entfaltung, die voll 
endete Selbjtverwirklihung der eigenen Natur ift. Und in jedem 
Zeitpunfte erjcheint das Refultat der Vergangenheit, der Mutter- 
ſchos der Zukunft, und diefe Vergangenheit und Zukunft in fich 
begreifende immer werdende Gegenwart ift die Ewigkeit. 

Nur auf diefer Grundlage wird die Erflärung der Thatjachen 
in Bezug auf das Schöne möglid), und durch die Wirklichkeit des 
Schönen findet wieder diefe Anfidht vom Weſen der Dinge ihre 
Beftätigung. Nur das Individuelle ift ſchön, niemals die abftracte 
Allgemeinheit. Wäre num aber das Allgemeine das wahre Sein, 
jo käme die Schönheit nicht der Wahrheit zu, jondern wäre nur 
ein trügerifher Schmud des Nichtigen, ein Glanz und Schimmer 
im VBerfhwindenden und Mangelhaften. Das Schöne ift immer 
eigenartig, weil auch das Leben ſich nirgends und nimmer auf 
monotone Weife wiederholt; es iſt immer neu umd einzig. In 
jeiner Originalität veranſchaulicht es die urſprüngliche Wefenhaf- 
tigfeit des Individuellen. Alles was um der Schönheit willen 
durch echte Kunſt erzeugt wird ftellt als einzelner Gegenſtand die 
Unendlichkeit dar. Darum ift das Schöne niemals auszugeniehen 
und auszudeuten; für andere Standpunkte, für andere Bildungs- 
ſtufen der Betrachtenden entfaltet e8 andere und andere Reize. Wie 
oft meinen wir eine Shafejpearefhe Tragödie, ein Goethe'ſches 
Lied, ein Rafaclifhes Bild nun ganz erfaßt und ergründet zu 
haben; aber es bedarf nur einer neuen Lebenserfahrung, und das 
Lied Hlingt in uns wider, und wir meinen nun erſt feinen Sinn 
zu verftehen; wir find in unferm Denfen herangereift, und nun 
jagen uns ein Hamlet oder Wallenftein, ein Taſſo oder eine 
Orſina Worte über deren Tiefe wir erſtaunen, als ob wir fie zum 
erjten male vernähmen und im die Geheimniffe der Schöpfung 
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eingeweiht würden; wir treten in einer freudig Haren Stimmung 
vor das Gemälde, das wir fo häufig ſchon angefhaut, und es 
ift als ob heute uns die Schuppen von den Augen fielen. Wie 
ein deutfcher Myſtiker fagte daß wer nur eine Blume recht be— 
trachte der fehe in ihr das ewige Wefen, wie Banini auf dem 
Gange nah dem Sceiterhaufen einen Strohhalm ergriff und dar- 
that wie diefer ihm hinveihe um das Sein und Weſen Gottes zu 
erkennen, wie wer ein Sandforn recht verftünde an ihm die Ge- 
Ihichte des Univerfums lefen könnte, fo ift jeder ſchöne Gegenftand 
ein Lichtftrahl aus den Tiefen der Gottheit, und das erfreut ung 
eben an ihm daß die ihm eingeprägten Spuren und Merkzeichen 
der andern Dinge fo harmoniſch verfchmolzen find, weil die eigene 
innere ZTriebfraft fie in fich aufgenommen und aus fich wieder- 
geboren hat. 

Die innere Triebfraft geftaltet die Form des Seins, das folgt 
aus dem Begriff der eigenthümlihen Wefenheit als einer leben— 
digen; fie ift der Quell aus dem alles Bejondere fließt, und weil 
fie in allen Dingen eigenartig und original ift, wird feines dem 
andern gleich, hat jedes eine eigenthümliche Entwidelung. Altes 
Wirflihe entfaltet jih nicht aus Gefegen, fondern aus Principien 
nach Geſetzen, die jegliches auf feine Weife erfüllt. Allgemeine 
und nothwendige Bedingungen gibt es für alles Yebendige, ohne 
die es weder fein noch gedacht werden kann; der bdenfende Geift 
bewegt ſich innerhalb der Kategorien, und feine willfürlichiten 
Vorftellungen, feine ſeltſamſten Träume müſſen in logifhen und 
grammatifchen Formen von allgemeiner Gültigkeit fich ergehen; die 
phyſikaliſchen, die chemifchen Geſetze gelten auch für den Organis- 
mus, und nur innerhalb ihrer und mittel8 ihrer erreicht er den 
eigenen Zwed. Aber dies Reich der Nothwendigfeit ift nicht das 
ganze Sein, fondern nur an dem Sein, nur die Ordnung einer 
Natur die für fih vorhanden ift. Im der Menjchheit kommen die 
Geſetze des gejelligen Dafeins duch die Handlungen der Berfän- 
lichkeiten zur Verwirklichung und Geltung, fie find die aus dem 
Innern vieler Weſen übereinjtimmend entwidelte Richtung ihres 
Wollens; fo find auch die Geſetze der Natur nicht über den 
Abgrund dahingefpannt wie ein Ne in welches das Sein eingefan- 
gen werden ſollte, jondern fie drüden die Beziehungen und Ver— 
hältnifje der Weſen zueinander aus, welde der Eine Unendliche 
alfe im fich hegt und durch feine Gegenwart verbindet. Jede felb- 
ftändige Lebenskraft erfüllt die für viele gemeinfamen Formen des 
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Denkens oder Wirkens mit ihrem befonderen Inhalt und gewinnt 
innerhalb der nothwendigen Normen, die fie nicht überjchreiten 
fann, einen Spielraum originaler und freier Thätigkeit. So hat 
jeder Menſch das menſchliche Antlig und dod) fein eigenes Geficht. 
Waltete nur ein allgemeines Gejeg, jo müßten die Gefichter alle 
gleih jein; gejtalteten nur Triebkräfte nach individueller Willkür 
ohne die Schranken allgemeiner Normen, jo würde in der bun— 
tejten Mannichfaltigfeit die Einheit und die Ordnung fehlen. Man 
fann nit Trauben lefen von den Dornen, und aus der Eichel 
fann fein Stamm mit Lindenblättern erwachſen, fie muß buchtige 
Blätter hervortreiben, und alle Knospen ftehen bei ihr wie bei 
jeder Pflanze innerhalb einer Spirallinie die den Zweig umkreiſt; 
auf zwei Umläufen diefer Linie jtehen bei der Eiche fiinf Blätter, 
das fechite Feimt wieder genau über demjenigen hervor weld)es 
den Ausgangspunkt der Spirale bezeichnet. Dieſes Geſetz der 
Blattftellung kann der Botaniker angeben, und id) hoffe es als 
einen Grund für die Schönheit der Pflanzen jpäter darzulegen; 
aber wie hoch num der einzelne Eichbaum wachje, wie viel er von 
der ihm im der Luft und in der Erde gebotenen Nahrung nad) 
hemifchen Bedingungen in fi) aufnehme und umbilde, wie viele 
und wie große Blätter an den durch das Gefeß beftimmten Stel- 
fen er treibe, ob die Spirallinie derjelben mehr zufammengedrüdt 
oder mehr in die Länge geſtreckt jein wird, das alles fann niemayd 
als ein Nothwendiges beredinen oder begrifflich vorausbeftimmen, 
das hängt auc nicht blos vom Boden und von der Witterung 
ab, fondern zuerft und zumeift von der befonderen Natur und in- 
dividuellen Triebkraft des Yebensfeimes, der fih zum Baume 
geftaltet. 

Wie der Geift feineswegs ohne Geſetz it, fo jchlägt die Frei— 
heit ihre Wurzeln tief in die Natur hinein, und nur wenn wir 
dies erkannt haben, wird es uns verftändlid daß das Schöne die 
Brüde bauen kann aus dem Reiche der Natur in das Reich der 
Gnade, daß das ſchöne Naturproduct uns wie ein Werk der Frei— 
heit und jelbjtbewußten Weisheit, die jchöne Kunftichöpfung uns 
wie ein Naturerzeugniß anmuthet. 

Nihts in der Welt ift blos leidend oder blos thätig. Jeg— 
liches jet feine Selbfterhaltung der Einwirfung von außen als 
Widerftand entgegen, und fann nur zu dem bejtimmt werden was 
in feiner eigenen Natur liegt; jegliches gefellt befreundeter Kraft 
die feinige um in der Verbindung gemeinfame Yeiftungen zu voll 
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bringen, die in der DVereinzelung unmöglid waren. Es ift eine 
unumgängliche Nothwendigfeit dag jedes Weſen von den andern 
unterfchieden fei, daß ihm demnach gewifje Eigenfchaften und eine 
gewiffe Größe zufomme oder daß es qualitativ und quantitativ 
beftimmt erfcheine; ohne diefe ontologifchen oder logiſchen Formen 
wäre e8 unmöglich und umdenfbar; dies gilt für die materielle 
wie für die geiftige Welt. Durch welche Aeußerungen aber ein 
Wefen das innere Vermögen verwirklicht und in welchem Umfange 
e8 ſich darjtellen, durch welche bejondere Handlungen es feine 
Thätigfeitsweife befunden wird, das ift feine Sade, das kann 
darum nicht logiſch erichloffen, das kann nur durch Erfahrung 
erkannt werden. 

Das Sein haben wir bereits als jich felbjtbeftimmende Thä- 
tigkeit erfaßt; diefe ift ewig, weil das Sein nicht anders gedacht 
werden fann, weil das that- und beftimmungslofe zu Nichts 
würde; damit liegt in jedem Seienden das Vermögen einer uns 
endlichen Lebensentfaltung, weil es der Vernichtung anheimfallen 
und todt jein würde, jobald dies Vermögen ſich erfchöpfte. Im 
Sein aber ift fein Raum für den Tod, fondern es herrfcht nur 
Umwandlung, die das Wefen unter veränderten Bedingungen in 
neuen Formen erjcheinen läßt. Seine Lebensacte ſind Selbit- 
beftimmungen der eigenen Natur. Die Gefete der Verwirklichung 
find umnverlegliche und allgemeingültige Normen, der Inhalt aber. 
und das befondere Wie der Gefeteserfüllung iſt Sache des in- 
dividuellen Weſens, deſſen XThätigkeit äußerer Bedingungen oder 
der Mitwirkung anderer Dinge zur vollen Selbjtverwirflichung 
bedarf und durch fie angeregt werden fann, aber jtets aus ſich 
jelbjt etwas Neues zu dem Beftehenden hinzubringt. Dieje Selbft- 
geftaltung, dies eigene neufchöpferifche Leben iſt die Freiheit, ihr 
Begriff im allgemeinen ift Selbftbeftimmung, und jo fommt fie 
allen Wefen zu. Keines wird blos von aufen getrieben oder ge- 
zwungen zu feinen Thaten, es bringt das eigene Vermögen mit, 
fraft deſſen es das unter den vorhandenen Umſtänden Mögliche 
verwirklicht. 

Der Waſſerſtoff verwandelt den Sauerjtoff nicht wie eine blos 
paffive Materie, noch diefer jenen; ihre Verbindung zu Waffer ift 
ein Lebensact beider, zu welchem jeder mitwirft, den jeder als den 
jeinigen beanfpruchen kann, nur daß fie im Gewichtsverhältnig 
von 1:8 ſich ſtets vereinigen. Der Keim ift die Urfache daß 
die Pflanze hervoriprießt; die Bedingungen der Yuft, des Yichtes, 
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de8 Bodens find allerdings nothwendig, aber der Keim ift Ur- 
heber der Pflanze mittel8 derfelben, er verwirklicht feine eigen- 
thümliche Kraft in ihr. Jene äußeren Bedingungen gehen wieder 
aus inneren Kräften anderer Dinge hervor, die nım in die Ges 
meinfamfeit eines höheren Lebens eintreten; der Pflanzenfeim 
zieht fie an fich und bewältigt fie, nicht gegen ihre Natur, fondern 
nad) ihrer Natur, fowie ein großer Mann durch die erleuchtende 
und befeuernde Kraft feines Denkens und Wollens das Vermögen 
und Thun vieler Menjchen zu dem feinigen macht und es für die 
Ausführung feiner Idee verwendet. 

Bon dem Pflanzenfeime felber hängt es nicht ab, ob er die 
Bedingungen findet an welde feine Entfaltung gebunden ift; daß 
er fie findet ift das Werf einer allgemeinen Naturordnung oder 
ftrenger genommen des Unendlichen, der alle unterfchiedenen Dinge 
als feine eigenen Lebensacte im ſich hegt und für einander bejtimmt; 
dem Pflanzenfeime werden jene Bedingungen zutheil ohne fein 
Zuthun, fie fallen ihm zu, und infofern nennen wir fie zufällig, 
indem fie nicht von ihm abhängen, ſowie es für jene zufällig ift 
daß diefe Pflanze fie in ihr Bereich zieht, weil fie nicht deswegen 
von dem eigenen inneren Wefen gefetst wurden. “Das Auge wartet 
der Lichtwelle die ihm von der Sonne zukommt, und es mag fir 
diefen Strahl zufällig heißen daß er gerade in mein Auge traf, 
weil er fic nicht für daffelbe beftimmt hat, wol aber jo geordnet 
it daß er im Auge die Lichtempfindung erwedt. Zufällig aljo 
fönnen wir alles dasjenige nennen was fich bei den Lebensäuße— 
rungen eines Weſens für andere mitbegibt, ohne daß eine Rückſicht 
auf diefe andern der Grund der Thätigfeit gewefen wäre. Wenn 
ic ausgehe um jemand zu treffen mit dem ich eine Zufammenfunft zu 
feftgefetster Zeit an feitgefettem Orte verabredet habe, jo nennen 
wir unfer Begegnen nicht zufällig, fondern beabfichtigt. Wenn ich 
aber ausgehe um meine VBorlefungen zu halten, und ein Freund, 
der ebenfalls feiner Pflicht nachgeht, begegnet mir ohne daß einer 
von uns dies wollte, fo iſt das Zufammentreffen für uns zufällig, 
eine beiläufige Folge unferer zwedmäßigen Thätigfeiten, deren 
Bahnen ohne unfere Abficht an einem bejtimmten Orte ſich kreuz— 
ten. An fich ift nichts zufällig, fondern alles ijt bedingt durch 
Geſetz und Willen. Daß wir zufammentrafen, folgte aus unferem 
Entfhluß, aus den Wegen die wir zu machen hatten, aus der 
Geſchwindigkeit mit der wir gingen; auch diefe lettere war das 
Werk unfers Willens oder unferer Gewohnheit und des Geſetzes 
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der Bewegung. Die umvermuthete und umngefuchte Begegnung 
nennen wir zufällig, weil wir fie nicht erftrebten und bezweckten, 
an fi) aber war fie durch unfer Streben und Thun bedingt und 
eine zwar beiläufige, aber nothwendige Folge deſſelben. Was fich 
uns von außen bietet ohne daß es von feinem unmittelbaren 
Urheber für uns berechnet war, mag ihm und uns zufällig erfchei- 
nen; infofern aber jeine und unſere Yebensjtellung eine gewollte 
und durch das eigene Welen bewirkte war, injofern er und wir in 
dem gemeinfamen Ganzen des einen Göttlichen erjtehen und be- 
ftehen und fraft des göttlichen Willens unfere Weltjtellung haben, 
fo liegt hierin doc die Bedingung unferer Berührung und Wed): 
jelwirfung, umd es iſt der Grund vorhanden der fie uns noth- 
wendig macht. Der Zufall ijt unfere Anficht, in der Realität 
hört er für ums auf fobald wir die Bedingungen der Ereigniſſe 
erkennen, und daher jagen längft die Naturforfcher daß er nur ein 
Ausdruck und Bekenntniß menſchlicher Unwiffenheit ſei umd in der 
Wirklichkeit nicht vorfomme. Nur fir die unbeabjihtigten Ereig- 
niffe, die durch die Lebensäußerungen verfchiedener Weſen ſich mit- 
ergeben, mögen wir das Wort beibehalten. „Es gibt feinen Zu: 
fall, Zufall wäre Gottesläfterung!” ruft Leſſing in der Emilia 
Salotti aus tieffter Ueberzeugung, gleichſam plötzlich von der reli- 
giöfen Wahrheit überwältigt. „Es gibt feinen Zufall!‘ jagt 
Schiller's Wallenjtein und ſetzt Hinzu: 
Denn was euch blindes Obngefähr ericheint, 
Gerade das fleigt aus ben tiefften Quellen. 

Marquis Poſa nennt es im erjten Augenblick einen Zufall dat 
König Philipp aus Millionen gerade ihn zu ſich berufe, fiigt aber 
bald weife Hinzu; 

Zufall? Was 
Iſt Zufall anders als der rohe Stein, 
Der Leben annimmt unter Bildners Hand? 
Den Zufall gibt die Vorſehung, zum Zwecke 
Muß ihn der Menſch geftalten. 

Darum jagt auch Arijtoteles daß es in der Kunſt mehr Be— 
wunderung erregt, wenn die Handlungen einander bedingen als 
wenn fie zufällig erjcheinen, und das Zufällige wird bemunderns- 
wiürdiger wenn es im inneren Zufammenhang mit der Sade tritt, 
wie die Bildfänle des Mitys in Argos umftürzte, als der Mör- 
der des Mitys fie betrachtete, und den Mörder erſchlug. Am 
12. Februar 1804 fand eine Sonnenfinfterniß ftatt; fie war 

Earriere, Aefthetil. I. 2, Aufl. 3 


34 


nothiwendig nad) den vorhandenen Maffen und Bewegungsgefegen 
unſers Planetenfyitems, jie war voraus berechnet. An demfelben 
Tage ftarb Immanuel Kant; auc das erfolgte mit Nothwendig- 
feit, weil die individuelle Lebenskraft erfchöpft war. Daß beide 
Greigniffe aber zufammentrafen würde der Denker jelbft einen 
artigen Zufall genannt Haben; denn fie waren nicht durcheinander 
bedingt, aber der Vorgang in der Natur ſchien die Begebenheit 
im Reid) des Geiftes abzufpiegeln. 

Das rein Zufällige wäre das Grundlofe. Dies jchließen wir 
aus, weil es unmöglich ift, weil alles was ift in dem Vermögen 
der eigenen Natur oder in andern Bedingungen begrimdet fein 
muß. Aber diefe eigene Natur, dies Originale, Selbftändige der 
Dinge halten wir feit. Sie find nicht entbunden von allgemeinen 
Normen de8 Dajeins und Wirkens, fondern müſſen fi) nad 
Maßgabe derfelben bejtimmen und können die Schraufen derfelben 
nicht überfpringen; Fein Körper kann das Band der Schwere 
Löfen, feine Kraft kann vernichtet werden. Es wird den Dingen 
nicht von außen aufgelegt wie jie ji) zu andern verhalten, follen, 
jondern das ift die Folge ihrer inneren Natur; wie die einzelnen 
das Geſetz erfüllen, das ift ihre That, und was fie aus dem 
eigenen Vermögen entfalten iſt ihr Werk, das in ihnen begründet, 
und darum weder zufällig, nocd aus einer allgemeinen Nothwen- 
digfeit ableitbar, fondern ihre eigene Yeiftung, die Entfaltung ihrer 
Individualität ift, und ihnen jelbft zugerechnet werden muß. 

A=A das tft das erfte Gejet im Denken wie in der Natur, 
Alle ihre Geſetze und Kräfte ordnen ſich unter den allgemeinen 
Satz daß unter denjelben Bedingungen immer und überall daj- 
felbe, unter verfchiedenen verjchiedenes erfolgt; diefelben Umitände 
haben diefelben Ergebniffe. Nun gefchieht aber bei aller Geſetz— 
(ichfeit des Naturverlaufs feineswegs immer und überall daffelbe, 
fondern immer anderes. Nicht zwei Mädchengefichter, nicht zwei 
Roſen, nicht zwei Blätter derjelben Roſe find einander völlig 
gleich, und unfere Erde ift heute cine andere als fie in früheren 
Bildungsperioden war. Wäre aber und blieben die wirkenden 
Kräfte ſtets diefelben und wirkten jie ftets auf diefelbe Weife, dann 
würde die Verfchiedenheit des Gefchehens ebenfo unerflärbar ale 
unmöglich fein. Nothwendige Kräfte von jchlechthin unveränder- 
ficher Wirkungsweife fünnen den Wechfel der Umſtünde nicht ver- 
urſachen. 
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In feinem Buch Gott und die Natur hat Ulrici darauf hin— 
gewiefen daß die waltenden Erjcheinungen des Lebens auf einem 
Zufammenwirfen entgegengejetter Kräfte beruhen die fi ins 
Gleichgewicht fegen. Von dem Gleichgewicht zwiſchen Schwung- 
und Anziehungskraft hängt die Rotation der Himmelsförper, von 
dem Gleichgewicht der ausjtrahlenden und wiedergewonnenen Wärme 
Leben und Bewegung auf Erden ab; pofitive und negative Elek— 
trieität, Bafe ımd Säure, Mann und Weib wiederholen in anderer 
Form diefelbe Erſcheinung von Wirkung Gegenwirfung Ausgleichung. 
Das ift nur darum möglich weil den wirfenden Kräften von Anu— 
fang an ein Maß gefett ijt das fie nicht überjchreiten können, 
und das dem Maß aller andern dergejtalt entfpriht daß aus 
ihren Zuſammenwirken eine Ausgleihung beider in einem Mitt- 
(even, in weldhem fie zur Ruhe kommen, entjpringen fann. 
Andererjeits jedoch kann dies Geſetz nicht eine jtarre, feine Ab- 
weichung geftattende Herrſchaft üben, das Gleichgewicht der Kräfte 
fann nicht ein für allemal firirt fein, denn fonjt wilrde eine todte 
Unwandelbarkeit, eine abfolute Unveränderlichfeit eintreten. Cine 
febendige bewegliche Drdnung mit relativ freier Bewegung ihrer 
Glieder zeigt fi) aber gerade in der Wirklichkeit. 

Dies nun führt uns zu der Nothwendigfeit freier Kräfte 
ſelbſtthätiger Wefen, die fi von innen heraus zur Bewegung umd 
Wirkfamfeit bejtimmen, fich jelbft in jpontaner Weiſe den Anſtoß 
zu einer Action geben, und die Impulfe der Außenwelt entweder 
in fi aufnehmen und fortfegen oder ihnen Widerftand Leiften und 
fie zurücdweifen. Ich möchte jagen: jede Urfache die auf uns 
trifft hat immer eine Wirkung; aber ob wir die in ihr liegende 
Bewegung fortfegen, oder ob ihr Erfolg von der Art ift daß fie 
eine Gegenkraft in uns wect und zur Action bringt, das Tiegt 
mit an uns; eine Wirkung muß eintreten, aber durch das Zuſam— 
menwirken der äußeren Urſache und unferer inneren Kraft; und ift 
diefe Tetstere ftarf genug, fo gibt fie der Wirfung ihre Richtung 
und beftimmt das Wie derfelben. Ic möchte ferner an die Meta- 
morphofe der Naturkräfte felbft erinnern, wie ein und daffelbe 
Quantum von Thätigfeit al8 Bewegung, Wärme, Magnetismus, 
Eleftricität zur Erjcheinung fommen und eine diefer Formen das 
Aequivalent der andern fein kann. Die fortwährende Störung 
und Wiederherftellung des Gleichgewichts in der Natur, die fort- 
währende Berjchiedenheit des Gefchehens innerhalb allgemeingültiger 
Normen, die Mannichfaltigfeit des Einzelnen innerhalb allgemeiner 
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Formen führt gerade auf Kräfte welche von ſich aus gefeklich 
thätig find, und die andern Naturfräfte nicht aufheben, aber modi- 
ficiren und fir fid) verwenden fünnen. Das thun wir durch die 
Bewegungen unferer Glieder, die an die ftatifchen umd mechanischen 
Geſetze gebunden find, aber ſich innerhalb derſelben nad) unſerm 
Willen volßziehn; das thun wir indem wir euer anzünden, 
Maffer in Dampf verwandeln und dadurch unfere Mafchinen trei- 
ben laſſen. Dies freie Spiel der Kräfte innerhalb einer unver: 
brüchlihen Ordnung erfreut uns in der Schönheit; unfer Gefühl 
verlangt das Wechfelnde, Neue zu feiner Anregung, und will doch 
durch das Dauernde, Sichere beruhigt und befriedigt fein. 

Iſt das Leben der ewige Selbftverwirklihungsproceh der We- 
jen, fo muß im ihnen ein Unerfchöpfliches und Unendliches fein, 
das fic fortwährend verendlicht, oder das Endliche wird ſtets die 
äußere, raumzeitliche Erfcheinung eines Idealen, eines Unendlichen 
fein, das über jede befondere Verendlihung in fortgeftaltender 
That wieder hinausgreift. Wir fünnten uns hier daran erinnern 
daß wir die fichtbare Erfcheinung des Idealen, die Offenbarung 
des Emwigen im Zeitlihen ſchön nennen, und daß die Befeligung 
de8 Schönen eine Täufchung wäre, wenn die Wirklichkeit anders 
als auf die erörterte Weife beftimmt werden müßte. Wir fahren 
aber lieber noch in unfern grundlegenden Betradjtungen fort und 
nehmen aus der Erfahrung von einer Stufenreihe der Weſen dic 
weitere Einficht auf, daß alles Reale, infofern es ein nur Natür- 
liches ift, dieſe Selbjtverwirffihung ohne Bewußtfein vollzieht, 
daß der innere Kern und das bleibende Allgemeine aller befonde- 
ren Wirkungen ſich nicht felbft im Unterfchiede von ihnen und als 
die Macht über fie erfaßt, während das Reale auf der Stufe des 
Geiſtes zu fich felbft kommt und bei fich felbft ift, das heißt fein 
Selbft als das Vermögen der Verwirklichung anfchaut, feine Thä- 
tigkeit in und über den befonderen Thaten feithält, und darum ſich 
jelbft und andern als Herr des Seins, als frei im eminenten 
Sinn des Wortes erfcheint. 

Unfere Vernunftanlage entwicelt fi) durch unfere Arbeit, das 
Denkvermögen verwirklicht ſich indem es denkt; es erzeugt feine 
Gedanken innerhalb denfnothiwendiger Formen oder logiſcher Ge- 
feße, aber es erzeugt feine Gedanken und durch fie einen eigene 
thümlihen Inhalt nicht aus diefen Formen, fondern nur den 
Kategorien gemäß, aus feiner eigenen Natur und aus den Wahr- 
nehmungen der Außenwelt. Das Selbft kommt zum Bewußtfein, 
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indem es ſich als die eimwohnende und bleibende Einheit der 
mannichfaltigen und wechjelnden Gedanken, als die reale Macht 
und hervorbringende Urſache von ihmen al8 den Erzeugniſſen und 
Aeußerungen der Denkthätigkeit unterfcheidet. So weiß es ſich in 
ihnen und über ihnen zugleich, und erkennt fich al8 das Vermögen 
immer neuer Gedanken. Die geiftige Perfönlichkeit ift aber nicht 
blos denfende Betrachtung, jondern fie ift Lebenstrieb und Wir- 
fensdrang, und infofern diefer von Gedanken begleitet oder felbjt- 
bewußt it, heißt er Wille. So it das geiftige Wefen ein ewiges 
Wollen feiner felbjt, indem es nach der eigenen Natur und nad) 
der Einwirkung und Anregung anderer Weſen ſich jelbjt bejtimmt. 
Es unterjcheidet die eigene Natur von den äußeren Anregungen, 
e8 ijt verflochten in die Wechſelwirkung mit dem Weltall, und als 
denfendes Ich empfindet es nicht blos die äußeren Einflüſſe durd) 
das wechjelnde Gefühl eigener Zuftandsänderungen, jondern ftelft 
jich diefelben aud) vor, entwirft aus ihnen das Bild der Außen» 
welt und überjetst fie in Gedanken. So tritt eine Fülle von Rei— 
zen an unſer Selbjt heran und fie verlangen daß es ihnen folge; 
aber es ijt nicht ihr Spielball und Spielraum, es ijt für ſich 
jelbjtändig, und indem es ſich von ihnen umterjcheidet ift es 
nothwendig auch zugleih die Macht ſich zwifchen ihnen zu ent- 
ſcheiden. 

Die Außendinge können feine zwingende Gewalt über den 
Geift üben, auch andere Geifter nicht; denn fie fünnen nicht au- 
ders Einfluß auf ihn gewinnen als daß fie ihn veranlajfen ſich 
ihre Wirkungen zum Bewußtfein zu bringen; indem er fie aber 
denft, macht er fie zu feinen Gedanken, als deren Herrn er ſich 
unmittelbar weiß. So find fie Beweggründe, Motive, nicht Ur— 
ſachen oder phyfifaliiche Bedingungen feines Handelns. Cs läßt 
ſich daher nie berechnen was jemand unter bejtimmten Umſtänden 
thun wird; denn der Menſch ftellt ihnen fein Selbit gegenüber, 
er trägt in diefem die Neigungen der eigenen Natur, die Ziele 
de8 eigenen Strebens, umd je nachdem es diefen ſich anſchließen 
fann, gewinnt dasjenige was die Außenwelt ihm bietet, Werth 
und Gewicht für ihn; er hält die Allgemeinheit feines Seins mit 
dem Blick in die Vergangenheit und in die Zukunft allen bejon- 
deren Regungen entgegen, und wählt aus dem Sreife der Vor— 
jtellungen was ihm zujagt und frommt. Freiheit ift Selbſtbeſtim— 
mung und Celbjtverwirklihung der eigenen Natur; das Bewußt— 
jein das fie begleitet läßt aus dem unerjchöpflichen Grunde des 
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eigenen Vermögens viele Gedanken als Möglichkeiten auftauchen, 
die noch nicht verwirklicht find, die darum als ein Zufünftiges 
dem Geijte vorfchweben. Indem er fich für die eine oder die an- 
dere entjchließt, verwirklicht fich diefelbe zunächſt innerlich durch 
den Willen, und diefer fett fie hiermit als feinen Zweck, den er 
nım ausführen, den er nun aud in der Außenwelt zur Erſchei— 
nung bringen und vealifiven will.‘ Dazu bedarf er der Bedingun- 
gen der Außenwelt felbft als der Mittel, und wenn dieje ihm 
nicht geboten werden, nicht in den Umkreis feines Willens fallen, 
fo ijt die Realifirung unmöglihd. Die Außenwelt ſelbſt ift das 
Nefultat innenwaltender Kraft und durch ſich ſelbſt beftimmter 
Thätigfeit, und jo läßt fie ſich nur als Mittel für dasjenige ver- 
wenden was ihren Sinn und Zweck gemäß ift, ihre eigene Ans 
lage entwidelt. Andererjeits ſehen wir hier die Nothwendigkeit 
einer gewijfen Nothwendigfeit. Jedes Weſen, namentlich jedes 
vernunftbegabte, muß darauf rechnen können daß feinem Berhal- 
ten zu anderm auch von dieſem entſprochen wird, daß Gruppen 
von Weſen fich innerhalb einer beftimmten Dafeins- und Wirfens- 
weife bewegen, zu bejtimmten Thätigfeiten erregbar find; der 
Mechanismus liegt dem Organismus zu Grunde, und waltet in 
der Natur, damit der Geift ſich ihrer bedienen kann. Des Geiftes 
innere Zwedfegung iſt unbedingt frei, die äußere Verwirklichung 
ift an den Weltzufammenhang gebunden, und nur was in ihn 
paßt umd ihm fich einfügt, kommt von den inneren Entjchliegungen 
zur Realifirung, ſodaß die Ordnung der Natur durd) die Freiheit 
niemals unterbrochen, wol aber der fie erfüllende Lebensinhalt 
vermehrt und fortgebildet wird. 

Wer die Wirklichkeit der Freiheit leugnet der hätte zuerft zu 
erklären wie es für den blinden Naturmehanismus jelbitlofer 
Atome möglich ift und was er davon hat daf er fich die Illufion 
einer Erhebung über ihn, einer Selbftbeftimmung im Bewußtſein 
erzeugt; zu erklären woher es kommt daß der Menſch ſich einem 
Sittengefeg verpflichtet fühlt, Gutes und Böſes unterfcheidet, fich 
feine Handlungen zurechnet, wenn alles doc nur das Ergebniß 
materieller Stoffe und ihrer Verfettung ift, ein Ergebniß das dann 
nicht anders fein kann, und damit auch Billigung und Mißbilligung 
ausſchließt. Aber was treibt zur Peugnung der Freiheit? Die 
Meinung daß fie dem Ganfalzufammenhang von Urfachen und 
Wirfungen widerfpreche, mit der Naturordnung fich nicht vertrage, 
Nach meiner Auffaffung hat fie die Naturordmung zur Baſis, 
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und ijt in das Reich der Urjachen ſelbſt eingegliedert. Sie ift 
allerdings nur eine Thatjache der innern Erfahrung, nur wirklich 
im Selbitbewußtjein. Die vollbradhte That ift nothwendig, und 
ihr fann man es nicht mit aller Bejtimmtheit nachſagen ob der 
Urheber fie auf gerathewohl unüberlegt, ob aufer fi) unter der 
Herrichaft des Affectes umd bfindlings nach den Eindrücen der 
Außenwelt, oder mit überlegter Selbitentfcheidung und aus fitt- 
licher Geſinnung volführt hat. Dies alles Tiegt nicht in der 
äußern realen, jondern in der innern idealen Sphäre, und kann, 
weil wir felbjt eins umd das andere in ums erlebt haben, von un 
aus der Erjcheinungsweife, aus den Umftänden und der befannten 
Sinnesart des Handelnden erjchloffen, oder feinen Angaben nad) 
verjtanden werden. Ein Menſch erhält einen Schlag ins Geficht. 
Nach der Naturnothwendigfeit wird die vom Arm des Schlägers 
aufgewandte Kraft und Bewegung dadurd) der Wange des Ge: 
ichlagenen mitgetheilt, deren Bebungen als Wärme, als Schmerz 
empfunden, und der ganze Borgang der Seele zum Bewußtſein 
gebracht. Das konnten wir berechnen, aud) das andere noch daß die 
Seele dagegen reagiven wird. Aber das Wie gehört nun dem 
Reich der Freiheit an: es kann bei dem einen fofort der Schlag 
einen Gegenſchlag hervorrufen, oder er kann mit fcheinbarer Ruhe 
hingenommen werden, aber in dev Erbitterung eines giftigen Haffes 
jpäter zum rächerifchen Meuchelmord führen, oder er kann ver- 
zeihend ertragen werden um durch Milde den Uebelthäter zu Scham 
und Neue zu bringen, das Böfe durch Gutes zu überwinden. Es 
herricdht eine Epidemie. Alle erfahren ihren Einfluß, bei einigen, 
wo fie Boden findet, bringt fie Krankheit, die hier ertragen wird, 
dort tödtet, — alles naturnothwendig. Naturnothiwendig auch daf 
fie auf die Stimmung der Menfchen eimvirkt. Aber daf der eine 
nun das Yeben üppig und verfchwenderifch genießen will, während 
ein anderer durch die Noth beten lernt, ein dritter zu wiffenfchafte 
liher Unterfuhung, ein vierter zu werfthätiger Liebe angeregt 
wird, das ijt micht mehr naturnothwendig, das gehört num dem 
Geifte, der Geſinnung, der Freiheit an. 

Blos ein falfcher Spiritualismus verfagt dem Geift und Wil 
(en die Naturkraft. Auch die Seele ift ein Kraftcentrum jo gut 
wie jedes materielle Atoın, nur ein höheres, ein Triebwefen das 
in feiner Geftaltung ſich jelber erfaßt, feiner felbft inne wird und 
als Selbſt die Herrichaft über einen Theil feiner Lebensacte ge— 
winnt. Die felbtbewußte Kraft ift der Wille. Er erfährt die 
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Einflüffe der Außenwelt, und die Entfchlüffe der Innenwelt, die als 
die feinigen frei find, werden zur That, wenn der Gaufalzufammen- 
hang der Dinge fie in fid aufnimmt, oder wenn die Willensenergie 
ſtark genug ijt die Richtung defjelben zu bejtimmen. Es gibt nur 
Eine Welt, nur Eine Wirklichkeit, aber es walten und wirfen in ihr 
blinde, ſich ſelbſt äußerliche ſowol als jehende, für ſich ſeiende, 
ſelbſtbewußte Kräfte, die durch ſich ſelbſt Princip einer Bewegung 
ſind. Die objective Realität iſt Boden, Träger, Organ des Idea— 
len. Die Freiheit iſt ſubjectiv ideal, fie iſt nicht geſetzloſe Willkür, 
fondern Selbftbeftimmung aus der Totalität der eigenen Wejenheit, 
jie bedarf des Stoffs, der Anregung von außen, fie ift in der 
Berwirflihung der Gedanken an die Natur und deren Ordnung 
gebunden, und fie lebt in einer fittlichen Weltordnung, die ſich im 
Gebot der Pflicht als das Seinfollende fund gibt; wer ſich diejer 
widerjegen will kann feinen Willen von ihr abwenden, aber er 
hat in dem eigenen innern Ungenügen, in Neue und Unſeligkeit 
jelbjt den Antrieb zur Sinnesänderung, bis er im Anfchluß an 
das Gute und Rechte und in ihrer Verwirklichung ſich befeligt. 
Es iſt mit dem Vermögen der Wahl wie mit dem Denken: 
der Zweifel an ihrer Exiſtenz ift der Beweis ihrer Wahrheit. Wir 
würden gar nicht den Begriff von einem über den Naturzufam- 
menhang ſich Erhebenden, ſich in ſich ſelbſt Entjcheidenden haben, 
wenn uns ein folches nicht innerfid) gegenwärtig wäre, ja wir 
haben erjt den Begriff einer phyfifch nothwendigen Verfettung von 
Urſache und Wirkung, weil wir das Blinde von dem Sehenden, 
von dem auf eine äußere Anregung unbedingt ſich Ergebenden 
und darum DBerechenbaren ein anderes unterfcheiden das um: 
beredenbar aus dem Willen felbftändiger Weſen als deren freie 
Entjcheidung jtammt. Fir das Unbewußte ift jtetS nur das eine 
Wirflihe und Gegenwärtige vorhanden und einwirfend mächtig; 
das Bewußtſein blidt in die Vergangenheit und in die Zukunft, 
und ftellt ſich vielfache Möglichkeiten vor; es vergleicht fie unter- 
einander, es überlegt und erwägt für welche es ſich entjcheiden 
foll; durch feine Wahl fett es eine derjelben fich innerlich als Ziel 
und Zwed des Handelns, weldes nun die Aufgabe hat fie aud) 
äußerlich zu verwirflihen. Diefe Form der Freiheit dem Geift 
abzufpredhen, weil fie nicht auch in der Natur gefunden wird, ijt 
doch um ein gut Theil ineracter von einigen fich exact nennenden 
Naturforfhern, als wenn fie den Magnetismus leugnen wollten, 
weil der Magnet zwar das Eifen, nicht aber das Blei anzieht, 


* 


41 


als wenn ſie das Licht leugnen wollten, weil wir mit unſerm 
Ohr es nicht hören, oder mit der Naſe nicht riechen. Es iſt die— 
ſelbe Verirrung, als wenn einzelne Philoſophen von Zufall und 
Willkür in der Natur redeten. Meine Philoſophie will den That— 
ſachen gerecht werden, den Weltzuſammenhang auffaſſen und von 
hier aus nach der Beſchaffenheit fragen die vernunftgemäß dem 
Grunde zukommen muß, der ſich in dieſer beſtimmten Weiſe offen— 
bart. So müſſen wir, um die Wirklichkeit des Schönen zu be— 
gründen und zu verſtehen, die Betrachtung der Freiheitserſcheinun— 
gen völlig durchführen. 

Der Geiſt ſteht nicht leer und unentſchieden zwiſchen den Mög— 
lichkeiten wie Buridan's verhungernder Eſel zwiſchen den Heu— 
bündeln, vielmehr iſt der Geiſt von Haus aus ein eigenthümliches 
Weſen, das ſeine eigene Natur in ſich trägt und von ihr aus 
ſofort über die vorgeſtellten Reize der Außenwelt wie über die vor— 
geſtellten Möglichkeiten des Handelns entſcheidet. Er entſchließt 
ſich, das heißt er ſchließt ſich auf zur Hervorbringung einer 
ureigenen That, zur Verwirklichung eines innern Vermögens. Im 
Eutſchluß iſt der Wille frei, die Ausführung des Entſchluſſes in 
der Außenwelt ift an die Bedingungen derjelben gebunden, und 
die vollbrachte That ift nun etwas Nothwendiges, etwas Unab— 
ünderliches für den Thäter, der fie nicht wieder kann ungejchehen 
machen, wie für den Weltzufammenhang, in weldem fie nun als 
ein unzerbrüchliches Glied und eine unumgängliche Bedingung der 
fortjchreitenden Entwidelung fteht. So ift aud im Thäter die 
That Lebenselement, die Reihe der Thaten hängt untereinander 
zufammen, die höhere wird nur möglich), weil die vorbereitenden 
Stufen da find, und durch wiederholte Handlungen gleicher Art 
beſtimmt und bildet jic eine bleibende Richtung des Geiftes und 
ſowol die Feftigkeit des edeln Charakters wie die Gewalt des 
Laſters. 

Der Geiſt kann überwältigt werden vom Affecte, ſodaß auf 
äußere Anregungen ganz plötzlich eine Handlung erfolgt ohne daß 
fie den Durchgang durch das überlegende Selbftbewußtfein genom— 
men und dies ſich prüfend und wählend entjchieden hätte; ich ver- 
gleiche es den Meflerbewegungen des Körpers, durch die der 
Musfel unwillfürlih auf den Nervenreiz antwortet. Aber dann 
jagt auch der Menfch er fei außer fid), feiner ſelbſt nicht mächtig 
gewefen, und will fi) die That nicht zurechnen laſſen; auch ift 
fie ihm nur infofern zuzurechnen, als er nicht Hinlänglid an ſich 
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jelbft gearbeitet hat um dem Ich, dem ſelbſtbewußten Willen die 
Herrfchaft über alle Triebe zu erobern und zu fichern, und ſich 
der Außenwelt in voller Selbjtändigfeit gegenüber zu ſtellen und 
zu behaupten. Der Geiſt kann in die Sklaverei der Triebe ges 
rathen, wenn er fie blindlings walten läßt; die Freiheit ift ja fein 
ruhender Zuftand, nichts ein für allemal Fertiges, fondern tft die 
fortwährende Selbftbefreiung als die nie abzuſchließende Verwirf- 
lihung einer inneren Anlage, die ewige Offenbarung und Bethä— 
tigung eines umerfchöpffihen Vermögens. Wir find nur ein Ich 
infofern wir uns als folches fegen, unfer Bewußtfein ift fein Zu— 
ftand, fondern eine fich felbit erfaffende und dadurch erzeugende 
Thätigfeit; der Geift ift „feiner jelbft Macher”, wie Iafob Böhme 
ihn nennt; feine Beſtimmung ift nicht unmittelbar erreicht, fondern 
eine Lebensaufgabe, er foll fein Sein zu feiner That machen, da- 
her fi) von dem bloßen Sein als einer Zuftändlichkeit befreien und 
fi zum Herrn des Seins emporarbeiten; um diefer Herrlichkeit 
willen bejteht die Möglichkeit der Knechtſchaft, damit er über- 
winde; die Herrſchaft über fich ſelbſt kann ihm unmöglich gefchenft 
werden, fie ift nur als eigene Errungenſchaft ihrem Begriff nad) 
möglid). 

Darum ift der Menfch wol zur Freiheit, aber feineswegs frei 
geboren. Bon Natur iſt er diefe eigenthümlihe Wefenheit mit 
diefen bejtimmten Anlagen, in diefer beftimmten Lebensftellung ; 
das ift das Gegebene, nicht Selbfterforene, das Unabänderliche und 
Nothwendige. Ebenfo find es die organischen Entwidelungsnormen, 
die Denfgefege. Goethe jagt in den orphifchen Urmworten: 


Wie an dem Tag der dich der Welt verliehen 
Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, 

Bift alfobald und fort und fort gedieben 

Nah dem Geſetz wonach du angetreten. 

So muft bu fein, dir fannft du nicht entfliehen, 
So fagten ſchon Sibyllen, jo Propheten; 

Und feine Zeit und feine Macht zerftüdelt 
Geprägte Form die lebend fich entwidelt. 


Wenn wir geboren werden find wir noch nicht bei uns felbft, 
weil eben das Selbjt darin bejtcht daß ein Wefen zu fich kommt, 
fi) durd eigene Kraft und Willensthat erfaßt und von allem an— 
dern umnterfcheidet. Nun erſt ift es für fich, ift es wahrhaft. Wir 
find naturbeftimmt in unfern Anlagen und Trieben, find getrieben 
von ihnen, aber mit der Aufgabe uns über fie zu erheben und fie 
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zu beherrihen. Das kann uns nicht gefchenft, nicht angefchaffen 
werden, das müſſen wir felber beſchließen und thun; das Ich ift 
nur indem es ſich jelber will, felber erfaßt; unſer Selbſtbewußtſein 
iſt nur möglich, nur wirflic als dieſe ureigene Willensthat, es ift 
unferer Freiheit Werk und Selbftverwirffihung. Je mehr wir unfere 
eigene Natur in unfere Gewalt befommen, je mehr wir uns faffen 
lernen, je weniger wir uns von äußeren Eindrücen und Antrieben 
blindlings beherrfchen laſſen, je klarer wir fie betrachten und 
darauf anjehen ob wir fie abweifen oder zu Motiven unſers Hans 
delns machen wollen, je fräftiger wir werden um uns aus ung 
jelbjt zu entjcheiden und als ſelbſtbewußtes Ganzes herrichend über 
alfen befondern Momenten unfers Lebens zu fchweben, deſto freier 
werden wir. Je weniger wir dann fchwanfen ob wir das Gute 
thun, das Rechte ergreifen follen, je mehr wir nrit innerer jelbjt- 
gewollter Nothwendigkeit das Sittengefeg erfüllen und damit unfer 
wahres ideales Wefen bethätigen, defto freier find wir, über die 
Willfür erhaben, im felbjtbewußten, felbftbefchloffenen Wolfen unfer 
Sein vollendend, unjere Beſtimmung erfüllend. 

Das Gute ijt nur dadurd) gut daß es mit der Gefinnung der 
Liebe um der Pflicht willen gethan wird; e8 muß ung darum die 
Möglichkeit gegeben fein auch unfern Willen von ihm abzumenden, 
es zu verleugnen, das Böſe zu begehen, weil nur fo die fittliche 
That als die jelbitgewählte freie denkbar if. Darum kann die 
ſittliche Weltordnung fein zwingendes Muß fein, dem wir zu fol- 
gen genöthigt find wie die Materie dem Zug der Schwere, fon- 
dern fie ijt ein Soll, das Heißt feine bloße Vorftellung die wir 
auch nicht haben Fönnten, fondern ein Gebot dem wir uns in 
unſerm Gewifjen verpflichtet fühlen, und an defjen Erfüllung unfer 
Heil gefnüpft iſt. Nur fo kann fie ein Gejeß der Freiheit fein, 
— ber Freiheit die feinen Zwang duldet und auch anders wollen 
fan, und auch ein Geſetz, das feine Geltung hat und behält, da 
die Berlegung nur in der Subjectivität und deren Verirrung ftatt- 
findet, aber dem Berlegenden zum Unheil gereicht und als böfes 
Gewifjen, als Reuefchmerz empfunden ihm antreibt fih aus der 
Unfeligfeit zu erlöfen umd dem Heile zuzumenden, ſodaß er duch 
Schaden Flug, durch Leid zur Weisheit erzogen wird und in des 
Geſetzes Erfüllung feine Befeligung findet, die gerade dadurd das 
höchſte Heil ift daß fie nicht gefchenkt, fondern verdient und errun- 
gen ift. 


44 


Der Indeterminismus hat feine Wahrheit. Unſere Thaten 
werden nicht jchlechthin beftimmt durd die Verfettung der Exreig— 
niffe, durd) die Einwirkungen der andern Wefen; denn diefe trei- 
ben nirgends, auch in der Natur nicht ohne weiteres zu einem 
Erfolg im andern, jondern das andere muß fie erit in fich auf: 
nehmen, fie und mittels ihnen den Erfolg in ſich und aus fid 
erzeugen. Unfere Thaten find das Werk der Wahl und Entfchei- 
dung einer Perfönlichkeit; aber es ijt falih und unwahr, wenn 
man diefe als in sich unbeftimmt und gegen die Außenwelt wie 
gegen die fittlichen Ideen gleichgültig annimmt. In diefem Bes 
wußtſein jteht Schiller's Wallenftein, wenn er jagt: 

Des Menihen Thaten und Gedanken wißt 

Sind nicht wie Meeres leichtbewegte Wellen; 
Die inn’re Welt, fein Mikrokosmos ift 

Der tiefe Schacht, aus dem fie ewig quellen. 
Sie find nothwendig wie bes Baumes Frucht, 
Die kann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln; 
Hab’ ich des Menſchen Kern erft unterjucht, 

So bab’ ih auch fein Wollen und fein Handel. 

Wer aber aus feinem Charakter handelt, wer mit eigenem Ent- 
ſchluß das Gefe erfüllt, der folgt weder dem Zwang noch der 
Laune und der Willfür; über beide erhaben iſt er frei. 

Der Determinismus hat feine Wahrheit, zwar nicht in der 
Geftalt des Fatalisnus, der in allen Thaten nur äußerlide Er- 
eignifje fieht, die zufolge eines grundlojen und damit als zufällig 
geſetzten Verhängniſſes gefchehn, der die Selbjtlraft und Selbftän- 
digfeit der Einzelweſen und ihre eigene Entwidelung verfennt, — 
wol aber in dem höheren Sinn daß die Vergangenheit als ein 
Unabänderliche® und Nothwendiges hereinwirkt in die Gegenwart, 
fortwirft in die Zukunft; denn nur fo iſt der Fortſchritt und die 
Ausbildung der Einzelwejen, nur fo der Weltzufammenhang und 
die Weltgefchichte zu begreifen. Allein der Determinisinus über- 
fieht den unerfchöpften Yebensgrund der Dinge wie der Geijter, 
denen das Gewordene ſtets nur die Bafis neuer Thätigkeit ift. 
Alle jene nun unabänderlich gewordene Ereigniffe waren im Act 
des Gefchehens freie Selbjtbeftimmungen, fie bleiben Bedingungen 
der Fortentwidelung, aber aud über jie erhebt ji das ganze 
Wefen in feinen allgemeinen Selbftbewußtfein; — das Bewußtſein ift 
ia das thätige Allgemeine, das alles Bejondere als feine Lebens» 
äußerungen jett und über fie übergreifend bei fich jelbft ift; und 
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fo ſchwebt auch über jenen nothwendig gewordenen Creignifjen die 
noch unenthüllte Unendlichkeit fchöpferifcher Lebenskraft, die nur 
infoweit an jene gebunden ift als fie das Neue das fie hervor- 
bringen will anfnipfen muß an das Beftchende, alfo in jedem 
Augenblide nur das verwirklichen kann für welches ſich die Be— 
dingungen finden; aber diefe Welt der Bedingungen, die äußeren 
Umstände und die Beltimmtheit des inneren Lebens find ja felbit 
das Product eines vorhergegangenen freien Handelnd. Wozu wir 
uns in uns felbjt entfchliegen das ift nicht grundlos, fondern in 
unferm Selbjt begründet und darum nicht zufällig, das ift uns 
nicht von außen aufgedrungen und angezwungen und damit nicht 
nothwendig, fondern das ift unfere freie That, und es wird erft 
durch den inneren Grund umferer Selbtbeftimmung nothwendig. 
Die phyſiſche Nothwendigkeit ift der Freiheit Grundlage und Be- 
dingung, die fittlihe Nothwendigfeit ift der Freiheit Wer. Zu 
diefer großen Einſicht erhebt ſich jett die Philofophie, nachdem 
ſolche längft und urfprünglich der fittlihen Lebensführung und der 
Religion eimvohnte, aber freilich nit in Form begreifenden Er- 
fennens, ſondern nur im unmittelbaren Wahrheitsgefühl gegen- 
wärtig war. Wer in der Kumft nicht blos geniehen, jondern aud) 
verftehen will, der muß zu diefem befreienden Gedanken durch— 
dringen durch die Schulvorurtheile, die ihre feſſelnden Netze aus 
einfeitigen Hypotheſen über einfeitig aufgefaßte Thatſachen oder 
aus formalen Begriffen fpinnen und weben und dadurch dem 
gefunden Blick die Wirklichkeit und Wahrheit verjchleiern. Es 
muß fid) aud hier bei der Löfung eines der tiefften Welträthfel 
die Richtigkeit des Satzes ergeben daß die Wahrheit nur da ift 
wo ein Gedanke zugleich dem Gewiſſen und der fittlihen Erfah: 
rung genügt und das Gemüth wie die Phantafie befriedigt. 

Im Reid) des Geiftes ift die Nothwendigfeit der Freiheit 
Werk; das wird uns das Schöne überall beftätigen, aber um das 
Berftändniß diefes Gedanfens, des Kampfpreifes für die feitherige 
Unterfuhung, durch ein Beifpiel zu erleichtern, bemerfe ich nur 
daß das Herbe und Unbefriedigende mancher griechifchen Tragddien 
für uns darauf beruht daß im ihnen die Nothwendigfeit oder das 
Schickſal für fich feftiteht und von den Helden erfüllt werden 
muß, während bei Shafejpeare der Charakter, der freic Wille das 
Erjte ift und durch feine Thaten fich fein Schickſal bereitet. Iſt 
das Schickſal ein unbegriffenes dunkles blindwaltendes Verhängniß, 
und erfcheint die Freiheit im Kampf mit der Nothwendigfeit, fo 
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bleibt ihr nichts als Ergebung in das Unabänderliche und die 
Größe des ungebeugten Willens auch im Untergang; ift aber das 
Schickſal der göttliche Rathſchluß, eine durch die ewige Güte ge: 
gründete fittlihe Weltordnung, jo gilt es fich zu ihr zu erheben, 
fih mit ihr einftimmig zu maden, für fie zu wirfen und fich in 
ihr zu bejeligen. Auch Aeſchylos und Sophofles wiffen in ihren 
Meifterwerken fih der Wahrheit dadurd zu nähern daß die Cha- 
raftere duch ihre Eigenthümlichkeit und ihre Handlungen das 
Schickſal verdienen das fie trifft, wodurh das Dunkel fich zu 
lichten beginnt; aber die Trage ob und wie ein Dedipus fein Loos 
hätte vermeiden können, wenn einmal dem Yaios der Tod durch 
Sohnes Hand, der Jokaſte die Vermählung mit dem Sohne feit- 
gefetst war, diefe Frage bleibt das Räthſel der Sphinx in diefer 
Tragödie, jo fehr aud Laios und Yofafte durch eigene Schuld 
ihr Loos verdienen, und Dedipus durch Charakter und Handlun- 
gen ſich felber fein Berhängniß zuzieht. Der Sieg des Chriften- 
thums über das Heidenthum bedingte Shakeſpeare's weltgejchicht: 
lichen Fortfchritt; wir können ihn bezeichnen wenn wir als Motto 
vor jeine Werke jchreiben: Die fittliche Nothwendigfeit ift der 
Freiheit Werf. 

Dies Wort wird man. nicht völlig durchdenken können ohne 
einen freien Geift, einen perfönlichen Gott als das Abfolute, 
als Duell und Ziel alles Lebens zu finden. Er ift darım 
nicht naturlos, er trägt auch die Natur mit ihren blindwalten- 
den Kräften im ji, aber er ift fortwährend der zur Freiheit 
des Selbjtbewußtjeins Erhobene; er ift nicht geſetzlos, fondern 
vielmehr der Inbegriff der ewigen Wahrheiten jelbft, das Ver— 
nunftnothwendige, das die Sinnenwelt wie das Denken in ihren 
Normen und Formen durchwaltet; aber das ift fein auferlegter 
Zwang für ihn, fondern dev Ausdrud feines eigenen Wefens, das 
er mit fortwährender Willensthat fest und erfüllt. Darum ift 
aud die Welt nicht etwas Zufälfiges, das auch nicht jein könnte, 
jondern die Offenbarung feiner Liebe. Der Wille Gottes ift 
allmächtig und gejchicht überall, der Menſch muß ihn alſo in ſich 
aufnehmen, wenn er das Ziel feiner Thaten erreichen will; aber 
der Menſch nimmt damit nichts Fremdes, fondern fein eigenes 
wahres Wejen in jih auf. Es ift der eine unendliche Geiit der 
in allen Geiftern waltet; jie find feine einzelnen Willensacte, die 
fih in ihm zur Selbftändigkeit erheben, weil er nad) feiner Frei— 
heit nur in freien Weſen offenbar werden kann; fie find micht 
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Puppen, die er an Fäden lenkt, jondern Erfinder der Rolle die 
fie fpielen, und weil ein Geift den Plan des Ganzen entwirft und 
in den Einzelnen waltet, herrſcht Ordnung und Harmonie im 
Drama der Weltgefchichte. 

Der Dichter aber, „der das Evangelium der Freiheit predigte”, 
und über die Schönheit gründlich nachgedadht, ruft aus dem Mund 
Poſa's nicht blos dem König Philipp zu, fondern allen denen, die 
nur die Herrichaft der Nothwendigfeit und deren Despotismus in 
allem Leben erbliden: 

Sehen Sie Sih um 

In Gottes herrlicher Natur! auf Freiheit 

Iſt fie gegründet, und wie reich ift fie 

Durch Freiheit! Er, der große Schöpfer, wirft 

In einen Tropfen Thau den Wurm, und läßt 

Noch in den todten Räumen der Bermwefung 

Die Willfür fih ergögen. — Ihre Schöpfung 

Wie eng und arm! — — 

Er, der Freibeit 

Entzüdende Erſcheinung nicht zu ftören, 

Er läßt der Uebel grauenvolles Heer 

In feinem Weltall lieber toben, — ihn, 

Den Künftler, wirb man nicht gewahr, befcheiden 

Verhüllt er fih in ewige Geſetze; 

Die fieht der Freigeift, Doch nicht ihn. Wozu 

Ein Gott? fagt er; die Welt ift fih genug. 

Und feines Chriften Andacht hat ibn mehr 

Als dieſes Freigeifts Läfterung gepriejen. 
Darum hat Scopenhauer das Ding an fih, das Wefen und den 
Lebensgrund aller Erfcheinungen als den Willen bezeichnet; das, 
jagt er, was in der vegetabilifchen Natur und dem thierifchen 
Organismus lebt und treibt, wenn es ſich auf der Stufenleiter 
der Wefen allmählich jo weit gefteigert hat, daß das Licht der 
Erfenntniß unmittelbar darauf fällt, ftellt fih in dem nunmehr 
entftandenen Bewußtfein als Wille dar, und wird hier unmittel« 
barer und folglich befjer als irgendwo fonft erfannt, welche Er- 
fenntniß daher den Schlüffel zum Verſtändniß alles tiefer Stehen« 
den abgeben muß. Aber darin kann ich mit dem Denker nicht 
übereinftimmen daß er das DBewußtfein aus dem Unbewußten wers 
den läßt; die Ideen welche aud) er als die Stufen der Objectiva- 
tion für den ewigen Willen fett, find ideale Anſchauungen des 
Geiftes, die zwedvolle Entwickelung des Lebens ift nicht ohne eine 
urfprüngliche Vernunft begreifbar, der Wille als die Schöpfermadht 
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aller Dinge ift der fehende Wille der Liebe, und weil das gött- 
fihe Selbjtbewußtfein der innerjte Lebensquell des Endlichen ift, 
darum heißt unfer Wefen finden zu uns felbjt fommen, aud für 
uns bewußt werden. Der Wille der nicht feiner felbjt mächtig 
wäre müßte doch in Wahrheit ohnmächtig heißen; fo der blinde 
Wille; der feiner ſelbſt mächtige ift der des Geiftes; er allein 
genügt für die Erklärung der wirklichen Welt und ihrer Gefchichte, 
und daß der Geiſt als der Herr.des Seins gedacht werde. Die 
Erhebung zu ihm, der Eingang in ihn ift dann aucd nicht das 
fo genannte buddhiftifche Verwehen in das Nichts, fondern das 
ſelbſtbewußte felige Yeben in Gott, die Erfüllung der Seele mit 
Wefen und Wahrheit. 

Eine individuelle Triebfraft und deren eigenartige Verwirk— 
lihung erfennt auh J. 9. Fichte in allen Dingen; er jagt in 
feiner Ethif einmal Folgendes, das ich als ein meiner Anficht 
verwandtes® Wort hier mittheile, um fpäter eine Berichtigung 
daran zu knüpfen: „Es gibt an ſich weder Zufall noch grundloje 
Willkür, wol aber in jedem realen Weſen eine Innerlichkeit der 
Selbftbeftimmung, welche zugleich das von außen Unberechenbare 
ift. Davon trägt auch jedes Weltwefen das äußere Gepräge: 
feines ift bloßer Ausdruck der Negel und des Geſetzes, jondern 
ein individualifivender Ueberſchuß, eine niemals in bloße Ratio— 
nalität aufzulöjende Gigenheit überfchreitet die an ſich jcharf ge— 
zogene Grenze feines Begriffs und befreit die Schöpfung von aller 
Monotonie und abjtracten Regelmäßigfeit. Am geringſten ift der 
Umfang diefes beiherfpielenden Glements im Gebiete des blos 
Mechaniſchen und Phyſikaliſchen; entjchieden tritt e8 hervor in der 
Welt des Organifchen, wo Unregelmäßigfeit, Individualifirung, 
daher fogar Misbildung — die Möglichkeit eines Nichtjeinjollen- 
den — feine jtete Mitbeſtimmung ift. Am höchften und weitelten 
endlich tritt im Gebiet des Geiftes, des reichjten und im größten 
Bereich der Möglichkeiten fic) bewegenden Wejens, der Umfang 
jeiner Selbjtbeftimmung hervor.‘ Im Meutterleibe jchon bewegt 
dev Menſch feine Glieder aus eigenem Triebe; tritt zu folcher 
ipontanen Thätigkeit jpäter das Bewußtfein, jo wirft der Wille, 
und wird diefer jeiner ſelbſt mächtig, handelt ev mit Lleberlegung, 
fo ift er frei. 

Gerade jo wie die Freiheit fteigt die Schönheit der Weſen, 
und im der Ordnung der Künfte gehen wir von derjenigen in 
welcher zumeift das Nothwendige waltet, von der Architektur, 


49 


voran zu immer größerer Individualität und Freiheit in Bezug 
auf den Stoff wie den formenden Geift bis zur Poefie, deren 
Gipfel, das Drama, geradezu die Darftellung der felbftbewußten 
That, die Herleitung des Aeuferlihen und Schickſalvollen aus der 
ſich ſelbſtbeſtimmenden Perſönlichkeit iſt. Unferm äfthetifchen Ger 
fühl widerſtrebt ebenſo die geſetzloſe Willkür, die nur eine be— 
ängſtigende oder abſtoßende Verwirrung ſtiftet und als die Zer— 
ſtörung und Auflöſung der Weltordnung erſcheint, als andererſeits 
das Leben unter dem Zwang einer mathematiſchen Nothwendigkeit 
erſtarrt und das blos Regelrechte ſteif und langweilig wird. Wie 
die Natur dafür geſorgt hat daß nicht allen Bäumen eine Rinde 
wachſe, ſo muß auch die Kunſt jene falſche Correctheit meiden, 
die ein paar ärmliche Regeln allen und jeden Werken aufprägen 
möchte. Daß die Figuren eines Bildes fehlerlos gezeichnet, die 
Proportionen und die Perſpective gewahrt, daß die Verſe eines 
Gedichts wohlgebaut ſind, verſteht ſich von ſelbſt; aber zu ver— 
langen, daß ſtets in jeder einzelnen Verszeile der Gedanke ſich 
fertig ausſpreche, und niemals in der Mitte oder am Ende ab— 
breche und dann der neue Gedanke ſich in einen neuen Vers aus 
dem vorhergehenden hinübererſtrecke, oder auf einem Gemälde die— 
ſelbe Zahl von Figuren auf der rechten und auf der linken Seite 
in ſymmetriſcher Stellung auch da zu fordern wo das Getümmel 
der Schlacht oder der Feſtjubel des Volks dargeſtellt werden 
ſoll, das ſind thörichte Vorſchriften und thöricht iſt der Dichter 
oder Maler zu nennen der ihnen nachkommt. Mit Recht rügt 
Macaulay den Unverſtand einem Shakeſpeare die Correctheit abzu— 
ſprechen, da er feinen Year, Othello, Macbeth mit jo bewunderns— 
würdiger Naturwahrheit gezeichnet, ohne irgend die Geſetze der 
Kunſt zu verlegen, die Linie der Schönheit zu überfchreiten, wäh— 
vend Pope für befonders correct gelte, der allerhand ceremonidfe 
Dbfervanzen mitmache, die zum Weſen der Poefie wie der geſchil— 
derten Dinge gar nicht gehören. Man tadelt Milton wegen 
gehäufter Gleichniffe im erften Buch des Verlornen Paradieſes, 
weil der erite Geſang der Ilias feine habe! Es ift als ob man 
verlangen wollte daß im jeder Tragödie nicht mehr und nicht 
weniger als fiebzehn (oder die ominöfen dreizehn!) Perfonen auf: 
treten follten, oder daß jedesmal der einunddreißigite Vers zwei 
Silben mehr haben müſſe als die andern; und wenn wir folche 
Normen aufjtellen, werden die als correct gepriefenen glatten und 


äußerlich regelrechten Poeten jo uncorrect erfcheinen wie die genlalen 
Garriere, Wefthetil. I. 2. Aufl. 4 
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großen Dichter nad) dem Kanon den man von jenen für fie ab- 
ftrahirt hat. Jene Correctheit, die man vor Hundert Jahren 
pries, gleicht den Bildern vom Garten Eden in alten Bibeln. 
Wir haben ein genaues Duatrat, eingefchlofjen durch die vier 
Flüffe Piſon, Gihon, Hiddefel und Euphrat, jeder mit einer Brücke 
in der Mitte, rechtwinfelige Blumenbeete, und in der Mitte des 
Ganzen den regelmäßig befchnittenen Baum der Erkenntniß, den 
Mann ihm zur Rechten, das Weib zur Pinfen, und in reingezoge- 
nem Kreis die Thiere rings herum. In einem Sinn ift das Bild 
correct genug, die Vierecke nämlich find es, der Kreis und die 
Spirallinie dev Schlange. Aber wenn num ein Maler jo begabt 
wäre, daß er auf die Leinwand uns hinzaubern könnte dies glor- 
reihe Paradies, das mit dem inneren Auge der Dichter ah, 
der das äußere Geficht durch langes Wachen und Arbeiten für 
Freiheit und Wahrheit verloren hatte, wenn ein Maler und die 
Wellen des himmelblauen Bachs darftellte, den See mit feiner 
Umfränzung von Myrten, die blumigen Wiefen, die Grotten um- 
rankt von Reben, die Wälder mit den glänzenden Früchten Hespe- 
riens und dem bunten Gefieder der Vögel, den Fühlen Schatten 
unter der Hochzeitslaube, die auf die fchlafenden Yiebenden Roſen 
niederfenft, — was wilrden wir von der Kennermiene halten, 
welche uns verfichern wollte dies Bild wäre zwar fchöner, dod 
nicht jo correct wie jenes in der alten Bibel? Wir würden ihm 
fagen: es iſt fehöner und corvecter, fchöner weil correcter, indem 
es die zu fchildernde Sache ihrem Wefen gemäß darftellt. 

Darum aber mußten wir erſt das Wefen der Welt felbjt als 
Freiheit zır erkennen und darzuthun fuchen, Gefeß und Nothmwen- 
digfeit als Werk und Bedingung des freien Lebens und feiner - 
Berwirklihung begreifen, um im Schönen die Vollendung der 
Natur, die ummittelbare Anfchauung und den Genuß der Wahr« 
heit, die reine Blüte der Wirklichkeit und ihre Verklärung, das 
heiße ihr Wefen in unmverfchleierter Klarheit zu gewinnen. Denn 
das Schöne entjteht im freien Spiel mannicdhfaltiger Kräfte, die 
fich felbftändig von innen entfalten, und das allgemeine Geſetz 
nicht aufheben, jondern vielmehr ſetzen, unter wechjelnden äußeren 
Bedingungen es auf eine eigenthümliche Weiſe erfüllen, welde 
darum nicht logisch erfchlofien, fondern nur erfahren werden fann. 
Statt der Monotonie einer und derfelben Regel fehen wir in den 
ihönen Gegenftänden und Werfen überall das Individuelle, welches 
feine Inmerlichfeit entfaltet, und diefe ift überall neu und etwas 
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für ſich, das aus dem außer ihm Vorhandenen nicht berechnet 
werden kann. Im Zuſammenhang des Ganzen iſt auf jedes 
beſondere Ding mitgerechnet, und die Menſchheit war vorbereitet 
auf einen Alexander oder Columbus; aber die Eigenart ihrer Per— 
ſönlichkeit brachten fie als etwas Neues Hinzu, und das Wie ihrer 
Thaten war nicht aus der allgemeinen Weltlage zu conftruiren. 
Gegen die Anficht, welche die Schönheit in rationalen oder ver- 
ftandesmäßig bejtimmten Mafverhältniffen ſuchte und ihren Begriff 
damit zu erjchöpfen meinte, hat Weiße vielmehr die Irrationalıtät 
der Schönheitslinie betont, ähnlich wie Fichte von einem Ueber: 
ihuß des Perſönlichen und Freien über das geſetzlich Beftimmte 
redet. Allein das Srrationale und Ungeſetzliche ift niemals das 
Schöne, jondern was mit der Vernunft und der göttlichen Ord— 
nung der Dinge nicht üÜbereinftimmt, das Unvernünftige, ift das 
Unfreie und Unſchöne; es müßte auch unjerer Vernunft wider- 
jprechen. Hier fcheint mir bei beiden Philofophen der letzte Reft 
eines Dualismus zu liegen, den meine obige Entwidelung über- 
wunden hat. Nicht als „ein beiherfpielendes Element‘ erfannten 
wir das Individuelle, jondern als das Urfprüngliche; nicht ein für 
fi) fertiges Gewebe von Formen war uns das Gefeß, in deffen 
Fadenkreuze die Realität der Dinge eingefangen würde, um allen- 
falls innerhalb derfjelben einigen Spielraum zu haben, fondern 
durch die VBerwirklihung des ewigen Willens wurden in der Ent: 
faltung des Weſens zum Leben die Weifen feines Seins und 
Werdens felber gefegt. Als ſchön betrachten wir nun dasjenige 
wodurd diefer Begriff uns zur Anſchauung fommt, aljo das 
Eigenthümliche und felbjtändig Yebendige, welches diefe gottgewollte 
Weiſe des Seins und Wirfens nicht wie ein ihm von außen Auf- 
erlegtes, fondern wie ein von innen Selbftbeftimmtes befolgt, umd 
dadurd) nicht unter dem Bann und Zwang einer Nothwendigfeit, 
fondern als die Entfaltung und Geftaltung originaler freier Trieb- 
fraft erfcheint. Nach der andern Anficht hätte die Herrjchaft der 
Vernunft und des Gefeges ihre Lücken, und das geſetz- und ver- 
nunftlofe Spiel des Lebens innerhalb derfelben, nicht die Ordnung 
der Natur und der fittlihen Welt offenbarte die Unendlichkeit und 
Herrlichkeit des göttlihen Seins und Wirkens, begründete die 
Schönheit. Aber fie fommt nicht um das Geſetz aufzulöjen, ſon— 
dern zu erfüllen. Darum bewundern wir mit Otto Jahn in Bad) 
und Händel die Kraft und Tiefe, ihrer künſtleriſchen Natur und 
Bildung, dermöge welcher fie die Fuge, dieje ftrengfte, ſcheinbar 
Ar 
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bis zur Starrheit abgefchloffene Form der Darftellung als die 
naturgemäße und durchaus entiprechende Ausdrudsmweile ihres 
mufifalifchen Denfens und Empfindens ergriffen, in ihr mit voll- 
fommener Freiheit und Wahrheit ihr innerftes Peben ausſprachen, 
und fo den jtaunenswerthen Reichthum contrapunftliher Come 
binationen nicht als ein Spiel unfrudtbarer Speculationen oder 
als todte Erfüllung des Geſetzes verbrauchten, jondern als un— 
erichöpfliche Fundgrube wahrhaft genialer Productionskraft in jteter 
Bereitichaft hielten. 

Man kann allerdings die Schwingungszahlen einer Melodie 
berechnen und das Verhältniß bejtimmen, in weldhem die Töne 
derfelben zueinander ftehen, aber erjt nachdem die Melodie als 
Ausdruck des geiftigen Gefühls von der Phantafie geboren ift; 
feineswegs aber fünnte man aus dem Verhältniß der erften Noten 
den Fortgang mit mathematischer Nothwendigkeit vorherbejtimmen 
und jenes Verhältniß ſelbſt durch Rechnung erfinden und uriprüng- 
lic) begründen. Man kann die einzelnen Theile eines Doms meffen 
und ihre Größe in der Beziehung zum Ganzen bejtimmen; diefe 
BVerftandesthätigfeit ift aber ftets eine nachträgliche, die den 
Gegenſtand der Erfahrung vorausfeßt; aus mathematifhen Lehr: 
fäten, durch bloße Geometrie aber wird fein ſchönes Bauwerk con: 
ftruirt. Ja der Baumeifter des Parthenon hat überall die wageredht 
gerade Linie in der Mitte fih etwas auffhwingen und rumden 
laſſen, überall die Säulenfchäfte bei leifer Schwellung in der Mitte 
und Berjüngung nad oben zugleich etwas jchräg einem gemein 
famen Mittelpunkt zugemeigt auffteigen lafjen, und jo hat er den 
Eindrud organischen Lebens im jtarren Steine felbjt erzielt. 
Hogarth, der die Wellenlinie als die der Schönheit bezeichnete, 
that e8 in der Einfiht von der Verſchmelzung individueller Frei— 
heit mit dem Geſetz. Er fand den Grund der Schönheit in der 
Durddringung von Einheit und Mannichfaltigkeit, und wenn dies 
auch nod nicht alles fagt, jo muß es doc für eine Beftimmung 
gelten die nirgends im Schönen fehlen kann. Im dem Wechfel 
der Wellenlinie zeigt ſich ein Gejeß, aber dajjelbe überwältigt nicht 
zu gleihmäßigem Beharren, fondern in den fortjchreitenden Hebun- 
gen und Senfungen, dem bald fteileren bald fanfteren Auf- und 
Abſchwung zeigt ſich der unerſchöpfliche Reichthum innerer Geftal- 
tungsfraft. Bon Wellenlinien wird darum der menfchliche Körper 
umfchrieben, in Wellenlinien bewegt ſich alles Lebendige, und das 
GSeradlinige und Symmetrifche ift nur infofern berechtigt, als es 
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den Begriff der Einheit erwedt ohne den der Mannichfaltigkeit 
aufzuheben. Bei dem SKreife, bei der Parabel ändert die Linie 
bejtändig ihre Richtung, aber ein Theil der Curve beftimmt das 
Ganze; die Wellenlinie gibt der Individualität freiere Bewegung, 
und gejtattet ihr die Möglichkeit reichen Wechfels in Höhe und 
Tiefe, in Ausbreitung und Zufammendrängung. 

Man hat die bejtimmten Mafverhältnifje, welche die Indivi- 
dualität nicht Üüberjchreiten darf, wenn fie ſchön bleiben will, als 
Kanon bezeichnet und danad) Normalgeftalten entworfen. Aber 
man findet fie gleich den abjtracten Verjtandesbegriffen durch Hin- 
weglaſſen des Charafteriftifchen im Bejondern, und damit werden 
fie leer. Es iſt als ob man die Yänge, Breite, Dide von hundert 
Menſchen, Najen, Bäumen nehmen, zufammenzählen und durch 
Divifion eine mittlere Größe gewinnen wollte, ein Berfahren das 
für den Künftler ebenfo zwedmäßig fein würde als der Eifer jenes 
Immermann’fhen Holländers, täglid) genau die Minute aufzu— 
fchreiben, in weldher an feinem Landgut das Marktſchiff vorüber- 
fuhr, um dejjen mittlere Ankunftszeit danad) für die einzelnen 
Monate zu bejtimmen. Auc Kant vedet in der Kritik der Urtheils- 
fraft (8.17) davon daß unfere Einbildungsfraft ein Bild gleich- 
ſam auf das andere fallen lafje, und durch Congruenz der mehre- 
ren von derjelben Art ein Mittleres herauszubefommen wiffe, 
welches allen zum gemeinfhaftlichen Maße dient. „Jemand hat 
taufend 'erwachjene Mannsperfonen gejehen. Will er nun über 
die vergleihungsweife zu ſchätzende Normalgröße urtheilen, jo läßt 
die Einbildungsfraft eine große Zahl der Bilder oder alle auf: 
einander fallen, und — wenn es mir erlaubt ift Hierbei die Ana- 
logie der optiſchen Darftellung anzuwenden — der Raum wo die 
meiften ſich vereinigen, und innerhalb des Umriſſes wo der Platz 
mit der am ftärkiten aufgetragenen Farbe illuminirt ift, da wird 
die mittlere Größe kenntlich, die jowol der Höhe als Breite nad) 
von den äußersten Grenzen der größten und kleinſten Staturen 
gleich weit entfernt ift, umd dies ift die Statur für einen jchönen 
Mann.“ Aber Kant erinnert ſich jelbft daran daß auf ſolche 
Weife das Ideal nicht gewonnen, nur die Charakterlofigkeit erreicht 
werden kann. Eine jo gewonnene Gejtalt, fagt er fpäter felbft, 
ijt feineswegs das Urbild der Schönheit, jondern mur die Form 
welche die unnachlaßliche Bedingung aller Schönheit ausmacht, 
mithin blos die Nichtigkeit in Darftellung der Gattung. Sie fann 
aber darum nichts ſpecifiſch Charafteriftifches enthalten; ihre Dar- 
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ftellung gefälft auch wicht durch Schönheit, fondern nur weil fte 
feiner Bedingung widerfpricht, unter der allein ein Ding diefer 
Gattung ſchön fein kann. Die Darftellung ift blos fchulgerecht. 
Man wird finden, jett Kant weiter hinzu, daß ein vollfommen 
regelmäßiges Geficht gemeiniglich nichts jagt. Auch zeigt die Er- 
fahrung, daß derartige Gefichter im Innern gemeiniglich ebenfo 
wol einen nur mittelmäßigen Menſchen verrathen, vermuthlich 
(wenn angenommen werden darf daR die Natur im Aeußern die 
Proportion des Innern ausdrüde) deswegen, weil wenn feine von 
den Gemüthsanlagen itber diejenige Proportion hervorftechend ift, 
die erfordert wird blos einen fehlerfreien Menfchen auszumachen, 
nichts von dem was man Genie nennt erwartet werden darf, in 
welchem die Natur von ihren gewöhnlichen Verhältniffen der Ge— 
müthskräfte zum Vortheil einer einzigen abzugehen jcheint. 

Die Normalgeftalt alfo, die des perfönlichen Lebens entbehrt, 
die nicht das felbjtgefegte Maß individueller Bildungskraft it, 
wird ausdruckslos und langweilig, wenn fie mehr fein will als 
eine allgemeine Grundlage für das Bejondere und feiner Entfal: 
tung. Einem Jahrhundert indeß welches ſich in der übertriebenen 
Betonung des Mannichfaltigen, in der anfpruchevollen Hervor- 
hebung jedes Befondern und dadurch Abjonderlichen gefallen hatte 
und damit in ein Wohlgefallen am Weberladenen und Meanierirten 
hineingerathen war, ftellte Windelmann mit Recht die Einfalt, 
Stille und Ruhe der antifen Marmorwerfe entgegen, und ſprach 
fogar von einer Unbezeihnung als einer Eigenfhaft hoher Schön— 
heit, die aus dem Begriffe der Einheit folge; er redet von einer 
idealen Geftalt, die weder diefer noch jener beitimmten Perfon 
eigen ſei, noch irgend einen Zuftand des Gemüths oder eine 
Empfindung der Leidenfchaft ausdrücde, als welche fremde Züge in 
die Schönheit mifchen und die Cinheit unterbrechen. „Nach 
diefem Begriffe foll die Schönheit fein wie das vollfommenfte 
Waſſer aus dem Scofe der Quelle gefchöpfet, welche® je weniger 
Geſchmack es hat deito gefunder geachtet wird, weil e8 von allen 
fremden Theilen geläutert iſt.“ Das deitillirte Waffer, das von 
allen fremden Beftandtheilen freie, ijt bekanntlich fade; das gute 
Duellwaffer, wie der Bergwanderer weiß, hat feinen Gefhmad, 
gewöhnlich auch etwas Kohlenſäure. Vergleichen wir darum lieber 
das Schöne dem reinen Wein. Er ift unvermiſcht, er ift ohne 
fremde Beifäte, Mar, ausgegoren, edel; aber er hat feinen Cha- 
rafter, welchen die Art der Traube, die Beichaffenheit des Bodens, 
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die Witterung des Jahres bedingt; er hat feinen eigenthümfichen 
Geſchmack und Duft, beide flimmen zufammen in Kraft und Milde. 
Windelmann felber forderte daß zu jener Schönheit der Bildung 
auch der Ausdruck trete, ohne den fie unbedeutend wäre. Nur wenn 
wir jene Beitimmung der reinen Form dem Charafteriftifchen gegen- 
über fejthalten, hat fie unrecht und evreiht dann fo wenig als 
diefes die wahre Schönheit, die gerade in dem Zufammenfein 
beider Momente beiteht. Das Charafteriftifche als die beſtimmte 
Form der Eigenthinmlichkeit ift durchaus unentbehrlich, das Schöne 
würde nit die volle Erfaffung, fondern die Abſchwächung und 
Abtödtung des Lebens fein, wenn c8 des Charafterijtifchen erman- 
geln fünnte; aber wo diejes für fich allein auftritt da wird es 
zum Zerrbild, zur Garicatur, einem Worte, das nad) dem Ita— 
fienifhen carico Yaft, caricare befaden, das Ueberladene und 
Uebertriebene bezeichnet, und das Befondere um es recht nach— 
drüdtfich zu betonen über die Grenzen der Natur hinausführt. 
Dagegen fommt ein charafterlofes Idealiſiren zu einer Ieeren 
Glätte, zu einem Uebertragen von Formen, die anderwärts von 
innen herans als Lebensausdruc gebildet wurden, auf Gegenitände 
denen fie an fich nicht angehören, und es hilft fi) der Mangel 
an Tiefe und Wahrheit in diefe flaue flache Eleganz. Dies faljche 
Sdealifiren hat Goethe vortrefflih im Triumph der Empfiudſam— 
feit verjpottet: 


Denn Yotabene! in einem Parf 

Muß alles Ideal fein, 

Und, Salvavenia, jeden Quarf 

Wideln wir in eine ſchöne Schal’ ein. 
So verfteden wir zum Erempel 

Einen Schweinftall hinter einen Tempel, 
Und wieder ein Stall, verfteht mich fchon, 
Wird geradeswegs ein Pantbeon, 

Die Sach' ift, wenn ein Fremder drin jpaziert, 
Daß Alles wohl ſich präfentirt; 

MWenn’s dem dann hyyperboliſch dünkt, 
Pofaunt er's byperboliich au. 

Freilich der Herr vom Haus 

Weiß meiftens wo es ftinft. 


Mir kommen bei dem PVerhältniß der Kunft zur Natur auf 
diefe Frage zurüd; hier gilt und genügt es den Begriff des 
Schönen dahin zu beftimmen, daß es allgemein wahr und indivi- 
duell wirklich zugleich fei, daR es ausdrudsvoll fei innerhalb 
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allgemeingültiger Normen, daß es das Geſetz des Lebens durch 
eigene freie Kraft rein ausſpreche und klar erfülle. 

Dadurch wird die Form des Schönen ausdrudsvoll, indem 
fie eben das individuelle Innere, den Charakter der Sadje aus- 
drüdt. Es kann dies num zwiefach gefchehen, foda die Totalität 
deffelben auch in der Gefammtheit der Züge der Erſcheinung fic) 
ruhig und bleibend ausprägt, oder daß befondere Regungen und 
Stimmungen des Innern durch das Aeufere abgejpiegelt werden. 
So nennen wir im erfteren Sinne auch die Form von Gebäuden 
oder Geräthichaften ausdrudsvoll, wenn fie fprechend ift, wenn 
der Zwed und die Bedeutung Har hervortritt, während im ande- 
ren Sinne der Ausdrud fih mit der Thätigfeit des Individuellen 
fteigert und in der felbjtbewußten Perfönlichfeit und deren Reich: 
thum von Lebensäußerungen feinen Gipfel erreiht. Windelmann 
faßt auch hier die Sache zu eng; er vergißt daß es auch aus- 
drucksvolle Stellungen gibt, in denen der Begriff einer Geiftes- 
eigenthümlichfeit fi) darlegt, daß aud) die ruhige Würde, aud) die 
anmuthige Harmonie und der Friede der Seele ihren Ausdrud 
haben; er bleibt dabei ganz auf dem Standpunkt der antiken 
Plaftit, wenn er fagt: „Der Ausdrud ift eine Nahahmung des 
wirfenden und Teidenden Zujtandes unjerer Seele und unfers 
Körpers, und der Leidenfchaften ſowol als unferer Handlungen. 
In beiden Zuftänden verändern fid) die Züge des Gefihts und 
die Haltung des Körpers, folglich die Formen welde die Schön- 
heit bilden, und je größer dieje Veränderung ift, deito nachthei- 
liger ift fie der Schönheit. Die Stille ift derjenige Zuftand wel- 
her der Seele fowie dem Meere der eigentlichjte ift, und die 
Erfahrung zeigt daß die ſchönſten Menfchen von ftillem gefitteten 
Wefen find. Es kann audy der Begriff einer hohen Schönheit 
nicht anders erzeugt werden als in einer ftillen und von allen ein« 
zelnen Bildungen abgerufenen Betradhtung der Seele.“ Jeder 
wird fi aus der Erfahrung des Yebens wie nach der Beſchauung 
von Gemälden erinnern daß auch rauhe, harte Züge eines Ge- 
jihts, das wir in der Ruhe nicht ſchön nennen würden, durch 
den Ausdrud einer edeln Gefinnung, durd) das Feuer der Be: 
geifterung wie von einem Sonnenftrahl verflärt werden; die Stim- 
mung der Seele überwindet und durchdringt hier eine ihr fonft 
nicht gemäße oder widerftrebende Hille, und prägt diefer wenig— 
itens für Augenblide die eigene Idealität als ein leuchtendes 
Siegel auf, oder läßt einen Abglanz des Himmlischen auf das 
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Irdiſche, Erdenfhwere fallen. Auch das ift in Bezug auf den 
Ausdruck nicht zu vergeffen daß jeder Körper für verfchiedene 
Standpunkte verjchiedene Anfichten bietet, und daß es oft nur 
darauf ankommt die Stelle zu finden, von welcher aus das zu 
lang Geſtreckte verfürzt erfcheint oder ein beleidigender Vorſprung 
zurüctritt, und daß hinwiederum die organische Geftalt durch eine 
ausdrudsvolle Bewegung ſich in folc ein günftiges Licht für jeden 
Standpunkt jelber jegen kann. Imfofern übrigens hat Windel- 
mann recht, als in der Bewegung des Gemüths und ihrem kör— 
perlihen Nahbilde durd die einzelne Erregung und Bewegung 
die Herrichaft der Einheit über das Befondere, das Walten der 
in fi) gefammelten Zotalität der Seele über die Ausbrüche des 
Gefühls oder die wechjelnden Züge und Stellungen des Körpers 
bewahrt bleiben muß. Das Toben blinder Wuth, die rohe 
Veidenfchaftlichkeit, die Frampfhaften Verzerrungen, die gewalt- 
jamen Berrenfungen zerjtören allerdings die Schönheit und können 
die an ſich wohlgefällige Form zur Grimaffe und Frake ver— 
zerren. Die Ruhe des Meeres iſt feine Erftarrung, e8 iſt „gleich 
dem Sternenhimmel ftill und bewegt‘, und entfaltet im ſchweben— 
den Reiz der Wellenfpiele feine Herrlichkeit; fo darf auch die Ge— 
jtalt des Wenfchen nicht fteif erfcheinen, fondern muß durch eine 
Stellung die aus einer Bewegung fommt und zu ihr führt, die 
Bewegungsfähigfeit andeuten; fie darf nicht die Leere, jondern 
muß eine bejtimmte Nichtung oder Kigenthümlichfeit des Geiftes 
zur Erſcheinung bringen, wenn fie jchön fein will. Auch der 
Ton, der Klang der Stimme wird erft fchön, wenn er feelenvoll 
erihallt, wenn die Gemüthsftimmung in ihm ſich fundgibt. Eine 
ausdrudslofe Schönheit ift geradezu unmöglid), weil fie als fade 
Unentfchiedenheit und Gemüthlojigfeit uns kalt und gleichgültig 
ließe und ihr Anbli uns jogleid langweilen würde, was alles 
dem Begriffe des Schönen widerfpridt. 

Uebereinftimmend hiermit lefen wir in Zeiſing's äſthetiſchen 
Forſchungen: „Formen, aus welchen feine höhere Gefühlsregung, 
fein aufßerordentliches Beftreben herausblict, können troß ihrer 
Symmetrie und Proportionalität nicht den höchſten Grad der for- 
mellen Harmonie erweden, weil ihre Starrheit und Gebundenheit 
mit dem allgemeinen Yeben, welches die ganze Welt durddringt 
und namentlidy im Innern jedes Individuums nah Selbitentfal: 
tung vingt, im Widerſpruch fteht; fie geben daher nur die Har- 
monie zwifchen den verfchiedenen Elementen der Erſcheinung als 
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folcher, aber nicht die Harmonie der Erfcheinung mit der jie be- 
feelenden und belebenden Idee. — Daß uns Negelmäßigkeit und 
Proportionalität nicht als die höchſten Stufen der formellen Schön- 
heit gelten, geht recht augenfcheinfich daraus hervor, daß wir eine 
Erſcheinung, welche diefe Eigenfchaften befitt, Lieber im einer 
Situation fehen in welcher diefelben bis zu einem gewiffen Grade 
aufgehoben erfcheinen, als in einer ſolchen worin diefelben mit 
voller Strenge feitgehalten find und fi als foldhe fofort dem 
Auge aufdrängen. So finden wir den menjhlihen Körper in der 
fogenannten eriten Position, obſchon gerade in diefer die Sym— 
metrie feiner Hälften und die Verhäftnifmäßigfeit feiner Glieder 
am unverfennbarften in die Augen fpringt, am wenigften ſchön, 
und finden uns befriedigter, wenn wir vielleiht von der linken 
Seite etwas weniger als von der rechten fehen, wenn der eine 
Arm ein wenig gehoben, der andere hingegen gefenft erfcheint, 
wenn das Haupt ein wenig geneigt ift. Ebenſo legen wir Bäu— 
men, an denen fich die Verzweigung freier geftaltet, einen höhern 
Grad der Schönheit bei, als ſolchen welche regelmäßigere Formen 
daritelfen, ja felbjt Gebäude fehen wir lieber in einer Anficht 
welche uns diefelben ein wenig verfchiebt, al® von einem Stand— 
punfte der uns ihre volle Regelmäßigkeit zeigt. Hierin liegt jedoch 
keineswegs eine Geringfhätung der Symmetrie oder Proportio- 
nalität; denn daß uns diefe trogdem als unerläßliche Schönheits- 
elemente gelten, geht daraus hervor daß wir nur eine foldhe Auf: 
löfung derjelben für wohlgefällig erfennen welche weder eine ertra- 
vagante noch bleibende noch willfürliche, fondern vielmehr eine 
maßhaltende vorübergehende und begründete iſt. Der Ausdrud 
erjcheine daher nie als eine zerftörte, fondern nur als eine befreite, 
gelöfte, im Fluß geſetzte Proportionalität.’ 

Die Freiheit alfo die ihr ſelber das Geſetz ift und gibt, die 
Individualität die das Weſen der Gattung verwirklicht, die aus— 
drudevolle Regelmäßigfeit nennen wir ſchön; fo fünnen wir wol 
mit Baumgarten, dem erjten Verfaſſer einer Aefthetif, fagen, das 
Schöne ſei das finnlih Vollkommene. Es entjteht in der Indivi— 
dualifirung des Idealen, in der Idealifirung des Imdividnellen. 
Die Meaterie findet die eigene Lebensvollendung, indem das Geiftige 
aus ihr hervorftrahlt; wir fehen an ihr felber daß das Aeufere 
die Offenbarung des Innern, die vaumzeitfiche Entfaltung von 
Seift und Willen ift; diefe kommen ſich dadurch felber zur Er— 
Iheinung und werden ſich gegenftändfich. 
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Die Schönheit die wir als den finnfichen Ausdrud eines Ver— 
nımftbegriffs bezeichnen, hat Schiller die des Baues oder die 
architeftonifche genannt, und fie von der beweglichen oder bewegten 
Schönheit unterfchieden, im welcher er die Anmuth ſah. Es 
(euchtet ein daß hölzerne Schwerfälfigkeit und fteife Starrheit von 
der Grazie am fernften fteht, daß diefe fich vielmehr durch Leich- 
tigkeit und ein freied Spiel der Kräfte fund gibt. Schiller ver- 
langt dabei fprechende Bewegungen, das heißt ſolche die ein 
Geiftiges ausdrüden, er will daß die Schönheit der Seele durch 
fie hindurchfcheine. Er eignet die Grazie nur der Freiheit an, 
und das ift richtig, aber er faßt die Freiheit zu eng, wenn er fie 
nur der BVerfönlichkeit zuerfennt. Anmuth ift die Schönheit der 
Seftalt unter dem Einfluß der Freiheit, fage ich mit ihm; der 
Zufaß aber fie fei die Schönheit derjenigen Erſcheinung welche die 
Berfon beftimmt, dünft mir zu eng. Er verfagt der Natur als 
jolher die Anmut. Ich möchte fie weder dem Schmetterling 
abfprechen der im Blütenkelch die zarten farbenfchimmernden Flügel 
auseinanderfaltet und fchließt, noch der Blume die im Abendwind 
fanft fi wiegt, noch dem Wafferftrahl der ſich in den Berlen- 
ichleter glänzender niederftiebender Tropfen hülft; in dem Spiel 
der höhern Thiere ift jie freilich ſchon mit empfindungsvollen 
jeelenhaften Regungen durchdrungen. 

Im Fortgang der Entwickelung nähert ſich Schiller der ganzen 
Wahrheit. Er ſpricht von Bewegungen die unwillkürlich in einer 
Empfindung begründet ſind und ſie ſympathetiſch begleiten wie das 
Mienenſpiel und die Geberden das Wort des Redners; und in 
dem Antheil den Geſinnung und Gefühl der Perſon an einer will— 
kürlichen Bewegung hat, in dem Unwillkürlichen an derſelben ſucht 
er die Grazie. Das Subject darf nie ſo ausſehn als ob es um 
ſeine Anmuth wüßte, ſetzt er hinzu, und ſicherlich wird ſie nicht 
gefunden wenn ſie geſucht wird. Jede Affectation iſt widerlich. 
Selbſt der über die Bewegung gebietende Wille darf nicht ſichtbar 
ſein, wie von ſelbſt aus eigenem Trieb muß ſie vor ſich gehn und 
doch zugleich zum Ausdruck der Seele werden. Und ſo möcht' ich 
ſagen: Wir haben in allem Schönen die Verſchmelzung von Geiſt 
und Natur, von Geſetz und Erſcheinung. Aber dieſe Harmonie 
kann dadurch hervorgebracht werden daß der Wille oder die Idee 
ſich die Außenwelt unterwerfen und ſich ſelbſtbewußt in ſie hinein— 
bilden, oder es kann auch ſo geſchehn daß die Natur ſich dem Geiſt 
bereitwillig und wohlgefällig anſchmiegt und daß die individuellen 


60 


Lebensfräfte nicht fowol von einem Gejeg über und außer ihnen 
beherrfcht erjcheinen, als daß fie dafjelbe mit eigener freier Luft 
erfüllen. In diefem Fall entfteht die Anmuth. 

Sie geht aus von der Natur, vom Individuellen und Sinn 
(ihen, fie liegt im Unbewußten, fie erfreut uns durch das Seelen- 
hafte im Unwilffürlihen, durch die angeborne Leichtigkeit mit 
welcher der Trieb ein Geſetz erfüllt ohne daran zu denfen, fie 
bejteht in jenem Ueberſchuß des Cigenthümlichen über das bios 
Regelrechte, ſowie Begeifterung und Liebe ein Weiteres und Höhe- 
res find und thun als die bloße Befolgung der Rechtsordnung. 
Anmuth wäre nicht in einer Welt der Nothwendigfeit. Sie ift 
das Zwanglofe, fie ift Ausdruck der Freiheit, aber nicht ſowol 
des fich ſelbſt erfaffenden Willens und bewußten Handelns, als der 
Freiheit in der Natur; fie erfcheint am Menſchen foweit er zugleich 
Natur ift, und der Natur feine Gewalt angethan wird, weil fie 
ji von jelbft in das Reich des Geijtes erhebt und Hingebend ihm 
ſich anfchmiegt. 

Dagegen gehört die Würde dem Geiſt an. Sie ift ftetS Aus— 
druck der Geiftesfreiheit in ihrer Herrichaft über die Triebe; in 
ihr erjcheint die fiegreiche Sicherheit der Idee. Schiller ſieht fie 
vorzugsweife in der Ruhe, aud im Ertragen des Yeides, wenn 
der Geiſt dem Widerwärtigen die edle Faſſung des eigenen Wefens 
entgegenftellt. Die Gravität, welche fih mit Würde belohnen 
möchte wo der fittliche Wille doch nichts vollbracdhte, verfehlt ebenfo 
ihr Ziel als die anmuthhafchende Ziererei. Aber es gibt auch 
eine würdevolle Bewegung, eine folche in welcher der auf Hohes 
und Großes gerichtete, von Hohem und Großem durchdrungene 
Geiſt diefer feiner Stimmung und diefem feinem Ziel aud die 
Schritte gemäß macht die er thut; es gibt auch eine anmuthige 
Ruhe, in welcher die Beweglichkeit der Glieder nicht aufgehoben 
und die Geftalt in eine durch das innere Wefen bedingte Yage 
hingegoffen ijt; häufig wiederholte Bewegungen werden durch Ge- 
wohnheit eine zweite Natur, oder bilden einen ftehenden Zug, 
einen bleibenden Ausdruf der Miene. Aber wie das Natürliche 
in der Anmuth aus der Freiheit, fo ift die Ruhe in ihr aus der 
Bewegung hervorgegangen. Wenn uns das Spiel der fanft ſich 
hebenden und jenfenden Welle anmuthet, jo erfcheint diefelbe Form 
ja in der Linie die vom Stiel aus bis zur Spite den Umriß der 
Roſenknospe bezeichnet, und aud fie ift geworden durd) die Thä- 
tigfeit und Bewegung des jic bildenden Organismus. Viſcher 
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erflärt die Anmuth im Gegenitande als den Ausdrud der Teben- 
digen Bewegung der Idee, „welche den Stoff durchdringt, aber 
durchaus Tiberal, ſodaß feiner Zufälligfeit Fein Zwang angethan 
wird“. Vielmehr erjcheint der Stoff, das materielle Dafein jelber 
als das frei fich Bewegende, damit feine eigene Idealität Be— 
zeugende. Durch die Zufälligfeit fiele das Anmuthige aus dem 
Zufammenhang des Seelenhaften heraus; gerade das erfreut ung 
im Anmuthigen daß auch die umreflectirte Bewegung des Körpers 
dennoch feelenhaft if. Das Edige, Schroffe, Harte in der mate- 
rielfen Geftaltung wirft nicht anmuthig, weil e8 in feiner Erſchei— 
nung felbft ein gegenfätliches Zufammenftogen, Abprallen und 
Widerftand zeigt, während das Runde, Weiche, Wellige, deſſen 
eigene Theile ineinander fließen, fi damit als das Beitimmbare 
und Durddringliche für die Idealität Hingibt. 

Anmuthig ift das Hellenenthum, würdevoll die Römiſche Art. 
Dort blüht das Leben auf wie ein glücliches Gewächs, und die 
Herrlichkeit feiner Entfaltung dünft uns mehr eine Gabe der guten 
Natur, die von felbft fo lieblihe Früchte bringt, als der Preis 
mühfeligen Ringens und Kämpfens, wie foldes Rom gegründet 
und groß gemacht hat, ſodaß feine Bürger in der Herrfchaft über 
das Widerftrebende und in der Selbjtbeherrfchung ihre Ehre fan- 
den. Dem Manne fommt mehr die Würde, dem Weibe die An- 
muth zu; im Mann herrfcht der felbitbewußte Wille, während das 
Weib durch Neinheit und Innigfeit des Gemüths uns anzieht, und 
mehr nur ſich ſelbſt erlebt wo der Mann fi erarbeiten muß. 
Holdjelig, jelig in der eigenen Huld ſteht die weibliche Natur 
neben dem Marne, der* feine Kräfte auf einen bejtimmten Zweck 
richtet und fpannt um das Reich des Geiftes auszubreiten. Die 
ftarfen Muskeln des Mannes fünnen die Leichtigkeit nicht zeigen 
wie die zarteren, weicheren des Weibes, deren Bewegungen der 
Ausdrud des in fid) harmonisch geftimmten Innern find. Aber 
wie Mann und Weib zufammengehören und erjt vereint die ganze 
Menfchheit ausmachen, jo Anmut) und Würde. Schiller jieht 
diefe Verbindung in der Hohen Grazie, von welder Windelmann 
ſchreibt: „Die himmlische Grazie feheint fid) allgenugjam, und 
bietet jic nicht an, fondern will gefucht werden; fie iſt zu erhaben 
um ſich ſehr finnlih zu machen; fie verfchließt ſich in die Be— 
wegungen der Seele, und nähert fich der feligen Stille der gött- 
lihen Natur.” Schiller felber bemerkt hierzu: ‚Sind Anmuth 
und Würde, jene durch ardhiteftonifche Schönheit, diefe durd) Kraft 
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unterjtügt, in derjelben Perſon vereinigt, jo ift der Ausdrud der 
Menſchheit in ihr vollendet, und fie fteht da geredhtfertigt in der 
Geifterwelt und freigefprodhen in der Erſcheinung. Beide Gefeg- 
gebungen berühren einander jo nahe daß ihre Grenzen zuſammen— 
fließen. Mit gemildertem Glanz fteigt in dem Lächeln des Mun- 
des, in dem, fanftbelebten Blick, in der heitern Stirn die Ver— 
uunftfreiheit auf, und mit erhabenem Abjchied geht die Naturnoth: 
wendigfeit in der edeln Majeftät des Angefihts unter, Nach 
diefem Ideal menschlicher Schönheit find die Antifen gebildet, und 
man erfennt es in der göttlichen Geftalt einer Niobe, im Belve— 
derefhen Apoll, in dem Borgheſeſchen geflügelten Genius und in 
der Mufe des Barberinifchen Palaſtes.“ 

Was uns anmuthet, das jpridt uns zunächſt von der Natur- 
jeite an, und läßt etwas Crmuthigendes, Erfrifchendes in uns 
überftrömen; es erquidt, erhält und fördert uns in unſerm perjön- 
lichen Wefen, e8 entrüct uns nicht dem Gewöhnlichen, e8 demüthigt 
uns nicht vor fich felbjt wie das Hohe und Heilige, es reißt uns 
nicht zu fich empor wie das Erhabene, jondern es ſchmeichelt ſich 
ung ein, es meigt ſich zu uns hin und flößt uns Neigung ein. 
Darum nennen wir es aud das YVieblihe, denn durch Anmut 
erwedt die Schönheit unfere Liebe. So überwiegt allerdings in 
der Anmut das Sinnlihe, in dev Würde das Gheiftige, aber 
feines kann ohne das andere fein, font würde die Schönheit auf: 
gehoben. 

dit Grazie befonders in der Bewegung oder die werdende 
Schönheit, fo drüdt Würde etymologifdh das Gewordene aus, dic 
im Werth zu Tage geförderte Weſenheit, das Anfehn und die 
Stellung die jemand fich erworben hat, befonders auch in dem 
Sinn daß er mit feiner Berfönlichkeit einen höhern Beruf von 
allgemeinen Charakter im Staat, in der Kirche, in der Wifjen- 
ihaft begleitet. Die Birde die der Mann zu tragen hat läßt 
feine Kraft und Gewichtigfeit erfcheinen, gibt ihm aber nothwendig 
zugleich den Ausdruck eines gefegten und gemefjenen Wejens, und 
wie das Anmuthige im heitern Spiel, jo zeigt fi das Würdige 
im Ernst der Pfliht, in der Strenge und Schärfe der Form, in 
der einfahen Betonung des Bedeutenden, in der Hervorhebung 
des Geſetzes. So nähert e8 ſich dem Erhabnen, das wir ale 
dasjenige Schöne kennen lernen welches vornehmlid; durch feine 
Größe wirft, während das Anmuthige gern ſich im Kleinen zeigt 
und dadurch zierlich oder miedlih wird, uns nicht imponiren, 
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fondern ſich uns gefällig erweifen will, mit einem Reichthum auf- 
blühenden Schmucks die jchlichte Regelmäßigkeit einfacher Normen 
umfleidet; durch die Fülle des Beſondern veranjchaulicht es die 
freie Beweglichkeit des Geiftes und der Natur in biegjamen und 
gefchmeidigen Formen, und will nicht fowol durch das Ganze als 
durch jeden einzelnen Theil uns erfreuen. Darum aber dürfen 
wir das Anmuthige nicht als die unvolljtändige Schönheit bezcich- 
nen wollen, die mit dem Mangel der Erhabenheit in dem Beſon— 
dern und Einzelnen befangen bleibt, und den Beſchauer feſſelt, 
das heißt die unendliche Freiheit und Einheit de8 Bewußtſeins 
aufhebt und ihn als Einzelweſen in die erfcheinende Kinzelheit 
verjenft, wie Weiße in feiner Aejthetif lehrte, denn mit Recht jagt 
Emil Braun daß alle Anmuth die des Zufammenhangs und 
MWechjelbundes mit der Erhabenheit verluftig gegangen, zur faftlofen 
Eleganz herabjinft und von der unerquicklichſten Wirkung ift, ein 
fades ſüßliches Lächeln ohne Ernſt des Inhalts. Vielmehr blüht 
die wahre Anmuth aus der vollendeten Kraft hervor, und das 
Erhabne Eleidet fich gern in ihr Gewand. 

Leicht faßlicher zwar ijt die Anmuth des Kleinen und einen 
als die des Gewaltigen; aber die Grazien jtanden auf dem Stuhl 
des Zeus von Phidias, ihr Bild ſchmückte die Stirnbinde der 
Here Polyflet’s, und wer verfennt die Anmuth der Umriffe im 
hoheitsvollen Antlig der Juno Ludoviſi, in den Gejtalten und 
Verſen der Iphigenie von Goethe, oder in Beethoven’s Mufik, 
wo jie den Tieffinn des Geiftes melodiic offenbart? Anmuthvoll 
jteht der Tempel des Thefeus bei Athen in feinen veinen Linien, 
im Ebenmaß der edel gemefjenen Formen, glänzend im Abendroth 
wie geronnenes Licht, wie wenn er aus den Strahlen der Sonne 
bereitet wäre. Anmuthsvoll lacht uns der Spiegel des blauen 
Meeres entgegen, und wir fehen in ihm ein Bild des Unendlichen 
ſelbſt. Die Grazie der Mediceifhen Venus wird von der Meli- 
fhen überboten, weil dieſe felbft innerlich und äußerlich größer 
und würdiger ift, und die Höhe des göttlichen Selbitgefühls zum 
Zauber der weiblichen Liebeshuld kommt. Wer die Nondaninische 
Medufa gefhaut dev verfteht was die Alten mit dem Ausdrucd 
der furchtbaren Grazien des Aefchylos bezeichnen wollten. Anmuth 
waltet nicht blos in dem Gemälde der jungfräulichen Mutter mit 
dem Kinde von Rafael's Hand, fondern auch im den umfang: 
reihen und finnvollen Scöpfungen defjelben Meifters, die das 
religiöfe und philoſophiſche Leben ſchildern. Anmuth verklärt die 
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dämonifhe Gewalt der Delphifchen Sibylle Michel Angelo’s. 
Anmuth entfaltet ſich nicht blos im Friefe um Kaulbach's große 
Bilder, der die Weltgefchichte als ein Iuftiges Kinderfpiel darftelft, 
jondern in den Bildern felbjt welche die Idee in tragiicher oder 
epifcher Würde verförpern, fie waltet in der Bewegung und Ge- 
jtaltung der einzelnen Figuren und in der Art und Weife wie fie 
jih ungezwungen bei aller Selbjtändigfeit doc) zur Gruppe und 
zum Ganzen verbinden. 

Diefen Zufammenhang von Kraft und Anmuth erkannte Vafari, 
wenn er Über Andrea Berochio und deſſen Genoſſen fchrieb: 
Wäre jenen Meiftern die bis ins Kleinste gehende Zartheit eigen 
gewejen welche die Vollfommenheit und Blüte der Kunſt aus- 
macht, jo würden fie in ihren Werfen auch eine kräftige Kühnheit 
entwicelt haben, und daraus wäre wieder jene Lieblichkeit und 
höchſte Grazie entjtanden, die man bei ihnen nicht findet, mit 
welch angejtrengtem Fleiß fie aud arbeiten, und die den ſchönen 
Sejtalten den höchſten Kunftwerth verleiht. — Pindar betete am 
Schluß des dreizehnten Olympiſchen Sieggefangs: Vollender Zeus, 
gib Würde und das Glück ſüßer Anmuth diefem Lied! 

Die Griechen haben die Idee der Anmuth ſelbſt mythologiſch 
und fünftlerifch geftaltet; "indem wir ihrer finnvollen Dichtung 
nachgehen, wird unfere Darftellung durd) die Phantafiefhöpfung 
des Volks der Schönheit felber bejtätigt werden. 

Eurynome, des Meergottes weitwaltende Tochter, ein Bild 
der Naturfülle, der finnlichen Lebenskraft, hat vom Gott des 
Himmels und Ordner der Welt, von Zeus die Charitinnen ge— 
boren. Das Gefe vertraten die Horen, weldhe ihm Themis, die 
Satung, geboren hatte; Wohlordnung, Neht und Friede (Euno- 
mia, Dife, Eivene) find ihre Namen, und die Namen bezeugen 
ihr Walten, und deuten auf die fittlihe Weltordnung auch im 
Reich der Natur. Der fittlihen Weltordnung wie fie durd die 
Geſchicke der Menfchen ſich offenbart ftehen die Mören oder Parzen 
vor, ebenfalls Töchter des Zeus und der Themis. Aber wäh- 
rend hier das allgemeine Band der Dinge und die Nothwendigfeit 
offenbar wird, zeigt ſich die freigebige LYebensfülle in den Kindern 
des Zeus und der Eurynome. Aglaia ift der Name der erjten, 
er bedeutet Glanz, Pindar nennt fie zugleich die Hehre; Euphro- 
ſyne, die Frohfinnige, Thalia, die Tebensblüte, heißen die beiden 
Schweitern, die der Dichter als gefangliebend und Tiederfreudig 
bezeichnet. Bedentungsvoll ift mir die Dreizahl. Sie ift nicht 
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urſprünglich, aber von Anfang an fteht die Charis nicht einſam, 
fondern es find mehrere, zumächft zwei. Kleto und Phaenna 
heißen fie bei den Doriern, Schall und Schimmer: es find Ddie- 
jenigen Bewegungen der Materie die uns das innere Leben und 
den ihr anvertrauten Geift offenbaren; Ton und Farbe, dieje Em— 
pfindungen unferer Sinne von der Bewegung der Materie, find 
das Element aller Anmuth. Auxo und Hegemone, Wahsthum 
und Führerin, heißen die Huldgöttinnen der alten Athener; es ift 
das Leben der Freiheit, das fich entfaltet und vermehrt, aber dabei 
der Führung bedarf um nicht der Willfür zu verfallen, fondern 
zu höhern Dafeinsformen hinanzufteigen. Daß zu ihnen dann 
Peitho, die Ueberredung, gefellt wurde, ift wieder bedeutungsvoll; 
der Zauber der Rede entfaltet feinen Reiz nicht um ung zu zwin— 
gen, fondern er will in uns eingehen und uns zur Selbjtbeitim- 
mung für das gleiche Ziel hinleiten. 

Mehrere Geftalten nicht unabhängig außer und nebeneinander, 
fondern als Gruppe zufammengefügt, ſodaß eine in der andern 
lebt und aufgeht und jede an die andere fi anfchmiegt und ihr 
entgegenfommt, und eine an der andern fi) ergänzt, fie geben 
erit das volle Bild der Anmuth, die wir ftets als Hingebung und 
Huld zugleich bezeichnen müſſen. Dies zu veranfhaulichen griff 
der Genius der antiken Bildnerkunft zum Dreiverein der Grazien. 
Nicht ſogleich und nicht ſofort mit vollendeter Meiſterſchaft, aber 
die reife Frucht war um fo herrlider. Don Sokrates wird eine 
Gruppe der drei Grazien erwähnt, fie waren noch befleidet; erſt 
Prariteles ftreifte die Hille ab und lich die Blüte aus der 
Knospendede frei hervortreten. Aber der philofophifhe Genius 
des Sokrates hat mitgewirkt der Idee diefe vollendete Erjcheinung 
zu geben, die Harmonie im Dreiflang zu offenbaren, in der Ein- 
trat mehrerer Geftalten, die der Selbjtändigkeit fähig find und 
deren jede dod nur mit den andern leben, an den andern ſich 
zur Zotalität, zur allfeitigen Darftellung der jugendſchönen Natur 
ergänzen will. Der Geift und das Geſetz, denen die Individug- 
lität und die Natur ſich zumenden um fie willig in ji aufzunch- 
men, gewähren beiden Halt und Maß, und jo gelangt die innere 
Triebkraft zu edler Entwidelung und Vollendung. Keines fcheint 
des andern zu bedürfen, das Gefe nicht der Lebenskraft, die 
Natur nicht des Geijtes, und doch find fie füreinander da, in- 
einander da. So erfcheint jede der drei Schweitern ac für ſich, 
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und zugleich halten fie ſich wechjeljeitig umſchlungen; jede fönnte 
auf der eigenen Wefenheit beruhen, doch neigt fie huldvoll zur 
andern fi) hin; jede Könnte jelbjtändig fein, doc fügt fie ſich 
freudig als Glied in ein Ganzes. Aus dem Geift ift jede Abficht- 
lichkeit, aus der Natur jeder Zwang äußerer Nothwendigfeit ent- 
fernt; die Form ift nirgends Hemmung oder Schranfe, fondern 
das Werf und die Selbjtbegrenzung des freien Geftaltungstricbes, 
darum fchwellend, zart, voll melodiſchen Fluſſes. Alter Gefall- 
fucht ledig fucht feine der drei Schweitern das Ihre, findet aber 
ihr Glück und ihre Vollendung in den andern, denn das Sich— 
verlieren im wahlverwandten Wefen ift die Auferftehung in ihm; 
jede nimmt die Natur der andern in ſich auf, indem fie fich ihnen 
hingibt. Das Ganze felbjt tritt nicht als herrfchende Macht auf, 
welche die Glieder ſich unterwürfe, fondern wird durd) ihren ſelbſt— 
gewollten Liebesbund hervorgebradit. 

Die erfte Strophe der Pindar’shen Hymne an die Charitinnen, 
der ih oben gedacht, lautet jelber wie eine philofophifche Aus— 
deutung des Begriffs der Anmuth; jie möge Hier zum Schluß in 
einer von mir verfuchten Ueberſetzung noch eine Stelle finden; im 
Rhythmus felber erklingt das Weſen der dargeftellten Gedanfen. 


Auf roffeprangender Flur, am Wogenfchlage 

Unferes Sees Kepbifos heimisch, 

Herrſchende Eharitinnen, liederumklung'ne, 

Die in Orchomenos Wächterinnen ahnenberühmten Volks ihr ſeid, 

Hört des Gebetes Ruf! Denn von euch kommet ein jegliches 

Liebliches und Süßes, das Sterblichem wird, 

Wenn er ein ſchöner, ein weiſer, herrlicher Mann blüht; auch die 
Götter, 

Ihr Holdſeligen, führet ihr 

Stets zum erfreuenden Mahl, ſtets zum Reigen; jedes Werk ordnet 
und ſchmückt 

Im Himmel ihr, und ſtellt zu dem goldbogenbewehreten 

Pythiſchen Apollon euern Thron, 

Fromm des Olymp'ſchen Vaters ewige Göttermacht verehrend. 


Auch für Schiller ward die Anmuth zur Brücke über die Kluft 
zwiſchen Natur und Geiſt; er glaubte zu ihrer Erklärung anneh— 
men zu müſſen daß die moraliſche Urſache im Gemüth, die der 
Grazie zum Grunde liegt, in der von ihr abhängenden Sinnlich— 
feit gerade denjenigen Zuſtand nothwendig hervorbringe der die 
Naturbedingungen des Schönen in ſich enthält. So ward ihm 
das Schöne die Ineinsbildung des Idealen und Realen, eine Be— 
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jtimmung des Begriffs welde die folgende Philofophie für die 
entſprechendſte erklärt hat. 

Was in Eins gebildet werden foll das muß urfprünglid” Eins 
gewefen oder füreinander da fein, ſodaß beide fid) zur vollendeten 
Darftellung des Wejens ergänzen fünmen. Wären Idee umd Er- 
fcheinung, wären Geift und Natur, Gedanfe und Materie ein 
Dualismus von Haus aus, herrſchte nit eine Einheit in und 
über ihnen, fo würden fie ohne Beziehung zueinander weder aufs 
einander wirken noch das eine im andern fich darjtellen können. 
Nur wenn die Grundformen der Welt diejelben find mit denen 
der Vernunft, ift eine Erfenntnig der Dinge möglich, weil die 
Weſenheit der Dinge fonjt in eine andere als die eigene Form 
gebradit, und damit verändert, nicht verjtanden würde; unfer 
Weltbild wäre ein blos fubjectives, dem Traum ähnlich, und wir 
würden nie vermögen nad) unferer Grfenntnig die Kräfte der 
Natur für uns zu verwenden umd dadurd zu beheriichen daß wir 
fie ihren Gejegen gemäß für unfere Zwede arbeiten laſſen. Das 
Gefühl des Schönen überzeugt uns gerade unmittelbar davon daf 
das Sinnlihe die Selbftoffenbarung des Geiftigen wird, und 
damit das eine ewige Sein in zweifacher Dafeinsweije bejteht. 
Die zweifache Dafeinsweife aber tritt ein, weil ohne den Unter: 
ichied feine Anſchauung, feine Liebe, feine Erfenntnig möglich ift, 
weil durch den Unterjchied erit Beſtimmtheit gewonnen wird, 

Darım hat Heraflit den Krieg den Vater aller Dinge genannt, 
und unfer Leben ftehet im Streit. Es hat feine Gegenfäge und 
feine Schmerzen, der Kampf hat feine Wunden, und das Noth— 
wendige wird zur Noth die wir leiden. Der Naturverlauf fchreitet 
in der Verfettung von Urſache und Wirkung voran, umd über alles 
was wir in ihn hineingelegt, haben wir die unmittelbare Macht 
verloren; unfer Geift entwirft feine Zwede, und hegt den brennen- 
den Wunſch nach fo vielem Werthvollen fir ihn ſelbſt und für 
andere, aber der Yauf der Welt geht anders, und wer fi aud) 
wie Curtius mit feiner Waffenrüftung in den Abgrund ftürzen 
würde, er fünnte ihn doch nicht füllen. Die Philofophie darf die 
Widerſprüche des Lebens nicht wegleugnen; das hieße ſich ihnen 
durch die Flucht entziehen, das hiefe in dem Wahne befangen 
jein, daß dasjenige von weldem wir die Augen abwenden auch 
verjhwinde. Nur indem fie ſich bewährt, wird die Kraft wirklich 
zur Kraft, und weil wir in der Thätigfeit unfer Glück finden 
follen, muß uns der Widerftand gegeben fein auf daß wir über- 
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winden. Weil wir fittliher Natur find, ift e8 unfere Ehre und 
Geiſteswürde daß uns die Glückſeligkeit nicht gefchenft wird, fon- 
dern daß wir fie verdienen und erwerben. 

Freilich find der Schmerzen gar viele und fchwere, aber fie 
find e8 durch die Schuld der Menfchheit, die der Sünde Raum 
gegeben, und mit verfehrtem Sinne für fi die Wohlordnung der 
Welt verkehrt. Statt fi) als Glieder eines Leibes zu betrachten 
jtehen die Menfchen felbitfüchtig widereinander, will einer fein 
Glück auf den Sturz des andern gründen, und wird dann fehmerz- 
fi inne daß er alles was er andern that fich ſelbſt gethan hat, 
wie Macbeth, al8 er den fchlafenden Dunkan erſchlug, damit für 
fid) felber den Schlaf ermordete. Tieffinnig erkennen die Inder 
daß unſere Schuld ein Yeid ift welches wir andern zufügen, und 
daß wir fo viel Leid wieder al8 Buße auf uns nehmen müffen. 
In der Sinnenwelt als Sinneswejen find wir der Aeußerlichkeit 
dahingegeben, damit wir uns verinnerlihen, und hätte die Aeußer— 
lichkeit nur ihre lockenden Reize für uns, fo wirden wir in ihr 
aufgehen, während die Dinge, welche uns eine rauhe Seite zu- 
fehren, uns in uns felbjt zurüctreiben, und der Verluſt zeitlicher 
Gitter uns erregt daß wir uns auf das Ewige in uns felber 
ſtellen. So werden wir dur Schmerz und Liebe zugleich erzogen, 
und wenn der Dichter klagt dan oftmals unſere Thaten jo gut 
als unfere Leiden den Gang unfers Yebens hemmen, fo können 
wir dies Wort dahin umfchren daß oft unfere Leiden mehr als 
unfere Thaten uns fördern auf dem Wege zur Vollendung, zur 
Selbftverwirflihung unferer wahren Natur, zur Selbfterfenntniß. 
Es fommt nur darauf an daß wir den Schmerz uns zur Gr: 
ztehung dienen Laffen, daß wir den Mahner zur Buße, den Erweder 
der Kraft in ihm verftehen, und das iſt unfere Sadıe. Darum 
fagt Bettina von Arnim fo wahr als ſchön daß man fein Schiefjal 
lieb haben folle, weil es ein Kleinod fei, und weiſt auf die himm— 
tische Slorie um das Haupt des gefreuzigten Erlöfers hin, die 
zugleich das feligjte und ruhmvollſte Entzücden andentet mit dem 
menschlichen Kampf im Elend, und in der Ergebung den Triumph 
und die Erhebung des Geiftes zeigt. 

Den Optimismus welcher gleichgültig an der Noth des Lebens 
vorübergeht oder fie mit gleifender Hülle deckt und fid) und andern 
etwas vorlügt, den können wir immerhin unfittlih und unwahr 
nennen, aber den Peffimismus der fich in das Leid hineinwühlt 
ohne fi) darüber zu erheben, der mit der Verzweiflung endigt 
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und das Verwehen ins Nichts erjehnt, kann ich darum nicht für 
wahr und fittlich erfennen. Denn er bleibt auf dem halben Wege 
jtehen, und entzieht fich der Arbeit der Ueberwindung. Im Wohl: 
fein ift e8 freilich leicht das Schickſal zu preifen, aber aud im 
Unglüf zu jagen: Was Gott thut das ift wohlgethan, und es 
ji zum Heile zu wenden, das ijt eine fittlihe That, die ihren 
Lohn jogleidy in dem Troſte hat dem fie mit fich bringt; fo ſoll 
auch der Denfer durddringen, daR er die verworrenen Räthfel 
löfe und das heilige Antlig Gottes, den Willen der Liebe in allen 
Dingen finde und verjtehe. 

Wol hat der alte Zragifer Sophofles gejungen: nie zu ent— 
jtehen ſei das Höchſte, und das Nächſte jchleunig wieder abzu- 
iheiden; wol ein Tragifer der hriftlichen Zeit, Calderon, behauptet: 
das ſei die größte Schuld des Menjchen daR er geboren ward; 
— aber nicht die Geburt ift das Uebel, fie führt nur dazu, wenn 
fie der Wiedergeburt entgegenfteht; der Wille zum Leben ift nur 
dann die Sünde, wenn er felbjtjüchtig wird und vom göttlichen 
Yebensgrunde ſich abwendet. Wen der Kampf zum Wunfc des 
Zodes führt der flieht den Feind ftatt ihn zu befiegen. Erſt in 
der heifen Scladht, im Ringen auf Tod und Leben wird bie 
rechte Siegeschre gewonnen. Der Treue bis in den Tod winkt 
die Krone des Yebens. 

Herder jchrieb in der Kalligone: „Das ift das große Gefek 
der Natur: nur was der Menfch verjucht und erprobt das fann 
er; num was er ſich erwarb hat er; überjtandene Mühe gibt ihm 
den füheften Genuß; des Menſchen Seligfeit muß fein eigen Werf, 
der Kampfpreis feines Lebens werden.” Und ein Dichter unferer 
Zeit der zugleich ein Denfer war und felber aus dem Drud der 
Berhältniffe und aus förperlichen Leiden ſich in den Aether der 
Freiheit, in das Ideal der Harmonie von Geift und Natur mit 
fittlihem Adel erhoben, Meldior Meyr äußerte einmal: „Die 
Poefie muß Troſt bringen im Leid, in der Dede des Lebens. 
Das weiß man jest beinahe nicht mehr. Man iſt fo geiftver- 
laffen daß man Zroft gar nicht mehr haben wil. Man ergibt 
fih in jinnlofe Geſchicke und finnlofen Untergang. Aber das geht 
vorüber und fpäter wird man den wahren Zroft — den licht— 
vollen Hinweis auf das glüdliche Ziel alles Lebens — um fo 
dringender verlangen. Die Dichter müfjen jet erkennen um den 
Troſt überzeugend zu geben. Sie follen nicht durch täufchende 
Glücksbilder, fondern durch das Glück der Wahrheit tröſten.“ 
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Nad) der DBitterfeit der Welt und in ihr labt und ergößt uns 
die Süßigfeit der Kunft. Das ift der hohe Werth des Schönen 
daß es den Gegenfag von Geift und Natur, von der finnlichen 
und fittlihen Welt in Harmonie auflöft; es hätte feine Bedeutung, 
wenn jener Gegenfat nicht wirklich wäre; es würde nicht möglid) 
fein, wenn der Gegenfat nicht urfprünglid) aus der Einheit her- 
vorgegangen und deshalb überwindlid) wäre; es offenbart ung 
daß nicht der Widerſpruch die Wahrheit aller Dinge, fondern die 
Liebe der innerfte Puls der Welt ift, denn der Unterfchied ift um 
der Harmonie willen, damit diefe wirklich werde. Der Geift mit 
jeinen idealen Zweden und Bedürfniffen geht feine eigene Bahn, 
ebenfo der Naturverlauf mit feinem Mechanismus die feinige; wo 
nun beide Wege zufammentreffen ohne daR fie einander durch— 
freuzen oder zerftören, wo fie vielmehr in Eintracht zuſammen— 
wirfen und die Verfühnung als ein gemeinfames Ziel darftellen, 
da iſt das Schöne die beglüdende Bewährung ihrer glücklichen 
Verföhnung. 

So leiftet das Schöne und feine Darftellung in der Kunft für 
die Anſchauung was die Philofophie der erfennenden Einficht, was 
die Religion der gläubigen Gefinnung für das Dandeln gewährt; 
wir werden deshalb auf die vergleichende Würdigung diefer drei 
am Scluffe unferer grundlegenden Betradhtungen näher eingehen, 
hier aber zunächft im Schönen das Glück erfennen, in weldem 
Schiller's wundervolles Gediht den Einklang des inmern und 
äußern Yebens, die Erfüllung der Schnfuht und Förderung des 
Geiſtes durch die Ereigniffe der Natur feiert. Die Aeußerlichkeit 
der Erjcheinung wird im Schönen aufgehoben, fie wird aufgenom- 
men in den Kreis des idealen Seins, denn fie wird erkannt als 
deſſen Offenbarung, und das ift ihre Verflärung und feine Ver- 
herrlichung. 

So iſt das Schöne thatvoll lebendige Einheit, das volle mangel— 
loſe Sein, wie Platon und Schelling ſagen, oder wie wir es be— 
zeichnen wollen: die Idee welche ganz in der Erſcheinung gegen— 
wärtig, die Erjcheinung welche ganz von der Idee gebildet und 
durchleuchtet ift. ‚„‚ Schönheit ift das Weltgeheimniß das uns lockt 
in Bid und Wort‘, fingt Platen; wir dürfen Hinzufeßen: weil 
es in beiden offenbar wird. Wir fühlen in ihm die Harmonie 
der Welt; fie geht Hier in einem Tieblichen Accorde, in einem 
hellen Punkte uns auf, und wir dringen von da aus weiter und 


71 


weiter voran, und finden im Grunde des Seins daſſelbe womit 
die Einzelblüfe ung erquickt hat. So wies Chriſtus die Jünger 
auf die Lilien des Feldes hin um ihr Vertrauen auf die Vor- 
fehung an eine Erfcheinung der Natur zu knüpfen: und fünnten 
fie herrlicher als Salomo in feiner Königspradht hervorfprießen 
aus dem rauhen Furchenfeld, wenn der Grund der Natur nicht 
innerli Schönheit wäre? Wir fehen die Wirklichkeit des Ideals 
im Olympifhen Zeus des Phidias, in Rafael's Sirtinifcher 
Madonna, wir hören fie in einer Händel'ſchen oder Mozart’schen 
Melodie, Homer und Goethe verfünden fie uns im Wort, und 
wir zweifeln ferner nicht daß dies das wahre Sein und alles 
Andere nur einzelnes Moment oder Entwicelungsftufe zu feiner 
Bollendung fei. So hörte Goethe feinen Vater verfichern: wer 
in Neapel gewejen könne niemals ganz unglüclic werden; — 
und er, der Dichter behauptete felber: Wer die menſchliche Schön— 
heit erblict den kann nichts Uebles anmehen, der fühlt fich mit fich 
felbft und mit der Welt übereinjtimmig. 

Gerade in der Zerjplitterung der endlichen Ereigniffe und im 
Zwiefpalt von Geift und Natur bedürfen wir der Verſöhnung, 
der Anſchauung eines Sieged der Harmonie. Das Schöne ge- 
währt ihn uns. Vortrefflich bemerft Lotze: „Die Schönheit an 
ji ift weder ein eigenthümlich Seiendes, das als verhüllter Kern 
aus der Schale der fheinbaren Dinge abgelöft werden fünnte, 
nod eine Eigenschaft die dem VBerfchiedenartigiten mit immer gleis 


her Anknüpfbarkeit fi) darböte, fondern fie ift der Sinn des, 
ganzen Weltalls mit alfer feiner Seligkeit zur Erfcheinung plötzlich 


fommend an irgend einem Einzelnen, das durch |prechende Züge 
ſich entjchieden in den Zufammenhang einreiht und alffeitig durch 
feife aber der Ahnung wenigjtens erkennbare Beziehungen die Ges 
jammtheit der Fülle und des Reichthums anflingt, deſſen einer 
Theil es ſelbſt iſt.“ 

Dies Mifrofosmifhe im Schönen, daß es als Einzelnes ung | 
das Bild des Weltganzen gibt, haben auch Solger und Weiße 


hervorgehoben; es ift die Durchdringung des Unendlichen und End» 


lichen, oder das Endlihe erjcheint als Selbſtverwirklichung des 
Unendlichen, das ihm einwohnend bleibt; darum iſt das Schöne | 


unergrändfich und unerſchöpflich. In Mignon’s Lied erklingt nicht | 
blos die eigenthümlihe Stimmung dieſes befondern Gemüths, 


jondern die Paradiefesfehnfuht und das Heimweh der ganzen 
Menfchheit nah) dem Ewigen und Schönen. Die Ballade vom 
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Erlkönig ift in wenigen Strophen abgeſchloſſen, und doc) zeigt fie 
uns nichts Geringeres als den Gegenſatz der gefühlvollen Phan- 
tafie und des verftändigen Realismus, zeigt wie die Natur fich 
erjt jener belebt und wunderbare Reize entfaltet, wie aber die 
Phantafie vom Verſtande gelöjt den Menfchen unter die Gewalt 
feiner eigenen Gebilde bringt, die ihm das warme Herzblut aus— 
faugen, ihn gleich ihnen felber zum Schatten machen fünnen. Es 
ift diefelbe Tragödie einjeitiger Gemüthsidealität, die Goethe's 
Taſſo in dem Einzelgeſchick diefes Dichters als ein Univerſales 
und Weltgültiges darftellt. 
Klar ift der Netber und doch von unermeßlicher Tiefe, 
Offen dem Aug’, dem Berftand bleibt er doch ewig geheim. 


Dies Schiller'ſche Diftihon können wir auf die Unergründlid) 
feit des Schönen in feinem unmittelbaren Dafein und Wirfen 
anwenden; wir können aber das Schöne aud) in dem Sinn ein 
Myſterium nennen daß e8 im finnlihen Zeichen uns eine himm— 
liſche Gnadengabe vermittelt, daß es uns den Blick in das ewige 
Weſen eröffnet, die Natur in Gott und Gott in der Natur fennen 
(ehrt, das Göttliche jelbit zur Sinneswahrnehmung bringt, die 
Energie der Liebe und Freiheit al$ Grund, Band und Ziel der 
Welt dartdut. Im diefem Sinne fagen wiederum zwei befreundete 
Priefter des Schünen bedeutfame Worte. Goethes Ausfprud) 
von der wahren Dichtung erweitert fid) uns fogleih für alles 
Schöne: „es kündiget ſich dadurd) an daß es als ein weltliches 
Evangelium durd) innere Heiterkeit, durch Äußeres Behagen uns 
von dem irdiichen Laften zu befreien weiß die auf uns ruhen, daß 
es uns im höhere Regionen erhebt und die Irrgänge des Lebens 
zurückläßt.“ Und eine Strophe von Gervantes lautet: 

Was ſchön ift von Geftalt und Angeficht, 

Ob irdifh und gebredhlich wol, 

Doch iſt's ein Abbild und Symbol 

Das uns von Gottesſchönheit ſpricht. 

Magft du's nicht in ber Zeit fchon lieben 

Und trittft es in den Staub auf Erben, 

Sollft aus dem Himmel du vertrieben, 

Auf Erden nicht gebuldet werden. 


Mitten im Zeitlichen wird uns durch das Schöne das Ewige 
empfindlih und gegenwärtig, und bietet fi) uns in ihm zum 
Genuffe dar. Die Trennung ift aufgehoben und die urfprüngliche 
Einheit wie fie in Gott ift erfcheint damit als das Erſte, als 
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das was das Gefchiedene felber doch im Innerſten zufammenhält 
und was das Ziel feiner Entwidelung im endlihen Einklang aus— 
mad)t. 

Im Buch der Weisheit heikt Gott des Schönen Stammpater, 
und in Windelmann’s Runftgefhichte lefen wir die berühmte Stelle: 
„Die höchſte Schönheit ift in Gott.‘ Aber leider hat Windelmantı 
fich feine Rechenfchaft darüber gegeben wie denn Gott gedacht 
werden müfje, wenn die höchſte Schönheit ihm angeeignet werden 
fol. Er meint vielmehr: „Der Begriff der menfhlihen Schön- 
heit wird vollfonmen je gemäßer und übereinjtimmender derjelbe 
mit dem höchiten Wefen kann gedacht werden, weldes uns der 
Begriff der Einheit und Untheilbarfeit von der Materie unter- 
jcheidet.‘ Hier verirrt Windelmann fih in jenen platonifirenden 
Spiritualismus, der die Schönheit in der That leugnen müßte, 
fo gut wie fein Gegenſatz, der pantheiftiiche Naturalismus; denn 
wo die Materie abgefchieden wird, da hat auch die Kunft ein 
Ende, deren Bilder in Raum und Zeit leben, und das ift ja ge— 
rade das Wunder der Schönheit daß der Geiſt in der Materie 
ericheint, das Fleifch in den Geift verflärt wird. Die Schönheit 
muß erjcheinen, ohne Sinnlichkeit feine Schönheit im eigentlichen 
Sinne des Wortes. Und wir dürfen die Schönheit nicht verflüch« 
tigen. Sie ift in Gott, wenn wir Gott als das volle mangellofe 


Sein auffaffen, als die Einheit im Unterfchiede oder die Harmonie. 
der Liebe, weldhe das einzelne Schöne als ein Abbild diejes Ur— 


bildes in ung erwedt. Die Aeſthetik kann ebenfo wenig auf dem’ 
Begriff eines naturlofen Gottes wie einer gottlofen Natur begrün- 
det werden, vielmehr führt fie ung zu dem Schluffe daß der 
Grund alles Lebens ein einiger fei, deffen ewige Natur fi in 
der Schöpfung der Welt entfaltet und offenbart, deifen Selbft- 
bewußtfein in feinen Ideen die Mufterbilder aller Dinge in fich 
trägt und danach den Kosmos geftaltet, deſſen Geift der allgegen- 
wärtige Mittelpunkt der Unendlichkeit und die allumfaſſende Ein- 
heit in der Fülle feiner Gedanken und Thaten ift. Wie das 
Innere und Aeußere, wie Centrum und Peripherie einander for- 
dern und vorausjegen, jo Geiſt und Natur, Ideales und Reales, 


IH und Nicht-Ich. Wo fie zur Zotalität harmoniſch verſchmelzen, 


da erblüht die Schönheit. 

Das Schöne tritt uns nicht blos als Stellvertreter einer frem— 
den Vortrefflichkeit, einer jenſeitigen Göttlichkeit entgegen, ſondern 
das Ideale und Göttliche iſt in ihm gegenwärtig; darum verlangt 
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die Aejthetif zu ihrer Grundlage allerdings das Syſtem der Im— 
manenz oder die Erfenntniß dag Gott der Welt einwohnt, daß er 
nicht ferne jteht von einem jeglichen unter uns, fondern daß er 
uns bejeelt und wir in ihm leben; fie verlangt die Erfenntniß daß 
der Geift die ſchöpferiſche Macht und Einheit alles in Raum und 
Zeit ſich ausdehnenden und entfaltenden, Raum und Zeit dadurch 
jegenden und erfüllenden Seins ift. Aber Immanenz ift ja nicht 
Dereinerleiung, ift nicht ein Verlöfchen Gottes in der Welt, ſodaß 
der Schöpfer im Geſchöpf ſich erfchöpft hätte und nun nicht mehr 
für fich felbjt wäre, fondern wie das Wort fagt ein Innenfein 
und Innenbleiben, wie die Seele im Körper, wie das Selbft- 
bewußtfein in alfen Gedanken ſich erhält. Wie fann Gott der 
Welt immanent heißen, wenn er nicht auch für ſich Gott ift und 
bleibt, das heißt ihr nicht auch transfcendent ift? Immanenz und 
Transfcendenz, Unendlichkeit und Einheit des Selbſtbewußtſeins 
Ichließen einander nicht aus, fondern fordern einander. 

Das Schöne entfteht nad) Platon wenn Maß und Ordnung 
fraft des allwaltenden Geiftes in der Mannichfaltigkeit offenbar wird; 
nur dürfen wir nicht die Vielheit dualiftifh neben die Einheit 
jtellen, fondern müſſen fie als deren Entfaltung begreifen. Dann 
fönnen wir immerhin das Schöne als das Glänzende an der Idee 
des Guten beftimmen; diefe Platonifhe Bezeichnung lautet dann 
wie ein Anklang an den biblifchen Ausdrud von der Herrlichkeit 
Gottes als der nach außen gefehrten Erfcheinung feiner Seligfeit. 
So erklärt wenigftens Weiße's fpeculative Dogmatik die Herrlich— 
feit als die göttliche Seligkeit in dem Momente ihrer Ausftrah- 
fung aus dem von Ewigkeit zu Ewigkeit fich gleichen Mittelpunfte 
des göttlichen Selbſt, überfließend in eine ftets bewegte Welt un— 
abläjfig auf- und abfteigender Gejftalten, deren jede an ihrer 
Stelfe die ganze Fülle jener auc in der Unendlichkeit ihrer Unter- 
ſchiede fich gleichen Wefenheit in fich trägt. In den nun erſchie— 
nenen Vorlefungen über Aeſthetik jagt Weiße ausdrücklich daß es 
nicht genügt das Abfolute als Vernunft und Wille zu faffen. Im 
der abjoluten Vernunft liegen die metaphyſiſchen und mathema— 
tifchen Dafeinsformen und Daſeinsgeſetze; fie find das fchlechthin 
Nothwendige, welches nicht nichtfein, nicht andersfein fann; fie find 
deshalb auch aus reiner Vernunft zu folgern und zu erkennen, fie 
find das Denfnothwendige; aber fie bedürfen einen Inhalt der ſich 
in ihnen verwirklicht. Ebenfo bedarf der Wille der Mittel für feine 
Zwecke, des Inhalts für fein Wollen. Diefe ftoffgebende Bild— 
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kraft, die der Duell der Gefühle ift, nennt Weiße nun das Ge— 
müth, und fieht in ihm, fieht im der fchöpferifchen Phantafie die 
Natur des göttlichen Geiftes. Und jo gewinnt er zur dee des 
Wahren und Guten, die in der Vernunft und im Willen walten, 
die Idee des Schönen: das ewig wechjelnde und flüfjige und doc) 
von Ewigkeit zu Ewigkeit jich jelbjt gleiche Ergebniß des Yebene- 
procefjes der innergöttlichen Natur oder der innern, im Schaffen 
fchauenden, im Schauen ſchaffenden Selbjtoffenbarung des gött- 
(ihen Gemüths, dejjen Seligfeit eben darin befteht. Ich ſchließe 
mit jenen Reimen des alten Theologen Schmidlin, die Franz von 
Baader anzuführen liebte: 

Gott in allem wächſt und lebet 

Und fich reichet zu betaften; 

An Gott alles wächſt und webet; 

Vebrall muß jein Glanz erglaften; 

Denn was wächjet und gedeibet 

Sich in Gott, Gott in ihm freuet. 


2, Die Momente des Schönen, de 


Haben wir im Gegenftande welcher das Gefühl des Schönen 
in uns erwedt die Harmonie der Idee und Erjcheinung, das in 
der imdividuellen Geſtalt ausgeprägte allgemeine Bildungsgefeg, 
die Verföhnung von Geift und Natur erfannt, jo war zugleich 
das Charakteriftifche diefes dak hier die Sedanfenbejtimmungen zur 
jinnlichen Empfindung gelangen, die idealen Verhältniſſe äußerlich 
anfchaulich werden. So fommt vor allem die Form in Betracht, 
und wir haben zu unterfuchen wie fie bejchaffen ſein muß daß fie 
uns gefalle, daß in dem unterjchiedlichen und mannichfaltigen Ma— 
terielfen die ideale Einheit jich offenbare, der Einflang beider ver- 
wirflicht werde. Wenn wir aber dann erfennen daß die Form dem 
Inhalte keineswegs gleichgültig ift, und alles erjcheinende Wirfliche 
ſich als geformter Stoff oder Gehalt darjtellt, und damit noth— 
wendig auch einen bejtimmten Raum, eine bejtimmte Zeit erfüllt 
oder feine Größe hat, fo werden wir ebenfo gut wie die Form 
auch die Größe, aud den Stoff und Gehalt ins Auge faſſen 
müffen um das Ganze nad) diefen feinen drei nothwendigen und 
weſentlichen Elementen zu begreifen. Wir werden im vollendet 
Schönen die Zufammenftimmung der drei Elemente gewahren, aber 
auch einfehn daß der erſte entjcheidende und hHerrichende Eindruck 
von einem derjelben ausgehn kann, fowie aud eines auf Kojten 
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der andern ſich vorzugsweife geltend machen mag. Wir betradhten 
aljo das Schöne num näher nad) feiner Form, nad) feiner Größe, 
nach jenem Stoff und Gehalt. 


a. Das Formalſchöne. 


Das Schöne ift dasjenige was rein durch feine Form gefällt, 
jo jage auch ich mit Kant; aber ich fehe im Aeuferen die Aeufe- 
rung des Innern; das Anſich der Dinge geftaltet ſich für ſich 
jelbft wie für andere, fo gewinnt e8 feine Beftimmtheit, feine unter- 
jheidende Wirklichkeit; die Form ift das felbitgejette Map innerer 
Bildungskraft. 

Das eigentlich Aefthetifche, das wodurd das Schöne vom 
Guten und Wahren fi) eigenthümlich abhebt, find die Formen— 
verhältniffe und unſer Wohlgefallen an ihnen; die und gefallenden 
aufzuzählen und für fich zu betrachten ift unfere Aufgabe, und es 
iit ein Berdienit Robert Zimmermann’s daß er ihr nachkam; aber 
ih fann ihm nicht beipflichten, wenn er die Formen vom Inhalt 
löſt und rein für fich betrachtet, zumal er felber das harmonijche 
Berhältnig von Form und Inhalt doc unter die uns wohlgefal- 
lenden einreiht. Dies ift aber nicht eines neben andern, fondern 
alle Form ift ein Ausdruck des Innern, feine Selbjtbejtimmung. 
Wie das Innere zur Erſcheinung kommt das ijt für die Aeſthetik 
allerdings das Wefentlihe, aber daß das Innere in der Geftalt 
fih ausprägt ift die nothwendige Vorausfegung. Der Einklang 
von Gehalt und Form ift nicht die ganze Schönheit, aber die un— 
entbehrliche Grundlage in allem Schönen; Verhältniffe innerhalb 
des Reichs der Formen dürfen wir nicht in eine Reihe jtellen mit 
dem Verhältniß der Form felbjt zu einem andern, dem Inhalte. 

Weil unfer Selbit die ideale Einheit ift in der Mannichfaltigkeit 
unferer finnlichen Naturerfcheinung, unjerer Borjtellungen und Be— 
jtrebungen, fo fann das befeligende Gefühl der Lebensvollendung 
auch nur durch Formen hervorgerufen werden welche das Ideale 
im Realen, die Einheit in der Mannichfaltigfeit, das Gefet in der 
Erjcheinung zu Tage treten lafjen; die Harmonie außer uns wedt 
die Harmonie in ung. Wir find zugleich felbftthätig und der Er- 
regung von außen bedürftig; darum muß was uns befriedigen joll 
aus dem Gewöhnlichen heraustreten und ein Neues, ein Mannich— 
faltiges fein; denn das Eintönige langweilt uns; aber das blos 
Verſchiedenartige zerftreut und, verwirrt uns, entfremdet uns der 
Ruhe des eigenen Weſens; wir wollen bei aller Lebensfülle beruhigt 
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in uns felbft bleiben, und darum muß fie felber das Einheitliche 
im Gefeß, in der Ausgleihung der Gegenfäge, durch die Form 
jelbft offenbaren. Der uns gefallende Gegenftand muß darum ein 
anfchauliches Ganzes fein, deſſen Theile ſich zu faßlicher Einheit 
zufammenfügen; demnach muß ein Theil mit dem andern zuſam— 
menhängen und dadurd feine beftimmte und unveränderte Stellung 
erhalten, oder die Herrfchaft de8 Ganzen und Einen und ihre 
durhdringende Wefenheit muß dur die Ordnung der Theile ficht- 
bar werden. Unordnung ift Machtlofigfeit des Einen und damit 
das wirre Durcheinander des Vielen; durch die Ordnung der 
Natur und der fittlihen Welt zeigt fie die Weisheit des göttlichen 
Seiftes und feine das Mannichfache aufeinander beziehende und 
durddringende Einheit. So wird das Chaos zum Kosmos, das 
Beitimmungslofe oder Unförmliche zum Schmud, wie die Hellenen 
die geordnete Welt nannten; die Ordnung, in die Plato und 
Ariftoteles das Schöne vorzugsweife fegen, hat hier ihre Stellung 
und Bedeutung für die Verwirklichung defjelben. Schönheit ent« 
fteht nad) Platon, wenn durch die füniglihe Seele des Zeus Ord- 
nung und Gefegmäßigfeit in der Welt des Stoffes verwirklicht 
wird. So wollen wir die Fenſter eines Haufes in gleicher Flucht 
nebeneinander, innerhalb paralleler Linien übereinander angebradt, 
nicht bald höher oder tiefer, bald ferner oder näher geitelft jehen; 
jo fnüpfen wir in der Mufif die Töne an beftimmte Dauerver- 
hältniffe, fo laffen wir in der Poefie die langen und kurzen Sil- 
ben, die Hebungen und Senkungen vegelmäßig wechfeln. So 
erfcheint Einheit in der Mannichfaltigkeit.e. Sie herrſcht in der 
geraden Linie, welche die einmal eingefchlagene Richtung niemals 
ändert und dadurd uns den Eindrud der Geſetzlichkeit und ent» 
fchiedenen Feftigfeit macht; fie herrfcht im Kreis, deſſen Linie ihre 
Richtung fortwährend, aber ftets auf die gleiche Weife ändert, 
jtets in gleicher Entfernung fih um den Mittelpunkt bewegt und 
dadurch zu Farer Gefchloffenheit fommt. Das Gfleihe gilt von 
der Kugel. 

Ferner wird die Einheit oder das Ganze dadurch in den Thei- 
len erjcheinen daß alle oder mehrere derjelben untereinander gleich 
find. So die Säulen um einen Tempel, die Fenster der Abthei- 
fung eines Gebäudes, die Tacte in einem Mufikftüd. So in ein- 
zelnen Figuren die Gleichheit der Winkel und der Umrißlinien; 
diefe gehen zwar nad) verfchiedenen Richtungen auseinander, aber 
fie treffen zufammen, durchſchneiden ſich und begrenzen damit 
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abichließend das Ganze. Das Quadrat zum Beifpiel bringt die 
Schärfe des rechtwinkeligen Gegenfages zur Auflöfung des alffeitig 
Gleichen und macht daher den Eindrud des feit in ſich Geſchloſſe— 
nen, dev Würfel den des unerſchütterlich auf ſich Beruhenden. 
Das Quadrat ift der ſich jelbjt zur Einheit aufhebende Gegenſatz, 
den Gegenjag und die Vermittelung zeigt das Dreied. Es gefällt 
uns wenn feine drei Seiten gleich find, oder wenn auf der Grund» 
linie die beiden andern ſich mit gleichen Winfeln zueinander neigen. 
Dafjelbe gilt von der Pyramide, wenn die Grumndlinien, ein 
Quadrat bildend, den von der Einheit ſchon beherrichten Gegenjag 
zeigen, die Seitenflähen aber als gleichichenfelige Dreiede in einer 
gemeinfamen Spige zufammengehen und dadurch die Einheit erfchei- 
nen laſſen, die im die Unterjchiede auseinandergeht, die Unter: 
jchiede auf ſich bezogen hält. 

Anziehung und Abjtopung, Schwere und Bewegung beherrichen, 
durchwalten und geftalten die ganze Natur. Kant bereits bezeich- 
nete die Materie als das Rejultat zweier widerjtreitender und fich 
ins Gleichgewicht ſetzender Kräfte, der Repulfion und Attraction. 
Bloße von einem Punkt ausgehende Bewegung wäre Zerftreuung 
ins Wefenlofe, und die alleinige Concentration würde wieder alles 
in dem Mittelpunkte verſchwinden laſſen; indem beide einander die 
Wage halten, entjteht die jowol ausgedehnte als in fich zuſammen— 
haltende Stofflichkeit.. Dieſe dynamifhe Auffafjung der Natur 
ſchließt die atomijtifche nicht aus; jedes Atom ift ein Kraftcentrum 
das nad) außen wirft und Gegenwirfung von außen erfährt, und 
es bejitt das Widerftandsvermögen durch weldes es fich in feiner 
Sphäre behauptet, nichts Fremdes in ſich eindringen läßt. Nun 
ergibt fic) aber der Kreis wie die Kugel dadurd daß von einem 
Mittelpunkt aus ſich die Nadien nad) allen Seiten gleihmäßig 
entfalten, oder daß die Umfangslinie wie die Oberfläche ftets in 
gleicher Weife vom Gentrum angezogen wird; die Figur wie der 
Körper veranfhauliht uns das Gleihgewicht ausftrahlender und 
anziehender Kraft, und damit den Begriff der Materie felbjt; die 
Geſtalt des ſich freibildenden Tropfens wie der Weltförper und 
ihrer Bahnen ift dadurd bedingt. Das Geje der Gravitation, 
welches den Bau des Univerfums im Großen wie die Wirkungen 
der magnetischen und efeftriihen Anziehung im Kleinen beherrfcht, 
ift ein Vernunftnothwendiges, und fpricht das Weſen des Raumes 
aus: er entjteht dadurd daß eine Kraft von einem Mittelpunkt 
aus rings fich gleichförmig entfaltet; jo breitet die Kraft ftets in 
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immer größern concentrifchen Kugelflächen ſich aus, und da die 
Kugelflähen ji) wie die Quadrate der Halbmeifer verhalten, fo 
nimmt die Kraft nad) dem Quadrat der Entfernungen ab und zu, 
da jie demjelben gemäß über einen um jo größern oder Fleinern 
Raum verbreitet iſt. 

Im Kreis und in der Kugel herrſcht die Einheit und das Gejek 
jo fihtbar und macht alles Viele und Wechſelnde ſich fo dienjtbar, 
daR fie unfern Schönheitsfinn, der nad) Freiheit und felbjtändiger 
Lebensfülle verlangt, für ſich allein zwar nicht befriedigen, daß fie 
aber die unerläflice Grundlage für das uns Wohlgefallende ift, 
das num die Strenge der Form mit dem Reichthume feiner Ent- 
faltungen umjpielt. Die Zellen in der organifchen Natur, die 
gerumdeten Linien des menjchlihen Körpers, Blumen und Früchte 
wie die Ruppeln und runden Säulenftämme, die Gewölbbogen und 
Boluten in der Architeftur deuten darauf Hin. Zeifing, der Ma— 
thematifer unter den Aejthetifern, hat dies näher erörtert und von 
dem Kreis und der Kugel aus die durch ſie bejtimmten vegel- 
mäßigen Bielede, die Polygone wie die Polyeder, mit phantajie- 
vollem Scarfjinn unterfuht. Gerade als Veranſchaulichung der 
unbejchränft waltenden Gejegmäßigfeit ift auch ihm die Kugel ein 
Gebilde von weitgreifenditer äfthetischer Bedeutung; er behauptet 
mit Recht dak eine Geftalt den zur Schönheit unerläflichen Ein— 
druck der irgendwie gefegmäßigen Bildung nur infoweit zu er- 
zeugen vermag als jie das die Kreis- und Kugelform beherr- 
fchende Geſetz unmittelbar faßlich anfchauen läßt, nad) welchem ſich 
die BVielheit und Verfchiedenheit als eine Auseinanderlegung der 
Einheit und Gleichheit erweift, wie die Kugel eine Entfaltung des 
Bunftes ift und die jtrenge Ordnung in der geraden Yinie des 
Radius wie in der gefrümmten DOberflähe zur Erjcheinung bringt. 
‚Die die Kugel in ihrem Innern einen jchlehthin einheitlichen 
Punkt befigt, welcher für alle außer demfelben an ihr unterfcheid- 
baren Beftandtheile zugleich der Ausgangs- und der Zielpunft 
jowie das ihre Lage und Anordnung im Raume beftimmende, ja 
jelbft ihre Mannichfaltigkeit nad) feiner Einheit regelnde Princip 
ift, fo muß überhaupt jede Form, die als folche dem äſthetiſchen 
Bedürfni nad) Gefemäßigfeit Genüge leiften foll, einen ſolchen 
die urſprüngliche Einheit des Gebildes rvepräfentirenden Punkt in 
ſich tragen, und derjelbe muß für alle um ihm vereinigten Form— 
elemente im Wefentlichen auch diejelbe regulatorifhe Bedeutnug 
iwie jener bejigen, wenn er auch den einzelnen Bejtandtheilen in- 
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foweit eine freiere und felbftändige Geftaltung gejtattet als es ohne 
wirkliche Preisgebung des Einheitsprincipes geſchehen kann.“ 

Man wird ſich fogleich felber daran erinnern wie das in ſich 
Abgerundete, in ſich Geſchloſſene eines Gedichts und einer Melodie 
wie einer Landfchaft oder eines Gefchichtsbildes von ung gefordert 
wird; wie alles Fremdartige, Störende abgehalten, alles Befondere 
nad) dem Maße des Ganzen beftimmt, alle Gegenfäte ausgeglichen 
werden müſſen, wenn die Schönheit uns erfreuen foll. 

Zeifing fährt fort: „Es gibt unter den mathematifchen Figuren 
feine deren Formation ſich nicht wenigftens in einzelnen ihrer 
Momente aus den in und an der Kugel fich darftellenden Form— 
elementen und deren Geſetzen ableiten ließe. So find z. B. alle 
überhaupt möglichen gleichfchenfeligen Dreiede in den Dreieden 
enthalten deren Seiten aus zwei Radien und der ihre Endpunfte 
verbindenden Sehne eines Kreiſes beftehen; alle rechtwinfeligen 
Dreiede liegen im Bereich derjenigen deren Hypothenufe aus einem 
Radius und deren beide Katheten aus der Hälfte einer Sehne und 
alſo einem durch diefe beiden Stücke mitbeftimmten Stüd eines 
zweiten Halbmeffers, d. 5. aus dem Sinus und Cofinus des von 
der erften und dritten diefer Seiten eingefchloffenen Centriwinkels 
beitehen; und fo laffen fih auch alle fchiefwinkeligen und ungleich: 
feitigen Dreiede ald aus Sehnen oder fonftigen Kreisfunctionen 
zufammtengefegt auffaffen und beftimmen, weil es überhaupt fein 
Dreie gibt um welches und in welches fich nicht ein Kreis be> 
ſchreiben ließe, welches alfo nicht theils feine Endpunfte, theil® die 
Mittelpunkte feiner Seiten mit der Peripherie eines Kreifes gemein 
hätte und in zwei rechtwinfelige Dreiede zerlegt werden könnte, 
deren Katheten wieder als Sinus und Gofinus eines ihnen ums 
gefchriebenen Kreifes aufzufaffen find.“ Dem mathematifd) minder 
Gebildeten läßt ſich auch fagen daß ftets die größte Linie eines 
rechtwinfeligen Dreieds der Durchmeffer eines Kreiſes tft an deſſen 
Umfang die beiden Fleinern Seiten mit dem rechten Winfel an- 
ftoßen. Sämmtliche geradlinige Figuren aber laffen ſich in Drei- 
ecke zerlegen, und alle Eurven ftehen in Beziehung zur Kreislinie. 
Wenn wir aber die regelmäßigen Figuren in den Kreis hinein- 
zeichnen, fo erfehen wir wie aus der Einheit die Vielheit, aus der 
Gleichheit die BVerfchiedenheit fih entwidelt. Denn indem hier 
einzelne Punkte der Kreislinie firirt und durch gerade Linien mit- 
einander verbunden werden, fo treten mannichfaltige Richtungen 
hervor, aber fie find wieder einander gleih. Das Dreied hat 
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indeß nur drei Punkte mit der Kreislinie gemein, und ſo verbirgt 
ſich uns der Mittelpunkt bei der Anſchauung ſeiner drei entgegen— 
geſetzten Ecken; ſehr vielſeitige Figuren aber berühren den Kreis 
ſehr oft, laſſen ſeine Linie als das ſie Beherrſchende und damit die 
Macht des Mittelpunktes erſcheinen. Iſt aber das Schöne die 
Ausgleichung und Vermittelung des Einen und Vielen oder Unter— 
ſchiedlichen, ſo werden diejenigen Vielecke die gefälligſten ſein die 
wie das Fünf- Sechs- Acht- oder Zehneck neben der Aehnlich— 
keit mit dem gerundeten Kreis doch noch den Gegenſatz des Ge— 
radlinigen zu feinem Rechte kommen laſſen. Das Sechsed iſt auch 
dadurch ausgezeichnet daß ſeine Seiten dem Halbmeſſer des Kreiſes 
oder der Entfernung der Ecken vom Mittelpunkt gleich ſind. So 
gefällt es uns als Schema der Roſetten, während das Fünfeck in 
der Zahl und Stellung der Kelch- und Blumenblätter der Roſen 
und Ranunkeln, der Seeſterne, der Gliederung unſerer Exrtremi- 
täten in Zehen und Fingern zu Grunde liegt. 

Wie die regelmäßigen Polygone von gleichen Linien, fo find 
die regelmäßigen Polyeder oder Körper von Flächen begrenzt die 
jelber Polygone find; wie diefe den Mittel- und die Endpunfte 
ihrer Linien mit dem Kreis gemeinfam haben, jo die regelmäßigen 
Körper mit der Kugel. Die begrenzenden Flächen von gleicher 
Geſtalt und Größe, die Kanten und Eden in gleihem Abſtand 
vom Mittelpunkt, die Gleichheit der Winkel und Seiten zeigen uns 
in der Fülle des Mannichfaltigen die herrfchende Einheit und Ge- 
felichfeit auf den erjten Blick; fie find von ebenjo ſpannend 
belebender als beruhigender Wirkung auf unſer Gefühl, und fo 
befriedigen fie den Schönheitsfinn; ja fie thun dies um jo mehr 
als fie bei den mannichfachen Verkürzungen und Verfchiebungen 
welche die perjpertivifche Anficht mit ſich bringt, ftets wieder har- 
monifche Verhältniffe vors Auge treten laſſen. Welche Mafiver- 
hältnifje fi) überhaupt innerhalb ihrer wie der Polygone ergeben 
das hat Zeifing entwidelt um klar zu machen wie fie durchaus 
innig zufammenhängende und vernunftgemäß gegliederte Ganze bil- 
den. So treten fie in den Kryitallen und Fryftallähnlichen Gebil- 
den hervor; fo gleichen fie fürs Auge dem Accord der Töne für 
das Ohr, das ja auch fih an einem harmonifchen Verhältniß 
gleihförmiger Schwingungen erfreut. Es ijt das VBernunftnoth- 
wendige das der Geijt in der Mathematif anfchaut, das in den 
geometriichen Formen, den mathematifchen Verhältniffen die Natur 
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beherrjcht, welches als das ordnende Princip in der Fülle des Lebens 
hervorzuheben die Aufgabe der Kunſt ift. 

Mathematifche Linien find zunächſt die gerade und die kreis— 
förmige, weil die erite ihre Richtung nie, die andere bejtändig auf 
gleiche Weife ändert; die wohlgefälligen Conturen in der Natur 
und in der Kunft liegen mitten inne: fie haben die Einheit in einem 
ununterbrodenen Schwung, in einem fanften Fluß, die Mannich— 
faltigfeit in der Abweichung von der reinen Regelmäßigfeit, indem 
fie ihre Richtung ſtets ändern auf neue und doc zufammenhängende 
Weife. Mean vergleiche mit einem dorifchen Kapitäl der Römer, 
das einfach ein Viertelkreis ift, eines vom Parthenon; dort eine 
gleihgültige Nüchternheit, hier im freien Schwung lebendig an- 
regende Schönheit. 

In der VBerfchiedenheit der einzelnen Theile untereinander hat 
ferner die Einheit dadurch ſtatt daß ſtets doch einzelne einander 
entfprehen; Auge und Ohr, Arm und Bein find einander fehr 
mähnlih, je ein Glied aber hat an einem entjprechenden fein 
Gegenbild, die vielen unterfchiedlichen Theile einer Seite des Men- 
ihen haben an denen der andern ihre gleiche Wiederholung, und 
dies macht ein gemeinfames, ordnend gejtaltendes Princip in allen 
anſchaulich. Dies letztere macht ſich nun ſogleich näher dadurch 
geltend, daß die einander entſprechenden Glieder nicht willkürlich 
unter andere ungleiche geſtellt ſind, ſondern daß ſie einen beſtimm— 
ten Ort haben und in ihrer Doppelheit ins Auge fallen. Das 
wird wieder am leichteſten bewerkſtelligt, wenn das Ganze in zwei 
Seiten ſich theilt, deren eine die andere in gleicher Ordnung aller 
Glieder nachbildet. Da zeigt ſich dann Fülle des Mannichfaltigen 
auf jeder Seite, und der augenſcheinliche Beweis der ſie durch— 
herrſchenden Einheit wird dadurch geführt daß alle Verſchiedenheit 
der Geſtalt und Lage nach genau ſich wiederholt. 

Dies bringt uns zum Begriffe der Symmetrie. Hier erſcheint 
die Einheit als ein Mittelpunkt oder eine Achſe, von wo aus die 
Geftaltung des Unterfchiedenen ausgeht, wodurch dafjelbe aber 
zugleich auch zujammengehalten wird, indem eine Seite die andere 
abfpiegelt, und ftets in gleicher Entfernung von dem Centrum 
oder der Mittellinie oben und unten oder rechts und links diefelben 
Formen wieder auftreten, und zwar nicht im einfacher Wieder- 
holung, sondern als Gegenſatz, wie denn das Thränenſäckchen 
des rechten Auges auf deſſen linker, das des linken Auges auf 
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deifen rechter Seite fteht, und beide von der Mittellinie des Ge— 
ſichts gleichweit entfernt find. ine Hälfte ift alfo in dem ſym— 
metrifchen Ganzen die Umkehrung und der Gegenfat der andern 
und doch ihr gleich; eine verdoppelt die andere, als ob fie ihr 
Gegenbild im Spiegel wäre, und feine kann ohne die andere be- 
ftehen, da fie erjt an ihr Halt und Gegengewicht findet. Jeder 
Theil tritt al8 folder aus der Einheit hervor und realifirt an fid) 
und für fih das Mammichfaltige, und jeder bleibt doch im Zu— 
jammenhange des Ganzen nur auf die Einheit bezogen, und daß 
in diefer die Macht der Entfaltung und Geftaltung wohnt, wird 
dur die Gleichheit der einander entfprechenden Unterſchiede und 
durd ihre gleihe Stellung und Richtung zur gemeinfamen Mitte 
bewiefen. Sie tritt als das Einheitsband zu Tage, das die Viel: 
heit der Glieder ordnet und zufammenhält. 

Ein Kreis wird dur den Durchmeffer in zwei ſymmetriſche 
Hälften getheilt. Im dem regelmäßigen Sechseck, das wir in die 
Peripherie des Kreiſes Hineinzeichnen, liegen fich ſtets zwei Linien 
einander entjprechend gegenüber. Ziehen wir vom Centrum die 
Radien nad) der Peripherie, fo erfcheint der Umfang wie eine 
Ausstrahlung vom Mittelpunkt, welcher aber jtets die Endpunfte 
der Halbmeffer in gleicher Entfernung von ſich hält oder die Linie 
der Peripherie ftets gleihmäßig anzieht. Cine ähnliche Symmetrie 
zeigt die fternförmige Geftalt, welche um einen kleinen Kreis der 
Mitte ſpitzwinkelige Dreiede ftellt; die vofenförmige entfteht, wenn 
ftatt der letzteren halbe oder Dreiviertelsfreife fich anfegen, die 
nad rechts und links oder nad) oben und unten einander ent= 
ſprechen. Wir fünnen im foldhen Anſätzen das Gradlinige und 
Eurvenhafte abwechfeln laffen und dadurch die Mannichfaltigkeit 
erhöhen, fobald nur wieder in diefem Wechfel das Gefe bewahrt 
wird daß eine Seite die andere wie im Spiegelbilde wiederholt. 
Bisher war die Mitte oder das Einheitsband als Punkt gefegt, 
als Achfenlinie erfcheint fie bei Kryftallen, als Stamm der 
Bäume, in der Architektur eines Giebelbaues, in der menfchlichen 
Geſtalt. 

Die Symmetrie erſcheint in der Wellenbewegung, wenn der 
Abſchwung in derſelben Weiſe vom Höhenpunkt ſich entfernt als 
der Aufſchwung ſich ihm genähert hatte. Dies läßt ſich auf das 
Leben der Gefühle in der Seele übertragen, die anſchwellend in 
ihr aufſteigen und dann ſich der Totalität des Gemüths verſöhnen; 
es läßt ſich von da wieder auf die Melodie in der Muſik und auf 
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die architektonische Gliederung mufifalifher Säge anwenden, bie 
nicht blos im mechfelnden Rhythmus durd den Takt ein gleiches 
Zeitmaß bewahren, fondern auch Taktgruppen zu vhythmijch- 
ſymmetriſchen Gliedern zufammenordnen. Diefelbe ſymmetriſche 
Bewegung zeigt ſich im Drama; es entwickelt ſich wie ein Ge— 
wölbe, das einem Höhen- und Umfchmwungspunft zuftrebt und 
dann in derjelben Weife ſich wieder abfenkt; die Erpofition und 
die Löſung lagern fih als erjter und letzter Act gegeneinander, 
und in der Mitte zwifchen ihmen fteht die Verwidelung oder der 
Conflict, der wieder ſymmetriſch gegliedert oder in drei Acte zer 
legt werden fann. Wir haben die Symmetrie im erjten asflepia- 
deifchen Vers. Die Längen, die Kürzen find von der Linie der 
Mitte ſtets in gleihem Abjtand, eine Hälfte - wiederholt die andere 
in entgegengefettter Richtung wie im Spiegelbilde: 
en ee 

Betradhten wir ben menjchlihen Körper, der fih uns fpäter 
als die äfthetifch vollendetfte Naturerfcheinung erweifen wird, fo 
zeigt fi) uns die Symmetrie in dem Verhältniß der rechten und 
linken Seite, nicht aber in der Beziehung von vorn und hinten. 
Hier würde die Wiederholung des Gleichen ftörend wirken, da fie 
die Richtung des Körpers unkenntlich machte, ftatt fie anzugeben. 
Hier bedürfen wir vielmehr einen Unterſchied der Vorderanficht 
von den Seiten und dem Rüden. Bei der Pflanze, die im Boden 
feſtſteht, ijt dies freilich nicht nöthig, wol aber bei des Menjchen 
frei beweglicem Organismus; ihm muß man es anfehen wohin 
er fich wendet, und fo geht der Blid des Auges, fo ftreben die 
Knie vorwärts, die Arme haben nad) vorwärts hin die größere 
Behendigfeit, während die Elnbogen zurüdjtehen, und aus dem 
Antlig tritt die Nafe, an den Füßen treten die Zehen hervor. 
Der Schädel, der der Sinnesorgane ermangelt, Schultern, Ge— 
ſäß, Kniekehlen und Ferſen charakterifiren eine Rückſeite, die den 
Gliedern der Vorderanſicht theils einen feſten Halt, theil® die Be- 
weglichfeit gewährt. Eines bedingt das andere oder wirft für das 
andere, dadurch tritt die Einheit in der Wechfelbeziehung hervor. 
Er iſt diefelbe äußere Linie des Umriſſes, welche die vordere und 
hintere Anficht des Menſchen umfchreibt, aber innerhalb derfelben 
zeigt fid) eine verfchiedene Modellirung, jedod jo daß eines auf 
das andere hinweift. Ich ſage nicht daß dies fchon Schönheit ift, 
aber ich betrachte es als eine Bafis und Bedingung derfelben, als 
eine neue Weife wie Manmmichfaltigkeit auftritt und doch Einheit 
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bfeibt. So ift der Schluß einer Dichtung etwas anderes als die 
Erpofition, und doch nur die Entwidelung deſſen was durch fie 
angelegt und begründet ift; er darf fich nicht als ein wildfremdes 
Element darjtellen, dejjen Gehalt etwa erft im Verlauf der Hand- 
lung heveinfäme, jfondern muß in dem Anfange wurzeln, während 
er zugleich das Ziel iſt das allen jtreitenden, ftrebenden Kräften 
die Richtung weift. Im der Architeftur gibt die Richtung ſich 
fund durch das Ueberwiegen einer der Hauptlinien, der verticalen 
oder horizontalen, der in die Breite oder Tiefe gehenden. Sie 
müſſen aber alle untereinander in einem Berhältniffe ftehen das 
fih dem der Töne vergleicht welche zufammen einen Accord bilden, 
wenn die Harmonie, die hier das Ohr erfreut, dort das Auge 
befriedigen fol. Dies führt uns zum Geſetze der Proportion. 

Dieje bejtimmt das PVerhältnig der Theile untereinander und 
zum Ganzen. Ihrem Begriffe nad find die Theile dem Ganzen 
ungleich, unter ſich können fie gleich oder ungleich fein. Im 
erjteren Fall erfcheint die Einheit als das die Theile Beftimmende, 
aber auch ihre Individualität fich Unterwerfende; dieſe letztere tritt 
in der Ungleichheit hervor, aber auf Koften der Einheit. Wir 
werden volles Genüge haben, wenn es gelingt diefe dennoch zu 
retten. Es wird der Fall fein, wenn wir ein Verhältniß finden 
welches den ungleichen Theilen ein Maß gibt das fie untereinander 
und mit dem Ganzen zufammenbindet. Logiſch fünnen wir jagen: 
es wird dadurch gefchehen daß das Ganze um fo viel größer ift 
als der größere Theil, wie diefer den Fleineren überragt, oder daß 
von Fleineren Theil zum größeren diejelbe Steigerung ftattfindet 
wie vom größeren zum Ganzen. So hat jchon der Platonifche 
Timäus dasjenige Verhältnig als das fchönfte und darum in der 
Natur Herrichende beftimmt, in weldem das mittlere Glied ſich 
auf gleiche Weife zum kleineren und größeren ftellt und dadurd) 
beide einträcdhtig verbindet. 

Eine folhe Theilung vollziehen die Mathematifer durch den 
goldenen Schnitt. Man erlangt fie auf dem Wege geometrifcher 
GEonftruction, indem man von einer als das Ganze gegebenen ge— 
raden Linie die Hälfte nimmt und unter einem rechten Winkel an 
das Ende von jener anfest, dann beide Linien al8 Katheten durd) 
eine Hhpothenufe verbindet. Won diefer Hhpothenufe zieht man 
jene Hälfte der erjten Linie ab, nimmt den Reſt umd überträgt 
ihn auf die erfte als Ganzes gegebene Linie; hier ift er der ge- 
fuchte größere Theil, der die geometrifche Mitte zwifchen dem 
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übrig bleibenden Heineren und dem Ganzen bildet. Wir nennen 
den größeren Theil Major, den Fleineren Minor; man kann fie 
auch durh Rechnung finden, umd nimmt man die Zahl 10 als 
Ganzes an, fo ift der Major 6,1803 ..., der Minor 3,5197 ... 
Will man nun auf die angegebene Weife weiter theilen, fo bedarf 
e8 feiner neuen Conftruction oder Wurzelausziehung, fondern man 
nimmt den größeren Theil (den Major) nun als Ganzes an, und 
der urfprüngliche Minor theilt dafjelbe nun fo daß er die Mitte 
bildet zwifchen dem kleineren Reſte und dem Ganzen, aljo jett 
deſſen Major ift. Sett man aljo die Theilung fort, fo erfcheint 
das Ganze „als eine Compofition von lauter gleihen Berhält- 
niffen, als die confequentefte Ausführung einer und derſelben 
Grundidee; denn alle Maße der einzelnen Abtheilungen find 
Glieder einer nad) dem nämlichen Grundverhältniß fortfchreitenden 
Reihe“, — um mit Zeifing zu reden, der das Verdienſt hat das 
logiſch Richtige mit mathematifher Schärfe an den Werfen der 
Kunft und Natur nacgewiefen und dadurch das wurfprüngliche 
Proportionsgefeg gefunden zu haben. Nehmen wir 1000 als 
Ganzes und zerlegen es durch fortgefekte Theilung, fo gewinnen 
wir mit Weglaffung der Decimaljtellen folgende Zahlenreihe: 

1000 : 618 : 381 :236 :145:90:55:34:21:13:8:5:3:2:1. 

Nehmen wir die erjten Primzahlen 1 und 2 und addiren fie, 
jo entjteht 3; addiren wir 2 und 3, jo entjteht 5, ſetzen wir dies 
als letztes Glied und addiren das vorlette, jo haben wir 8, und 
jo durch fortgefetste Addition der beiden letzten Glieder entfteht 
eine ganz ähnliche aufwärts fteigende Weihe: 

1:2:3:5:8:13:21:34:55:89:144 ... 

Dich den Wegfall der Brühe find die Verhältniſſe der 
Hleineren Zahlen nicht ftreng richtig; 5 als Major von 8 ift um 
6,00, 5 als Minor von 13 um /,00 zu groß, zwei Differenzen 
die wahrnehmbar find ohne das ideale Verhältniß zu zerjtören, 
die e8 nad) verfchiedenen Seiten hin leife modificiren. Die Ver: 
hältniffe 3:5 und 5:8 find Schwankungen um den feiten Bol 
einer idealen Grundlage. Merkwürdigerweiſe findet nun Zeifing 
daß auf ihnen zwei Hauptdifferenzen der realen Erfcheinungen be- 
ruhen, eine in der afuftifchen, eine in der optifchen Welt. Das 
Verhältniß des Durzweiflangs und der oberen Hälfte des männ- 
lichen Körpers zur unteren (die Mitte bildet der Nabel oder die 
Taille über den Hüften) ift 5:8; das Verhältniß des Mollzwei— 
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klangs und der Hälften des weiblichen Körpers ift 3:5; dort wird 
der Major, hier der Minor ein wenig bevorzugt. 

Die beiden Seiten des Menfchen find ſymmetriſch, in der 
Theilung von oben nad unten aber Herrfcht die ungleiche Theilung 
nah dem goldenen Schnitt. Der untere Theil, der nicht blos 
ſich aufrecht zu erhalten, jondern auch den oberen Theil zu tragen 
hat, muß darum größer erfcheinen; das Höhere gleicht den Vor— 
zug, den ihm feine Stellung gibt, dadurd) wieder aus daß es etwas 
fleiner ij. So das obere und untere Geſchoß eines zweiftöcigen 
Bauwerks oder das getragene Gebälf eines griechifhen Tempels 
vom Arditrav an bis zur Giebelhöhe im Verhältniß zu den 
tragenden Säulen und dem Unterbau, der ja ebenfalls tragend, 
emporhebend wirft. Die umgelehrte Anordnung würde drücdend 
und niedrig erfcheinen; nur wo der untere Theil als blos dienen- 
des Glied einem jelbftändigen Höheren untergeordnet fein foll, wie 
das Piedeftal der Statue, da rechtfertigt fich diefelbe, und wenn 
bier die Höhe des Piedeſtals die der Statue überragt, wie bei 
dem Friedrichsdenfmal, fo iſt dies ein fchlimmerer Fehler, als 
wenn das Piedeftal den Minor nicht ganz erreicht, wie bei der 
Bildfäule des großen Kurfürften in Berlin. Selbjt die Form 
einzelner Buchjtaben verdankt ihr wohlgefälliges Anfehen diefem 
Verhältniß; man betrachte das B oder R; fie find um fo eleganter 
als das Verhältnig der oberen zur unteren Hälfte dem des Minor 
zum Major näher kommt; die Gleichheit wäre langweilig, das 
umgefehrte Verhältniß (BR) widerwärtig weil zwecwidrig. 

Bei dem vollendetiten Baumwerf das aus dem Alterthum er- 
halten ijt, dem Parthenon, verhält fich die Höhe zur Breite der 
Eingangsfeite wie der Minor zum Major. Die Höhe befteht aus 
dem tragenden Theile, dem Unterbau der drei Stufen und den 
Säulen, und aus den auflagernd getragenem Gebälf und Dad; 
naturgemäß jener Theil der größere; der fleinere verhält ſich 
genau zu ihm wie der größere zum Ganzen, die Linie des goldenen 
Scnitts ift die Grundlinie des Architravs. Das horizontale Ge- 
bälk und der fchräge Giebel zeigen wieder dafjelbe Verhältniß 
des FHleineren Theils zum größeren wie des größeren zum 
Ganzen. Das Gebälf befteht aus dem Ardhitrav und dem 
Triglyphenfries, und wieder gilt daſſelbe. Aehnliches zeigen die 
gothiſchen Dome der edelften Art zu Marburg, Freiburg, Köln. 
Aehnliches zeigt der menfchliche Körper. Das Geficht, der Arm, 
die Hand find wieder in ungleiche Theile gegliedert, die in dem 
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Berhältnif des goldenen Schnittes ftehen; was Theil war wird als 
Ganzes genommen und wiederholt in fich deſſen Verhältniß, umd 
fo fteht alles Befondere auf rein finnvoll wohlgefällige Weife in 
einem gefetlichen Verhältniß zueinander und zum Ganzen. 

Bei Tonwerken beftimmen wir die Zeitdauer durch die Zahl 
der Tacte; die Gliederumg zeigt auch hier bei den vollendetften 
Werfen den goldenen Schnitt. So hat der erfte Theil im Allegro 
von Mozart’8 Yupiterfymphonie 120, der zweite 193, das Ganze 
313 Tacte. Das Adagio von Beethoven’s B-dur-Symphonie zer: 
legt fih in 40 und 64 Tacte, die Gliederung der C-moll-Sym- 
phonie fpielt mit geringen Abweichungen um die Strenge des Ge— 
jeges. Emil Naumann hat dies bei Bad und den genannten 
Meijtern bis ins Detail ausgeführt und dazu die Bemerkung ge- 
macht daß die Gefammttonmaffe eines Orcheſters am fchönften 
wirft, wenn fich die Klangmaffe der Streichinftrumente, nad der 
KRopfzahl der Mitwirkenden bemeffen, zu der Klangmaffe der Blas— 
inftrumente genau fo verhält wie der Major zum Minor. In der 
Plaſtik gilt das Geſetz des menfhlichen Körperbaues. Bei Rafael’s 
Meifterwerken herrfcht im Aufbau der Compofition das Propor- 
tionsgefeg um jo klarer je harmonifch befriedigender fogleich der 
erſte Eindruck ift, wie bei der GSirtinifchen Madonna, bei der 
Disputa. Michel Angelo läßt feinen Gottvater dem Adam nicht 
den bejeelenden Odem in die Nafe blafen, was ein übles Bild 
gegeben hätte, fondern den Lebensfunfen aus den vorgeftredten 
Finger Gottes in den ihm entgegengehobenen des Menſchen ftrömen; 
der Geftalt Gottes gebührt der größte Raum; darum bezeichnet 
der goldene Schnitt in der Breite des Gemäldes die Stelle zwifchen 
den Fingern. Und fo ijt es nicht zu viel behauptet daß in allen 
Kunſtwerken erften Ranges die bedeutenden Abſchnitte der inmerlich 
wie äußerlich hervortretenden Organijation mit diefer Proportion 
zufanmentreffen, die von den Griechen wohl gerade wegen diefer 
ihrer Vorzüglichfeit und Anwendbarkeit der goldene Schnitt genannt 
wurde. 

Es ruhen die Theile zur rechten und linken Seite der Mittel: 
linie eines Bauwerkes auf der Erde oder jtehen in gleicher Höhe 
über ihr, umd darum foll hier das Gefeg der Symmetrie walten, 
weil fein Grund vorhanden tft einen um des anderen oder Ganzen 
willen zu verfürzen. Herrſcht wie bei dem Meenfchen in der 
Höhenrihtung die Proportionalität, in der Breitenrichtung die 
Symmetrie, fo haben wir aud hier einen Unterſchied der die 
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Einheit nicht aufhebt, jondern fie offenbart ihre Herrſchaft felbit 
in der Mannichfaltigfeit auf mannichfaltige Weife, und erfcheint 
dadurch nur um fo mächtiger. 

Endlih kann die Verhältnigmäßigkeit dadurch erjcheinen daß 
Kraft und Laft, daß Zweck und Mittel miteinander im Gleich— 
gewicht ftehen. Ein Ueberfchuß von Kraft macht den Eindrud 
eines unnöthigen Aufwandes, einer eiteln Anftrengung, oder aud) 
einer Forderung von Leiftungen die nicht gewährt werben; ein 
Uebermaß von Laſt gibt eine gedrücdte, fchwerfällige, mühſelige 
Geftalt; dünne Säulen unter maffigem Gebälf, ein zierliches 
Dächlein auf maffigen Pfeilern find gleichermweife unbefriedigend, 
Der Elefantenfopf mit feinem Rüſſel auf den menfchlichen Leib 
gefegt, wie e8 die indiſche Kunſt gethan, iſt jchon in diefer Be— 
ziehung verwerflich. Auch in der Poefie werden große Zurüftungen 
um einer Kleinigkeit willen oder gewaltige Worte und prachtvolle 
Bilder zum Ausdrud eines einfachen Gefühls cher den Eindrud 
des Lächerlichen als den des Schönen mahen. In der Mufif 
zeigt fich gerade der Mangel an Genie dur) das große Geräufch 
und Getös der Tonmaſſen um dürftige Gedanken zu begleiten, 
viel Lärm um Nichts. Wenn dagegen die Größe der Leiftung, 
wenn die Form dem Wejen entfpridht, ſodaß die Kraft in ihrer 
Aenferung offenbar wird, wenn wir die Zweckmäßigkeit fehen, 
wenn fie uns ummittelbar einleuchtet ohne daß wir erjt über fie 
nachdenken müſſen, ſodaß eine Forderung der Vernunft durch die 
Sinneswahrnehmung befriedigt wird, dann erfüllt uns das Wohl- 
gefühl der Schönheit. 

Schönheit ift angefchaute Zwedmäßigfeit, diefe Begriffsbeitim- 
mung führt uns in das Weſen der Sache tiefer ein; fie bedarf 
aber einer näheren Erörterung. 

Wir kennen den Zwed zunächſt in unferem eigenen Denten, 
Wollen und Handeln. Der Wille ergreift eine Vorftellung um 
fie zu verwirklichen, er macht fie damit zum Ziel feines Handelns, 
oder zum Zwecke feiner Thätigfeit, und mas er ihrethalben auf 
dem Wege der Ausführung bedarf oder unternimmt, heißt Mittel, 
weil e8 die verbindende Mitte der Vorftellung und der Außenwelt, 
des Gedanfens und des erreichten Zweckes bildet. Hier ift alſo 
das Ende oder das erlangte Ziel der Grund der Bewegung, oder 
das Letzte ift auch das Erfte als Grund der Thätigkeit, und mas 
am Ende verwirklicht wird war im Anfange fchon innerlich vor- 
gebildet; oder wie Hegel ſich ausdrückt, die Urfache bleibt in der 
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Wirkung bei ſich ſelbſt, ſchließt ſich im anderen mit ſich ſelbſt 
zuſammen. Ebenſo iſt die Kantiſche Beſtimmung verſtändlich daß 
der Zweck der Begriff einer Sache ſei inſofern dieſer zugleich den 
Grund ihrer Wirklichkeit in ſich trägt; er iſt ein Gedanke, der die 
Urſache zu einer Handlung wird die ihn ausführt. 

Wenn nun der ſinnliche Menſch gewahrt wie die Natur ſich 
ihm als Mittel für feinen Zwed bietet und feinem Leben fürdernd 
zur Seite jteht, jo betrachtet er dies, die Rückſicht auf fein Inter- 
eſſe, wol für ihren Zwed, um dejjentwillen fie da fei, und damit 
für den Grund ihrer Dafeinsweife. Er findet daß die grüne 
Farbe feinen Augen wohlthut, und glaubt nun zu wiſſen warum 
die Natur in Grün gekleidet fei, und wenn er fich Hierbei befrie- 
digt, jo kann diefe äußerliche Zwedauffaffung der Forfchung 
hinderlicd) werden, die nach den bewirfenden Urfachen der grünen 
Farbe, nad) den chemiſchen Beltandtheilen des Chlorophylis oder 
den phyſikaliſchen Bedingungen feines Wirkens zu fragen hat. 
Ebenfo verkehrt war es, den Entjtehungsgrund und die Urfache 
der Beihaffenheit von Pflanzen und Thieren in unferer Nahrung 
und Kleidung zu fuchen. Dies zu verfpotten läßt Voltaire den 
Efel auftreten und Gott preifen daß er für ihm die Difteln wachen 
und das Waffer fließen laſſe; um feinetwillen fei die Welt ent- 
ftanden, fein Sflave fei der Menſch, beftimmt ihn zu warten und 
zu pflegen, zu beſchlagen und zu ftriegeln, zu baden, ihm einen 
Stall zu bauen und eine Efelin zuzuführen, nicht ohne Neid auf 
das Glück das er genieße. Hiergegen war es ein Fortichritt der 
Erkenntniß daß man jedes Wefen zunächft in Beziehung auf fich 
und nicht auf andere auffafjen lernte, daß man feinen Zwed in 
das eigene Leben, die Verwirkflihung der eigenen Natur fette, 
ſodaß es als um feiner felbjt willen dafeiend, als Selbſtzweck 
betrachtet wird. 

Es ift num richtig, die Natur kann ihrem Begriffe nad) nicht 
zwedfetende Thätigfeit fein; denn das Bewußtloſe vermag nicht 
ein erſt Künftiges bereits innerlich anzufchauen und zugleich zum 
Ziel und Beftimmungegrund feiner Thätigkeit zu machen; nur der 
Geiſt entwirft in der Vorftellung ein Bild des nod nicht Seien- 
den und vergegenwärtigt fid) damit etwas das erjt werben foll. 
Aber follten darum die Naturdinge und ihr Wirfen nicht zwed- 
mäßig fein können? Gelehrte fträuben fi) dagegen, und dod) 
(ehrt es die tägliche Erfahrung. Der Vogel mit feinen Schwingen 
und feinem ganzen Bau ift für das Element der Luft, der Fiſch 
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mit feinen Floffen und Kiemen für das Waffer beftimmt. Das 
Herz des Menſchen ift ein trefflihes Drud- und Pumpenwerf 
für den. Blutumlauf, die Lunge mit dem feinen Geäder im Innern 
und den Fleinen Einjtülpungen außen bietet der Luft und dem 
Blute eine fehr große Berührungsfläche, ſodaß der Verbrennungs- 
proceß der Kohle, dadurch die Erwärmung und die Erfüllung des 
Blutes mit Sauerjtoff möglid wird. Wenn man ohne den Her- 
gang unterfucht zu haben früher wol behauptete das Blut fomme 
in die Lunge um abgekühlt zu werden, jo hieß das allerdings eine 
falfche menschliche Anficht in die Natur übertragen; aber nachdem 
man die Thatfache mit ihren chemiſchen und phyfifaliichen Be— 
dingungen erfannt hat, ift es micht unwiſſenſchaftlich, ſondern 
wiſſenſchaftlich nach dem Warım und Wozu zu fragen, die für 
ihre Aufgabe jo genügende Cinrihtung von Herz und Yunge zu 
betradyten, fie im Zufammenhange des ganzen Yebensprocefjes 
verjtehen zu lernen. Wenn wir einjehen dag Knochen ohne Bänder 
und Gelenke, bewegende Muskeln ohne das fejte Knochengerüjte 
feinen Sinn haben würden, weshalb follen wir die zwedmäßige 
Berfnüpfung von Knochen und Sehnen, Muskeln und Nerven 
nicht anerkennen? Die Menſchheit ift in zwei Hälften gefchieden, 
feine derfelben ift für fich vollendet und fortpflanzungsfähig, aber 
fie ergänzen einander. Der Zujammenhang der Nedefähigfeit des 
Menſchen mit dem Bau feiner Spracorgane, mit den Schwin- 
gungen der Luft und der Schallerzeugung durch das Ohr fcheint 
ebenfalls Far. Ebenſo die Nothwendigfeit der Pflanzen für die 
Ernährung der Thiere, die wieder Kohlenfäure bereiten und aus— 
febeiden und damit den Pflanzen ein umnentbehrliches Yebenselement 
vermitteln. 

Diefe Thatfachen zeigen uns ſtets mehrere unterjchiedene Dinge, 
die aber aufeinander bezogen find, fodaß die Beichaffenheit, das 
Geſetz, der Bau, die Aufgabe des einen gerade fo iſt wie es die 
Natur des anderen erfordert. Nun hat freilic, feines das andere 
gebildet, noch Einficht in deſſen Art und Weiſe gehabt um ſich 
ihr anzufchmiegen und anzupafien. Es muß ihnen aljo eine ge- 
meinfame Einheit zu Grunde liegen, die wol in den Gegenfaß 
auseinander geht, aber gerade in der Beziehung der Gegenfäte 
wieder herrichend hervortritt. Dieſe Wechfelbeziehung ijt das Ziel 
oder der Zweck der Befonderung, und die Rückſicht auf das andere 
ift das leitende Princip feiner Geftaltung. 

Der noch unerreichte Zwed, welcher erjt wirklich werden foll, 
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lenkt den Gang feiner Verwirklichung. Das Auge wird im dunleln 
Mutterfchos fern vom Licht für das künftige Sehen gemäß den 
Gefegen des Lichts gebildet, die Lunge für ein fpäteres Athmen 
zu einer Zeit geformt wo das Kind noch ohne den Zutritt der 
äußeren Luft durch das orhdirte Blut der Mutter ernährt und 
erfriiht wird. Aus dem Samenkorn fprießt ber Keim hervor, 
wird zum blättertreibenden Halm, fett eine Aehre an, blüht und 
reift, und das Rejultat der Entwicelung, die ganz andere Formen 
‚zeigte, ijt wieder ein Samenforn. Nur der Geift aber vergegen- 
wärtigt jih das Künftige in der Vorftellung und macht es zum 
Motiv und Ziel feines Wirfens, oder die nad) Zwecken handelnde 
Thätigfeit ift der Wille. Nur aus einem bewußten Willen, dem 
die Natur des Lichtes und des Auges zugleich offenbar und der 
der Bildungsweife der Materie mächtig ift, kann das Sehen als 
Zweck und danach der Proceß der Vermittelung in der Entwide- 
fung und Geftaltung des Organes erflärt werden. Der Zweck ift 
immer ein Begriff oder ein Gedanke, welcher in der Natur durd) 
deren Kräfte nad deren Gejete verwirklicht wird. Im Zweck 
gehen Gedanke und Materie ineinander ein, ineinander auf. Daß 
der Gedanke Fraft der eigenen Natur des Stoffes realifirt wird, 
hat Platon mit dem fchönen Bilde ausgedrüdt daß der Begriff 
die Nothwendigfeit überrede. Trendelenburg hat dies erläuternd 
näher bejtimmt: „Wo der Zwed erfcheint da unterfcheiden wir 
das Ideale des Gedankens, das Platon das Göttlihe in den 
Dingen nannte, das Reale des Mittels, die Kraft der wirkenden 
Urſache, die Platon’das Nothwendige nannte. Wir unterjcheiden 
beide Seiten, aber fie find innig eins. Der Zwed erreicht durd) 
die Kraft der Urfache feine Wirklichkeit, die wirkende Urſache durch 
den Zwed ihre Wahrheit.‘ 

Man redet von einer unbewußten Zwedmäßigfeit in den Bil- 
dungen der Natur und vergleidht fie dem Inſtinet der Thiere. 
Aber damit ift ein Problen bezeichnet, nicht gelöft; damit ift 
eben die den Dingen zu Grunde Tiegende Einheit vorausgejetst, 
und zwar als zweckſetzend, das heißt als Geift. Die Theile der 
Natur kommen einander entgegen, weil fie innerlich eins find, 
weil der göttlihe Wille ihr gemeinfamer und innewohnender 
Lebensgrund ift; jedes Einzelne in ſich gefchloffen fteht zugleich) 
eingeordnet in ein Ganzes da. Der Gedanke fchiebt fich nicht 
da und dort in das MWirkliche ein, fondern dieſes ift ganz und 
überall von ihm durhdrungen, die ganze Welt ift die Er— 
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fheinung, Aeußerung und Berleiblihung idealer Kraft und 
Weſenheit. 

„Die Natur wird durch den Zweckbegriff ſo vorgeſtellt als ob 
ein Verſtand den Grund der Einheit des Mannichfaltigen ihrer 
empiriſchen Geſetze enthalte“, — dieſer Einſicht fügte Kant die 
nähere Beſtimmung hinzu daß ſolch ein Verſtand als intuitiv be— 
zeichnet werden müſſe, indem er als weltgeſtaltend und weltordnend 
den Begriff nicht aus den Dingen erſt ableiten könne, ſondern aus 
der Einheit das Mannichfaltige entwickele, im Ganzen die Theile 
zugleich anſchaue und durch die Idee des Ganzen ſie bedingt ſein 
laſſe. Der ſchöpferiſch urbildenden Thätigkeit Gottes ſchließt die 
äſthetiſche Auffaſſung des Menſchen ſich an, und die menſchliche 
Kunſt folgt jener nach. 

Weil durch den Zweck der Gedanke in den Dingen verwirklicht 
iſt, können wir den Begriff in der Erſcheinung wahrnehmen; wo 
wir ihn unmittelbar empfinden oder ſehen ohne ihn erſt durch 
nachdenkende Betrachtung gewinnen zu müſſen, wo uns alſo die 
Vernunft in den Dingen durch deren äußere Geſtalt ſelbſt ſinnlich 
erfaßbar wird, da erfreut uns dieſe Harmonie des Idealen und 
Realen im Gefühle der Schönheit, wenn jene äußere Geſtalt der 
Dinge zugleich eine unſerer Sinnlichkeit zuſagende und wohlgefällige 
iſt, während unſere Vernunft in der Erkenntniß des Gedankens 
und ſeiner ſinnvollen Verwirklichung befriedigt wird. Durch den 
Ausdruck „Schönheit iſt angeſchaute Zweckmäßigkeit in wohl— 
gefälliger Form“ hoffe ich den Kantiſchen Gedanken zu bewahren 
und beſſer zu bezeichnen, als es in der Kritik der Urtheilskraft 
dur den Satz gefchieht: „Schönheit ift Form der Zwedmäßig- 
feit eines Gegenftandes, infofern fie ohne Vorftellung eines Zweckes 
an ihm wahrgenommen wird.“ Herder ftieß fich am Worte und 
polemifirte in der Kalligone dagegen; in der Sache iſt fein Gegen« 
fat, und die folgenden Ausfprücde Herder’s erwähne ich gerade 
als eine Erläuterung für meine Faffung des Begriffs: „Wo ein 
Zwedmäßiges in der Form des Gegenftandes jo lebhaft wahr- 
genommen wird daß diefe Wahrnehmung mir Luft gewährt, da 
muß ic; mir einen Zwed vorftellen, oder die Form des Zweck— 
mäßigen verfchwindet. Ein leeres Gedanfenfpicl ifts daß eine 
Zwedmäßigfeit auch ohne Zweck fein, daß ich mir jene der bloßen 
Begreiflichkeit wegen fegen und wegräumen fünne, Wenn mid) die 
Schönheit eines Gegenftandes erfüllt, was der Urheber fonjt für 
Abfihten hatte, was das Werk auf andere für Zwede habe, was 
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thut dies mir? Ich genieße den weſenhaften Zwed, ich lebe im 
GSeift des Werkes. Im Geift, nicht in der todten Form; denn 
ohne Geift ift jede Form eine Scherbe. Geift erfchuf die Form 
und erfüllt fie; er wird in ihr gegenwärtig gefühlt, er befeligt.‘ 
Kant wollte dem Sinne nad) auch nichts anderes; wir nennen 
nad ihm eine Sache zwedmäßig, wenn wir durd; unfer Nach— 
denken finden daß fie ift wie fie fein joll, daß fie ihren Begriff 
erfüllt; wenn fie ſogleich mit der Art ihres Erjcheinens, durd) 
ihre Form ihren Begriff vergegenwärtigt, dann ſoll fie uns ſchön 
heißen. 

Aristoteles und Kant haben durch den Begriff des immanenten 
Zwedes die Einficht in die Natur des Organiſchen eröffnet. Es 
ift ein Einiges in der PVielheit der Glieder, in der zufammen- 
hängenden Reihe feiner Lebensentwidelungen; das räumlich Ge— 
fonderte der Theile wirft ineinander und einer ift um des andern 
willen da, jeder ift Zwed und Mittel zugleich; das Gegenwärtige 
ift Refultat früherer Thätigkeit und wirft im Hinblid auf das 
Künftige. Der Organismus wird nicht zufammengefegt aus fertigen 
Beitandftüden, fondern die Glieder gehen durd Scheidung und 
Entfaltung aus dem homogenen Keime hervor, deſſen Einheit 
ihnen einmwohnend bleibt. Die uriprüngliche Anlage verwirklicht 
ſich felbft in der Entwidelung der Seftalt und im Wahsthum, fie 
erhält fic im Procefje des Lebens, fie erzeugt in fi) die Keime 
für Individuen gleicher Art. Der Organismus wird micht wie 
eine ſinnreiche Mafchine als Mittel für ihm fremde Zwede durch 
einen außer ihm ftehenden Werfmeifter gejtaltet, jondern ein gött- 
licher Gedanke realifirt ſich um feiner jelbft willen in ihm, umd 
die Zufammenftimmung der Theile zum Ganzen liegt nicht blos 
im Geifte eines draußen ftehenden Urhebers, fondern durchherricht 
innerlich den Yeib, und das Ganze ift injofern früher als die 
Theile, als fie nad) der dee deſſelben und um jeinetwillen 
aus der Einheit hervorgehen, gebildet werden und in ihr behalten 
bleiben. 

In diefer Anfchauung der Welt als eines großen Organismus 
begründete Iordan Bruno prophetiih eine Philofophie, von der 
aus die Aefthetit ale Wiſſenſchaft möglih ward. Boll dichte: 
rifhen Geiftes lehrt er: Alles ift von der Kraft der Weltjeele 
erfüllt, fie erleuchtet das Univerfum, weift die Natur an wie fie 
ihre Werfe verrichten foll, und verhält jih zu den Hervor— 
bringungen der Dinge wie der Geift des Menfchen ſich zur Er- 
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zeugung der Begriffe verhält. Die Pythagoreer nannten diefen 
allgemeinen Berftand den Neger und Beweger des Alls, die 
Platonifer den Werfmeifter der Welt, die Magier den Samen 
aller Samen, weil er mit der Materie alle Formen erzeugt und 
fo herrlicd; ordnet daß dies feine Sache des Zufall fein kann. 
Drpheus nannte ihn das Auge der Welt, weil er alles durd- 
fhauet und von aufen und innen den Dingen Ebenmaß umd 
Haltung verleiht, Empedofles den LUnterfcheider, weil er nie er— 
müdet die Geftalten im Schos der Materie zu fondern und aus 
dem Tode neues Leben zu erweden, Plotin den Vater und Er— 
zeuger, weil er die Saatförner auf dem Acer der Natur ausftreut 
und aus feiner Hand alle Formen hervorgehen läßt; wir nennen 
ihn dem innerlichen Künftler, weil er von innen die Materie bildet 
und gejtaltet: aus dem Innern der Wurzel oder des Samenkorns 
fendet er die Sproffe hervor, aus der Sproffe treibt er die Aejte, 
aus den Aejten die Zweige, aus dem Innern der Zweige die 
Knospen; das zarte Gewebe der Blätter, der Blumen, der Früchte, 
alles wird innerlich angelegt, zubereitet und vollendet; und von 
innen ruft er auch wieder feine Säfte aus den Früchten und 
Blättern zurücd zu den Zweigen, aus den Zweigen zu den Aeſten, 
aus den Wejten zum Stamm, aus dem Stamm zur Wurzel, 
Ebenjo entfaltet er aus dem Samen und dem Mittelpunfte des 
Herzens die Glieder des Thiers, und fchlingt die verſchiedenen 
Fäden zur Einheit in fi zufammen Dieſe Tebendigen Werke 
jollten fie ohne Verſtand und Geiſt hervorgebradht jein, da unfere 
feblofen Nahahmungen auf der Oberflähe der Materie beides 
Ihon erfordern? Wie groß und herrlich muß doch diefer Künitler, 
der inwendig Allgegenwärtige, fein, der unaufhörlicd und in allem 
alles wirfet! Er ift der Geber aller Ideen im Geijt, der Er- 
gießer alles Samens in der Natur, fein Bild in entgegenftehenden 
Spiegeln unendlich vervielfachend theilt er fich jeglihem mit nad) 
dejjen Faflungskraft, daß es den Glanz feiner Schönheit wider- 
ftrahle; er beſitzt und findet alle Dinge in feiner lebendigen Weſen— 
heit und erleuchtet die Geifter alle. 

So ber herrliche Italiener. Sein Wort vom innerlichen 
Künftler und von der Gegenwart des Unendlichen in allen Wefen 
überwindet die Lavater'ſche Meinung, die Goethe fo anftößig war, 
alles was Yeben hat Iebe durdy etwas außer ihm, während der 
Altmeifter erkannte daß die göttliche Schöpferkraft fih in allem 
offenbart. So definirt denn Goethe einmal: ‚Das Schöne 
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iſt das geſetzmäßig Lebendige in ſeiner größten Vollkommenheit 
ſchauen.“ 

Das Schöne iſt ein Organiſches, es beſteht in der Durch— 
dringung des Innern und Aeußern, des geiſtig Einen und des 
finnlich Mannichfaltigen; die Idee des Ganzen ſpricht ſich nicht 
blos in dem Zufammenftimmen der einzelnen Theile, fondern in 
jedem Theil als ſolchem aus, jeder bedingt folgerichtig die Natur 
alfer andern. Die Verſchiedenheit der Glieder tritt entichieden und 
reich hervor, aber ein jedes ift von demfelben individuellen Princip 
durchdrungen und geftaltet, ſodaß der kundige Naturforfcher nad) 
einzelnen Knochen das Bild eines TIhieres entwerfen Fan. Wie 
ein Cuvier diefen innern Zufammenhang erfaßt hat, möge zunächjt 
durch einige Stellen aus Johannes Müller's Phyfiologie erläutert 
und darin die naturwiffenihaftlihe Darftellung zu unferer fpecu- 
lativen Theorie bejtätigend gegeben werden. 

Jedes lebende Weſen bildet ein Ganzes, ein einziges und ge— 
fchlofjenes Syſtem, in welchem alle Theile gegenfeitig einander 
entfprechen und zu derjelben Wirkung des Zwecks durch wechfel- 
feitige Gegenwirfung beitragen. Keiner diefer Theile kann fich 
verändern ohne die Veränderung der übrigen, und folglich be- 
zeichnet und gibt jeder Theil einzeln genommen alle übrigen. Wenn 
daher die Eingeweide eines Thiers fo organijirt find daß fie nur 
Fleifh und zwar frifches verdauen fönnen, fo müffen auch feine 
Kiefer zum Freflen, feine Klauen zum Feſthalten und zum Zer— 
reißen, feine Zähne zum Zerjchneiden und zur Verkleinerung der 
Beute, das ganze Syſtem feiner Bewegungsorgane zur Verfolgung 
und Einholung, feine Sinnesorgane zur Wahrnehmung derfelben 
in der Ferne eingerichtet fein. Es muß felbjt in feinem Gehirn 
der nöthige Inſtinet Liegen fich verbergen und feinen Schladht- 
opfern hinterliftig auflauern zu können. Der Kiefer bedarf, damit 
er faſſen fünne, eine bejtimmte Form des Gelenffopfes, eines be- 
ftimmten Verhältniſſes zwifchen der Stelle des Widerjtandes und 
der Kraft zum Unterjtügungspunkte, eines beitimmten Umfangs 
des Schlafmuskels, und letzterer wiederum einer beftimmten Weite 
der Grube, welche ihn aufnimmt, und einer bejtimmten Wölbung 
des Yochbogens, unter weldhen cr Hinläuft, und dieſer Bogen 
muß wieder eine bejtimmte Stärke haben um den Kaumusfel zu 
unterftügen. Damit das Thier feine Beute forttragen könne, ift 
ihm eine Kraft der Muskeln nöthig, durch welche der Kopf auf- 
gerichtet wird; diefes fett eine beftimmte Form der Wirbel, wo 
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die Muskeln entipringen, und eine bejtimmte Form des Hinter: 
fopfs, wo fie fich anfegen, voraus. Die Zähne müfjen um das 
Fleiſch verfleinern zu können fcharf fein. Ihre Wurzel wird um 
jo fejter fein müfjen je mehr und je jtärfere Knochen fie zu zer: 
bredyen bejtimmt find, was wieder auf die Entwidelung der Theile 
die zur Bewegung der Kiefer dienen Einfluß hat. Damit die 
Klauen die Beute ergreifen können, bedarf es einer gewiſſen Be— 
weglichkeit der Zehen, einer gewijjen Straft der Nägel, wodurd 
bejtinmmte Formen aller Fußglieder und die nöthige Vertheilung der 
Muskeln und Schnen bedingt werden; der Vorderarm wird leicht 
drehbar jein müfjen, dies bejtimmt die Form feiner Knochen und 
wirft auf den Oberarm zurüd. Kurz die Form des Zahns bringt 
die des Condylus mit ſich, die Form des Scyulterblatts die der 
Klauen, während umgefehrt die Thiere mit Hufen pflanzenfrefjende 
jein müffen, da ihre Vorderfüße nicht zum Paden einer flüchtigen 
Beute eingerichtet find; ihre Zähne müffen mit glatter Krone ver— 
ſehen und dadurd zum Zermalmen der Körner geſchickt fein; der 
Scläfengrube genügt geringe Tiefe, weil fie nur einen Schwachen 
Muskel aufzunehmen braudt. 

Die Wiffenfchaft findet diefen Zufammenflang aller Theile in 
der organifchen Einheit durch Zergliederung, durch denfende Be— 
trachtung der innern Yebensverhältnifje; wo wir ihn im Aeußern 
der Geſtalt ohne vorhergehende Neflerion unmittelbar wahrnehmen, 
da erhebt er uns zum Yujtgefühl der Schönheit. Es war fein 
Seringerer als Phidias der zuerft, und zweitaufend Jahre früher 
als die Naturforichung diefe Aufgabe zu löſen jich anfchidte, das 
berühmte Wort ausſprach dak man aus der Klaue den Yöwen er: 
fennen und erfennbar darjtellen müſſe. Horaz beginnt befanntlic) 
den Brief über die Dichtfunft mit den Verſen: 

Bann ein Maler den Hals des Roſſes dem menſchlichen Haupte 

Wollt! anfiigen, die Glieder von daber nehmen und bortber, 

Dann mit Gefieder fie bunt umkleiden, zulett mit des Fiſches 

Schwanz abjhließen die Arauengeftalt liebreizend von oben: 

Könntet ibr das anfehn und euch des Lachens enthalten? 


Er ſchloß daraus dag aud in der Poefie alles an feinen Ort ge— 
jtellt, das Ganze einfach und einheitlich durchgeführt fein müſſe. 
Aber die Forderung geht weiter. Die Kunſt darf nicht nur, ab- 
gefehn vom Märchen umd dem Spiel der Arabesfe, die Gattungs- 
formen nicht vermifchen, auc innerhalb derjelben muß die Indi— 
Garriere, Hefthetif. TU. 2, Aufl. 7 
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vidualität gewahrt werden. Diefe Dirchbildung der Form nad 
der individuellen Idee zur eigenthümlichen Erſcheinung gibt evit 
die organische Schönheit, die nur da eintritt wo die Geſtalt dem 
einwohnenden Zwecbegriff far entipricht. Die Hand des Tiziani- 
ihen Chriſtus ift eine ganz andere als die des Pharifäers mit 
dem Zinsgrofchen; eine jede jtimmt in ihrer Form zu dem Seelen— 
ausdrud des Angeſichts. Hogarth in jeiner Unterfuhung der 
Schönheit hat ihr nicht blos die Wellenlinie wegen der darin 
jihtbaren Durhdringung und Wechſelwirkung des Einen und 
Meannichfaltigen zugeeignet, ſondern aud tiefer blickend in dem 
geiftigen Gehalt die Urſache der wahrhaft wohlgefälligen Form 
und in der Webereinjtimmung beider die fünftleriiche Wichtigkeit 
erfannt. Er jagt: „Diefe Richtigkeit leitet und bedingt alle 
Maſſen und Berhältnijje; das Zugpferd ift in Bejchaffenheit und 
Sejtalt von dem Reitpferd fo ſehr verjchieden wie der Hercules 
von dem Meercur; jett den feinen Kopf und dem zierlid gejtredten 
Hals eines Neitpferdes auf die Schultern eines Zugpferdes jtatt 
jeines eigenen maſſigen Kopfs und geraden Haljes, jo würde dies 
das Pferd unangenehm und häßlich machen ftatt es zu verichönern, 
denn das Urtheil würde c8 als umpajfend verdammen. An dem 
Farneſe'ſchen Hercules find alle Theile deffelben in Anjehung der 
jehr großen Stärke jo gut eingerichtet wie es die Zufanmmenjegung 
der menschlichen Geſtalt irgend zuläßt. Der Rüden, die Bruft, 
die Schultern haben fcharfe Knochen und ſolche Muskeln, welche 
ſich zu der vorausgefetten Kraft feiner obern Theile ſchicken; aber 
da für die untern Theile weniger Stärfe erfordert ward, jo ver- 
minderte der jcharffinnige Bildhauer herunterwärts nad) den Füßen 
allmählid; die Größe der Muskeln, und aus eben diefer Urſache 
machte er den Hals im Umfang dider als einen jeden andern 
Theil des Kopfs, jonjt würde die Figur mit einer unnöthigen Laſt 
beladen jein, wodurd man ihrer Stärke und folglid) auch ihrer 
harakteriftiihen Schönheit Abbruch gethan hätte. Diefe jchein 
baren Fehler, welche jowol die große anatomische Kenntniß als 
auch die Urtheilsfraft der Alten befunden, findet man nicht an den 
bleiernen Nachahmungen der Statue am Hydepark. Deren quer- 
föpfige VBerfertiger bildeten fich ein jie wüßten ſolche Verhältniß 
tehler zu verbeſſern.“ — Hercules, der duldende Kämpfer, ver: 
langt um die Roth des Vebens zu tragen und feine Arbeiten 
auszuführen, die Stärfe des Arms, die Wucht der Bruft, die 
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jtiermäßige Gewalt des Nadens; die Füre find behender, wenn fie 
ichlanfer erjcheinen, der Kopf fol jich nicht vor dem Körper gel- 
tend machen; Kopf und Füße gleihmähig wie Bruft und Arm 
verjtärfen, hieße diefen ihre Auszeihnung rauben. Es ift als ob 
man dem Tiger Hufe geben wollte damit er feſter jtünde. 

Die Zweckmäßigkeit muß anſchaulich fein, jagte ich, wenn wir 
einen äſthetiſchen Eindrud gewinnen follen. Sie ift zum Beiſpiel 
bei der Yunge phyſiologiſch vorhanden, aber fie fällt uns nicht 
ins Auge, und wird durch einige ſchwungvoll ſymmetriſche Yinien 
de8 Ganzen erjeßt, während gerade das für den Pebensprocek 
Bedeutſame dem erſten Anblick verborgen bleibt. Dagegen in der 
Sfiederung der menfchlichen Hand, im Gebiß und den Naden- 
musfeln des Yöwen, in der Wölbung und dem Glanz des Auges 
glauben wir jie zu jehen und fogleih zu verftehen. Wir treten 
vor eine Dorifhe Säule; fie verjüngt fih nad) oben, denn fie 
joll eine Yait tragen und darf daher nicht an eigenem Gewicht 
zu jchleppen haben, was der Fall fein würde wenn fie nach oben 
dicker würde; fie jteht feiter auf der breitern Bafis; jo jtrebt jie 
jelbit der Yajt entgegen mit einem Ueberſchuß von Kraft, und wo 
ihr nun das Gebälk begegnet und ihr Halt geboten wird, da 
breitet ſich der Ueberſchuß von Kraft weiter aus, und bildet auf 
fich jelbft zurücgewiejen im wellenförmigen Umſchwung das Gapitäl, 
das Haupt der Säule, das fie fir jich abjchließt und zugleich die 
Einwirkung der von ihr getragenen Yaft anzeigt. Hier fchauen 
wir in der Geftalt die Zweckmäßigkeit der Bildung unmittelbar 
an; in der jichtbaren Verhältnißmäßigkeit des getragenen Gebälks 
zu der nach dem Begriff des Tragens geformten Säule wirft der 
ganze Tempel wie ein Organismus. Wir leſen Goethes Fischer, 
und es umfliekt ums ein wohlflingendes fingendes Rauſchen in der 
Melodie des Verſes, Lieblich lodende Bilder fteigen vor uns auf, 
die kurzen Sätze der Halbverje heben und ſenken ji und antwor- 
ten einander gleich den Wellen des flaren Fluſſes, der mit zau— 
berifcher Gewalt den Menfchen im feine fühle ſtille Tiefe zicht. 
Der rafche Sturmgang der Handlung im Macbeth, ihr redartirtes 
Hinfchleihen im Hamlet ift durch die Idee bedingt; wie jtimmt 
dazu die Begabung der Charaktere, hier die grübelnde Melancholie 
und Sinnigfeit, dort der phantafiereihe Schwung der Rede! Cs 
ift leichter dem Herakles feine Keule ald dem Homer einen Vers 
zu entwinden, hat ein Alter gefagt. In der guten Muſik jteht der 
Dur- oder Mollaccord mit dem Gang der Tonfolge in der Melodie, 
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mit dem Tempo und dem Rhythmus der Taftgruppen in urjprüng- 
liher Einheit. 

So leitet uns die Idee des Zweckes und Organismus den 
Begriff der Sade als Grund ihrer Erſcheinung in ihrer Form 
zu erfennen; die Function der einzelnen Glieder wird als die 
Urfache der Gejtaltung fichtbar, der Gedanke jpricht in der Natur, 
die Vernunft in den Dingen zu und. Im Gefühl des Schönen 
wird die Trennung von Innerm und Aeußerm, von Gehalt und 
Norm überwunden und eins im andern erfaßt. Stoffloje Form, 
formlofer Stoff find unwirklich und bloße Berjtandesabjtractionen. 
Eine bejtimmungslofe ungeftaltete Materie ift nur der Möglichkeit 
nach vorhanden, erſt durd die unterfcheidende Form wird fie 
etwas, die Form ijt Bedingung der Realität. Formen die ohne 
Träger, ohne Inhalt wären, find nur in der Borjtellung möglich, 
noch unwirklich. Der Gehalt der Dinge prägt in der Form ſich 
aus, die Materie erlangt durch fie die Bejtimmtheit des eigenen 
Weſens. Die Form ift das durch das Innere beftimmte Aeußere 
der Dinge. Nach Kant zwar follten wir das Anſich der Dinge 
nicht erfennen; doc follten fie unfere Sinne berühren und unjer 
Denken zu den Vorftellungen anregen, die wir dann als Erſchei— 
nungswelt außer und ſetzen. Aber das Sein ijt Thätigfeit, das 
Weſen ift was es thut; indem fich mittel® unferer Empfindung 
die Natur zur Welt der Töne und Farben fteigert, wird das Anſich 
der Dinge verwirklicht; es bringt fi) in der eignen Lebensgeftal- 
tung hervor, und wird dadurd) zugleich für Andere. Haller hatte 
gejagt: Ins Inn're der Natur dringt fein erfchaffener Geiſt. 
Goethe fette ihm die Einficht entgegen daß die Natur weder Stern 
noch Schale habe, alles mit einem male fei; Ort fir Ort, wo 
wir aud find, find wir im mern; der Kern der Natur liegt 
dem Menſchen im Herzen. Indem wir in uns das Innere un— 
mittelbar ergreifen und es im Aeußern dargeftellt fehen, dringen 
wir vom Aeußern der Welt zu ihrem Innern vor; ihr Wefen und 
unfer Weſen ift Eins in feinem Yebensquell und Urſprung in Gott. 
Das Aeußere ift die Aeußerung des Innern, damit ift diejes in 
ihm gejegt und zur Erſcheinung gebracht. Das Innere eines 
Organismus ift die wechfelfeitige Durhdringung des Mannic)- 
faltigen zur Einheit, das Aeufere diefe Entfaltung der Einheit, 
die aber im Vielen herrſchend bleibt; weder ijt fie dort ohne das 
Mannichfaltige, noch diefes hier ohne fie wirllich. Daß eine Idee 
als das Innere in Formen und Farben zum Dafein fommt, macht 
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das Gemälde; das blos Neuere wären Metalloryde, Del und 
Yeinwand, das blos Innerliche ein geftaltlofer Gedanke; erſt indem 
fich eins im andern aufhebt, entjteht das Bild, und wenn es ge 
(ungen iſt, bleibt nichts Unausgefprochenes in der Seele des 
Künstlers zurück, fondern die Idee tritt volljtändig in die Sicht— 
barfeit; ebenfo wenig find bedeutungslofe Farbenflere oder ſinn— 
loſe Yinien vorhanden, fondern die Materie ift ganz vom Geiſt 
durchleuchtet. 

Ueberalf wo geiftige Principien ſich bethätigen da entſtehen 
Formen; fir Idee und Form hat Platon und Ariftoteles auch 
ein und daffelbe Wort, eldoc, das Ariftoteles in die nächſte Be— 
ziehung zum Zwed, zum reros, fett, der realifirte Zwed ift die 
Darjtellung der Form in der Materie. Thatloſe Form, die ſich 
nicht raumzeitlich realifirt, ift eine bloße BVorftellung. Die Form 
fommt nicht zum formlofen Schalt von außen heran, jondern die 
individuelle Lebenskraft legt ihren Inhalt oder innern Gehalt durch 
Formgeltaltung dar, umd fchreitet in ihrer Entwicelung durd) eine 
Bielheit von Formen, die fie ſich als den Ausdrud ihres beweg— 
lihen Lebens gibt. Wenn Scotus Erigena fagt daß durd die 
Schöpfung der unfihtbare Schöpfer fihtbar werde, fo ſpricht er 
damit unferen Gedanken aus daß der ideale Yebensgrund durd) 
feine Selbitgeftaltung fi) und andern gegenjtändlich und anſchau— 
ih wird. Und wenn Anfelm von Canterbury jagt daß das in 
Gott eriftivende Geſchöpf ſchöpferiſche Weſenheit jet, fo bezeichnet 
er damit wie wir die Seele als Organifationsfraft, die das in 
ihr verborgene Bild der Geftalt herauswirft und nad) Maßgabe 
der Stoffwelt, in der fie das Material findet, in diefer ſich ver: 
wirklicht. 

Die Form iſt das ſelbſtgeſetzte Maß innerer Bildungskraft. 
Thätigkeit, ſich ſelbſt ſetzende und erfaſſende Thätigkeit iſt das 
Weſen des Seins; der Wille zum Leben iſt der Grund ſeiner Ge— 
ſtaltung, Gott iſt das ewige Wollen ſeiner ſelbſt: dies was zuerſt 
Jakob Böhme tiefſinnig erſchaut, was dann Schelling und Scho— 
penhauer auf verſchiedene Weiſe aufgefaßt und durchgeführt, es 
war von jeher die noch unerkannte Baſis alles äſthetiſchen Ge— 
nuſſes, alles künſtleriſchen Bodens. Das Weltall, ſagt Böhme, 
iſt Gottes Selbſtoffenbarung, die ganze äußere, ſichtbare Natur 
iſt eine Bezeichnung oder Figur des Inneren und Geiſtigen; das 
Innere wirket ſich ſein äußerlich Gepräge; wie der Geiſt jeder 
Creatur ſeine innere Geburtsgeſtaltniß mit ſeinem Leibe darſtellet, 
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alſo aud) das ewige Wejen in der Schöpfung. Das Inmerliche 
arbeitet jtets zur Offenbarung, und an der äußerlichen Geſtaltniß 
aller Greaturen und an ihrem ausgehenden Hall fennet man den 
verborgenen Geift, demm ein jedes Ding hat feinen Mund zur 
Offenbarung. Auch für Yeibniz ift die Form der Dinge nicht 
äußerlid) oder zufällig, fondern weſentlich, jubftantiell; die Form 
iſt die Selbjtbejtimmung der Monade, in welcher fie ihre Eigenthüm 
lichkeit ausprägt, die Form ijt die Darftellung des individuellen Se 
halts, durd) den diefer eben erſt feine Geftalt gewinnt, aus der bloßen 
Anlage oder unbeftimmten Möglichkeit zur Wirklichkeit gebracht wird. 
Mit Recht bemerkt Kuno Fischer: „Ohne diefen Berftand für die cigen- 
thümlichen Formen der Dinge, begründet im Geiſte dev Metaphyſik, 
würde ſich ſchwerlich im Geiſte dev Aeſthetik der Verſtand für die 
eigenthümlichen Formen der Kunſt zu dem Scharfſinn eines Leſſing 
entwickelt haben.“ Im Sinnlichen das Geiſtige zu erfaſſen und 
Geiſtiges in ſinnlichen Formen darzuſtellen iſt aber das Werl des 
Schönheitsgefühls und der Kunſt. Sie gehen auch hier der den— 
fenden Betrachtung und dem philoſophiſchen Erkennen voraus, und 
beftätigen durch ihre Wirklichkeit die Wahrheit dev mitgetheilten 
Begriffsbeftimmung. In J. 9. Fichte's Ontologie und Ulrieci's 
Yogif finden ſich Erörterungen verwandter Art; aus Hillebrand's 
Philofophie des Geiſtes theile ich nachfolgende Säke mit: „Das 
Schöne bejtcht in der Form, aber nur infofern als die Form die 
erijtente Offenbarung der freien Idee iſt. In Romeo und 
Julie iſt die Yiebe überhaupt für ji, in ihrer Idealität vealifirt; 
darum iſt hier die Yicbeswirklichkeit, im welcher alle Yiebe ſich 
jelber findet, anfchaut und liebt. — In der Schönheit findet fich 
feinerlei Unterſchied zwiſchen Ider und formaler Objectivität, auch 
feine Beziehung zwilchen beiden, jondern es exijtirt in ihr die 
reine Sinnenwirklichkeit der Idee. Daher ift die Schönheit auch 
die Formweſenheit, das heißt die Form ift das Wejen der Exiſtenz 
ſelbſt, und hiermit hat fie ihr eigenes Weſen, ihre ewige Weſen— 
bedeutung erlangt.‘ 

Wenn Goethe und Schiller das Schöne als reine Form be- 
zeichnen, jo wollen fie eben damit jagen daR der Inhalt ganz und 
flar zur Erſcheinung komme, in der Form alfo das Weſen der 
Sadje ausgedrüdt ſei; jie wollen daß nichts Rohftoffliches im 
Werfe zunücbleibe, ſondern die Idee ſich ungetrübt darin aus: 
präge, wie in dem eben angeführten Beifpiel die Piebe in Romeo 
und „Julie gethan. Dem leeren Formalismus haben beide Dichter 
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das Wort nicht reden wollen. Er bejteht darin daß Formen, deren 
Schönheit und Adel bei dem wahren Meifter das Erzeugniß des 
idealen und bedeutungsvollen Schalts waren, äußerlich nachgeahmt 
und auf jeden beliebigen Stoff Übertragen werden. Der in der 
Form verwirflichte Begriff der Sache, die Form ale das felbft: 
geſetzte Maß idealer Bildungslraft erfreut uns in der Schönheit 
und ijt die Aufgabe der Kunft. 

sd) ſtimme Robert Zimmermann bei, wenn er jagt daß nur 
Formen gefallen oder misfallen, das Schöne aljo durch feine 
Form gefällt. „Man verfuhe cs die Form vom Gefallenden 
himvegzudenfen; das Gefallen jelbjt jchwindet. Ich kann vom 
Vers das Metrum, den Wohllaut der Sprache, aber ich darf nicht 
das Ebenmaß der Gedanken, das Poetiſche, Bildhafte hinweglafien, 
oder ich habe ſogleich alles Aeſthetiſche abgeſtreift.“ Aber nun 
führt Zimmermann fort: „Umgekehrt, wenn es unbedingte wohl: 
gefällige Formen gibt, müffen fie an jedem Stoff, allenthalben 
und jeden wohlgefällig erjcheinen, wenn die Bedingung des 
Sefallens, das vollendete VBorftellen, überhaupt erfüllt if. Man 
darf die Frage nicht aufwerfen ob fie zu dem Stoffe pafjen; da 
jie gleichgültig find gegen jeden Stoff, fo paſſen fie zu jedem. 
Ueberflüflig ift e8 zu fragen ob die Form aud das Gleichgültige 
zu verkflären vermöge; da jeder Stoff, welder immer, äſthetiſch 
gleichgültig ijt, jo kann die Form gar nicht anders als ihren 
Glanz über Gleichgültiges ausftrömen. Theilnahmlos wie die 
Sonne über Gerechten und Alngerechten jchwebt dic gefallende 
Form über der todten Materie, die durch fie Seele und Theil- 
nahme gewinnt.‘ Aber hier ift der Begriff der Form viel zu 
äußerlih genommen, ijt vergeſſen daß fie das innere Wefen aus— 
drüdt und zur Erſcheinung bringt. In der Kunſt prägt aller- 
dings der Meifter feine geistige Anfhauung im Marmor der Bild- 
ſäule aus, aber diefe Anſchauung ift eben die Seftaltung der Idee 
des Gottes oder Helden, die in ihr jihtbar wird, umd das Kunjt- 
werf, das weiß ja aud) Zimmermann, muß jcheinen nicht als wäre 
es gemacht, jondern als machte es jich jelbit; er nennt das den 
Zauberwahn des immanenten Geiftes; wir andern ftreidhen den 
Wahn und halten uns an den Zauber. Allerdings unterjcheidet 
jid) die Poeſie von der Proſa durdy das künſtleriſche Element der 
Bildlichkeit der Rede und des Verſes, "aber nicht jedes Versmaß 
past für jeden Stoff. Das alläiſche z. B. ijt formal ſchön im 
Gleichgewicht der auf und abgehenden Bewegung, die ſich in den 
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beiden erjten Zeilen wiederholt, dann im der dritten ſich zu dop— 
pelter Höhe fteigert, um in der vierten nmiederraufchend auszuflin- 
gen; darım eignet es ſich um das Auf- und Abwogen der erregten 
Seele, um den Wellenichlag des aufgejtürmten Meeres zu fchil- 
"dern, aber der Naturfriede wie die Seelenruhe verlangt einen 
andern Rhythmus. Gocthe's Yied ‚Ueber allen Gipfeln ift Ruh“ 
überjege man einmal in alkäiſche Strophen und Halte diefe neben 
das Original, und man wird ſpüren daß die Form nicht gleic)- 
gültig gegen den Inhalt ift. Wie langweilig find doch Rafael's 
Schüler geworden als fle die ebenmäßig Holden Formen, die bei 
ihm der naturgemäße Ausdruck für den Adel der jchönen Seele, 
der harmonischen Gedanken waren, willfürlid) auf befiebige Stoffe 
übertrugen und äußerlich wiederholten! Wie gejpreist und hohl 
find diefe geſchwellten Muskeln, diefe kühnen Stellungen und Ver: 
fürzungen, die Michel Angelo's Nahahmer aus dem Jüngſten 
Gericht nahmen, wo fie der Ausdrud feiner eigenen gewaltigen 
feidenfchaftlichen Perfönlichkeit find und zur dargeftellten Sache 
gehören, und wie gar nicht wollen fie für Altargemälde paſſen, auf 
welchen einige Heilige die Maria mit dem Chriftfind umftehen, wo 
wir vielmehr eine feierliche Ruhe im Anflug an den Ffirdjlichen 
Ritus fordern! Das ijt die leere Eleganz wie die venommirende 
Bravour jener Akademiker, welche die Formen ohne Nücficht auf 
die innere Bildungskraft der Sache wie eine Schablone äußerlich 
anwenden. Davor foll die Aeſthetik warnen, das foll jie niemals 
begünftigen, denn es führt zum Berfall der Kunſt. In der Natur 
ichweben die Formen nicht über der Materie, ſondern find die 
Selbitgejtaltung, Selbſtverwirklichung ihres Lebens, des in ihr 
waltenden Wejens und Schöpferdranges; ebenfo beruht die Genia— 
lität des Künftlers darauf daß der Schalt feine rechte, nur ihm 
eigene und vollgenügende Geſtalt gewinnt. Dies gefchieht inner: 
halb allgemeingültiger Kormengefege und Kormenverhältniffe, aber 
wie fie erfüllt werden das ift cben das Geheimniß und das Siegel 
der Meifterichaft, das ift nicht lehr- und lernbar, denn es ift ftets 
eine neue That, frei und nothwendig zugleih. Seltſam genug 
meint Zimmermann buchitäblih: ‚‚Wenn auf den Gehalt etwas 
anfäme, jo müßte eine evzene mit Gold ausgefüllte Statue ſchöner 
fein als eine erzene hohle, während ſie dod) gewiß nur werthoolfer 
iſt.“ Was ift aber das fir ein Begriff von der Form fie für 
einen fertigen Behälter anzufehen, in den man diefen oder jenen 
Stoff hineingieft! Die Form der Statue wird nicht fchöner, ob 
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fie in Gold oder Erz ausgeprägt ift, aber fie empfängt den idealen 
Werth ihrer Schönheit dadurch daß fie einen geijtigen Charafter 
anf entfpredyende Weife veranfchauliht. Cs ijt dieſe bejtimmte 
Idee des Göttlichen welche die Züge des Phidiadifchen Zeus oder 
der Juno Ludoviſi gebildet hat; „dem Vandalen find fie nichts als 
Stein“, aber nur ein Pfufcher möchte e8 verfuchen ſolche Formen 
für Bachus oder Minerva anzuwenden, und nur ein Unverftän- 
diger fünnte die janftfchwellenden Linien der Mediceifchen Venus 
an einem Hercules mit Beifall begrüßen. Nicht dadurch werden 
die Normen werthooll dag man mit theurem Golde ſie ausfüllt, 
jondern dadurd daß Geift in ihnen lebt, daß ihre wohlgefälligen 
Verhältniffe nicht leer und nichtsfagend daſtehen, fondern einen 
idealen Gehalt veranfchaulichen. 

Daß ſelbſt das Material in welchem ein Werk ausgeführt 
wird gär nicht gleichgültig ift das werden wir bei der Betrachtung 
der Kunftinduftrie näher darlegen. Es kommt darauf an ſich den 
Bedingungen dejjelben zu fügen und fie zu verwerthen, ſodaß die 
im Stoff jelber liegende Schönheit entbunden wird und Die 
Schöpfung der Menfchenhand uns wie fein eigenes Bild an— 
muthet. Stein, Holz, Erz, Glas wollen verjchieden behandelt 
jein und bringen eigenthümliche Modificationen des Stiles mit. 
Ebenjo ijt es für die fünftlerifche Idee bedeutfam ob fie in Far— 
ben, Tönen oder Worten dargeftellt wird; Hamlet ijt fein Cha: 
vafter für die Mufik, fein poetifches Madonnenbild kommt den 
malerifchen Meifterwerfen gleich, jo wenig ein gemalter Nathan 
oder Fauſt den gedichteten aufwiegt. 

Im Gegenfaß zu Kant hat bereits Herder das Ausdrudsvolle 
bei der ſchönen Form betont, in den Pflanzen und Thieren wie 
im Menjchen und feinen Werken hervorgehoben, und Yote hat dies 
dahin zugefpist daß alles Schöne ſymboliſch fei, daß unfer Ge: 
müth im einer äfthetifchen Negung nur mit Erjcheinungen ſym— 
pathiiire deren Formen Widerfchein des Seinfollenden, des Guten 
jeien. Wenn Einheit in der Mannichfaltigfeit, Gleichheit und 
Gegenſatz, Erwartimg und Leberrafchung äſthetiſchen Werth haben, 
jo follen wir diefen doch nicht in ihmen felbit fuchen; auch fie 
jolfen uns als die anjchaulichen oder formalen VBorbedingungen 
des Einen gelten was allein Werth habe, des Guten. „Wir ver- 
ehren Identität und Gonjequenz nicht als Formen auf denen nun 
einmal durch cin vorweltliches Fatum ein ıumableitbares Wohl: 
gefallen ruht, jondern wir freuen uns ihrer als wohlbefannter 
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formaler Bedingungen der Zuverläffigfeit, der Sicherheit und 
Treue gegen ſich jelbit, Bedingungen welche das Gute der Welt 
zu Grunde legt im der es erfcheinen will, und die feine Verbind— 
lichfeit für eine Welt Haben im der es nicht erfcheinen wollte. 
sch erinnere mich eines wunderlichen Ausdrucks der Köſtlin ent 
ſchlüpft: die gerade Yinie fei das Symbol aller Seradheit; er hat 
dennod Recht; der äfthetiihe Eindrud der Yinie beruht wahrlid) 
nicht darauf daß fie der fürzefte Weg zwifchen zwei Punkten, oder 
daß ihre Richtung in jedem Punkt die nämliche fei, oder wie man 
jie ſonſt geometriſch definiven mag; ev beruht vielmehr eben auf 
diefem ethiſchen Moment dev Treue und Wahrhaftigkeit, das zu: 
nächſt dem abjtracten Begriffe der Gonfequenz, dann auch der 
anfchaulichen Erſcheinung derfelben in der räumlichen Geradlinig: 
feit Bedeutung gibt. Und wenn Berwidelung, Spannung und 
Yöfung, wenn leberrafhung und Contraſt äſthetiſchen Werth 
haben, jo wird auch für fie derfelbe darauf begründet fein daß 
alle diefe Formen des Nerhaltens und Geſchehens nothwendige 
Formen in der Ordnung derjenigen Welt find welche durdy ihren 
Zufammenhang der alljeitigen Verwirklichung des Guten die un— 
erläßlichen formalen Borbedingungen darbieten fol.“ Ich bin am 
wenigiten gewillt den Zuſammenhang des Wahren, Guten und 
Schönen zu leugnen, id) werde vielmehr ſpäter darftellen wie fie 
für drei Yebensgebiete, drei Geiftesrichtungen die Idee des einen 
Vollkommenen verwirklichen; aber ich möchte doc) dak man jedem 
Gebiet das Seine laffe. Dem anfchanenden und filhlenden Geijt 
gefällt die klare Ordnung und gefetliche Beſtimmtheit in der Er- 
iheinung, die für ihn das Achnliche ift wie die Treue für den 
ſittlichen Willen; ev braucht aber den Grund feiner Billigung nicht 
von da zu entlehnen, jo wenig wie Conſequenz des Charalters 
darum gefällt weil die gerade Pinie uns das Beharren in der 
einmal eingejchlagenen Richtung mit Sicherheit und Ztetigfeit 
vors Auge jtellt und darum in der aufjtrebenden Mauer wie in 
dem auflagernden Gebälk als die rechte Form der Sache ung zu: 
jagt. Zimmermann behauptet dagegen nicht blos die Unabhängig— 
feit des Schönen vom Guten, fondern daR dies ſelbſt als ſchönes 
Wollen eine Art des Schönen fei; die unbedingt wohlgefälligen 
Formen jeien die Reinheit, Freiheit, Einheit, Wahrheit und Boll 
fommenheit, durch welche einem Werk der Stempel der Glajficität 
und die Gewähr ewiger Dauer aufgeprägt werde. Daß die Form 
ausdrudsvoll ſei, das Weſen und Bildungsgefeß der Dinge un— 
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mittelbar erjcheinen laſſe, daran halte ich feſt; aber fie deutet nicht 
auf Anderes hin, das Schöne it für ſich jelber das Bedeutende 
in wohlgefälliger Geſtalt. 

Am weitejten gegen den bloßen Formalismus geht Fechner, 
wenn er die Freude am Schönen weit mehr in unſerer Ideenaſſo— 
ciation als im der Geftalt dev Dinge begründet. Die Orange, 
jagt er, gefällt uns wol zunächſt durch ihre veine Rundung und 
Soldfarbe; aber warım gefällt uns eine gelbladirte Holzlugel 
nicht eben fo gut? Weil die Drange einen vomantischen Reiz für 
uns mit ſich bringt, weil wir den erquidenden Geruch und Ge— 
ichmad, den grünen Baum au dem fie gewachlen, den jonnigen 
blauen Himmel Italiens, ja ganz Italien in Erinnerung und 
Schnfucht mit ihrer Form und Farbe verknüpfen; das gibt dem 
gelben Fleck, den das leiblihe Auge ficht, eine verklärende Yafur 
für das geiftige, während wir bei der gelben Holzkugel an trode: 
nes Holz, die Dredhslerwerkftatt und den Anftreiher mitdenken, 
und dies in die Erfcheinung hineinfehen. Warum misfällt ung 
dafjelbe Roth auf der Naſe das uns auf der Wange gefällt? Die 
rothe Wange bedeutet Geſundheit, Freude, Yebensblüte, die vothe 
Naſe Trunk und Kupferkvankheit. Jeder Gegenftand und jedes 
Wort das ihn bezeichnet enthält für uns die Zummce alles deſſen 
was wir je bezüglich defjelben innerlich und äußerlich erfahren 
und erfebt haben, und dieſer Totaleindruck verihmilzt fofort mit 
dem Anblid der Sache. Daß aber die gefällige Form und die 
Erinnerung einander nicht entgegenwirken, vielmehr einander ftei: 
gern und jo das Schöne ſich in unferer Phantafie vollendet, das 
ſoll die Aeſthetik fejthalten. 

Wir bliden von einem Ausjihtspunft in eine Yandichaft, blau 
ſchimmernde und grüne Maffen, im Grünen ein wenig Roth, 
liegen im leichtgeſchwungenen Yinien vor ung; aber wir fennen die 
Segenftände, den Wald mit feiner Scattenfühle, wo die Vögel 
fingen, das Reh weidet und jo manches Märchen ſpult, den See 
mit feinen Wellen, in denen die Fiſche fpielen und der Himmel 
ſich jpiegelt, und jenes rothe Fleckchen iſt das Dad) eines Haufen, 
wo der Förſter wohnt und fein holdes Kind; alles was wir von 
Wald und See erfahren haben iſt zu einem Sefammteindrude ver 
ihmolzen, und diefer verknüpft ſich mit der finnlichen Unterlage, mit 
den Gegenſtänden vor ung, und daher das Unſagbare, Unerfchöpf- 
liche des landjchaftlichen Eindruds. Die menschliche Geſtalt gefällt 
uns durch ihre ſymmetriſche Gliederung, durch die Proportion 
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ihrer Theile, durch ihre Farbe; aber wir wiffen auch wie fie für 
die Geſchäfte und Freuden der Erde gefchieft ift, wie fie die Seele 
und die Semüthsbewegungen ausdrückt, alles Menfchliche das wir 
in unferm Bewußtfein tragen, gefellt fi dem Anblid des Men- 
ichenbildes. Fechner ſchließt: „Nun foll man jene Unterlage der 
Menfchenihönheit jo wenig verachten als Versmaß, Rhythmus, 
Reim in einem Gedichte; aber auch nicht höher und in feinem 
andern Sinn achten; und wer kann die höchite Schönheit eines 
Sedichtes in Versmaß, Rhythmus, Neim fuchen, obſchon eine 
Verlegung davon die ganze Schönheit des Gedichtes ebenfo ſchän— 
den wie ihr reiner Fluß fie hoc heben kann? Wir haben hier 
ein Beijpiel der Wirfimg des äfthetifchen Steigerungsprincips, 
wonad das Niedere und das darauf gebaute Höhere ein größeres 
und ein höheres Product des Wohlgefallens geben fönnen als der 
Summe des Wohlgefallens am Niederen und Höheren für fid) 
entjpricht. Nicht anders aber mit der Schönheit des Menfchen 
als des Gedichtes.“ 

sc bin von Anfang an davon ausgegangen daß das Schöne 
die Ineinsbildung des Nealen und Idealen fei, daß wir finnlicd) 
und geiftig zugleich durch daffelbe angeregt und befriedigt werden, 
daß hierdurch der Begriff des Harmonifchen ſich für uns erfüllt. 
Je flarer und reicher die Vorftellungen find die wir von den Din- 
gen haben, dejto mehr jagt uns die Ericheinung derfelben; das 
Weſen das in der Form fi ausprägt wird um fo bedeutung®: 
voller für uns je tiefer und alljeitiger wir es erfaßt haben, 
denn wir jehen nun unjern Begriff in der Geftalt, und wenn 
ihre äußere Mannichfaltigkeit die innere Einheit im Ebenmaß 
alles Befondern, in der Ausgleihung der Gegenſätze faßlich 
und gefällig darftellt, dann ift fie jchön, dann erfreut fie Geift, 
Herz und Sinn zugleih. Denn fie ift Harmonie, fie zeigt uns 
im Ginzelnen die Weltharmonie, und wir fühlen ung felber in dieſe 
eingejtimmt und dadurch beglückt. 


b. Das Schöne in Bezug auf die Größe; das Erbabene. 


Jede Form hat eine Größe, das iſt ebenfo untrennbar von 
ihrem Begriff als das andere daß fie niemals losgelöft von einem 
Stoff oder Gehalt vorhanden iſt, jondern an und in denfelben 
verwirklicht wird. Alles Qualitative ijt quantitativ beftimmt; mit 
logiſcher Notwendigkeit wendet fi darum nad der Natur der 
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Sadje unſere Unterfuhung nun zur Betrahtung der Größe im 
Schönen. - 

Das Innere, Intenfive, die Kraft, äußert ſich in dem Exten— 
fiven, der Ausdehnung. Das Schöne joll anjehnlic fein, und 
weil wir jelbjt lebendige Kraft find, gefällt fie uns, und das 
Zcdlaffe, Matte, Berfümmerte misfällt aus gleichem Grunde. 
Was äſthetiſch wirfen foll das muß mit Energie befleidet fein; 
die Kriecherei, die Feigheit, die Yüge ermangeln ihrer und jind 
darum häßlich. Aber ich möchte nicht mit Nobert Zimmermann 
ganz allgemein ausjprehen: „Das Große gefällt neben dem Klei— 
sen, das Kleine misfällt neben dem Großen.” Die Feldherrn: 
halle im München ijt nach der Yoggia der Yanzenträger zu Florenz 
gebaut, aber größer, und iſt dadurd etwas leer und gejpreizt ge: 
worden; Kaulbach's fleine Skizzen zur Gejchichte der Münchner 
Kunft, die wir in einem Saale der neuen Pinakothek jehen, jind 
weit erfreulicher als ihre viel größere Ausführung an den Außen: 
wänden, weil die leichte, genremäßige, einen Scherz über das - 
eigene und zeitgenöffische Treiben wagende Auffaffung für das 
fleine Format viel bejjer paßt als für das große. Bei einem 
Wit ergött uns gerade die Kürze, und die Innigkeit der Empfin— 
dung in einem Yiebeslied® entzüdt uns viel mehr in jener Wort: 
fargheit, die doch gerade das Rechte jagt, bei Goethe, Uhland, 
Heine, als wenn der Strom der Rede fich in breiten Wellen er: 
giept. Alles hat fein Maß, die Größe ſoll der Sache entiprechen, 
die wahre Kraft ift die fich ſelbſt beherrſchende, alſo ihr Map 
jetende; wo fie maßlos waltet da erjchredt uns das Unbändige, 
Wilde, Ungeheure, das eben durch die Begrenzung noch nicht eine 
faßliche Form gefunden hat. Andererjeits gefältt uns gerade das 
Kleine, wenn e8 durch die Feinheit der Form zierlic und niedlich 
geworden, und lehrt uns den Werth des Gndlichen, lehrt uns 
auch im jcheinbar Unbedeutenden dennod einen Spiegel des Uni— 
verfums wahrnehmen. Cs gefällt auch nicht das Starke unbedingt 
bejjer als das Zarte, Milde, noch gefällt diefes um jo mehr je 
zarter und milder e8 wird, denn es fommt bald ein Punft wo cs 
ſüßlich zerfließt, wo es matt und jchwächlid wird. Sollen wir 
durch Selbjtbejtimmung zur Freiheit fommen, jo müffen wir nicht 
blos bejtimmend fräftig, jondern auch beftinnmbar und weid) fein; 
wir müſſen auch den Eindrüden der Außenwelt offen und nach— 
giebig fein, wenn wir fie anders in uns aufnehmen follen. Im 
Gegenſatz der Gejchlechter finden wir das eine vornehmlid von 
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der männlichen, das andere von der weiblichen Natur vertreten; 
das männifche Weib, der weibiihe Mann find uns widerwärtig, 
aber wir fordern dennod daß die Stärfe weder Starrheit noch 
Unbändigfeit fei, wir fordern daß die Milde auf gediegener 
Feſtigkeit umd Stetigfeit ruhe. Cs gilt alfo nicht blos vom Neben- 
einander jondern aud vom ineinander der Unterjchiede und ihrer 
Verſöhnung der Schiller'ſche Vers: 
Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 


Wo Starkes fih und Mildes paarten, 
Da gibt e8 einen guten Klang. 


Wir jprechen von janften Tönen und Farben; jie wirfen, aber 
nicht heftig, jondern linde. Köſtlin erinnert an die altteftament- 
lihe Stelle wo Gott dem Propheten Elias erfcheint: Der Herr 
aber war nicht im Sturm, er war nicht im Erdbeben und Feuer; 
und nach dem ‚euer da fam ein jtilles janftes Säuſeln, darin 
wandelte der Herr vorüber. Gerade die höchſte Macht offenbart 
ji) in diejer ſich ſelbſt beherrichenden Ruhe, in diefer gütigen 
Freundlichkeit. Wie wir uns jelbft aufrichten und im Gefühl 
unjerer Freiheit und Geifteswürde über die Gebumdenheit an den 
Boden erheben, jo zieht alles Hohe uns empor, das Gefühl 
ihwingt ſich himmelan und wird der Erdenſchwere ledig; wie wir 
uns jelbjt in die geheimen Wunder unferer Bruſt verjenfen, jo 
lodt uns auch die Tiefe nach dem verhülften Innern der Dinge, 
gleihwie verſchwiegenes Dulden und Sinnen die Phantafie vom 
DOberflählichen hinweg in den verborgenen Grund der Weſenheit 
führt. 

Macht der jchöne Gegenſtand durd feine Größe den erjten 
und überwältigenden Eindrud, jo nennen wir ihn erhaben. Gr 
erwedt in uns die Idee des Unendlichen; die Phantafie überträgt 
fie auf ihn und fchaut fie in ihm an. Dies iſt das Wejentliche. 
Hierbei gilt e8 vor allem gegenüber den Irrthümern feitheriger 
Theorien dies feftzuhalten dag wir mit dem Erhabenen innerhalb der 
Sphäre des Schönen bleiben, daß das Große, weldhes äjthetijch 
wirken foll, immer ein formal Erfreulidhes fein muß, immer dem 
Geiſte einen geiftigen Gehalt offenbart indem es die Sinne ergößt 
und überwältigt. Das Erhabene tritt nicht als ein Neues zum 
Schönen, jondern es ijt ein Schönes, in weldhem eins der Gle- 
mente die in allem Schönen vorhanden find, mit befonderer Macht 
ſich geltend macht, ſodaß es als die Hauptjache hervortritt und die 
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andern Beitimmungen, das Formale und Stofflihe, die auch ihm 
nicht fehlen, mehr nur wie an der Größe geſetzt und als ihre 
Begleiter ericheinen. 

sch halte Für zweckmäßig die herkömmlichen Begriffobeſtim— 
mungen des Erhabenen zunächſt durchzugehen und jowol auf das 
Unrichtige hinzuweifen als einzelnes Wahre daraus zu gewinnen. 

Burke, der berühmte und geiitvolle engliihe Staatsmann, 
jchrieb in feiner Jugend eine philofophifche Unterfuhung über den 
Urjprung unferer Ideen vom Erhabenen und Schönen. Das Wert 
ijt vielfady maßgebend geworden. Burke erfennt richtig daR das 
Schöne wie das Erhabene als ſolches ein Gefühl des Meenjchen 
ijt, außer der Subjectivität für ſich fertig nicht eriftirt; er beginnt 
aber zugleich die falfche Scheidung beider. Er nimmt im menſch— 
lichen Semüth zwei Grundtriebe an, den der Selbjterhaltung und 
den der Geſelligkeit; jener ijt Princip der Individualität, diejer 
der Gemeinschaft der Menfchen; auf jenem beruht die perfönliche 
Kraft und Selbjtändigfeit, aus diefem fließt die Yiebe zu andern. 
Wirken fie auf die Cinbildungsfraft, jo erregt der eine das Ge— 
fühl des Erhabenen, der andere das Gefühl des Schönen. Was 
uns anmuthet, zum Anflug und zur Verbindung veizt, das nen- 
nen wir ſchön, das Milde, Zarte der Geftalten oder Töne, oder 
auch das leiſe Widerjtrebende, damit der Trieb erregt werde. Der 
Trieb der Selbjterhaltung aber wird zunächſt nicht durch das her- 
vorgerufen was ihn fördert, jondern was ſich ihm entgegenjtellt: 
ein ungeahntes Uebermaß von Gewalt und Größe wird, wenn es 
uns wirflid Gefahr droht, uns mit Furt und Zagen erfüllen, 
zugleih aber zum WWiderftande erweden; iſt es uns num nicht 
wirfli gefährlich, find wir in Sicherheit, jo erregt es nur 
unjere Einbildungsktraft, und in ihr den Selbjterhaltungstrieb, 
und es entjtcht das Gefühl des Erhabenen. Die Wirkung beider 
Gefühle bejtimmte er ganz finnlid und phyfiologiid); das Schöne 
joll die Perven angenehm abjpannen und das Erhabene fie auf 
eine nicht jchmerzhafte Weife anfpannen und fo fie beleben und 
jteigern; es joll dadurd die Gefüge, wie er bejonders rühmt, von 
bejchwerlichen und gefährlichen Berjtopfungen reinigen, worüber 
A. W. Schlegel äußerte, man werde dann das Erhabene am 
beiten im der Apotheke zu kaufen juchen. Uebrigens madte Burke 
im Einzelnen viele treffende Bemerkungen, die der Wiljenjchaft 
zugute fommen. 
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Kant ſchloß fih ihm an und behandelte im der Kritik der 
Urtheilsfraft das Gefühl des Erhabenen gleichfall® getrennt von 
dem des Schönen. Gr überwand den engliichen Eenjualismus, 
entrücte aber das Grhabene ganz aus der Zinnenwelt, wenn er 
fagte: Erhaben ift was aud) mur denken zu fünnen ein Vermögen 
des Gemüths beweilt das jeden Maßſtab der Sinne übertrifft. 
An Burke anfnüpfend nannte ev erhaben dasjenige was durch fei- 
nen Widerjtand gegen das Interejfe der Sinne unmittelbar gefällt, 
und bejtimmte dies näher dahin daß das Gefühl des Erhabenen 
nicht direct das nnewerden einer Beförderung des Yebens ift, 
Sondern indirect dur eine augenblidliche Hemmung der Lebens— 
fräfte und darauf ſogleich folgende dejto jtärfere Ergießung der- 
jelben erzeugt wird. Sehr richtig bemerft Sant weiter daß das 
MWohlgefallen am Erhabenen mit der Vorjtellung der Quantität 
verbunden ſei. Fährt er mun fort zu behaupten daß wir dag 
ichlehthin Große erhaben nennen, fo reiht er daran die Bemer— 
fung daß wir dieſes, das Umendliche, in der Einnenwelt nicht 
finden, fein Gedanfe aber im Geiſte erzeugt wird; das Unendliche 
denfen zu können ijt jenes Bermögen des Gemüths das fich über 
alles Sinnliche erhebt; das Erhabene liegt darum micht im erjchei« 
nenden Gegenjtande, jondern im auffafjenden Geift; wir nennen 
Erſcheinungen erhaben deren Anfchauung die Idee des Unendlichen 
mit fich führt, welche der Einbildungskraft ebenfo unerreichbar als 
der Vernunft gemäß it. Das Gefühl des Erhabenen ift aljo ein 
Gefühl der Unluft aus der Unangemefjenheit der Einbildungstraft 
in der äjthetifchen Größenſchätzung für die durch die Vernunft und 
eine dabei zugleid erweckte Luſt aus der Uebereinſtimmung eben 
diefes Urtheils der Unangemefjenheit des größten finnlichen Ver— 
mögens zu Bernunftideen, fojern die Bejtrebung zu denfelben für 
uns doc Geſetz ift. 

Herder, den die nachfolgenden Aefthetifer allzu wenig bead)- 
teten, eiferte im der Kalligone bereit gegen die Trennung des 
Schönen und Erhabenen. Er jah dies leßtere in dem was Windel: 
mann die hohe Schönheit nannte; erhaben nannte er das was 
feiner Natur und Region nad) mit Einem viel und zwar das Viele 
ſtill und mächtig gibt und wirkt. Das Ginfache verleiht dem 
Bilde Kraft, kraftvolle Einheit jchafft und ijt das Erhabene. Gr 
wies auf die Alten hin, weldhen das Erhabene der Gipfel des 
Schönen und die Blüte der Tugend, das Hochherrliche war, wie 
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es uns aud) in der Anſchauung ihrer Marmorwerfe aufgeht, oder 
wenn wir Pindar und Platon lejen. Er bedauerte daß Leſſing 
nicht zu einem Kommentar über Burke's Buch Zeit gewonnen 
um ein Friedeſtifter zwifchen dem Erhabenen und Schönen zu 
werden, in unferer Natur die Cinheit beider Principien darzu— 
thum. Nicht Gegenſätze find das Erhabene und Schöne, jondern 
Stamm und Aeſte Eines Baumes; fein Gipfel ift das erhabente 
Schöne. 

Herder geht dann nad feiner Art von der Sprade aus. 
Hod) nennen wir was über uns ijt, erhaben was durch eigene 
oder fremde Kraft emporjtieg. Eine Höhe zu erflimmen  fojtet 
Mühe; fie zu erfchwingen bedarf's Flügel; daher das Hohe ein 
Ausdrud des Vortrefflichen. Ein hoher Muth erjtrebt die Höhe, 
ein hoher Sinn hat fie durch Natur inne, hohe Gedanken wan— 
deln auf ihr. Ein Gefühl des Erhabenen ift die Empfindung 
jeiner Bortrefflichfeit mit Hochachtung vor ihm, mit Sehnfucht 
zu ihm hin; es heißt Erhebung. Ueber uns jelbjt erhoben, wer- 
den wir mit ihm höher, weiter, umfaffender. Gerade dort tritt 
das Erhabene in der Kunft hervor wo ans Unermefjene Maß ge- 
legt, wo das Ueberſchwengliche an Dafein oder Kraft, das uner: 
veihbar jchien, al8 erreicht dargeftellt wird. 

Hegel jpricht über das Grhabene nur bei der Betradhtung der 
iymbolifhen Kunft, die das Unendliche auszudrüden ſucht ohme 
einen ihm ganz angemefjenen Gegenjtand zu finden. Im Schönen 
durddringt das Innere die äußere Realität, ſodaß beide Seiten 
einander adäquat erfcheinen; in der Erhabenheit dagegen iſt das 
äußere Dafein machtlos der Subjtanz gegenüber, die es zur An- 
ſchauung bringen will; die Welt ift ungenügend zum Bilde Gottes, 
und in der Anerkennung der Nichtigkeit alles Endlichen gegenüber 
dem Unendlichen erheben wir uns zu diefem. Zeifing irrt jchwer- 
lid) wenn ev hiermit die Unzulänglichkeit der Erjcheinung die Idee 
völlig auszudrüden als das wejentlihe Merkmal des GErhabenen 
bezeichnet jieht und eben darin die Grundlage der BVijcher’ichen 
Theorie findet. 

Auch Solger behauptet ausdrüdlidy den Gegenſatz des Schö— 
nen und Erhabenen, die jogar einander ausſchließen jollen, ſodaß 
das Erhabene niemals jchön, das Schöne niemals erhaben jei. 
Seine Definition daß das Grhabene das ins Gndliche herab- 
jteigende, fich im Endlichen ſetzende Unendliche ſei, — aber 
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zugleich der Hegel'ſchen Anficht, während fie nach unferer Faſſung 
der Idee de8 Schönen als des im Emdlichen offenbaren Unend— 
lihen ſich anſchließt. 

Weiße erklärt daß an jedem ſchönen Gegenſtande das was ihn 
zum ſchönen macht Erhabenheit iſt; es ſcheint klar daß alles 
Schöne als ſolches ſich über das Gewöhnliche erhebt; aber Weiße 
verſteht es nicht in dieſem einfachen Sinne, er meint das Erhabene 
ſei die Irrationalität, welche in die Maßbeſtimmungen des End— 
lichen eingehen müſſe um es ſchön zu machen; das Ueberſinnliche, 
Ueberſchwengliche in die Erſcheinung übergehend ſei das Erhabene. 
Die Schönheit, ſagt Weiſe, erſcheint einmal als das Attribut ein— 
zelner endlicher Dinge, andererſeits als Attribut des Geſammt— 
weſens aller Endlichkeit, welche dieſe ins Daſein ruft, aber auch 
wieder verneint und jedes Beſondere in den allgemeinen Fluß 
aller Dinge zurücknimmt. Dieſe beiden Schönheiten, die endliche 
und die erhabene, erſcheinen als kämpfende; oder vielmehr die 
wirkliche Schönheit, welches ſtets die erhabeue iſt, iſt die Erſcheinung 
des Kampfes jener zwei Mächte, denen nur in dieſem ihrem Kampfe 
das Prädicat der Schönheit zukommt. Hier möcht' ich erinnern 
daß das Schöne niemals der Kampf, ſondern der aus dem Streit 
geborene Frieden iſt, allerdings keine leere Einfachheit und träge 
Ruhe, ſondern, wie ich oben ſagte, thatvoll lebendige Einheit, 
Harmonie als Yöfung des Gegenjages von Geift und Natur, 
Unendlihem und Endlihem. Dann daß jenen liebliden kleinen 
Madonnenbildern Rafael's und Gorreggio’8 oder jo manchen 
veizenden Yiede aus dem Munde des Volks, oder Goethe's und 
Heine's niemand die Schönheit abjpredhen, ebenfo wenig aber die 
Erhabenheit beilegen wird. Daß Weihe heruach die Erhabenheit 
gar eine gegen ſich ſelbſt gefehrte Schönheit nennt, gehört zu den 
verfehrten dialeftifchen Umfchlagsfpielereien feiner Aejthetif, deren 
c8 leider jo viele gibt. Dahin rechne ich aud) die weitere Be— 
hauptung daß die jinnliche Größe des Erhabenen ald Moment 
der Gejtaltlofigkeit gefaßt werden müffe, d. h. des Hinausgehens 
der endlichen Erſcheinung über diejenigen Verhältnifje innerhalb 
deren die als befonderer und einzelner ihr eigenthümliche Schön- 
heit beſchloſſen iſt. Michel Angelo’sche, Phidias’sche Gebilde follen 
wir nicht deswegen erhaben nennen weil ihr Maß die natürliche 
Erjcheinung des menschlichen Körpers überfteigt, fondern weil diefe 
Größe das Mittel für die Darftellung von Verhältnifjen ijt welche 
von den natürlichen des Organisınus nicht blos verſchieden, fondern 
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auch ihnen dergejtalt widerſprechend find daß fie innerhalb jener 
nicht jtattfinden Fönnten. Danad) beftinde dann das Kennzeichen 
des Erhabenen in der phyfifchen Unmöglichkeit, in der Wider- 
natürlichkeit, in der Ungeſtalt! Indeß Weiße geht noch weiter. 
Die Wahrnehmung daß gerade an der Größe des Weltalls fo weit 
wir fie überfchauen, im Gebirge, am Meere, unter dem Sternen- 
himmel, die Exrhabenheit uns aufgeht, bringt ihn dazu die Er- 
habenheit als die Negativität jtatt ald das Zufammenwirken der 
endlichen ſchönen Gegenftände zu bezeichnen; diefe jollen nun nicht 
mehr in fich bejchloffene Mifrofosmen, fondern nur zerftreute 
Bruchſtücke eines einzigen ſchönen Gegenftandes, des Weltalls, fein. 
Indeſſen, jett Weiße hinzu, bleibt diefer Milrofosmos der Schön: 
heit eine bloße Forderung und eine unmirflihe Möglichkeit, — 
d. h. e8 gäbe aljo überhaupt Feine Schönheit und feine Erhaben- 
heit, da fie im Befondern nicht fein fol, vielmehr als die Nega- 
tivität des Beſondern angegeben wird, und da die Anfchauung der 
ZTotalität fir uns unvollziehbar ift. — Ich freue mid) nachtragen 
zu können daß Weiße auc hier mit der Wiſſenſchaft fortgefchritten 
iſt; er erfannte meine Aeſthetik an, er fprad) das offen aus; und 
in feinen Borlefungen faßte er die Sache auf neue und geiftvolle 
Art. Der raftlofe Schöpferdrang läßt der Phantafie fein endliches 
Bild genügen; ihr Streben ins Unendliche, die Yuft an bildlicher 
Veranſchauung defjelben greift nad dem ſinnlich Großen, Unge— 
heuren, jcheinbar Grenzenlofen, und fie legt ihre eigene innere 
Unendlichkeit hinein; fo erwächſt im ſchauenden jchaffenden Geijt 
das äſthetiſch Erhabene. Dies ftimmt im Wefentlichen mit der 
Darjtellung überein welche‘ ih ſchon vor dem erften Erjcheinen 
meiner Aefthetif in der Zeitſchrift für Philoſophie gegeben. 

Kant hat feiner ganzen Philofophie gemäß nichts über den 
Gegenjtand beftimmen wollen, fondern nur unfer fubjectives Ge— 
fühl unterfucht; er hatte in unferm Gefühl den Auffhwung aus 
dem Endlihen ins Unendlide, damit die Erhebung über die end- 
liche Erſcheinung zur Idee gefunden; Viſcher wollte, wie es fcheint, 
den fubjectiven Idealismus Kant's corrigiren, that dies dann aber 
auf fehr umphilofophiice Weife dadurd) dag er die Stimmung 
des Gemüths ins Dbject verlegte, und dadurd den Begriff des 
Erhabenen völlig verfehlte, während er über einzelne erhabene 
Erſcheinungen trefflihe Bemerkungen machte. Er hat das Schöne 
im Geifte der meuern Zeit als die Einheit von Idee und Bild 
bejtimmt. Er jagt num Folgendes: „Die Idee reift fid) aus der 
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ruhigen Einheit, worin fie mit dem Gebilde verichmolzen war, 
los, greift über diefes hinaus und hält ihm als dem Endlichen 
ihre Unendlichkeit entgegen. So entjteht der erjte Widerftreit im 
Schönen, das Erhabene.“ Ich frage ob in allem Schönen, oder 
nur mandmal? Bft die vom Gegenftand Losgeriffene Idee etwas 
für fid) Seiendes, oder bedarf fie nun eines Trägers, eines Sub- 
jects das fie denkt? Im letztern Fall war die ganze Thätigkeit 
des Sichlosreißens unmöglid. In Wahrheit ift es nur eine 
ipeculativ Elingende Phrafe. „Im Erhabenen erjcheint das Bild 
durch das Ueberwachſen der Idee als dasjenige was nicht die 
Idee ift, oder das Erhabene ift diejenige Form des Schönen, wo 
das ideelle Moment im negativen Berhältniß zum finnlichen ſteht.“ 
Wenn das Schöne als die Einheit von dee und Bild bezeichnet 
wird, dann ift der Gegenfaß beider nicht eine Form des Schönen, 
fondern das Unfchöne Eine Erſcheinung die gerade die Unfähig— 
feit ihren Begriff darzuftellen, ihrer Idee zu genügen zur Schau 
ftellt, wird niemand mit Vifcher erhaben nennen wollen, fie ift 
vielmehr das Gegentheil davon, fie iſt kleinlich, ſchwach, bedauer- 
ih. Um Biſcher nicht geradezu einen Unfinn jagen zu lajjen 
erklärt ſich Zeifing die Sade jo: Vifcher verftehe hier unter Idee 
nicht das dem Gegenftand einwohnende Geftaltungsprincip, nicht 
den fid) in der Erfcheinung vealifirenden Begriff, fondern das im 
Subject hervorgerufene Bild der Erjcheinung, einen durd fie 
erzeugten Gedanken in uns; — dod hat Bilder das nirgends 
gejagt, er behandelt hier das objectiv Erhabene, und von der 
Wirfung des Gegenftandes auf uns fpricht er fpäter im Anſchluß 
an Kant. Jedenfalls bliebe es unlogifh unter der Idee beim 
Erhabenen etwas anders als beim Schönen zu verjtehen und beide 
doc) nad) ihrer Beziehung zur Idee zu darafterifiren, und Zeifing 
vermißt jede Andeutung der Qualitäten wodurd eine Erjcheinung 
eine fie überragende Idee in uns hervorruft. Dieſe Andeutung 
fann man in Kolgendem finden: „Das Schöne ijt reine Form; 
dieje ijt wejentlidy zugleich ein für jede Sphäre des Yebens aus 
ihrer Qualität ftreng hervorgehendes und genau begrenztes Map 
der Berhältniffe des Gebildes. Dies Maß überfchreitet das Er— 
habene, und zwar ins Unendliche, zugleich aber muß es gemäß ber 
Beſtimmung feines Wefens ala Widerfprud die Form oder das 
begrenzte Maß feithalten; das Erhabene iſt in Einem geformt und 
formlos.‘ Plato, der zuerft das Maß dem Schönen wejentlic 
nannte, bezeichnete das Geſchlecht des Maflofen nicht als erhaben, 
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ſondern als häßlich. Wie etwas das Maß ins Unendliche über- 
jchreiten und doch das begrenzte Maß fejthalten kann, hat Bifcher 
nicht erflärt. So etwas iſt auf dem Papier möglich, das ift 
geduldig, in der Wirklichkeit aber nit. Ich betrachte im Geiſte 
den Prometheus des Aeſchylos und den Bofeidonstenpel von 
Päſtum, den Montblanc und Michel Angelo's Propheten, Colum— 
bus auf dem Meer, die Niobe und was man ſonſt vorzugsweife 
erhaben nennt, und finde nirgends ein Maßüberfchreiten ins Gren- 
zenlofe, vielmehr überall im Gegentheil ein ſich begrenzendes Un— 
endliches, nirgends zugleich Formlofigkeit und Form, fondern 
überall Form, fchöne Form! Bifcher’s BVorftellung vom Erhabe— 
nen, feine Theorie ijt allerdings ein Widerfpruc, nicht aber das 
Erhabene jelbit. 

Zimmermann fieht in der Form des Erhabenen den Ausdrud 
des Widerſpruchs daf die Vorftellung des unendlich Großen von 
uns nur angejtrebt wird, und daß fie gleichwol, da jedes Streben 
eine Vorjtellung des Erftrebten in uns vorausſetzt, zugleich inner- 
halb unfers Vorjtellens liegt. Wir vermögen das Unendliche nicht 
zu faſſen und tragen feinen Begriff doch in uns; deswegen erſchei— 
nen wir ums Flein und unbedeutend, dann wieder felbft groß und 
unendlich. Hätte Zimmermann vet, jo müßte aud) das unend- 
Lich Kleine erhaben wirken. Auf den Gegenftand der Borftellung 
hat er nicht weiter geachtet; daß uns in demfelben das Umendliche 
für unfer Gefühl wirkli gegenwärtig ſei das fcheint mir die 
Hauptſache; wir werden durd) den Gegenſtand des Unendlichen 
inne, aber er ift nicht blos die Brücke die zu ihm führt und ver: 
laffen wird, fondern wir fchanen in ihm die Idee des Lnendlichen 
an, welche er in ums erwedt, zu deren Hervorbildung in der Seele 
er uns getrieben hat. 

Biel richtiger als Viſcher hat Zeifing die Natur des Erhabe- 
nen aufgefaßt; ohne Herder’s Anficht zu kennen begründet er fie. 
Das Erhabene ift ihm dasjenige Schöne, welches durd) objective 
Vollkommenheit, namentlich durc feine Größe die Idee der abſo— 
Iuten Vollfommenheit erwect, welches uns auf unmittelbarem und 
pofitiven Wege ins Gebiet des Abfoluten hinüberführt.. Damit 
find wir endlich aus den Begriffsfpielereien auf den Boden der 
Wirklichkeit und der Anfchauung getreten. Der Yefer mußte aber 
einmal eine Wanderung durch das Dickicht und Geftrüppe der 
äfthetifchen Theorien mitmachen um felber zu erfahren daß die 
jchwerverftändfichen Darftellungen ihre Dunfelheit nicht aus der 
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Tiefe der Idee, jondern aus mangelnder Erkenntniß ſchöpfen, daß 
die gefundene Wahrheit ſtets klar und einfach ift, fie zu finden 
aber gar oft verwicelte und mühfame Bahnen nöthig find. 

Das Erhabene nannte id) dasjenige Schöne welches nidyt ſowol 
durch die Anmuth als durch die Größe der Form auf uns wirft, 
welches zunächſt von Seiten der in ihm waltenden Macht oder 
Ausdehnung ſich darftellt. Um dies zu können muß es fich felber 
über das Gewöhnliche erheben, das herfümmliche Maß der Dinge, 
nicht aber fein eigenes Maß überfchreiten, weil Maßlofigfeit nie: 
mals das Zeichen felbjtherrficher Kraft ift, die fih im Mafgeben 
bewährt. Darum nennen wir dasjenige erhaben neben welchem 
alfes andere als Klein erfcheint; nur daß man nicht vergeffe wie 
die Größe allein es nicht thut, fondern ftets die Bedingungen des 
Schönen erfüllt fein müffen; wir ftehen nicht außerhalb, fondern 
innerhalb des Schönen. 

Daher bedarf das Erhabene anderer Erfcheinungen neben ihm, 
an denen wir es melfen, mit denen wir es vergleichen, ja es liebt 
den Contraſt. Wir ermiüden, wenn uns ftet8 nur Ueberſchweng— 
liches geboten wird, der Schauer des Erhabenen weicht dann 
am Ende der Abſpannung, der Yangeweile, und wenn innerhalb 
einer beftimmten Sphäre alle Dinge über ihre gewöhnliche Größe 
gefteigert werden, fo erſcheint uns das Ganze viel Fleiner als es 
wirflid) ift, weil wir die gewohnte Verhältnißmäßigkeit erblicken. 
Jenes ift im Klopſtock's Meffiade, dies in der Petersfirdhe der 
Ball. Die Kinderengel an den Wafjerfchalen haben dort die 
Größe dev Männer, die Tauben mit dem Delzweig über ihnen 
find mehrere Fuß lang, die andern ſchmückenden Geftalten der 
Pfeiler find auf gleiche Weife vergrößert, ja um fo mehr je höher 
fie ftehen. Wir meffen aber die Höhe nad) der perfpectivifchen 
Verjüngung, und wo dieſe nicht eintritt, gewinnen wir wol einen 
Verftandesbegriff, aber feinen äfthetifchen Eindruck der Höhe. 
Die Pfeiler find viefig, und würden uns fo erfcheinen, wenn die 
menſchlichen Geftalten, welche fie ſchmücken, menſchliches Maß 
hätten; indem ſie mit dem Pfeiler über das Gewöhnliche geſteigert 
ſind und kein Contraſt vorhanden iſt, erhebt ſich uns der Anblick 
des ganzen baulichen Gliedes nicht ins Ungewöhnliche, eine Größe 
ſchwächt die andere, der Pfeiler an dem zwei Kinderengel ſchweben, 
die ſeine Breite großentheils ausfüllen, erſcheint uns nicht beſon— 
ders groß, und ſo iſt auch das Zuſammenwirken aller Theile zum 
Ganzen der Kirche ohne die erwartete Wirkung; man muß über 
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die Ausdehnung erſt veflectiven, fie fi erſt allmählih zum Be» 
wußtfein bringen und dann die innere Vorftellung mit der Sinnes— 
anſchauung verbinden um diefe erhaben zu finden, während bei 
dem Eintritt in den Mailänder Dom fofort unmittelbar ein Gefühl 
des Unendlichen uns überwältigt. 

Wenn wir uns einem großen Berg oder Gebäude fchrittweife 
nähern, fodaß es anfangs in der Ferne Hein erfchien, oder wenn 
eine Tonmaſſe allmählich voller und breiter anfchwillt, jo wird 
zwar der Ausdruck des Erhabenen nicht ausbleiben, aber ein plötz— 
liches und überrafhendes Eintreten der Sache in unfere Empfin: 
dung wird uns mehr erfhüttern: der Donner der auf einmal laut 
erſchallt, das fchneebedecte Wetterhorn dem wir im Wald nah 
gekommen find, das Meer das ein Hügel uns barg, jodak wir 
beide auf einmal in der Nähe gewahren. 


Wenn ganz was Unerwartetes gejchiebt, 
Steht unfer Geift auf eine Weile ftill, 
Wir haben nichts womit wir e8 vergleichen. 


Wir ſelbſt als Sinnenwefen erjcheinen uns als verſchwindend 
dem erhabenen Gegenftande gegenüber, wir können ihn nicht fofort 
mit unferm Maße mejfen, die gewohnten Berhältniffe erjcheinen 
unanwendbar, wir haben unmittelbar den Eindruck eines Uner— 
meßlichen, einer alles überwältigenden Größe, nicht dadurch daß 
wir uns über die Anschauung erheben und jenfeit ihrer eine "dee 
bilden, jondern in ihr, durd fie fühlen wir ein Unendfiches ſich 
uns offenbaren, und was der Verſtand und was, die Erfahrung 
auch von der Mefbarkeit nachträglich fagen mag, für das Gefühl 
und die Phantafie, die beim erjten Anblik das gewohnte Maß 
verloren, bleibt der urfprünglicdhe Eindruck des Unendlichen; es 
liegt für uns nicht jenfeit der Sache, nicht blos in unferm Ge: 
müthe, fondern daß es mit ihr verknüpft it macht fie uns zur 
erhabenen. Der Gegenftand erwedt durch feine Größe die Idee 
des Unendlicden, fie verfchmilzt mit feinem Bilde, er wird ihr 
Träger fir unfere Anfhauung, und fo entjteht in feinem Zufam- 
menwirfen mit unferm Gemüth das Gefühl des Erhabenen. 

Daß e8 aber wefentlic auf die Größe anfommt, mögen uns 
einige Beifpiele lehren. Wir betrachten das Modell des Kölner 
Doms, das in den Proportionen richtig, in den Formen fein ift, 
aber wir haben den Eindrud des Erhabenen nicht; weit eher 
macht ihn das noch kleinere Gemälde, wenn fi) die Abbildungen 
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von Häufern, von Menſchen zugleid darauf befinden und wir nun 
diefe in der Phantafie zu ihrer gewohnten Größe fteigern und in 
demfelben Verhältniß das Bild des Doms innerlih anmwachjen 
laffen. Die Verherrlihung des Achilleus in der Ilias wirkt des: 
halb jo wunderbar, weil wir ſchon durd eine Reihe von Gefängen 
die Troer fiegreid) fahen, weil jo viele Anjtrengungen gewaltiger 
Helden, eines Diomedes und Odyifeus, eines Agamemnon, Aids 
und Patroflos vergeblid waren; da auf einmal genügt der bloße 
Ruf des Achilleus, fein bloßes Erſcheinen die Troer zurückzu— 
ichreden, die Achäer zu retten; feine Größe ift damit hoch über 
alfe gejteigert. Im Marius auf Karthagos Trümmern ftaunen 
wir die Größe des einen Mannes an, dev gefchlagen und wehrlos 
es dennoch wagen kann, er allein, darauf zu finnen dag er dem 
feindlichen Rom das Scidjal Karthagos bereite. Die Völfermaffen 
die er bewältigt, die weiten Räume die er durchzicht, umkleiden 
Alerander den Großen mit dem Glanz der Erhabenheit. So 
wirken Tonmaſſen in einem Händel'ſchen Halleluja, in einem 
BDeethoven’schen Finale, und zwar ift der Eindruck viel gewaltiger 
als der des nur von wenig Stimmen ausgeführten Geſangs oder 
des Glavierauszugs; und beide Kiünftler find ihrer Wirkung ficher, 
weil fie nicht beftändig alle Mittel aufbieten und Yärm machen, 
fondern das Machtvolle mit dem Zarten und einfach Melodiſchen 
in Gontraft stellen. Aud für Michel Angelo’8 Propheten und 
Sibyllen iſt die äußere Größe nicht gleichgültig, ebenfo wenig für 
den Gottvater ald Weltfchöpfer von Cornelius in der Ludwigs— 
fire zu Münden; die Rafael'ſche Darftellung von Ezechiel's Ge- 
ficht jcheint aus dem engen Rahmen hinauszuwachſen und um: 
faffende Dimenfionen zu fordern; die dem Phidias nachgejchaffene 
Bifte des Zeus von Dtricoli gilt für erhabener als die andern 
formal verwandten Darftellungen, weil in ihrer finnlichen Größe 
ſchon etwas Niederfchmetterndes für den Beſchauer liegt. Hier ift 
natürlich nirgends leere Mafjenhaftigfeit oder ein äußerer Kraft: 
aufwand der eine innere Leerheit und Hohlheit bärge, fondern die 
ideale Hoheit und Würde prägt fi in Normen aus, deren Um— 
fang ſchon fih und uns über das Gewöhnliche erhebt, und in 
der Bewältigung einer gewaltigen Maffe zeigt ſich die Macht des 
Seiftes. In diefer letztern Hinficht trägt es zum Eindrud der 
Erhabenheit bei, wenn etwas urfprünglic Ungefüges noch im 
Stoffe nadhflingt, das aber der ordnenden Form fid) dennoch hat 
fügen müffen, wie im stilo rustico Florentiner Bauten, am Palaſt 
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Pitti oder Strozzi, wo die rauhen und ungeglätteten Werfftüce 
ohne umhüllenden Bewurf jichtbar find und in ihrer vohen trogigen 
Derbheit die Macht der Idee um fo größer erfcheinen laffen, die 
jie ergriff und in einfachen Karen Linien fie zu einem harmoniſchen 
Ganzen zufanmenfügte. 

Wenn Windelmann jagt daß das Schöne durd Einfachheit 
erhaben werde, jo ſtimmt dies zu unferer Auffaſſung. Der hohe 
Stil detaillirt nicht viel, fondern gibt das Wefenhafte in großen 
Yinien; die Menge des Einzelnen, das für ſich hervortritt, löſt 
das umfaſſende Ganze in eine Vielheit auf, die in allem Befon- 
deren ſchön fein fann, ohne dak das Einzelne für fi groß wäre. 
Ein ſchachbretartiger Thurm wird in eine Reihe einzelner Quadrate 
zerlegt, die Yinie des Anftrebens bejtändig durch wechjelnde Karben 
unterbrochen. „Zerſtücke den Donner in feine einfachen Silben‘, 
jagt Fiesco, „und du wirt Kinder damit in den Schlaf fingen; 
ſchmelze fie zufammen in einen plößlichen Schall, und der monar: 
chiſche Laut wird den ewigen Himmel bewegen.’ 

Darum wirft die Dämmerung günftig, weil fie eben mand)es 
Detail verfhiwimmen und die großen Maſſen hervortreten läßt; 
die Petersfirhe von außen erjcheint herrlich und ftaunenswerth, 
wenn bei einbrechender Nacht die überladenen Cinzelheiten der 
Facade verihwinden, die gewaltigen Grundlinien derfelben aber 
und der Kuppel über ihr durd einen Kranz von ſchimmernden 
Yampenjternen bezeichnet werden. Folgende Stelle aus Goethe's 
Wahrheit und Dichtung beftätigt und erläutert das Geſagte, ſo— 
fern man fich nicht daran ftößt daß der Dichter Erhabenes und 
Schönes anfangs getrennt hält, um fie dann zu vereinigen, wo 
jenes evjt feine Wahrheit erreicht. „So viel iſt gewiß daß die 
unbejtimmten fi weit ausdehnenden Gefühle der Jugend und 
ungebildeter Völker zum Erhabenen geeignet find, das, wenn es 
durd äußere Dinge in ung erregt werden foll (formlos oder zu 
umfaßlichen Formen gebildet ?) uns mit einer Größe umgeben 
muß der wir nicht gewachſen find. Eine folhe Stimmung der 
Seele empfinden mehr oder weniger alle Menfchen, ſowie fie diejeg 
volle Bedürfnig auf mancherlei Weife zu befriedigen fuchen. Aber 
wie das Erhabene von Dämmerung und Naht, wo ſich die Ge- 
ftalten vereinigen, gar leicht erzeugt wird, fo wird es dagegen dom 
Tage verfcheucht, der alles jondert und trennt; und fo muß es 
auch durch jede wacjende Bildung vernichtet werden, wenn es 
nicht glüdlic genug ift fi zum Schönen zu flüchten und ſich 
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innig mit ihm zu vereinigen, wodurd dann beide gleich unfterblich 
und unverwüſtlich find.‘ 

Aehnlich ift es mit der Macht der Ferne, zeitlich wie räumlid). 
Kleine Befonderheiten, aus denen ein Ganzes befteht, hören auf 
für ſich jelber fihtbar zu fein und verichmelzen zu einer gemein: 
jamen Wirfung, in der eben nur die großen Formen des Total: 
umriſſes hervorgehoben werden. So überträgt die Sage und die 
Geſchichte die Geſammtthätigkeit ganzer Gefchlechter und Zeiten 
auf einzelne Heroen, die als leitende Genien den Ton und die 
Richtung des Ganzen angaben, und diefe wachjen damit in der 
Vorftellung der Menfchheit höher und höher. Selbjt abgejehen 
hiervon verfchwinden auch bei dem Werft des Einzelnen alle be: 
jondern Zurüftungen, alle Heinen Meittelarbeiten, und nur die 
ganze That, nur die ganze Geftalt als ſolche jteht für uns da. 
Deshalb fagt das franzöfifche Sprichwort daß es für die Kammer: 
diener feine Helden gibt, weil nämlich fie im Helden in der täg- 
lihen Nähe den aufftehenden und ſchlafenden, an- und auszufleis 
denden, effenden und trinfenden Mann fehen, und vor dieſem 
Vielen und Aeußeren, das für fie das Wichtige ift, nicht zu der 
Erfenntniß des Einen und Innern fommen, das ihn groß mad. 
Auch die Weihe des Todes gehört Hierher. Der Abſchluß eines 
Lebens treibt den Geift der Ueberlebenden ein Totalbild zu gewin- 
nen, und wie es aus der Verfchmelzung der befondern Werke und 
Eindrüde ſich erhebt, jo überragt es fie alle, und wirft auf die 
Ueberlebenden, die für ſich unter den einzelnen Cindrüden befangen 
bleiben, mit übermwältigender Größe. Schiller's Don Cäfar hat dies 
trefflich ausgeſprochen. Er erfennt nicht blos: 


Ein mädliger Vermittler if ber Tod. 

Da löfchen alle Zornesflammen aus, 

Der Haß verſöhnt fih und das jchöne Mitleid 
Neigt fi ein weinend Schwefterbilb mit fanft 
Anjchmiegender Umarmung auf die Urne. 


Er weiß auch das der Gejtorbene 
Jenfeits allen Wettftreits wie ein Gott 
In der Erinnerung dev Menſchen mwanbelt. 


Er fügt hinzu: 
Der Tod hat eine reinigenbe Kraft 
In feinem unvergänglichen Palafte 
Zu echter Tugend reinem Diamant 
Das Sterblide zu läutern und bie Fleden 
Der mangelhaften Menfchheit zu verzehren. 
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Nach diefen vermittelnden Erörterungen wird die oben bereits 
angezogene Stelle aus Windelmann’s Kunftgefhichte in ihrem 
ganzen Werthe erfannt werden: „Durch die Einheit und Einfalt 
wird alle Schönheit erhaben, jowie es durch diejelbe alles wird 
was wir wirken und reden, denn was in fich groß ijt wird mit 
Einfalt ausgeführt und vorgebradht erhaben. Es wird nicht enger 
eingejchränft oder verliert von feiner Größe, wenn es unfer Geift 
wie mit einem Blicke überfehen und meſſen und in einem einzigen 
Begriffe einfließen und faſſen kann, fondern eben durch dieje 
Begreiflichkeit ftellet e8 ich uns in feiner völligen Größe vor und 
unfer Geiſt wird durch die Faſſung dejjelben erweitert und zugleich) 
mit erhoben. Denn alles was wir getheilt betrachten müſſen oder 
duch die Menge der zujammengejegten Theile nicht mit einmal 
überfehen können, verliert dadurd von feiner Größe, fowie uns 
ein langer Weg kurz wird durch mancdherlei Vorwürfe, welche ſich 
uns auf demfelben darbieten, oder durd) viele Herbergen in welchen 
wir anhalten können. Diejenige Harmonie die unfern Geift ent- 
züdt, befteht nicht in unendlich gebrochenen gefetteten und gefchleif- 
ten Tönen, jondern in einfachen lang anhaltenden Zügen.‘ 

Mit der Einfachheit und Plötlichfeit hängt die Concentration 
und Kürze zufammen die das Erhabene im Wort erhöht. Schon 
Yongin preijt den Anfang des Mofes: „Gott ſprach: es werde 
Yicht! und es ward Licht.“ So das Moi der Medea, das Soyons 
amis, Cinna, des Auguftus bei Corneille, das Feder Zoll ein 
König im Munde Lear’s, und Wallenjtein’s Erklärung: Naht muf 
es fein wo Friedlands Sterne ftrahlen. Die Erhabenheit der 
Rede ift Ausdrud einer großen Seele, die ihre Macht darin be- 
währt daß fie nicht viele Worte braucht. Aehnlich erſchüttert Zeus 
den Olympos mit der Bewegung feiner Augenbrauen, durch die 
herabwallenden Yoden feines Haupte. 

Die Erhabenheit wird felbjtverjtändlich gefteigert, wenn fie nicht 
blos an einem Gegenstand erfcheint dem andere minder große zur 
Seite ftehen, fondern wenn fie al® ein Ganzes uns umfängt, das 
und unermeßlih überragt und ſchon aus mehreren Theilen der 
Art befteht daß wir ihnen gegenüber uns Hein vorlommen. So 
wirken in einer Alpenlandfchaft der weite hohe Himmel, die ge- 
waltig anfteigenden Berge, der fchäumende Wafferfturz und bie 
Tiefe der Schluht zufammen; jeder diefer Theile iſt erhaben für 
fih, und verbunden ftellen fie das im fich gefchloffene Ganze des 
Unendlihen dar. Aehnlich die Gemälde Michel Angelo’s in ber 
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Sirtinifhen Kapelle; diefe Bilder der Sibyllen oder Propheten, 
des Weltfhöpfers und Weltrihters überwachen riefig ihre Um- 
gebung, jedes ijt erhaben für fi, und falfen wir fie zufammen, 
jo ſtehen Anfang und Ende des irdifchen Seins als der Rahmen 
da welcher die hohen Geftalten und Thaten der Geſchichte um— 
ihließt. Shafejpeare ift Herrlich in jedem feiner Werke, aber aud) 
ein Goethe mochte zu ihm mit Ehrfurcht emporbliden, wenn er 
das Sefammtbild feiner Schöpferkraft anfchaute. 

Der hebräifchen Poeſie genügt nichts Einzelnes zum Ausdrud 
für das Wefen Jehova's; der Flug der Phantafie ſchwingt ſich 
durch das Al um in einer Fülle von Bildern den Herrn zu 
preifen. Nehmen wir den 104. Pfalm; da heißt es: Herr, mein 
Gott, du bijt fehr herrlich, du bift ſchön und prädtig geſchmückt. 
Yicht ift dein Kleid das du anhaft, du breiteft aus den Himmel 
wie einen Teppich. Du fähreit auf den Wolfen und gehejt auf 
den Fittihen des Windes, Du gründeft das Erdreich auf feinem 
Boden und die Berge gehen body hervor. Du läſſeſt Brunnen 
quellen in den Gründen, daß die Waffer zwifchen den Bergen 
hinfließen, und an denfelben figen die Vögel des Himmels und 
fingen unter den Zweigen. Du läſſeſt Gras wachſen für das 
Wild, und Saat zu Nut des Menfhen, und daß der Wein er- 
frene des Menfchen Herz, feine Geftalt Schön werde vom Del, und 
das Brot fein Herz ſtärle. Du macheſt den Mond das Yahr 
danad) zu theilen; die Sonne weiß ihren Niedergang. Du macheſt 
Finfternig daß Nacht wird; da regen ſich die wilden Thiere, die 
jungen Yöwen die da brülfen nad) dem Raube und juchen ihre 
Speife vor Gott. Wenn aber die Sonne aufgeht, heben fie ſich 
davon und der Menſch geht an fein Werf. Du fchaueft die Erde 
an, jo bebet fie, du rühreft die Berge an, jo rauchen fie. Alle 
Wefen warten auf dich. Verbirgeft du dein Angeficht, fo erfchreden 
fie; du nimmſt weg ihren Ddem, da vergehen fie und werden 
wieder zu Staub. Du läffeft aus deinen Odem, jo werden fie 
geihaffen und du ermeuerft die Geftalt der Erde. Herr, wie find 
deine Werfe jo groß und fo viel! Du haft fie alle weislich geord- 
net, und die Erde iſt voll deiner Güter! 

So häuft aud im Hiob der Herr die Beweife feiner Erhaben- 
heit dem Menfchen gegenüber: Wo warjt du, da id die Erde 
gründete, da mich die Morgenjterne miteinander lobeten und 
jauchzten alle Kinder Gottes? Wer gebietet dem Meere: bis hier- 
her und nicht weiter; hier ſollen ſich legen deine ftolzen Wellen? 
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Haft du dem Morgen geboten und der Morgenröthe ihren Ort 
gezeigt? Kannſt du den Donner in der Wolfe hoch herführen ? 
Kannjt du den Gürtel des Drion löſen? Weißt du wie der 
Himmel zu regieren iſt? 

Nicht außer allen diefen Dingen fteht der Herr, ſondern in 
ihnen wirft er, und fie offenbaren feine Herrlichkeit; die ganze 
Fülle der Erfcheinungen gibt uns das Bild feiner Unendlichkeit. 
Ganz ähnlich reiht die Lyrik Dſchelaleddin Rumi's alles Schöne 
und Wunderbare der Welt wie Perlen auf einer Schnur zufam- 
men, um Gott als Grund und Band der Dinge darzuthun, den 
Unendlichen in der Fülle und Pracht des Endlichen anfchauen zu 
lajjen. 

Bor einer Macht die jid in der Verneimung des Endlichen 
fundgibt, durchbebt uns wohl das Gefühl unferer Nichtigkeit, aber 
es fehlt die Freudigfeit der Erhebung, weil jene jelber dev Schön— 
heit ermangelt, weil fie nicht als Yiebe offenbar wird. Die Ein— 
janfeit der Sandwüſte oder der Gisfelder der Schneeregion, die 
jtumme Finſterniß der Nacht find in ihrer Formloſigkeit mehr 
ichredhaft und grauenvoll als erhaben. Wenn aber die Sonnen- 
jtrahlen in den Eiokryſtallen funfeln und der ganze blitende 
Farbenreichthum aus ihnen hevvorblüht, wenn die Sterne aus dem 
Dunfel auftauchen mit freudigem Glanz, dann entbindet ſich das 
Yeben aus dem Tod, und wir gewahren wie feine lichte freund- 
liche Macht fih in Schönheit Heide. Darum verlangt aud) Tren- 
delenburg daß das Erhabene ins Schöne abflinge, wiewol aud) er 
der Meinung Huldigt daß im Erhabenen die Idee die endliche 
Erſcheinung durchbreche und den Geift läuternd aus dem Zinn: 
lichen zu ſich Hinaufziehe. Dies hieße aber doc die Schönheit 
aufheben und für ungenügend erllären, die in der Harmonie der 
Idee und Sinnlichkeit befteht. Jene Meinung mag fid) dadurd 
gebildet haben daß wir in der außergewöhnlichen Größe der Gr- 
jcheinung die alles überwindende Macht der Idee, welche jene ge: 
jtaltet, anfchauen: aber gerade dieſe Umendlichfeit der Idee ofjen- 
bart jich in der Erſcheinung, fie liegt für das Gefühl und die 
Anſchauung nicht jenjeit derfelben. Allerdings hat der Verſtand 
recht, daß nichts Endliches ein Unendliches ift. Allein es kann die 
Idee der Unendlichkeit in uns erweden, und wir verknüpfen fie 
mit ihm, erbliden fie in ihm. Alles Schöne iſt ja unfere Schau, 
ijt ja in oder an den Dingen nicht fertig, jondern im Zuſammen— 
wirfen mit ihmen erzeugt es der Geiſt. So ijt das Erhabene für 
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den fühlenden Seift die Darftellung des Unendlihen im Endlichen. 
Es fteht nicht außerhalb, fondern innerhalb des Schönen. Die 
Fläche des Meeres in ihrem ausgebreiteten Runde, die empor- 
jteigende Wölbung des Himmels, die Linie des Veſuvs oder der 
Yungfrau neben dem Eier und Mönch, fie zeigen uns bald die 
geſetzmäßige, bald die dem Auge wohlgefällige und ausdrudsvolle 
Form, die das Große umfchreibt. Und die grünen Matten oder 
Wälder, aus denen die Alpen aufjtreben, das reine jchneeglänzende 
Haupt im blauen Aether und im goldenen Yicht der Sonne badend, 
die blühenden Gärten und der Spiegel des Meeres am Fuße des 
Befuns, all diefe Reize wirken zufammen um mit der überwäl- 
tigenden Größe vereint den Eindrud der erhabenen Schönheit in 
uns hervorzurufen. Das ward auc der jugendlidye Goethe vor 
dem Münfter zu Straßburg inne: im GErhabenen hat das Unge— 
heure mit dem Gefälligen eine Verbindung eingegangen; die über- 
wältigende Maffe ift gegliedert und blüht in finnvollen Zierathen 
angenehm aus, 

Wir ftehen am Rande des Meeres auf der Felſenklippe; weit 
breitet fein Bogen fid) vor uns aus, aber nicht ftarr und todt, 
fondern Tebensrege im Spiel der Wellen; in reizenden Linien 
fchwellen fie auf und ab, bis fie am Gejtade ſich brechen und 
mit dem verftiebenden weißen Perlenſchaume fi ſchmücken, wäh- 
vend ihre Bläue den Himmel jpiegelt, uud fie das Bild der Sonne 
taufendfad, gleich funtelnden Lichtern und blinfenden Sternen da- 
hinwiegen. Immer neue Wellen fommen heran, ihr Wogen will 
nicht enden, da8 Meer ift unerfchöpftih, und in der Fülle feiner 
Bewegung, die unfere Fafjungsfraft oder die Beftimmtheit des 
Vielen in der Anſchauung überjteigt, erhebt ſich unfer Geijt zur 
Idee des Unendlichen, und fieht im Wellenfpiel des Meeres ein 
Unendliches gegenwärtig, und wie die mannichfachen wohlgefälligen 
Formen und Farben des Befondern harmonisch zufanmenklingen, 
gewinnen wir das Gefühl des Erhabenen als des Schönen in 
feiner Größe, in welder Unendlichkeit und Endlichkeit einander 
offenbaren und ſich verfühnen. Dafjelbe ijt der Fall mit dem 
Sternenhimmel. Unermeßlic gegenüber der eigenen Kleinheit dünkt 
uns fein Gewölbe, unzähfbar die Menge der Sterne, deren immer 
mehrere, immer neue aus dem Dunfel auftauchen je fchärfer wir 
hinbliden; fie ordnen fich zu Gruppen zufammen und durdftrahlen 
die Nacht mit erfreuendem Licht; ihre Anmuth verbunden mit der 
Vorftellung der Unermeßlichkeit bildet das Erhabene. 
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Im gothifhen Dom feiert die Macht des Geiftes in ber Be- 
wältigung der Materie ihren Triumph; aber jedes einzelne bau- 
liche Glied ift finnvoll und anmuthig geftaltet, und alle ſtimmen 
und wirfen vinheitlic zu den herrichenden, fymmetrifhen Formen 
des großen Ganzen zufammen. Nirgends ift da die angebliche 
Formlofigfeit, überall die Schönheit des Erhabenen. Klar und 
lieblich umwogt uns der Fluß der Melodien in Händel’s Ora— 
torien, in Beethoven’s Symphonien, fein Miston der fic nicht 
in Wohllaut auflöjte, reine feelenvolle Klänge die zu vollen brau- 
fenden Accorden verjchmelzen. Nicht minder ift in den mitgetheil- 
ten Stellen des alten Teſtaments das Einzelne bedeutungsvoll und 
glanzreih. Der Strom Pindarifcher, Aeſchyleiſcher Begeifterung 
wälzt die gewaltigen Worte in klargemeſſenem Rhythmus dahin. 
Kein Phidias oder Sfopas, fein Rafael oder Kaulbad) verleugnet 
die Proportion der menſchlichen Geftalt, vielmehr laſſen fie den 
Adel der großen Seele im Adel der großen Formen hervortreten 
und die Einheit der Idee in der Mannichfaltigkeit der Glieder 
anmuthsvoll fich entfalten. Der Reiz der Farbe fehlt nicht, er 
tritt nur nicht für fich hervor, er ordnet fi) dem Ganzen unter, 
deffen Größe uns ergreift. Und doch war in jenen Theorien von 
der Formlofigkeit des Erhabenen, von feiner Negativität gegen 
das Schöne die Nede, doch follte die Idee die Erfcheinung durd)- 
brechen, der Gegenstand ungenügend, das Erhabene ſelbſt ein 
Widerfprud) fein! 

Das Erhabene nennen wir prädtig, wenn es fich mit dem 
Glanze der Erjcheinung ſchmückt und gerade durch ihn feine Macht 
befundet. Co der Zeus des Phidias, jtrahlend von Gold und 
Elfenbein auf dem mit Bildwerk reich verzierten Thron; fo der 
Aufgang der Sonne der uns zugleich eine prangende Landſchaft 
enthüllt; jo das Finale von Beethoven’s Heroica, wo die Fülle 
der Melodien in einen großen Siegesmarfch zufammenraufcht, oder 
Tizian's Himmelfahrt der Maria, wo der Schwung zum Himmel 
erhebender Begeifterung aus bfendender Farbenglut entzüdend her- 
vorleuchtet. 

Majeftätiich erfcheint und das Erhabene im ruhigen Bewußt- 
fein feiner Herrichergröße; e8 ift das Königliche wie es den wah— 
ren Fürſten des Volfes, wie es den Adler und Löwen als Fürjten 
der Thiere Fennzeichnet. Feierlich wirft es wenn es, ſich jelber 
vor einem umfichtbaren Höheren beugt, demüthig die eigene Würde 
ihm zur Verehrung dienſtbar madt, wie im religiöfen Cultus. 
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Glorreich erfcheint c8 im Genuffe feines Triumphs, durch welchen 
e8 feiner Unendlichkeit inne wird und das Irdiſche in das Ewige 
verflärt. Herrlich erfcheint e8 in der Vollgenüge des idealen und 
realen Seins, 

Das Erhabene kann uns in der Natur, im Geifte, in der 
Kunſt entgegentreten. Zwei Dinge, jagt Kant einmal in der 
Kritif der praftifchen Vernunft, erfüllen das Gemüth mit immer 
neuer und zunehmender Bewunderung, je öfter und nachhaltiger 
ſich das Nachdenken damit befhäftigt, dev beftirnte Himmel über 
mir und das SGittengefeß in mir. — Was der Gewalt der Ele- 
mente Troß bietet mag uns erhabener gelten als fie, denn der 
Sieger des Sturms ift der ımerfchütterte Held, von weldem 
Goethe fingt: 


Er ftehet männlich an dem Steuer. 
Mit dem Schiffe fpielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen, 
Herrſchend blidt er in die grimme Tiefe, 
Und vertrauet jcheiternd oder landend 
Seinen Göttern. 


Aber das ijt feine „Negation des objectiv Erhabenen‘‘, noch viel 
weniger ijt „im Subject das unendliche Außer» und Nebeneinan- 
der der endlichen Dinge zum Infichfein aufgehoben‘, wie Viſcher 
meint, denn die Dinge beftehen fort, und das Eubject felber ijt 
außer und neben andern. Es ift nicht wahr „daß nur eine dop- 
pelte Zäufchung den Schein der wahren Erhabenheit in die Natur 
gelegt hat‘, nody daß der betrachtende Menſch feine eigene Er— 
habenheit dem Meer oder Gebirg unterfchiebt; vielmehr ift es 
gerade in der Natur daß die überwältigende Größe aud) den noch 
roheren Menfchen ergreift, daß fie gefhmücdt mit Yieblichkeit ihn 
anzieht und erfreut; von hier aus wird er aud) für das übrige 
Schöne empfänglid, und aus der Herrlichkeit der Natur leuchtet 
dem umnbefangenen Gemüthe unmittelbar ein daß jie Gott nicht 
verbirgt, jondern offenbart, dag er in ihr waltet und fie bejeelend 
durchdringt; fo wenig der Stubengelehrte erſt feine Vernunft den 
Sonnen und Planeten unterſchiebt um fie ſich geſetzlich bewegen 
zu lajjen, jo wenig braudt aud) das Viſcher'ſche Subject feine 
Erhabenheit ihnen zu leihen. 

Die Größe des Schönen, auf welcher der Eindrudf der Gr: 
habenheit beruht, kann eine ertenfive und intenfive fein, kann jich 
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als verhaltene Kraft in der Ruhe, als thätige in der Bewegung, 
als in ihrer Entfaltung ſelbſtverwirklicht darftellen. Nichts blos 
Aeußerliches wirkt äfthetiih. In jeder Ausdehnung im Raum ift 
es die fich ausbreitende innere Wefenheit die den Eindrud auf 
uns madht. Solange wir das Ausgedchnte ald von anderem 
begrenzt anfchauen, kann es uns nicht unendlich erſcheinen; erſt 
wo es als die Grenze in fi) und außer fich ſelbſt ſetzend auf: 
gefaßt wird, kann es erhaben wirken. Denn aud) eine unerjchöpf- 
liche Kraft kann ſich dody in der Begrenzung felber cin Maß 
bejtimmen. Wir werden fie dort vermuthen wo unſerm Blick 
eine Einheit entgegentritt, die alles Befondere, ja uns felbft in 
fi) umfängt, wie der Sternenhimmel, oder wie das Meer die 
Wellen, oder dort wo aud ein einzelner Gegenftand die mannid)- 
faltige Umgebung jo jehr überragt daß ev nit von ihr begrenzt 
zu werden, fondern vielmehr fie zu begrenzen jcheint. Unter den 
räumlichen Dimenfionen wirft die Höhe zumeift erhaben, weil in 
ihr die Kraft des ſich Ausbreitens in dem freien Auffteigen am 
flarften wird. Aehnlich wirft die Ausdehnung in der Zeit er- 
haben, wenn fie den Sieg des Dauernden über den Wechfel, die 
Selbfterhaltung eines Kernes im Fluſſe der Entwicelung bekundet. 
So jhildert Schubert den Eindruck der Pyramiden, indem er fragt 
woher feine unbefchreibliche Kraft jtamme. „Sie kommt nicht 
aus dem Gewicht und Umfang der hier aufgehäuften Werkftüce, 
ſondern fie beruht auf dem Gedanken den der Geiſt des Menjchen 
andern Menſchen verſtändlich hHineinlegte. Diefer Gedanke ift 
Ewigkeit. Es ift der Gedanfe des Monumentalen der uns bewegt, 
das unabweisbare Bedürfniß unſers Wejens feine Wirkfamfeit wie 
die Schwingen eines über dem Zufünftigen brütenden. Adlers weit 
hinaus über das eben der Zeit zu breiten.“ So verlangt aud) 
Zeifing von dem Greis wie von der Mythe der Vorwelt oder 
dem antiquirten Hausgeräth, daR fie außer dem Gepräge des 
Alters auch den Stempel der innern Kraft und Ausdauer tragen 
und erfennen lafjen daß fie der zerftörenden Gewalt der Zeit nicht 
unterlegen find, und wie wächjt die Geſtalt eines Moſes vor unfern 
Augen, wenn wir fehen wie er feinem Volk in der Wüſte, eine 
neue Generation heranbildend, den Stempel feines Geiftes auf: 
drückt, und wie den dies Volk bewahrt bis auf den heutigen Tag, 
wie feine zehn Gebote bei allen civilifirten Bölfern immerdar mit 
jeinen Worten verfündet werden! 
Garriere, Wefthetil. I. 2. Aufl. g 
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Instrumente die langaushaltende Töne hervorbringen, wie 
Pofaunen und Orgeln, find für das Gehör zu Darſtellung des 
Grhabenen vor andern berufen. Die Poefie wird vielumfaffende 
Ideen gern in weitaustönende Worte fleiden und lange Sylben 
häufen, wie der erhabenfte Dichter des Alterthums, Aejchylos. 

Das Ertenfive der Geiftesgröße zeigt uns Alerander in feiner 
Welteroberung, das Intenfive ein Diogenes, der um der innern 
Freiheit willen der Welt entſagt. Wie er vor dem jugendlichen 
Helden in der Tonne fit umd nichts wünſcht als daß er ihm aus 
der Sonne gehe, da möchte jener Diogenes fein, wenn er wicht 
Alerander wäre. 

Das Erhabene der Kraft gibt fi in der Bewegung fund, 
wir meſſen fie bald wie die des Blitzes an ihrer Schnelligfeit, 
bald an dem Umfang der Mafjen die fie überwindet. So die 
des Sturms, die des Waſſerſturzes oder des vulfanijchen Feuer- 
ausbruchs. Da werden wir felber fortgeriffen zu einem Gefühl 
diefer Kraft, und möchten mit eingehen in ihr hemmungslofes 
Schalten und Walten; wir möchten fämpfen mit den Wogen oder 
dahinbraufen mit ihnen jchäumend über Klippen in die Tiefe und 
wieder aufjprudelnd jauchzen, und verjtehen mit Hölderlin die fühne 
Teuerluft des Empedokles, der in den flammenden Krater des 
Aetna jprang. 

Das Erhabene der Bewegungsfraft in ihrer Allgemeinheit 
jhildert der Erdgeift in Goethes Fauſt: 


In Lebensfluten, 

In Thatenfturm 

Wall’ ih auf und ab, 

Webe bin und ber! 

Geburt und Grab 

Ein ewiges Meer, 

Ein wechſelnd Weben, 

Ein glübend Peben, 

So ſchaff' ih am ſauſenden Webftubl ber Zeit, 
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid. 


Der rafhe Gang der Rhythmen in den bald kurz abgebroch— 
nen, bald weitaushallenden Werfen entfpricdht dem Gedanfen und 
den Bildern der Sache. Die Mufit drüdt ſolche Erhabenheit der 
Bewegung in jtets fich erweiternden Melodien und Harmonien aus, 
indem fie dabei wie die bildende Kunjt im breiten Stile vor- 
ihreitet und auflöfende Verfchnörfelungen meidet; eine allmählic) 
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anjchwellende Verſtärkung der Töne zeigt das Wahsthum der 
Kraft, Paufen der Ruhe ihr ſich Sammeln, oder ein momentanes 
Berftummen des Künftlers in dem Streben das Unendliche aus- 
zuſprechen, das feine Seele erfüllt, und das wir ahnen, wenn wir 
ihn mit demfelben ringen ſehen; am Ende aber muß der volle 
Ausdruck gelingen. 

Das Erhabene der Gemüthsbewegung erfcheint in der Leiden- 
ichaft oder dem Enthufiasmus, wenn die ganze Wucht der Seele 
ſich in eine beftimmte Yebensrichtung legt, in einem einzelnen Aus- 
bruche ſich fundgibt, oder wenn der Schwung der Begeiſterung 
für eine Idee den Menfchen im Fluge hinweghebt über das End- 
liche und feine fleinen Bedenken und Niücdfichten. Das Gemöhn- 
liche ift dann Hein diefem Ungewöhnlichen gegenüber, das in feiner 
Erhebung über jenes eben jeine Erhabenheit bezeugt. Nicht minder 
aber wirft die Faſſung im Aufruhr der Gefühle, und zwar dann 
wenn fie nicht apathifche Kälte und Unempfindlichkeit ift, fondern 
die Kraft und Wärme der Gefühle fichtbar ward. „Ertragt es 
iwie ein Mann‘, fagt Malcolm, als Macduff die Ermordung von 
Weib und Kind erfährt, und diefer verjegt: „Doc ebenfo muf 
wie ein Mann ich's fühlen.‘ Und der Herzenfündiger und Meifter 
der Darjtellung gibt uns den vollen Ausdrud feines Schmerzes, 
und zeigt uns dann dem Helden wie er ihn im Kampfzorn und 
im edeln Muth für die Befreiung des VBaterlandes überwindet. 
Auf diefe Art wirft das Pathetijche erhaben. Es zeigt die leidende 
Natur und die Würde des Geijtes in ihr. „Ein tapferer Geift 
im Kampf mit der Widerwärtigfeit iſt eim anziehendes Schaufpiel 
jelbft für die Götter‘, lehrt Seneca. So erfcheint Milton’s 
Satan erhaben, wenn er als neuer Gajt die Schreden der Hölle 
begrüßt; denn er fommt zu ihnen mit einem Gemüth das weder 
Zeit noch Drt umgejtalten joll; in diefem Gemüth wohnt er, das 
wird ihm in der Finfterniß ſelbſt einen Himmel erichaffen; hier, 
jett endlich ijt er frei! Aehnlich jpriht Kant von der Erhaben- 
heit des Imdividuums das auf fein umficdhtbares Ich zurückgeht 
und die abjolute Freiheit feines Willens allen Screden des 
Schickſals und der Tyrannei entgegenftelit, von feinen nächften 
Umgebungen anfangend fie für ſich verfhwinden, ebenjo das was 
als dauernd erfcheint, Welten über Welten in Trümmer ftürzen 
läßt, und einfam fich als ſich jelbjt gleich erfennt. Und von dem 
gerechten und ftarfen Manne jagt Horatius felbft auf erhabene 
Weije: 
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Si fractus illabatur orbis, 
Impavidum ferient ruinae, 
Und bridt um ihn die Welt zujammen, 
Treffen die Trümmer ihn unerſchüttert. 


Das beweift der Prometheus des Aeſchylos; in den Feſſeln, 
die ihn an den Felſen fehmieden, bleibt fein Sinn ungebroden ; 
Erdbeben und Donnerfturm jchleudern ihn in den Abgrund, aber 
feinen Willen beugen und brechen fie nicht; nur der Cinficht des 
Beſſern, nur der Yiebe, der erlöfenden, gibt ev nad) und läßt ſich 
verſöhnen. 

Das Tragiſche ſtellt ſich auf Seite des Erhabenen. Das 
Heroiſche verbindet die Einfachheit mit der Kraft in der unge— 
brochenen Geſundheit und unzerſplitterten Lebensäußerung. 

Der Muth welcher den Tod nicht fürchtet und die Schrecken 
des Todes überwindet, wirkt um ſo erhabener, wenn er in einem 
Herzen wohnt das mild, gnadenreich und liebevoll der Menſchheit 
ſchlägt, ja die ganze Menſchheit umfaßt. So iſt vor allem der 
Opfertod Chriſti erhaben. 

Endlich gilt uns die Herrlichkeit Gottes als Erhabenheit, nicht 
ſofern er jenſeit der Schöpfung ſteht, denn für das rein Geiſtige 
gilt das Aeſthetiſche nicht, ſondern wie er in der Natur und Ge— 
jhichte fich offenbart, und beides in fid) zur Zotalität zuſammen— 
faßt. Da beten wir mit Klopftod: 


Un Erden wandeln Monde, 

Erben um Sonnen, 

Und aller Sonnen Heere um eine große Sonne: 
Bater unfer, ber du bift in dem Himmel. 


Zu einem falten Geſetz, zu einer logischen Formel als dem 
Erften und Yetten könnte unfer Herz ſich nicht erheben; die bloße 
Ihaffende und wieder zerjtörende Naturkraft bezeichnet Goethe's 
Werther als ein ewig verfchlingendes, ewig wiederfänendes Unge— 
heuer, und Yote fieht in ihr eine troftlofe Dede, in der mit 
einer unerſchöpflichen Triebfraft wie die wuchernden Gewächſe in 
Sümpfen oder das wilde Fleifch in Gefhwüren ſich eine unend— 
lihe Mannichfaltigfeit zwar entwidelt, aber in gärender Raſt— 
lofigfeit nur von unten getrieben, ohne von außen oder oben durd) 
ein Ziel gehoben oder erlöft zu werden, dem dieje bange Unruhe 
zuftrebte. Das Gefühl des Erhabenen belehrt uns eines Beſſern. 
Goethe's Werther gibt ihm felber erhabene Worte: „Vom unzu- 
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gänglichen Gebirge über die Einöde die fein Fuß betrat, bis ang 
Ende des unbefannten Ocean weht der Geift des Emwigfchaffenden 
und freut ſich jedes Staubes, der ihn vernimmt und lebt. Ad 
mie oft habe ich mich mit Fittichen eines Kraniche, der über mid) 
hinflog, zu dem Ufer des ungemefjenen Meeres gefehnt aus dem 
ihäumenden Becher des Unendlichen jene fchwellende Lebenswonne 
zu trinken und nur einen Augenblid in der eingefchränften Kraft 
meines Bufens einen Tropfen der Seligfeit des Weſens zu fühlen 
das alles in ſich und durch fich hervorbringt.“ 

Wenden wir nun noch befonders dem Entjtehen des Erhabenen 
in uns oder feinem Gefühlscharafter unfere Aufmerffamfeit zu, fo 
werden wir ihn als eine durch Schmerz vermittelte Luft bezeichnen 
fönnen. Die Größe des Gegenftandes überragt aud) uns, wir 
jelber ericheinen ihm gegenüber verfchwindend Hein, wir fühlen 
uns als finnlihe Weſen überwältigt und zu Boden gefchlagen, 
aber wir erheben uns zugleich geiftig an der Idee des Unendlichen, 
die in umferer Seele aufgeht; wie wir fie in uns aufnehmen, 
empfinden wir uns aufgenommen in fie; daß wir fie denfen ift 
ja die Siegel unferer Abfunft aus Gott und unferer Beſeelung 
durd ihn. Was der Geiſt in fi aufnimmt das wird er felbft, 
was ihn erfüllt zu dem wächjt er empor, und fo fühlt unfer Ge— 
müth ſich erweitert und erhöht zu der Größe die er anfchaut und 
vorftellt. Ein warmer Schauer der durch unfere Glieder riefelt, 
offenbart dies Erbeben und Erheben unferer ganzen Natur in 
Einem, und läßt die im Geift gewonnene Idee auch in der Leib- 
lichfeit nachklingen. Weld Kleiner Punkt ift die Erde unter der 
Sternenwelt, und was auf diefer Erde bin ih? Und dod bin 
ich es der jene unzählige Fülle und unermefliche Ausdehnung zur 
Einheit des Gedankens der Unendlichkeit zufammenfaßt und da— 
durch jelbjt des Unendlichen theilhaftig wird. Ueber jene Umluft 
im Gefühl eigener Kleinheit und hinfchwindender Nichtigkeit trium— 
phirt die Luft über die Erhöhung und Erweiterung unſers Wefens 
in der Anſchauung der Größe, in welcher fih uns das Unendliche 
darſtellt. So zeigt ſich im Erhabenen daß das äfthetifhe und 
religiöfe Gefühl aneinander grenzen, Aud) in diefen empfinden wir 
unfere Abhängigfeit von Gott, aber er ift zugleich unfer wahres 
Sein und Wefen, und fo werden wir frei in ihm, indem wir ihn 
als in ung mächtig anerkennen; er ift die Liebe, und in der Liebe 
zu ihm werden wir feiner Seligfeit inne. Die Größe, die un 
daniederfchrecden würde, erfreut uns durch die Schönheit, deren 
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Glanz fie trägt, und fo tritt im Gefühl des Erhabenen an die 
Stelle der Furcht die Freude der Bewunderung und der Liebe. 
Wo die Furt fiegte, etwa wenn wir der Gewalt des Sturmes 
auf dem Meere preisgegeben find, wo wir um unſere Eriften; 
jorgen oder kämpfen müffen, da fehlt die Freiheit des Gemüths, 
jene Entledigung ſelbſtiſchen Intereffes, die das Gefühl des Schö— 
nen borausjeßt, aber die Erhabenheit der Erjcheinung vermag uns 
wol auch dann der Gefahr vergeffen zu machen. Immer aber 
behält des Yucretius Wort feine Geltung, daß es ſüß ift vom 
Yand auf das Meer zu fehauen, wann die Winde und die Wogen 
miteinander ringen. 

Das Erhabene, lehrt ſchon Longin, erregt Staunen und Be- 
wunderung. Dies find Affecte die nicht eine milde und allmäh: 
liche Wirkung äußern, fondern gewaltig die Seele ergreifen und 
hinreißen. Die Seele aber die etwas Herrliches umfaßt, wird 
von Freude und Stolz erfüllt als die felber das wird was fie in 
jih aufnimmt. So fagt aud) Viſcher: „Es ijt ein Zufammen: 
wachjen des ebenbürtigen Geiftes im Subject mit der unendlichen 
Idee im Gegenftande, ein Aufgehen beider in Einen Strom, ein 
Schwung als führte uns Sturmwind mit in die Höhe“ Auch 
Trendelenburg drüdt unfern obigen Gedankengang in feiner Art 
auf eine verwandte Weife aus: „Wir bewundern das Erhabene; 
Bewunderung ijt da wo im Großen und Schönen das Aechnliche 
fehlt und daher unjere Borjtellungen nicht mehr von Achnlichem 
zu Aehnlichem fortfpielen, fondern vor dem Einen ohne feines 
Gleichen ſtumm jtehen bleiben und ſich vor ihm fammeln, wie dic 
Spradye im Staunen dies Stehenbleiben und Stauen der Gedan— 
fen ſoll bezeichnet haben. Im der Bewunderung ift das geheime 
Gefühl der Unluft ein Gefühl des eigenen Unvermögens oder der 
Ohnmacht, aber wir löfen es in einer höhern Luft auf, indem 
wir im Geifte zu der fremden Größe hinanfteigen und fie dadurch 
für den Augenblid der Vorftellung zu unferer eigenen machen.“ 


In jenem ſel'gen Augenblide 
Ih fühlte mich jo Mein, jo groß! 


So faht Goethes Fauft die Erinnerung an die Erſcheinung 
des Erdgeifted zujammen, die wir oben als erhaben anführten, 
jo bezeichnet er mit treffender Kürze ihren Eindrud. Ausführ- 
licher that es der Dichter in den Briefen aus der Schweiz; die 
ganze Stelle möge unfere Unterfuchung wie eine Beftätigung und 
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freie Wiederholung derfelben befchließen. „Das Erhabene gibt der 
Seele die ſchöne Ruhe, fie wird ganz dadurch ausgefüllt, fühlt 
ſich fo groß als fie fein kann. Wie herrlich ift ein folches reines 
Gefühl, wenn es bis gegen den Rand fteigt ohne überzulaufen. 
Mein Auge und meine Seele konnten die Gegenstände faffen, und 
da ich rein war, diefe Empfindung nirgends falſch widerjtieß, fo 
wirkten fie was fie jollten. Vergleicht man ſolch ein Gefühl mit 
jenem, wenn wir uns mühjelig im Kleinen umtreiben diefem jo 
viel als möglich zu borgen und anzufliden, und unferm Geift durch) 
feine eigene Creatur Freunde und Futter zu bereiten, jo fieht man 
erſt wie ein armfeliger Behelf es iſt. Ein junger Mann, den 
wir von Baſel mitnahmen, fagte es fer ihm lange nicht wie das 
erite mal, und gab der Neuheit die Ehre. Ich möchte aber jagen: 
wenn wir einen folchen Gegenjtand zum erften mal erbliden, fo 
weitet fi die ungewohnte Seele erſt aus, und es macht dies ein 
jchmerzlid Vergnügen, eine Ueberfülle die die Seele bewegt und 
uns wollüftige Thränen ablockt. Durch diefe Operation wird die 
Seele in ſich größer ohne es zu wiffen, und ift jener erjten Em— 
pfindung nicht mehr fähig. Der Menfc glaubt verloren zu haben, 
er hat aber gewonnen. Was er an Wolluft verliert gewinnt er 
an innerem Wachsthum. Hätte mid) nur das Schickſal in irgend 
einer großen Gegend heißen wohnen, ich wollte mit jedem Morgen 
Nahrung der Großheit aus ihr jaugen, wie aus einem Lieblichen 
Thal Geduld und Stile.‘ 


c. Das Schöne in Bezug auf Stoff und Gehalt; das NReizenbe, 
Rührende, Intereffante, 


As mothwendig mit der Form verfnüpft kommt ung beim 
Schönen nit blos die Größe, fondern auch der Stoff in Betracht. 
Wirkt er für fi, jo wird das Schöne aufgehoben, das gerade in 
der Formweſenheit befteht, das gerade durch die Form das Innere 
daritellt; was aber in der Form erjcheint oder wie fie auf die 
Sinne wirft ift aus demfelben Grunde nicht gleichgültig, Wir 
bezeichnen dies Clement im Schönen als das Stofflihe, und zwar 
im doppelten Sinne des Wortes, wonach das Material in welchem, 
und der Gehalt welcher dargeftellt wird, darımter verftanden wer— 
den fann. 

Das Erhabene war das vorzugsweife den Geift Erfreuende; 
die finnlihe Natur ward durc feine Größe überwältigt und erft 
durch die Anmuth der Form mitbefriedigt; für fich felbft gewinnt 
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die finnliche Natur ein Wohlgefallen durch das Material in wel- 
chem das Schöne offenbar wird, und der Geijt vergnügt fich erft 
daran, wenn er fieht daß es der Idee angemefjen if. Nur 
dadurd) daf fie auf unfere Sinne wirken, erfchließen ſich uns die 
Eigenfchaften der Dinge, die deren Weſen ausmachen. Sinnliche 
Eindrüde num welche die ſelbſtiſche Begierde reizen, ſtören das 
äfthetifche Gefühl, das auch darum nicht auf Geſchmack und Ge- 
rud, fondern auf Gehör und Gefiht ſich gründet. Aber wer 
möchte hier leugnen daß fo mandes Gemälde den leuchtenden 
Farben, fo manches Yied dem reinen Organ der Sängerin oder 
der wohlflingenden Stimme des Vorlefers feine Anziehung auf 
uns verdankt? In das vollendet Schöne ift diefe Sinnenwirkung 
eingefchlojjen. 

Das Angenehme ift ein Element des Schönen, und fo fommt 
das Sinnliche zu feinem Recht. Das Ideale wird dadurch der 
Gedankenſphäre entrüdt und in der Empfindung gegenwärtig; das 
ift ja hier das Specififhe daß die Verhältniffe der Yuft- und 
Aetherwelten klingen und leuchten, als Ton und Farbe uns erquicen. 
Wiewol wir von dem prüfenden Koften und dem mit dem Genuf 
von Speife und Trank verbundenen Wohlgefallen die Bezeichnung 
des Geſchmacks auf das äfthetifche Gebiet übertragen haben, fo 
kann er in finnlicher Unmittelbarkeit zur Auffaffung des Schönen 
nicht verwandt werden, da er nicht die Form, jondern den Stoff 
aufnimmt und den Gegenftand jelbjt fammt feiner Form zerftört 
und verzehrt; dabei ift der Genuß ſelbſt ſtets nur individuell, nicht 
allgemein. Wohl aber dienen der Sprade und damit der Poefic 
die Gejhimadsempfindungen zu lebendiger Bezeichnung eines bittern 
Wehes, einer fauern Mühe, einer ſüßen Freude. Durch den Ge: 
ruch nehmen wir feinjte Theile eines Gegenftandes in uns auf, 
während diefer vor unfern Augen beftehen bleibt, jo kann er das 
Schöne oder Häßliche der Anſchauung verftärfen, wenn er lieblid) 
wie Rofenduft, wenn er widerwärtig wie Geſtank der Verwefung 
oder der rohen Unanftändigfeit fi) dem Bild der Dinge gejellt; 
ja felbjt deren energiſch treue künſtleriſche Darftellung kann eine 
begleitende Geruchsvorſtellung in uns erregen. An der Geftalt 
übelriehender Thiere werden wir nicht leicht Gefallen finden. So 
fteigert auch der fühle Schatten des Waldes oder die Frifche des 
Waffers am heißen Tag oder ein mildwärmender Frühlingsfonnen: 
jtrahl unfere äfthetiiche Empfindung. 
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Das Klare, Reine, Volle gefällt, das Unreine, Matte misfältt 
bei Farben und Tönen als folhen. Auch bei der Malerei, weit 
mehr nod aber bei der Mufif beruht für Viele das Wohlgefallen 
anf dem Sinnenreiz glänzender Farben, fFräftiger oder milder 
Töne. Selbjt die Poefie hat im Rhythmus des Verſes umd im 
Echo des Reimes ein ſinnlich Angenehmes. Cs kommt Hinzu daß 
die Worte in uns die Vorſtellungen hervorrufen, und dieſe kön— 
nen uns ſinnlich anmuthen, wenn das ſinnlich Anmuthige ſelbſt 
beim weichſchwellenden Mooſe, beim Funkeln des Lichts in den 
Zweigen, beim Dufte der Blüten betont iſt, und noch ſtärker 
wirkt die Schilderung menſchlich körperlicher Schönheit in ihrem 
Liebreize; ja die erhitzte Phantaſie erregt hier von innen heraus 
die Empfindungsnerven zu ähnlichen Luſtgefühlen wie ſie die äußere 
Anſchauung mit ſich bringt. Wir können mit Kirchmann ſagen: 
„Die ſinnlich angenehmen Elemente des Schönen ſind in der 
Regel das Erſte was den Beſchauer bei der Wahrnehmung deſſel— 
ben erfaßt, feſthält und zu dem idealen Genuß überleitet. Sie 
gleichen dem Weihrauch des katholiſchen Cultus, welcher zunächſt 
den Eintretenden umhüllt, der Außenwelt enthebt und ſo für das 
Höhere und Göttliche vorbereitet.“ 

Wo das äſthetiſche Wohlgefallen mit dem Sinnlichen, mit dem 
Stofflichen begimnt oder wo dieſes ein vorwiegendes Element 
bleibt, da tritt für und das Reizende ein. Es ſchlägt unſere 
Sinnlichkeit nicht nieder wie die Größe des Erhabenen, fjondern 
fommt ihr jchmeichelnd und lockend entgegen. 

Wir geniefen Licht und Farbe als Yebensoffenbarung der 
Natur, zum Reizenden gehört daß alles Grelle vermieden werde; 
daher jpielt hier das Helldunfel feine Rolle, das Ineinanderver— 
ſchweben von Schatten und Licht, und den Meifter der fich ihm 
zugewandt preifen wir wegen dieſes Reizes, während er das Ele— 
ment der Formenftrenge und der Compofition mandmal dem 
Zauber des Yichtjpiels opfert und mehr auf die Empfindung als 
auf den Gedanken wirft, mehr fie als ihn zum Ausgangspunfte 
jeines Bildens nimmt, — ich meine Correggio. In der Natur 
jhredt uns das Dunkel der Nacht und biendet uns die Helle des 
Tags, aber der milde und warme Glanz des Abends oder die 
fühle Frische des Morgens erzeugt das Neizende in der Landſchaft. 
Der dünne bläuliche Schleier der Lüfte der alle Dinge umzieht, 
ein zarter Duft der fie umfließt, erhöht den Reiz, weil er feinen 
iharfen Gegenfag auflommen läßt und zur Harmonie der Farben 
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hinführt. Da unfer Auge diefe letstere fordert, vergnügt es ſich 
doppelt, wenn es fie vorfindet und nicht blos fubjectiv zu erzeugen 
braudt. Hiermit hängt dev Reiz der farbigen Reflere zufammen. 
Zeifing, der aud auf das Reizende eine befondere Aufınerfjamfeit 
richtete und es als einen der Grundbegriffe im feine Aefthetif 
aufnahm, jagt jehr treffend: „Es gibt in der Natur und Kunft 
feine veizendere Farbeneffecte als diejenigen welche auf dem Durch— 
ſcheinen und Widerfcheinen beruhen. Wie reizend wirft 3. B. das 
Durchſcheinen des jtrömenden Pflanzenfaftes durh die Blätter 
und Blüten im Frühling, das bläufihe Durchſchimmern der 
Adern am menschlichen Körper, das röthliche Durchſchimmern des 
Blutes auf Wangen und Yippen, das Hindurchleudhten eines 
innern Lichtes oder Feuers durch die Nethaut des Auges, befon- 
ders dann wenn fi darin ein befonderer Zuftand des innern 
Yebens, 3. B. der Yugendlichkeit, Gefundheit, Frifche, der Freude, 
Scham, Liebe, Sehnfuht u. f. w. offenbart. Das Schöne wird 
in ihm noch fchöner, wie die Alpen im Alpenglühen, ein Schloß 
im vöthlichen Pichte dev Abendfonne, der Himmel als feuchtver- 
Härtes Blau im Spiegel des Waffers, männliche Gefichter im 
Schein von Fackeln, ein weibliches Geficht im Widerfchein der 
jmaragdglänzenden Blätter einer Yaube, — ja auch unjchöne 
Segenftände, kahle Berge, öde Steppen, elende Hütten, eine Alte 
am Herdfeuer fünnen dadurd mit einem unmwiderjtehlichen Reiz 
ausgejtattet und mit dem Scheine der Vollkommenheit umfleidet 
werden.“ — Aehnlich wirken die jchwellenden weichen elajtifchen 
Yinien, und dann im geiftigev Beziehung alles dasjenige was 
unferm finnlihen Wohlbehagen ſchmeichelt und ein Ergögen bereitet 
ohne den Geiſt in Waffen zu rufen und eine Kraftanjtvengung zu 
heifhen. Hier liegt denn die doppelte Gefahr der Ausartung 
einmal in die leere tändelnde Yieblichfeit und ſüße fade Zierlichkeit, 
die man für Albumeblätter gern hat oder als Poefie fein in 
Soldfhnitt binden läßt um fie zu den Spielfächelhen hinzulegen, 
und dann die Verirrung in verführerifhe üppige Bilder der 
Phantafie. Dort entbehrt das Reizende der Größe, hier der 
idealen Reinheit und fittlihen Würde, und beidemal hört es auf 
ſchön zu fein. 

Betrachten wir num den Stoff im Sinne des Inhalts, fo er- 
innern wir uns des Scillerfhen Worts daß das Kunſtgeheimniß 
der Meifterfchaft darauf beruhe den Stoff durd die Form zu 
vertilgen, das heißt daß er micht für fich durch feinen Gehalt wire, 
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jondern ganz aufgegangen fei in die vollendete Geftalt, die fein 
Weſen darftellt. Wo der Stoff für fi gelten und die Durch— 
bildung der Form erjegen oder vergejien maden will, da entjteht 
einmal das Tendenziöfe, da tritt der Künftler in den Dienft einer 
Partei, deren Stichwörter er wiederholt, deren Götzen er opfert, 
da verliert er leicht den freien Bid der Wahrheit und Gerechtig— 
feit und erniedrigt er das freie Schöne einem fremden Zwed fid) 
umterzuordnen; im Beifall der Partei und der Stunde hat er 
jeinen Lohn dahin. Dit das Werf gelungen, jo mögen wir es um 
jeiner „anhängenden‘ Schönheit willen den Erzeugniffen der Kunft- 
induftrie vergleichen. Es mag den Lichtfreunden wie den Finfter- 
lingen dienlidy fein durch romanhafte Erzählungen das Bolf auf» 
zuffären oder zu verwirren, äſthetiſch iſt es nicht. Allein hiermit 
ijt die Forderung eines bedeutenden Gehalts nicht ausgejchloffen. 
Wir bedauern e8 an manchen Goethe’schen Erzeugniffen welch herr— 
(iche Kraft an geringen Stoff verfchwendet worden, und hören aus 
Schillers Munde dag nur ein großer Gegenftand das Innerjte 
der Menfchheit zu bewegen vermag. Die jhöne Form ift ja das 
jelbjtgefeßte Maß innerer Bildungsfraft, und ihr Adel ift nur 
den Edeln naturgemäß; das Schöne wird uns um jo werthvoller, 
je reichere Nahrung für Geift und Herz es bietet. Der bloße 
Formalismus iſt ein Werf nachahmender Aeuperlichleit, wenn der 
Berfall der Kunft begonnen hat. Die ſchöne Phraſe die der 
eigenthümlichen Wahrheit ermangelt iſt hohler Schellenflang und 
dem verderblich der ſich daran gewöhnt, fei es fie zu gebrauchen, 
ſei es jie zu hören. Wir erfrenen uns Goethes, Schillers, 
Yeifing’s mit immer neuem Genuß auch darum weil wir die Cultur 
ihres Jahrhunderts, weil wir die Gedankenreife der ganzen Zeit 
durch fie empfangen, es find die allgemeinen jittlichen Ideen welche 
Shafefpeare’s Tragddien bejeelen, und was in uns lebendig wer: 
den foll muß uns wahlverwandt fein. Der Herzensantheil, den 
wir der Sache entgegenbringen, beeinträchtigt die Schönheit nicht. 
Der Hörer Homer’s brachte ihn ebenjo mit zu den Gefängen der 
Ilias, als der anbetende Olympiafieger zum Zeus des Phidias, 
als wir zu Michel Angelo’s, Rafael's, Dürer’s, Mozart’s und 
Beethovens Schöpfungen. Das Auge fieht nur das mit rechter 
Schärfe fih an was auch das Herz bewegt oder den Geift 
erleuchtet, und mit dem bedeutenden Inhalt zieht dann auch die 
Freude an der Kunftform in das Gemüth ein. Wir wollen beim 
Schönen nicht ſowol ftudieren als anjchauen und genießen, darum 
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jolf es verjtändlich fein. ft ſchon der Stoff im Volksleben ge- 
gründet, im Volksgemüth vorgebildet, fo wird es die fchönite 
Aufgabe des Genius daß er ihm nun die Weihe der Formvolfen- 
dung gebe. | 

In diefem Sinne Iefen wir goldene Worte in Goethe’ Wahr: 
heit und Dichtung. „Der erjte wahre und höhere eigentliche 
Lebensgehalt kam durch Friedrich den Großen und durd) die Tha- 
ten des Stebenjährigen Kriegs in die neuere deutjche Poefie. Jede 
Nationaldihtung muß jchal fein oder fchal werden die nicht auf 
dem Menfchlichiten ruht, auf den Greigniffen der Völfer und ihrer 
Hirten, wenn beide für Einen Mann ftehen. In diefem Sinn 
muß jede Nation, wenn fie für irgend etwas gelten will, eine 
Epopöe befiten, wozu nicht gerade die Form des epifchen Gedichts 
nothwendig ift. Denn der innere Gehalt des bearbeiteten Gegen: 
jtandes ijt der Anfang und das Ende der Kunſt. Man wird 
zwar nicht leugnen daß das Genie, das ausgebildete Kunfttalent, 
durh Behandlung aus allem alles machen und den widerſpenſtig— 
jten Stoff bezwingen könne. Genau befehen entſteht aber alsdann 
immer mehr ein Kunſtſtück als ein Kunſtwerk, welches auf einem 
würdigen Gegenftande ruhen foll, damit uns zulekt die Behand: 
fung durh Geſchick, Mühe und Fleiß die Wirde des Stoffs nur 
dejto glücklicher und herrlicher entgegenbringe.‘ 

In ſolchem Sinn jagt Meldior Meyr von dem trefflichen 
Schweizer, der unter dem Namen Ieremias Gotthelf fchrieb: 
„Der Kenntniß des Lebens, der Aufjtellung von fittlichen und 
religiöfen Mufterbildern, welche nicht Mufterbilder für eine ge- 
träumte jondern für die wirkliche Welt find, endlich dem Trieb 
und Willen zu erweden, zu bilden und zu bejjern, — ihm danft 
Albert Bitius die große und nachhaltige Anerkennung die er 
gefunden hat. Die Werke der bloßen Schöngeifter und Form— 
fünftlerv werden gelefen, und wenn fie dem Tagesgeſchmack redt 
appetitlich entgegenfonmen, mit Bewunderung verjpeift; aber die 
innere Arınuth verfehlt nicht offenbar zu werden, und die Gößen 
werden von cben denen gejtürzt von denen fie erhoben worden 
find. Mögen diejenigen die heutzutage nur immer von Schönheit 
und Poefie reden ohne den Inhalt zu betonen, der die wahre 
Schönheit, die natur- umd geifterfüllte, erjt möglich macht, durd) 
die Erfolge diefes Schriftitellers fi zum Nachdenfen bewegen 
laſſen!“ 
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„Intereſſirt uns!“ ruft Yejfing den Dichtern zu. Aber was 
intereffirt und denn? fragt Zimmermann, und antwortet: „Offen— 
bar dody nur dasjenige was Erwartung erregt und befriedigt, 
was fpannt und löſt, anfänglich jcheinbar disharmoniſch zuletzt ſich 
in Harmonie auflöft, was energiſch, reich), mannichfaltig und zu— 
jammenftimmend ſich erweijt, furz was gewilje Formeneigenjchaften 
zeigt deren Geſammtheit eben dasjenige ift was wir das Schöne 
nennen. Denn diejes, das äjthetifche Interejje an dev Form wird 
Yeljing doch gemeint haben, nidyt das proſaiſche an der empirischen 
oder hiftorifchen Wahrheit der Dichtung!” Gewiß; nur gibt es 
außer dem proſaiſchen Intereffe an der factiichen Gejchichtlichkeit 
auch noch ein höheres, geiftiges an der idealen Wahrheit, daran 
dag Gedanken die das Geſchick der Menjchheit bejtimmen, daß 
Gemüthslagen die uns im den innerjten Grund unferer Natur 
bliefen lajjen, daß Charaktere hoheitsvoller oder liebenswürdiger 
Art in ihrer pfychologifchen Entfaltung und in der Erfüllung ihrer 
Beitimmung gefchildert werden wie fie ihr zeitliches und ewiges 
Yoo8 ſich bereiten, und daß dies alles auf eine neue Weife gefchieht 
die uns doch die ewigen Weltgefege enthüllt. Das ift aber nicht 
blos formal, fondern real, inhaltsvoll. Zum äfthetifchen Eindrud 
gehören die Kormeigenjchaften welche Zimmermann aufzählt, aber 
er deutet ja jelbjt auf das hin welches fie aufweist, welchem fie 
aber nicht blos äußerlich angethan find, jondern deſſen Weſen in 
ihnen offenbar wird. Leſſing will einen Inhalt der ein allgemein 
menſchliches Interefje Hat, in welchem uns das Immerſeiende, 
Bekannte auf eine überrajchende und eigenthümliche Weiſe ent: 
gegentritt, in welchem das Ungewöhnliche, Unbekannte doc wieder 
den allgemeinen Normen fich einordnet; er will daß unfer Meit- 
gefühl ergriffen, unfer Verſtand, unfer Wille bewegt und deren 
Forderungen zugleich) genügt werde; wenigitens hat er das in 
feinen Meifterwerfen jo gethan. Ebenſo erklärt fih Schiller im 
Prolog zum Wallenftein: 


Nur der große Gegenfland vermag 
Den tiefen Grund der Menſchheit aufjuregen; 
Im engen Kreis verengert fih der Sinn, 
Es wächſt der Menſch mit feinen größern Zweden. 


Eduard von Hartmann eröffnet feine Aphorismen über das 
Drama geradezu mit dem Sprude: Das erſte am Drama ijt 
der Stoff; nichts iſt charakteriftifcher für den Dichter ald die Wahl 
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des Stoffes. Er weift auf die Mufifer hin: Gluck's Stoffe 
repräfentiren die jchöne jchlichte Hoheit der Renaiffance, die Mo- 
zart's laffen feine findliche Unſchuld erfennen, die in der begnadig- 
ten Unermeßlichkeit feines Genies aus jeder Blume Honig faugt, 
Beethoven’s Fidelio zeigt uns in der Gattenliebe die höchſte Keufch- 
heit eines tiefinnerlihen Gemüths, Weber greift zum VBolfsmärden 
und zum Pitt ins alte vomantifhe Yand. Der Stoff muß dem 
Weſen des Kiünftlers wahlverwandt fein, wenn er ihn von innen 
heraus bejeelen und zur Schönheit beleben fol. Der Stoff jelber, 
fügen wir hinzu, wird für die bejondere Kunſt nicht gleichgültig 
fein; ein anderer ift der plaftifche al8 der malerifche, ein anderer 
der mufifafifche al8 der poetifhe, und ein anderer der epiiche als 
der dramatifche. Sch werde jpäter darauf zurüdfommen; bier 
ichliege ich mit Leſſing: „Die Fabel ift e8 die den Dichter zum 
Dichter madt; Sitten, Gefinnungen und Ausdrud werden zehnen 
gerathen gegen einen der in jener untadelhaft und vortrefjlich iſt.“ 

Aber auf zwiefad verkehrte Weife jucht eine verfallende Kunjt 
und ein verdorbener Geſchmack durch jtoffliche Reize das harmo- 
niſch Schöne in der Berföhnung von Gehalt und Form zu erjegen 
oder zu überbieten. Das Schöne berührt uns geijtig und finnlich 
zugleih, e8 erblüht in ums wenn die lautere Kraft der Dinge 
mit der lautern Kraft unſerer Seele zufammenfließt; Innen» und 
Außenwelt, Sinn und Seele find in Eins verfhmolzen, und diefe 
Auflöjung der Gegenfäse empfinden wir als Rührung. Sie 
ergreift feineswegs blos dort unſer Gemüth wo wir Yeiden fehen, 
vielmehr bricht fie gerade da hervor wo wir inne werden daß das 
Schöne ein Glück ift in weldhem die Widerfprüce des Yebens 
aufgehoben find, alfo bei freudigen Ueberraſchungen, nicht minder 
jedod) wenn die Yöjung ruhig und far ſich entfaltet, wie wenn 
in Goethes Iphigenie die Macht der Wahrheit, die reine Gejin- 
nung der Menjchlichkeit die Verwidelung der Yage und das ver- 
ftörte Gemüth zur Ruhe, zum Frieden bringt, und die Heilung 
und Genefung Oreſt's ſich in der Erfenntniß offenbart, daß er die 
eigene Schweiter, nicht die Apollon’s in die Heimat führen foll. 
Und auch ohne Berwidelung wo uns die Tiefe des Seins, wo 
uns der ganze volle Werth des Yebens rein offenbart wird, wo 
die Scheidewand fällt welche die Menſchen und die Dinge von- 
einander trennt, und der eine gemeinfame göttliche Yebensgrund 
anſchaulich und empfindbar wird, da fommt die Weihe der Rüh— 
rung über und. Nur weil das jelbftfüchtig verhärtete Herz erjt 
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einfchmelzen muß, ijt Mitleid jo häufig die Bedingung oder für 
Biele der einzige Weg zur Nührung; darum wer aud) die Zir- 
tiniſche Madonna ohne Rührung anſchauen, Hermann und Doro- 
thea ohne Rührung leſen fünnte, ev würde von ihr doch ergriffen 
werden, wenn Arthur’s Kindesunſchuld Hubert's böſen Sinn erweicht, 
dap er die glühenden Eifen fern hält vom Auge des Knaben; 
oder wenn Year aus der Nacht des Wahnfinns erwadht in den 
Armen Gordelia’s, die er verjtoßen, weil fie nicht mit Worten 
gleifen wollte, und die auch verjtoßen für den Vater im treuer 
Nindesliebe alles zu opfern bereit ijt, und durd ihre Dingabe 
um ihm den Frieden bringt; oder wenn Wallenjtein inne wird 
dag ihm in Mar Piccolomini der Stern feines Yebens unter: 
gegangen, weil er den Bund mit dem Idealismus gebrochen hat, 
ih meine die Scene wo er am Fenſter in die dunkle Nacht 
hinausfpäht, und der Jupiter, der ihm Glück zuftrahlen jollte, von 
Wolken verhüllt ift; du wirt ihn wiederjehen, jagt die Schmweiter, 
und meint deu Steru; ihn wiederfehen? o niemals! verfegt Wallen- 
jtein, und meint den Freund. Dder wenn Volker und Hagen 
Wache ftehen, damit die burgumdijchen Helden nod einmal jchlafen 
vor dem furchtbaren Todesgang, und Bolfer nad) der Geige greift 
um jie in fanften Schlummer einzujpielen; oder wenn Achilleus' 
Heldenzorn fih in Wehmuth löjt und er milden Sinns dem Pria- 
nos Heftor’s Yeiche übergibt. Auch Schwind's jieben Raben find 
in fchönfter Weife ein rührendes Gemälde, 

Mer jene Rührung des Reinſchönen empfindet den fann fie 
auch dann ergreifen, wenn er liejt was Goethe im Wilhelm Meifter 
Aurelien von dem alten Souffleur jagen läßt: „Er wird bei ge- 
wiſſen Stellen jo gerührt daß er heiße Thränen weint und einige 
Augenblide ganz aus der Faſſung fommt; und es jind eigentlich 
nicht die fogenannten vührenden Stellen die ihn in dieſen Zuftand 
verfegen, es jind, wenn ich mich deutlich ausdrüde, die ſchönen 
Stellen, aus welchen der reine Geiſt des Dichters gleihjam aus 
halboffenen Augen hervorjieht, Stellen bei denen wir Andern uns 
nur höchſtens freuen, und worüber viele Tauſende wegjehen.‘ — 
Gerade bei Gelegenheit Wilhelm Meifter's ſchrieb Schiller an Goethe: 
„Sch verjtehe Sie nun ganz, wenn Sie fagten daR es eigentlich 
das Schöne, das Wahre ſei was Sie oft bis zu Thränen rühren 
könne. Ruhig und tief, Har und doch umbegreiflic wie die Natur, 
jo wirft das Bollendete und jo fteht e8 da, und alles aud das 
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fleinfte Nebenwerf zeigt die ſchöne Klarheit, Gleichheit des Gemüths, 
aus welchem alles gefloffen ift.“ — 

In diefer echten Rührumg geht die Wehmuth („Wonne der 
Wehmuth’ jagt der Dichter) in Freudigfeit über. Dagegen meinen 
Schlechte Künftler die Rührung durch den „naffen Sammer‘, den 
fie Schildern, und durch weiche mattherzige Sentimentalität hervor- 
zurufen; fie laffen die Thränen fließen, damit der Zuſchauer es 
auch thut, wie es ein Gähnen der Nahahmung gibt, fowie 
Schlechte Prediger am Schluffe der Predigt ihr andächtiges Publikum 
gern an die Gräber feiner Yieben führen. Freilich follte man 
meinen daß jeder die gewöhnliche Noth des Yebens befjer zu Haufe 
habe, und darum nicht in das Theater zu gehen oder zum Roman 
zu greifen brauche, und man möchte mit den Xenien fragen: 
Warum entfliehet ihr euch, wenn ihr euch jelber nur ſucht? Solche 
Rührſtücke, ſagt Schiller ein für allemal fie richtend, bewirken blos 
Aunsfeerungen des Thränenfads umd eine wollüftige Grleichterung 
der Gefäße; aber der Geift geht leer aus, und die edlere Kraft 
im Menfchen wird ganz und gar nicht dadurd geſtärkt. Auch 
Kant vergleicht derlei Gemüthsbewegungen nur der Motion die 
man fi der SefundhHeit wegen macht, und warnt vor der an- 
genehmen Meattigfeit, die auf ſolche Gefühlsrüttelung folgt, und 
vor den in Empfindelei hinfchmelzenden Affecten, die dem Schönen 
ferne liegen, das immer eine Erhebung und Förderung des ganzen 
Menfchen ift. 

Die zweite Verirrung ift durd den Stoff als ſolchen auf den 
Berftand wirken und das nterefje, das dem ganzen Schönen 
gewidmet fein ſollte, durch das Ungewöhnlidye des Inhalts und 
durch fünftlihe Spannung oder Ueberraſchung zu erregen; zum 
Empfindfamen gejellt ſich das Intereſſante, hauptſächlich für 
Menſchen deren Geſchmack jtumpf oder überfättigt ift, und die 
darum ftechender Reize oder der Würze des Pikanten bedürfen. 
Auch das Schöne erhebt ſich über die Alltagswelt, aber wer das 
Grhabene und rein Harmonie nicht zu erreichen vermag, der 
hält ji) dafür an das Seltſame und Außerordentliche als ſolches, 
er fucht das Paradore, die Bewährung der Kraft im Befremd— 
fihen und Ungeheuerlihen, und dadurd wird dann der Sinn für 
das einfah Edle und Naturwahre verdorben. Da juchen die 
Dichter, die Maler, die Mufifer auf der Flucht vor dem Trivia- 
len durd das Abfonderliche zu frappiren, ftatt das Gemwöhnliche 
zu adeln und den Gehalt der Wirklichkeit aufzufchließen. Ganz 
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abjonderliche Lagen der Dinge oder des Gemüths werden auf- 
gefucht, Konflicte werden ausgeflügelt bei welchen die Entſcheidung 
hin- und herichwanft und uns in ſpannende Unruhe verjett, Cha- 
raftere und Thaten werden gejchildert bei denen man zweifelnd 
fragen mag ob fie nun etwas recht Edles oder etwas raffinirt 
Schlechtes find. Da ſoll ein blumenreines Gemüth wie Eugen 
Sue's Goualeuſe ſich doc den viehifchen Yüften betrunfener Gau- 
ner preisgeben, oder der betrogene Ehemann durch felbftmörde- 
rischen Sturz von dem Alpenfelfen herab die Gattin und den 
Freund glücklich machen. Wohl hat Voltaire gejagt daß jede Art 
von Poeſie zu gejtatten ſei bis auf die langweilige; aber wenn 
um der Yangenweile zu entrinnen die Wahrheit und Schönheit 
geopfert werden, fo ijt dies eine Entwürdigung der Kunft und für 
das Leben vom Uebel. Denn dies muß nmothwendig Schaden lei— 
den, wenn man die Ehre auf der Salere und die Piebe im Bordell 
jucht. Im der Meherbeer-Scribe'ſchen Oper Robert der Teufel 
erjcheint ein Teufel der liebt, feinen Sohn liebt, und ihn doc 
gerade darum zu fich in die Hölle verderben will, ein Teufel der 
in jeinem Sohne Ruhe und Trojt findet und diefen dafür um fein 
Glück bringen will, — das ift freilicd) dem gähnenden Pöbel etwas 
ſehr Intereffantes. Auch Voltaire meinte Shafefpeare’s Cäfar- 
tragddie dadurch intereffanter machen zu müſſen daß er den Brutus 
Cäſar's leiblichen Sohn fein ließ und ihm damit zum ungeheuern 
Zugendhelden oder tugendhaften Ungeheuer fteigerte. 

Bisher, hier von feinen falfchen Gedankenſchemen geirrt und 
die Thatfahe recht jcharf erfaffend, gibt gelegentlich folgende 
treffende Beſtimmungen: „Interejfant heißt zumächit ganz allgemein 
was aus der Reihe des Gewöhnlichen heraustritt, dadurch über- 
rajcht und anzieht. Das Schöne nun tritt aus der Umgebung des 
Gewöhnlichen allerdings heraus, allein es ift eine veine Harmonie, 
in weldje das Gewöhnliche, freilich über ſich felbft erhoben, mit 
aufgenommen iſt; es iſt daher einfach und reizt feine vereinzelte 
Kraft im Zufchauer zur Thätigkeit. Das Intereffante aber reizt 
eine vereinzelte Kraft auf, und der Grund davon ift daß es felbft 
ein Bereinzeltes ift, d.h. daß es aus dem Gewöhnlichen nicht 
dur die Einfalt der Vollkommenheit hervorſticht, fondern durd) 
die Abnormität der Einfeitigfeit. Nun nehme man dazu das Un- ' 
ruhige, Unzufriedene einer gärenden verjtimmten fubjectiven Zeit, 
wie die moderne, jo leuchtet ein daß jie vorzüglid” das Schaufpiel 
der Verſtimmung anziehend finden wird; man erwäge ferner daß 

Garriere, Mefthetil, I. 2. Aufl, 10 


146 


die verftimmte Perfönlichkeit, die ſich als Schaufpiel gibt, vermöge 
der Subjectivität der Zeit diefen Eindruck hervorzubringen juchen, 
und der Zufchaner, weil er ebenſo ift, diefem Suchen entgegen- 
fommen wird, — jo hat man den Begriff des ntereffanten wie 
ihn der Sprachgebrauch beftinmt hat.“ 

Mit diefer interejfanten Verkehrtheit aber find wir bei der 
Verfehrung des Schönen angelangt, die fi) an die Stelfe defjelben 
jeten, fich für dafjelbe ausgeben will; wir heißen fie Häßlichkeit. 
Ihren Begriff und ihre Bedeutung Haben wir nun zu erörtern. 


3. Das Häßliche und feine Ueberwindung. 


Die Unterfuchung über die Häßlichkeit gehört ebenſo nothwen- 
dig in die Nejthetif wie die Betrachtung des Böfen in die Ethik; 
erit in der Ueberwindung des Gegenſatzes bewährt ſich das Gute, 
erſt im Unterfchiede von feinem Gegentheil wird das Schöne voll- 
jtändig erkannt. Es ift daher ein Verdienſt von Weiße daß er 
ausführte was Friedrich Schlegel gefordert und angedentet, daß 
er den Begriff des Häßlichen zuerjt in feiner Aefthetif eingehend 
behandelte, und ev hat ſogleich auch vieles tieffinnig und richtig 
erfaßt. Wenn er aber von einer im Gegenſatz zu fich felbjt be- 
griffenen Schönheit redete, und das Erhabene, das Häßliche und 
Komische als deren Momente bezeichnete, jo ward nicht blos das 
Nichtichöne als Art de8 Schönen aufgeftellt, jondern das Erhabene 
und Komijche erniedrigt und das Häßliche zwifchen fie geſetzt als 
ob es die Brüde von einem zum andern wäre. Das leidige 
Umfchlagefpiel der Begriffe hat kaum je zu einer ärgeren Ber: 
irrung geführt als wenn Weiße fagte: „Das unmittelbare Dafein 
der Schönheit ift die Häßlichkeit.“ Er fam zu diefen ungehener- 
lichen Refultat durch den Satz: „Die wahre Schönheit ift wefent- 
(ich) Vermittlerin zwifchen dem Grhabenen und Anmuthigen, und 
jelbjt durdy beide vermittelt. Wiefern fie uun aber ihren erften 
Begriff, demzufolge nichts VBermittelung, jondern alles unmittel- 
bar gegenwärtiges Dafein an ihr fein ſoll, dennoch feithalten 
will, jo verfinft jie unaufhaltfam in das Gegentheil ihrer jelbit, 
in die Häflichkeit.” Seit wann, frug ich, ift denn das unmittel— 
bare Dajein einer Sache ihr Gegentheil? Iſt etwa das ummittel- 
bare Dafein des Guten micht mehr die Unfchuld, die ſchöne Seele, 
fondern das Böje und der Teufel? Was ift denn die Schönheit 
die ihren erjten Begriff fejthalten wid? Muß fie dazu nicht ein 
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jelbjtändiges perjünfiches vernunftbegabtes Wefen fein? Allerdings 
wirde der Philojoph welder die Schönheit als etwas Unbeweg— 
liches und Gegenſatzloſes feithalten wollte, nicht das Yeben, fondern 
den Tod ergreifen; denn die Schönheit ift thatvolle Verſöhnung 
der Gegenſätze. Bald nachher hieß bei Weiße die Häßlichkeit, 
welche zuerst die unmittelbare Schönheit war, die auf den Kopf 
geitellte. Sie iſt eben gar feine Schönheit, fo wenig als das 
after eine Tugend, und die Schönheit jchlägt fo wenig in Häß— 
lichfeit um, wenn uns diefe letztere aufſtößt, als die dee des 
Guten ins Böſe umfchlägt, wenn ein Menſch von ihr abfällt und 
für feinen Willen und fein Bewußtſein das Böſe verwirklicht. — 
Auch Ruge ftellt das Häfliche zwifchen das Erhabene und Komifche, 
und die Aejthetif des Häßlichen von Roſenkranz hat diefe fatale 
Uebergeherei nicht ganz überwunden, im Einzelnen aber viel Be- 
achtenswerthes beigebracht. Weiße felbjt Hat die falſche Dialectif 
jpäter überwunden. Das Urphänomen des Hüßlichen fand er num 
in der Phantafie der Kinder und Naturvölfer, die in Nacht und 
Einſamkeit briütend ſich von der finnlichen und geiftigen Gemein— 
ſchaft ausjchlieft und Gejtalten erzeugt am welche ſich ftatt der 
Sefühle der Wonne und Seligfeit Gefühle des Schauders, Grauens 
und Entſetzens fnüpfen; eine Sefpenfterwelt und eine innere Hölle 
im Gegenſatz zu dev Paradiefeswelt und dem Himmel der Schön- 
heit, welche die jugendliche Bhantafie erfchafft, wenn die Seele im 
harmonifchen Wechjelverfehr mit andern Seelen und mit der Außen— 
welt fteht. Weihe vedet davon daß die Phantafie dort ihre Selb- 
jtändigfeit auf die Spite treibt; ich möchte jagen: übertveibt; es 
it das Analogon der Selbjtfucht des Böfen, und in der Natur 
wird das Häßliche durch die VBerirrung der freien VYebenstriebe 
wirklich. — Dagegen find Lotze und Schasler nicht zu belehren 
gewefen; jener vechnet auch nach meinen Grörterungen das Häßliche 
zu den Schönheiten der Keflerion, und diejer Hält es immer noch 
für ein dem Schönen nothiwendiges immanentes Moment. Schasler 
nennt das Häßliche das Salz des Kunſtſchönen, ev meint daß ohne 
dajjelbe das Ideal abjtract bliebe; aber nicht das Häßliche, ſondern 
das Individuelle und Freie bedürfen wir zum Yogifchen und geſetz— 
lid) Nothwendigen oder Allgemeinen um das Schöne zu verwirk— 
lichen. Es wäre ſchlimm wenn das Charaktervolle häßlich fein müßte! 

Sp entſchieden idy darauf drang das Erhabene innerhalb des 
Schönen feftzuhalten und ihm hier feine nothwendige Stelle zu 
behaupten, jo bejtimmt muß id) betonen daß das Häfliche als 
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der Gegenſatz des Schönen außerhalb der Idee dejjelben gedacht 
werde; wie der befehrte Sünder zu Gnaden angenommen wird, 
jo fann erft das überwundene Häfliche in die Kunft eingehen; 
für das werdende Schöne wird aber die aufzulöfende Disharmonie 
von großer Bedeutung fein. Deshalb bejchäftigt uns jekt das 
Häßliche und feine Ueberwindung. 

Das Schöne ift That, Leben und Siegesfreude. Der Sieg 
ift nicht ohne den Kampf, und jet einen Feind voraus und 
erlangt nur da Ehre und Ruhm wo die Möglichkeit des Verluſtes 
vorhanden war. Wir erkannten die Nothwendigfeit der Freiheit 
für das Schöne; fie jet wieder die Möglichkeit des Andersſeins 
voraus. Wird der individuelle Wille felbjtfüchtig und vom Ganzen 
abtrünnig, jo entjteht das Böſe; es ift nicht blos ein Ermangeln 
des Guten, eine Abwejenheit des Rechten, fondern ein pofitives 
Sichwiderfeten gegen das Geſetz, ein Haß und Kampf gegen 
das Edle, aber freilich dadurd ein eitles Streben, das fich felbit 
vereiteln muß, weil aud) das Selbjit des Böſen in dem einen 
wahren Wefen mwurzelt gegen welches es anfämpft. Der zur 
Selbſtſucht gefaßte Eigenwille iſt aber nicht paſſiv, fondern energie: 
voll, und das Böſe in ihm das Feuer das nicht verlifcht, der 
Wurm der nicht jtirbt; der böſe Wille entfaltet feine zerftörende 
Madıt, endet aber in Verddung und Selbftzerftörung. Aehnlich 
ift der Gegenjat gegen die Wahrheit nicht der unfchuldige Irr— 
thum oder die bloße Unkenntniß, jondern die bewußte Yeugnung 
und Verkehrung der Wahrheit, die Lüge. Und fo ift denn das 
Häßliche nicht der Mangel der Schönheit, denn gar vieles ent- 
behrt diefe ohne deshalb häßlich zu fein, ja e8 wäre ungeeignet 
alles unter den äſthetiſchen Geſichtspunkt zu ftellen und es nad) 
ihm richten zu wollen. Die fittlihe Berufserfüllung kümmert fid) 
im pflichtmäßigen Qagewerf jo wenig um den wohlgefälligen 
Schein als es bei einem mathematifchen Lehrfag auf die Sym- 
metrie der Figur ankommt, mittel8 welcher ev bewiefen werden 
ſoll. Ya jelbft auf äſthetiſchem Gebiet läßt uns vieles gleihgültig 
und ungerührt, aber wie es auch der Schönheitsvollendung ent- 
behrt, wir nennen es darum nod nicht häßlich. Das Häfliche 
verhält fih zur Schönheit wie das Böfe zum Guten, wie die 
Lüge zur Wahrheit. Es ift die Entartung der Freiheit zur Maf- 
und Formlofigkeit, es ift die Verleugnung oder der heuchlerifche 
Schein der Wahrheit, es ift die Verzerrung und Zerjtörung der 
vollen Yebensblüte, und findet darum feinen Höhenpunft dort wo die 


149 


Elemente, die im Schönen zufanmenflingen, feindjelig fich fcheiden, 
Geiſt und Natur ſich trennen, im Gefpenftigen und in der Berwefung. 

Wir erkennen das Licht im Unterfchied von der Finfternif, 
und wären die Gegenfäte nicht als foldhe vorhanden, niemals 
würde ihre Verſöhnung uns beglücken. Für das Gute it die 
Möglichkeit des Böfen nothwendig um der Freiheit willen; aber 
es ſoll nicht zur Wirklichkeit gelangen, die Verfuhung ſoll beftan- 
den, der Anveiz zum Abfall ſoll überwunden werden; durch eigene 
Kraft foll die Tugend errungen und dadurch ihr Beſitz für uns 
jelber werthvoll fein. Wo aber das Böſe doch zur That wird, 
da kann nicht fehlen daß die Disharmonie welche durch Yüge und 
Sünde in die Welt fommt, auch deren Gejtalt verändere und fich 
als die Berfehrung des Rechten und Wahren aucd in der Form 
und Erſcheinung als Berzerrung und Widerwärtigfeit Fund gebe. 
Wenn die Anmuth im Zwang erftirbt, wern das Schöne frei ift, 
dann bringt fein Begriff es mit ſich daß die individuellen Lebens— 
triebe, deren eigenartige Geſetzeserfüllung uns erfreut, ſich auch 
verirren, daß fie aud verkümmern und entarten fünnen. Mit 
dem Hervorbrechen des Negativen ift das Häßliche verbunden, und 
die Kunſt fann es nicht umgehen, wenn fie dem Leben gerecht 
werden will; nur daß fie e8 überwinde und wie die Vorſehung 
das Böfe zum auch widerwillig dienenden Glied im Weltplan 
made. Wo fie e8 aber als das Berechtigte hinftellt, da wird das 
Werk der Kunft jelber häßlich. 

Das Schöne it Einheit in der Mannichfaltigkeit. Wo uns 
nım blos die Einheit begegnet, die der Fülle ermangelt, wo ung 
jenes ewig Geftrige entgegentritt das immer wahr und immer 
wiederfchrt, wo wir aus dem Anfang alles errathen können, da 
gähnt die Langeweile und an, da wird die Kintönigfeit ebenſo 
widerwärtig wie eine ordnungslofe Menge von Befonderheiten 
in wüſtem Durcheinander, die uns unfaßlich bleibt und verwirrt, 
weil die Einheit fehlt. Beides ift ein Gegenfag gegen das 
Schöne, beides ift häßlich. So ift e8 auch der Dred, deſſen Schmie- 
rigfeit die förnige Form der Erde wie die flüffige Klarheit des 
Waffers aufhebt. 

Das Schöne ift der Zufammenklang der Theile zum Ganzen 
dadurch daß die geiftige Einheit der Mannichfaltigkeit der erſchei— 
nenden Vielheit einwohnt und fie gliedert. Wenn nun was Glied 
fein follte fih aus dem Fluffe des gemeinjamen Lebens heraus— 
reißt und für fi allein fein will, fo entjteht die Disharmonie 
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des Häflihen, ſowie aus dem Trotz des Kigenmwillens gegen 
die Yiebe das Böſe geboren wird. So find die Auswüchje häßlich, 
ein Höcker, oder ein großes Maul das fir jid) die ganze Breite 
des GSefichtes einnehmen will. Kräfte die unter der Derrichaft 
eines höhern Gedankens den Organismus bilden, ergehen ſich von 
diefem Zügel befreit im zwedlofer oder zwedwidriger Macht: 
wucherung, und fo entjtchen die Weisbildungen der Strankheit, 
namentlich die Geſchwüre, und ihre Selbftauflöfung im Eiter. 
In diefer Sphäre verfällt die Kunft in das Häßliche durd bevor: 
zugende Betonung der Theile vor dem Ganzen. Wenn jedes Be: 
jondere befonders wirfen foll, entjteht eine anfprudsvolle Ge— 
jpreiztheit, eine verfchnörfelnde Weberladung. Da will nichts 
dienendes Glied fein, fondern jedes herrfchen, die Hand alfo in 
ihrer Haltung und Bewegung nicht gemeinfam mit dem Geſammt— 
förper zum Ausdruck eines Gedankens dajein, fondern auc für 
fi die Augen auf ſich ziehen, das bringt fie zu einer prätentiöfen 
Seberde ; und da foll nun auch jeder Finger etwas Bejonderes 
fein, und fo löſt fi das Ganze auf und verfällt in lauter über: 
triebene und verzierte Einzelheiten. Oder es wird das für fid) 
Bedeutfame zum bloßen Schmuck zwedlos verfehrt, wie wenn man 
die tragende raumöffnende Säule unthätig vor eine Mauer jtellt, 
oder den verbindenden tragenden Bogen in der Mitte bricht und 
ſich jchnedenhaft zufammenrollen läßt. Wird aber das Einheitsband 
ganz gelöjt, fo erfcheint Verworrenheit, wie im planlofen Geröll, 
im Chaotifchen, in der Dede des Sumpfes oder der Sandwüſte. 

Die Freiheit des Schönen fteht gleich fern von gefeklofer 
Willfür wie von naturwidrigem Zwang; wo eines oder das andere 
hervorbricht, da entjtcht das Häßliche, befonders wenn es im 
Gegenſatz gegen die gefeterfüllende Freiheit ſchön zu fein bean- 
ſprucht. Falſcher Zwang erzeugt für mid) das Häßliche in der 
dem Yeben wideritreitenden Sejtalt der Bäume, die man zu Wän: 
den, Säulen, Pyramiden zuftutt, als ob ihre Triebfraft fteif und 
jtarr geworden, oder Büfche die man zur Gejtalt von Schwänen 
oder Hirſchen bejchneidet und fomit die Norm des Beweglichen 
an das Unbewegliche bannt. Dder die belichte Modethorheit durch 
Virtuoſenkunſtſtücke einem mufifalifchen Inftrument die Stimme 
des andern aufzudringen, mit der Geige zu Harfen und mit der 
Trompete zu flöten. Getanzter Wahnjinn, Balletmufit auf Grä— 
bern gehört ebenfalls hierher. Umgefehrt verfällt die Natur in 
das Häßliche, wenn eine Individualität nicht zur gefeglid Haren 
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Sattungsbeftimmtheit fommt, fondern zwifchen mehreren Formen 
Ihwanft, wie der Igel, die Fledermaus, die Kröte. Schön heißt 
ia was zugleich normal und charakteriftiich ift. 

Die gefetlos fpielende Willfür gibt fi im Bizzarren und 
Baroden fund. Bizza heißt Zorn und Yaune; wo beide herrichen 
wird der Zufammenhang der Ordnung duchbroden. Zu Benvenuto 
Cellini's Zeit wandten die Gold- und Silberſchmiede verfchiedene 
Stoffe in buntjchediger Mifchung für ihre Arbeiten an; man 
nannte das barod; roc — Fels, Stein, ift die Wurzel des Wortes 
hier wie in Rococo; jeltfame Naturjpiele im Fels, vielfarbige 
Miihungen von Steinen in wunderlichen Formen und danad) 
das Willfürlihe, Schnörfelhafte in feiner Leppigfeit wird damit 
bezeichnet. Ebenſo übertrug man von den abenteuerlichen Formen 
der Grotten, die zu ähnlichen Gebilden reisten, das Grotteske 
and) auf andere Gebiete, Wie man nicht immer mit ftvengem 
Ernſt nur dem einen Nothwendigen in Kunft und Yeben nachgeht, 
fondern aud am Spiel des Zufälligen ſich ergögen mag, jo 
beftreiten wir der fünftlerifchen Yaune feineswegs daß fie einmal 
mit Horaz fagen dürfe: Dulce est desipere in loco. Nur wo 
das Grillenhafte jih an die Stelle des allgemein Wahren feten 
will, nur wo die Wunderlichfeit des Unverftandes ſich als Tief: 
finn geberdet und Schrullenhaftigkeit für Oenialität ausgibt, da 
tritt der Umſchlag ins Häßlihe und Berwerflihe ein. Wird 
das Einheitsband des ordnenden Selbjtbewußtjeins ganz gelöft, fo 
führt die tollgewordene Phantajterei zum Wahnſinn. Wir beffagen 
in ihm die Zerrüttung und den Selbjtverluft des Geiftes und 
geitatten dem Künſtler nicht daß er damit jpiele, vielmehr fordern 
wir die Motivirung durd) den Zufammenhang des Werks und das 
Yeben der Perfönlichkeit, und fordern daß die Vernunft in einzel: 
nen Yauten durch die Verwirrung hindurchklinge, daß ein rother 
Faden des Zufammenhanges aud die feltfamen Bilderträume 
durchziehe, oder daß die urſprüngliche Schönheit der Seele aud) 
auf das von ihr Abgeriffene noch einen Schimmer der Verklärung 
werfe. So hat der Meifter de8 Dramas den Wahnſinn dichte: 
riſch gefchildert, und Kaulbach's Irrenhaus zeigt in Hodmuth, 
religiöfev Schwärmerei.und finnlicher Liebe die Leidenſchaften welche 
die Freiheit de8 Bewußtſeins überwuchert und verjchlungen haben. 

Im Schönen ift die Materie durchdrungen und befiegt von 
der Form; wo die Mafje als foldhe ſich geltend macht wird fie 
durch Plumpheit, Klotigkeit, Tölpelhaftigkeit häßlich. Im Schönen 
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waltet die Einheit von Geift und Natur, von Seele und Yeib; 
wo das Sinnliche für fih und dem Geiftigen zum Trotz hervor: 
tritt, wo es die Zucht bricht und ſchamlos die leibliche Nothdurft 
und ihre Berrichtung hervorfehrt und ſich im tönenden Unſchick— 
fichfeiten gefällt, da wird cs durch Brutalität und Gemeinheit 
häßlich. Häßlich ift alle voh finnliche Gier, die das Thierifche im 
Menſchen entkettet; häflich ift das Obſcöne wie das Zweideutige 
als die abſichtliche Verletzung der Scham, das Zotenhafte, das 
nicht als natürliche Derbheit oder als Gegengewicht einer falfchen 
Prüderie, fondern aus Luſt am blos Sinnlichen erſcheint; häßlich 
ift die blos finnliche Luft ohne die ethifche Weihe der Liebe, dop— 
pelt häßlich wenn fie fi zur Schau ftellt, wenn ftatt eines an- 
muthigen Yiebefpiels die grellen Zuckungen viehisher Wolluft in 
üppigen Tänzen ftatt eines reinen Wohlgefallens die fündige Be— 
gier erweden; dreifach häßlich die unnatürliche Wolluft, die nicht 
einmal dem Naturtriebe der Gattung dient, und damit den Men- 
Shen unter das Thier erniedrigt. Hier wird überall von der 
Sinnlichkeit das Band zerriffen das fie mit dem Geifte verfnüpft 
und fie zur Schönheit adelt; es ift nicht die unbefangene Natur, 
nicht die unfchuldige Nactheit das Häßliche, fondern der bewußte 
Bruch mit dem Idealen, die Verleugnung feiner Wahrheit, die 
Zerreißung feines Gefeßes. 

Damit tritt das Böfe als das Häflihe auf. Nicht daß alles 
Widerwärtige in einer Geftalt ſogleich als Folge von einem Abfall 
des Geiftes zu achten wäre; es kann auch andere Gründe haben, 
und wir müfjen ftetS bedenken daß jegliches um feiner ſelbſt willen 
da ift, nicht um unfers anſchauenden Genuffes willen, defjen For— 
derung erſt da berücjichtigt werden Fan wo der eigene Zwed der 
Sade erfüllt ift. Doc das können wir fagen: Das Gute ver: 
ſchönt, denn es ift das in ſich Uebereinftimmende, das ſich aud) 
im Aeußern kundgibt, und felbft unfchöne Formen und vohe Züge 
durch den Ausdrud adeln kann; das Böfe verhäflicht, denn es ift 
nicht blos Zwieſpalt mit Gott und Nebenmenfchen, fondern aud) 
die Zerrüttung im perfünlichen Geifte felbit, der fein wahres und 
ewiges Weſen verleugnet und das als ein Gut feten möchte was 
ihm nur Verderben bringen kann; darum ift es Unfriede und Pein 
feinem eigenen Begriffe nad), nicht blos als einer von außen ver. 
hängten Strafe unterworfen, und darum fann feine Erjcheinung 
nicht eine harmonische fein, darıım muß es aud die an ſich wohl: 
gefügten Formen unheimlid) verziehen und ihnen den Ausdruck des 
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ſich felbjt entfremdeten Geiftes aufprägen, wie in der frampfhaft 
verzerrten Miene des Zorns, im grämlichen Aerger oder in der 
bleichmachenden Schelſucht fichtbar wird; bei dem Neide merkt 
man es recht deutlich wie er felber die Pein des Misgünftigen 
ift und ihm fein Gift gegen andere das eigene Herz zerfrißt. Das 
gilt aber von allem Böfen. 

Das Böfe als das Negative iſt für fich nicht wirflih, cs 
bedarf des Pofitiven, eines Subjects, das fih im Einzelnen, das 
jih mandmal, das ſich nach bejtimmten Richtungen Hin verirrt 
und vom Schein eines Guten, das in Wirklichkeit nur ein Uebel 
ift, zum Nachjagen verlocdt und betrogen wird; aud zur Ver: 
ftofung und Verhärtung des Herzens, auch zum principiellen Haß 
gegen das Gute kommt es nur weil es darin eine Befriedigung 
zu finden wähnt, und wäre es die des Ergrinmmens über fid) jelbit, 
die immer zur Qual wird. Die Phantafie aber hat das Böſe 
als ſolches perfonificirt in einem Weiche der Dämonen. Bon 
ihnen läßt man dann den Menſchen befeffen fein, wenn in der 
Wahnfinnverwirrung des Geiftes die Herrfchaft des Selbtbewußt- 
feins verloren geht, und nun alfe die Verkehrtheiten der entzügel- 
ten Triebe, der umvernünftigen Einfälle, die fonjt die Seele 
niederfämpft, wild und frech hervorbreden. Mit ihnen läßt man 
den auf Schädliches bedadhten Sinn alter garftiger Weiber in 
Bund treten, und deren verirrte Einbildungsfraft meint dann jelber 
einen greulichen Herenfabbath mit grinfendem Hohn gegen das 
Heilige in freudlofer Yüfternheit zu begehen. Bon ihnen entwirft 
dann die Vorftellung Bilder, in welchen der göttliche Adel der 
menfchlihen Natur in das Thieriſche verzerrt ericheint. 

Häßlich ijt die Unreinlichkeit. Sie befteht darin daß man den 
Schmutz, das heift das Todte oder den ausgefchiedenen formlofen 
Stoff an das Yebendige ſich anhängen läßt. Weinlichkeit ift ein 
Symbol des geiftig reinen Sinnes und Herzens, damit aud) der 
Anfang der Eultur, deren Fortſchritt Liebig fogar am Seifen: 
verbraud meffen wollte; Unveinlichkeit gilt als Beelzebub's Reich, 
des Herrn alles Auswurfs und giftigen Geſchmeißes. Es ift ver: 
werflihe Schwäche die das Unreine duldet. Aber nicht minder 
häßlich iſt es wenn man die Gedanken nit rein erhalten kann, 
wenn Zoten fich ins Gebet mifchen, und die Anfchauung der Engel 
felber in Mephiftopheles das päderaftifche Gelüjt erwedt, durch 
das der Dichter, der das Häßliche überwindet, den Teufel ftraft. 
Blaſirten Geiftern aber wird die Unfähigkeit einen Gedanken für 
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ji) vein zu bewahren und fejtzuhalten zur Luft an der Unter— 
bredung, und damit beginnt das Häßliche ein Neiz für die ver- 
lüderlidte Seele zu werden. Heinrich Heine ift leider nur zu oft 
aus der Aetherhöhe der Poeſie in diejes Vergnügen am Unreinen 
herabgejunfen, und felber ein Stern im Miſt geworden; er, der 
berufen war zum Prieftertgum der Schönheit, gefiel ſich dann die 
Kothfeelen anzufingen: 


Selten habt ihr mich verftanden, 
Selten auch verftand ich euch; 
Nur wo wir im Koth uns fanden, 
Da verftanden wir uns gleich. 


Es gibt einen fchauervollen Bund von Wolluft und Grauſam— 
feit, von Zeugungs- und Zerjtörungstrieb im Menfchen, der im 
Siwacultus feinen Ausdrud gefunden hat. Und das führt uns 
dann zur Yuft am Sceußlichen, in der wir felbit einen ſcheuß— 
fihen Abfall der Menfchennatur ins Häßliche erkennen müfjen. 
Dies ftellt fih uns in den durchgeführten Bruch des vollen 
Vebens dar. Da erjcheint auf der einen Seite die Verweſung. 
Sie läßt den Stoff, den die Form befiegt hatte, wieder in Form— 
(ofigfeit zerfallen, und wirft auf die Stofffinne widerwärtig ein, 
während die lebendige Geftalt die Kormfinne erfreute. Die Natur 
würgt fid) dagegen, die Naſe zieht fih im Geſtank zufammen, 
und der Gfel kann ſich im Gegenfag zur Nahrungsaufnahme als 
Erbreden äußern. Dennoch verlangen die durch Weberreizung 
ftumpf gewordenen Nerven nach der Fäulniß, und wie man jtechend 
gewürzte Brühen an verweftes Wildpret gießt, fo bildet fich dann 
eine Yiteratuv aus Koth und Blut, und die in ihr verdorbenen 
Yüftlinge gehen felber zu dem Berbrechen fort weibliche Yeichen 
auszugraben, zu ſchänden und zu zerfleifchen. Auch die Yeichen- 
malerei unferer Tage krankt an diefem ungefunden Einfluffe der 
Atmosphäre; ftatt die große Seele zu fchildern wie fie den Körper 
belebt und zur That bewegt, gibt fie mit unverfennbarem Be- 
fenntniß der Schwäche nur den entfeelten Yeib, um durch das 
fahle Todte und feine blaugrünlichen Flecke einen Contraſt genen 
das vothe Yeben zu erhalten, um aud; einer blafirten Sefellfchaft 
eine Gemiüthsaffeetion zu bereiten umd fich ihr bemerklih zu 
machen, follte auch das Wefen der veinen Kunft und ihre Hoheit 
in der Darftellung der Geiftesgröße und ihre himmlische Heiter- 
feit darüber verloren gehen. 


155 


Das Häßliche wird auf ſolche Weife für das Schöne aus— 
gegeben, le beau c’est le laid, wie ein Franzofe gejagt hat, oder 
nah) Shakeſpeare's Hexenlied: fair is foul and foul is fair! 
Nun kommt die Zerriffenheit und dünkt fi) das Höhere und 
geiftig Bedeutendere, und erklärt die Harmonie der Seele für Be: 
Ichränftheit, die Unfchuld für blöde Dummheit. Hören wir Roſen— 
franz. „Ja es iſt entjeglidy aber es ift wahr daß wir Menfchen 
uns gegen unfern göttlichen Urfprung empören und in dem Hunger 
nach Ichheit umerjättlich werden können. Nicht einzelne Momente 
des Böfen fommen hier ins Spiel, wie Wolluft, Herrſchſucht und 
dergleichen, jondern der Abgrund der abjoluten bewußten Selbjt: 
jucht. In handelnden Böfewichtern, wie Nichard III. und Franz 
Moor, ift noch eine gewiſſe naive Geſundheit des negativen Prin— 
cips, in den contemplativen Teufeln aber der nenern Kunjt geht 
das Böſe durch das fophiftiiche Spiel einer ſchlechten hohlen 
Ironie in eine ſcheußliche Verweſung über. Aus den unruhig 
ermatteten, genußgierig impotenten, überfättigt gelangweilten, vor- 
nehm eyniſchen, zwedlos gebildeten, jeder Schwäche willfahrenden, 
leichtfinnig lafterhaften, mit dem Schmerze kofettivenden Menſchen 
unferer Zeit hat ſich ein „deal ſataniſcher Blaſirtheit entwickelt, 
das in den Nomanen der Engländer, Franzojen und Deutjchen 
mit dem Anſpruch auftritt für edel gehalten zu werden, zumal 
diefe Helden gewöhnlich viel veifen, ſehr gut eſſen und trinken, 
die feinjte Toilette machen, nad) Patjchuli duften und elegante 
weltmännifche Manieren haben. Der «jchöne Gfel» in dieſer 
Diabolif, die ſich abjichtlid in Sünde ſtürzt um nachher den 
füßen Schauder der Neue zu genießen, die Menſchenverachtung, 
die Hingabe an das Böſe nur um im dem wüſten Gefühl der 
univerfellen Verworfenheit zu jchwelgen, die geniale Frechheit 
welche die Moral den Philiftern überläßt, die Angjt vor der 
Möglichkeit einer wirklichen Sejchichte, der Unglaube au den leben: 
digen Gott der in Natur und Geſchichte ſich offenbart, diefe ganze 
Häßlichkeit der zerriffenen und verjchliffenen Weltſchmerzler ift von 
3. Schmidt in feiner Geſchichte der Romantik vortrefflih charak— 
terifirt worden.‘ 

Eine Ausgeburt diefes ſich ſelbſt entfvemdeten Geiſtes ift die 
Frivolität. Sie malt in der Kunſt das Schöne um es höhniſch 
aufzulöfen und für eine bloße Täufchung auszugeben. Sie nimmt 
für ihren Abfall die Wahrheit in Anſpruch, oder fie leugnet Fred 
das Heilige und fegt die Frage an feine Stelle; fie lügt von 
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einer Piebe, mit der fie das Ideal umfaffen würde, wenn es nur 
eines gäbe, wenn es nur mehr als die Einbildung der gutmüthigen 
Schwäche wäre, mit welcher das geiſtreich häßliche Subject nicht 
auf gleicher Yinie ftehen mag. Die Krivolität ift fern von dem 
ernften Zweifel, der im Schweiße feines Angefihts um Wahrheit 
ringt, und mit einer erhabenen Melancholie auf eine Welt fchaut 
deren Sinn er nicht verftehen, in deren innerſtem Grund er Ver— 
nunft und Liebe nicht erblicken kann; — „id) leide unfäglich nicht 
an Gott glauben zu können“ fchrieb Diderot an Fräulein VBoland —; 
die Frivolität jedoch) freut fi) das dumme Schredbild eines Gottes 
(08 zu fein, und in der Welt ein Spiel des Zufalls oder blinder 
Naturkräfte zu erbliden, weil fie num meint ungeftraft den Geift 
leugnen und das GSittengefeß verachten zu dürfen. Sie jchreibt 
das Wort Pflicht ins Fabelbuch und thut als ob es ihr nun vecht 
wohl werde. Aber e8 geht wie bei den Heren: die Umarmungen 
des Satans find doc, falt und genußlos, und fein Gold verwan- 
delt fih in Kohlen. — Indeß muß man von der Frivolität den 
Spott über eine faljche Sentimentalität unterfcheiden; wir finden 
ihn auf geniale Weife bei Heine; er ift Künftlerifch berechtigt; er 
entlarot die lügneriſche Schönfeligfeit, umd zeigt die Hohlheit einer 
Empfindfamkeit auf, die den Mangel an Energie des Denkens 
und Thuns mit weichen Bhrafen umhüllt und für Gemüth aus- 
geben möchte. 

Die Kehrfeite gegen die Verwefung bildet jene unfelige, des 
Veibes ermangelnde und doc an das Diesfeits gefettete Geiftigkeit, 
die wir Gefpenft nennen. Als Leiblos kann fie natürlich nur ein 
Gebilde der Phantafie fein. Der übereinftimmende Glaube aller 
Zeiten nimmt Gefpenfter an, die Dichter reden von Geiſtererſchei— 
nungen und verwerthen fie. Denker wie Kant, Yeifing, Wilhelm 
von Humboldt haben die Frage der Geiftererfcheinungen für eine 
offene erklärt und damit gerade die Freiheit ihres Geiftes auch 
von den Dogmen der Aufklärung bewiefen, der erftere aber zu— 
gleich das tieffinnige Wort der Erflärung ausgefproden: „Es 
wird fünftig nod) bewiefen werden daß die menſchliche Seele aud) 
in diefem Leben in einer unauflöslich gefnüpften Gemeinfchaft mit 
allen immateriellen Naturen der Geifterwelt ftehe, daß fie wechſels— 
weife in diefe wirfe und von ihnen Eindrüde empfange. Abge— 
ſchiedene Geifter können zwar niemals unfern äußern Sinnen 
gegenwärtig fein, aber wol auf den Geift des Menfchen wirken, 
mit dem fie zu einer großen Republik gehören, ſodaß die Vor— 


157 


jtellungen welche fie in ihm erweden ſich nach dem Geſetz feiner 
Phantafie in verwandte Bilder kleiden und die Apparenz der ihnen 
gemäßen Gegenftände als außer ihm erregen.” Das Gefpenftijche 
ift aber nicht eine felige oder felbjtändig in ſich ruhende Geifter- 
welt, jondern eine unfelige die nicht zur Ruhe fommen kann, die 
abgejchieden von der Erde durch ungefühnte Frevel oder durd) 
unbefriedigte Gelüfte an fie gefnüpft bleibt, und den ungelöſten 
Widerſpruch auch in dem eigenen Wefen trägt, wenn das Ktörper- 
loje jic dennoch laut und jichtbar macht, das Todte dennoch ſich als 
febendig geberdet. Bor diefem Widerſpruch ergreift uns ein unheim— 
liches Grauen, er ift das Häßliche für die Phantafie, wie es die 
Verweſung für die Sinne war. Wie das Schöne die wiederher- 
gejtellte Paradiejeswelt ijt und wir die Seligen verflärt im Yicht 
der Ewigfeit vorjtellen, fo verfett die Phantafie das Böſe durd) 
das Bewußtſein feiner Verdammniß umfelig in die Finfterniß der 
Hölle, und ein Dante veranjcdauliht dann die innere Unjeligfeit 
durd die äußere Erfcheinung und durch ein Thun und Treiben 
wodurch den Sündern klar wird was ihre Werke in Wahrheit 
waren, wenn die Graufamen in einem Meere von Blut fieden, 
die Schmeichler, die auch das Schlechte gut hießen, Menſchenkoth 
genießen, und die Wetteriwendifhen vom Wind um eine flatternde 
Sahne hin- und hergetrieben werden. Dante ſchildert das Häß— 
liche ohne falſche Schminfe und Tünche, aber fein Werk ift nicht 
häßlich, denn er fchildert das Häßliche als das Nichtjeinjollende, 
vom guten Geiſt Gottes Leberwundene: 

Berwandt mit dem Eindrud des Gefpenftigen ift jede Yüge 
de8 Lebens, namentlich die der Wadhsfiguren, welche in treuer 
Nachahmung alles Aeußerlichen der Wirklichkeit wol den Schein 
des Lebens hervorbringen, der Lebenswahrheit aber ermangeln. 
Dies allein fünnte beweifen daß die Kunſt etwas anderes ift als 
Naturnahahmung, weil ja diefe, je treuer fie verfährt, um jo mehr 
dem Häßlichen verfällt, die Kunft aber Erzeugerin des Schönen 
um der Schönheit willen ift. 

Wie das Böfe fich felber ein Gericht ift, jo zerftört ſich aud) 
das Häßliche; es hebt fich jelber auf, wie das Geſpenſt am Yicht 
des Tages verfchwindet und mit dem erwedenden Hahnenjchrei 
der Geiſt ſich auf ſich ſelbſt bejinnt und die Erjcheinung welche 
er außer fich verjette, wieder in ſich zurücknimmt, wie die Ver— 
weſung eben ſich felber verzehrt und die aufgelöften Stoffe wieder 
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neuen Lebensformen als Nahrung zuführt. Beim Häßlichen wird 
es uns unheimlich, es iſt cin Nichtfeinfollendes das fid) dod ins 
Dafein drängt, das, wenn es bejtünde, die göttliche Weltordnung 
auflöfen und die Schönheit vom Thron ftoßen wirde; im Schö— 
nen fühlen wir uns heimiſch, weil ins wahre Sein erhoben. 
Aber wie der Einklang des eigenen Herzens und die Freiheit des 
Gemüths Bedingung ijt für die Erzeugung des Kunſtſchönen 
und feinen VBollgenuß, fo weidet die eigene Unſeligkeit und Zer— 
riffenheit fi) am Gemälde des Abgrundes und blickt mit jchauer- 
licher Luft in ihn hinein um im Schwindel das trojtlofe Gefühl 
der innern Dede und des Grauens vor fic) felbjt zu betäuben. 

Die Kunjt aber kann die Wunde aufzeigen die fie heilt, und 
den Gegenſatz ſichtbar werden laffen den fie überwindet; in Kampf 
und Sieg ſchmückt fi) das Schöne mit dem Glanz der Erhaben- 
heit. Wie weit das Häßliche in den einzelnen Künſten zur Er— 
icheinung kommen Tann innerhalb eines ſchönen Werks, wird die 
Yehre von denfelben erörtern. Dod füge ich hier fogleic einige 
allgemeine Sätze über feine Ueberwindung an, nachdem ich daran 
erinnert daß es feineswegs in jedem Werke vorzufommen braucht; 
die Sculptur, die nur eine Einzelgeftalt darjtellt, will und foll in 
ihr das deal als folhes unmittelbar verwirklichen, und Rafael's 
Siftina oder Goethe's Iphigenia thun ein Gleiches. Wo aber die 
Kunft das Leben nad feinen Höhen und Tiefen erfaßt und es in 
jeinev dramatifchen Entwidelung ſchildert, da wird fie auch das 
Häßliche aufnehmen. 

Einmal wird der Künſtler das Häßliche nicht als das für jich 
Selbftändige fchildern, fondern fo darftellen wie es als befondere 
Verirrung oder Verbildung einer Berfönlichkeit oder Geftalt an— 
haftet und von deren pofitiven Eigenjchaften getragen wird, ſodaß 
wir in ihnen fogfeich ein Gegengewicht haben, wie wenn mit der 
Schwäche aud) die Gutmüthigfeit, die Milde des Herzens hervor: 
gehoben wird, der fie entfpringt, wie wir vor Verwunderung über 
Jago's Geiftesgegenwart und allen Berhältniffen gewachjenen Ver— 
ſtand im Abfchen vor der Schlechtigfeit feiner Zwecke ftets unter- 
brochen werden, und neben dem wüjten Despoten in Richard II. 
aud der Held, auch der überlegene Geiſt gezeichnet if. Das Er- 
ftaunen vor der Grötr dämpft den Abjchen vor der fittlichen Ver: 
worfenheit. Ferner wird durd eine genügende Meotivirung groß- 
artig und furchtbar was ohne fie gräßlich und unerträglich wäre. 
Peinlihe Lagen, Seelenqualen für Unſchuldige find widerwärtig, 
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als Folge der That fünnen und follen fie verdient, damit geredht 
erfcheinen. Um die Schuld von Edmund's Empörung gegen das 
Zittengefet zu erklären macht der Dichter ihn zum Bajtard, der 
darum die Natur fiir feine Gottheit erklärt. Jago wird von denen 
zurückgeſetzt die er überficht, das reizt ihm fie jeine Ueberlegenheit 
und jeine Race fühlen zu laſſen. Richard IL. ift im Bürger- 
frieg erwachſen, er hat jehen müſſen wie der gebundene Vater 
von der megärenhaften Königin Margarethe zum Thränentrodnen 
ein Tuch erhielt getaucht in das Blut des jungen Rutland, des 
lieblihen Söhnchens, — er hat die Berwilderung der Zeit durd)- 
gemacht und ift verwildert in ihr, er gewahrt nichts als Selbjt 
jucht um ſich herum, da will er ganz und offen fein was dod) 
alle find, ein Mann dev ſich zu erhöhen trachtet auf jede Weife, 
und jo wird er der blutige Schnitter für eine Saat der Ber- 
brechen, und ift eine Geißel in Gottes Hand. Seiner geijtigen 
Natur entſpricht die fürperlihe Misgeftalt, aber wie er meint daf 
um diefer willen ev feine Yiebe finde, jo wird fie ihın wieder zum 
Sporn nur um jo rücdjichtslojer nad) der Krone zu tradıten; 
denn jo hochgemuthet ift fein Sinn daß er nur nad) den Gipfeln 
des Lebens trachtet, nad) der Liebe oder nad) der Krone. Damit 
ift die Wüjtheit feines Weſens wieder geadelt. 

Dante zeigt uns in der Hölle die Berräther, denen die Yiebe 
zum Baterland im Herzen erfroren war, ob diejer ihrer Kälte 
willen in Eis gebannt, das fie feit wie Klammern umfchlieht, wo 
aud) ihre Thränen nicht miedertränfeln, fondern auf der Wange 
erjtarren; und Männer die im Yeben einander unverſöhnlich haf- 
ten md um ihrer Rachgier willen die Pflicht gegen Gott und 
Bolt aufer Augen festen, zerbeißen und nagen einander während 
ihre Yeiber in einem Yoch zufammengefroren find. Hier verliert 
das Sräßliche feine Häßlichkeit dadurch daß es als Strafgericht 
der Sünde erſcheint, und das Schredlihe als Enthüllung der 
Natur des Böſen von ihm abjchreden fol. Dante geht aber 
weiter, Er redet einen der Köpfe an, und diefer erhebt den 
Mund vom jchauerliden Schmaus und wiſcht ihn ab au den 
Haaren des Kopfes, an dem er nagte, um dann fein Geſchick zu 
erzählen. Es iſt Ugolino, der zum Verräther des Baterlandes 
geworden das er früher groß gemacht, den dann Ruggieri befiegt 
und um dem Parteihaß zu genügen mit feinen Söhnen in einen 
finftern Thurm zu Piſa geworfen. Da hatte Ugolino einmal des 
Nachts einen unheilvollen Traum, er meinte als Wolf von 
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Hunden zu Tode gejagt zu werden, und wie er erwachte hörte er 
die Seinen halb jchlafend nad) Brot verlangen. Dann fam die 
Stunde die ihnen fonft Speife gebracht Hatte. Aber — führt 
Ugolino fort: 


Berriegeln hört’ ich unter mir den öden 
Srau’nvollen Thurm, und ins Geficht ſah ich 
Den armen Kindern ohn' ein Wort zu reden. 

Ich weinte nicht, verfteinert innerlich; 

Sie weinten; unb mein Anfelmuccio fragte: 
Du blidft fo, Bater! ad, was haft du? ſprich! 

Doch meint ich nicht, und diefen Tag lang jagte 
Ich nichts, und nichts die Nacht, bis abermal 
Das Somnenliht der Welt im DOften tagte. 

Als in mein jammervoll Berließ jein Strahl 
Ein wenig fiel, dba ſchien e8 mir ich fände 
Auf vier Gefihtern meins und meine Qual. 

Ich bik vor Jammer mich in beide Hände. 

Und jene mwähnten baf ich e8 aus Gier 
Nah Speife thät', erhuben ſich behende 

Und fohrien: IR uns! So leiden minder wir! 
Wie wir von dir die arme Hüll’ erbalten, 

D fo entkleid' uns, Vater, auch von ihr. 

Da ſucht' ich ihretbalb mich ftill zu halten. 
Stumm blieben wir deu Tag, den andern nod. 
Du harte Erde Haft dich nicht gefpalten ? 

Als wir den vierten Tag erreicht, da kroch 
Mein Gaddo zu mir hin mit leifem leben: 
Was hilft du nicht? Mein Bater, hilf mir doch! 

Da ftarb er, und fo hab' ich fie gefehen 
Wie Du mich ſiehſt am fünften, jechsten Tag 
Jet den, jegt dem binfinfen und vergeben. 

Schon blind tappt' id dahin wo jeder lag, 

Rief fie drei Tage lang feit fie geftorben, 
Bis Hunger that was Kummer nicht vermag. 


Einen Unfhuldigen Entjetliches leiden zu fehen, iſt empörend, 
und der Kiünftler der folches als in der Ordnung darjtellte, ver- 
fiele der Häßlichkeit. Dante Hat Ugolino's Geſchick durch feine 
Schuld motivirt, aber es kommt doch mit erfchütternder Furcht— 
barfeit über ihn; und der Dichter läßt ihn duldend die urfprüng- 
liche Größe feiner Seele zeigen; er verfchließt anfangs den Schmerz 
in ſich um die Kinder nicht zu ängftigen, erſt als fie todt find 
gibt er feinen Sammer fund, indem er ihre Namen vuft, und er: 
blindet wanft und taftet er noch nad) den Yeichen der geliebten 
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Söhne hin. Da bricht der Hunger auch ihm das Herz. So weiß 
der wahre Dichter durd; das Schaudergemälde felbjt nicht unfern 
Abſcheu, fondern unfere Theilnahme für den Unglücklichen zu 
erregen. Aber voll Efel und Widerwillen würden wir uns ab- 
wenden, wenn der aberwigige Scharffinn jener Ausleger vedht 
hätte, welche die Worte: „dann vermochte der Hunger mehr als 
der Schmerz‘ jo misdeuten ald ob der reis durch Hunger ge- 
trieben würde die Yeichen der eigenen Kinder anzufreſſen. Das 
wäre ſcheußlich. Auch auf Kaulbach's Zerftörung Ierufalems 
halten die Hohläugigen Weiber im Hintergrunde doch nur ein 
Kind im Arm und ein Meffer bereit. Wie Dante fo mußte aud) 
Shafejpeare durch übertreibende Erklärer das Häßliche in eine 
ergreifende Stelfe hineintragen laſſen, ich meine in jene Worte 
Macduff’s: „Er hat feine Kinder!” als er erfährt daß ihm Weib 
und Kind auf Macbeth's Befehl ermordet find. Wenn Macduff 
hier im erjten Schmerz fid) darüber betrübte daß der König feine 
Kinder habe, alfo auch nicht durch deren Erwürgung bejtraft wer- 
den fünne, wenn er beflagte daß es für. ihn unmöglich fei fich 
durch den Mord der Unschuld an dem Miffethäter zu rächen, fo 
wäre er völlig unwürdig der Vollftreder der richtenden Gerechtig— 
feit Gottes an Macbeth zu werden. Vielmehr nur der Gedanfe 
daß Macbeth; jelber feine Kinder habe, macht es ihm erflärlich 
wie derjelbe den Befehl Kinder zu tödten je habe geben fünnen. 

Ferner wird das Widerwärtige des Häßlichen aufgehoben wenn 
der Künftler e8 zwar in den Formen beftehen läßt, den Zügen 
aber einen geiftig edeln Ausdrud leiht, wie die feine Schärfe des 
Berjtandes in der Aeſopsbüſte, oder die Glaubensfreudigfeit des 
Rafael'ſchen Krüppels auf der Tapete welche die Heilung des 
Lahmen durch Johannes und Petrus darftelt. So muß aud der 
Dichter die Menfchheit retten im Verbrecher, und ein Shafefpeare 
läßt die Lady Macbeth den Mord an König Duncan nicht volf- 
ziehen, weil der Schlafende ihrem Vater gleiht. Kaulbach's 
Hubert trägt die Züge welche Shafefpeare vorgefchrieben, eines 
Menfchen „gezeichnet von den Händen der Natur und auserjehen 
zu einer That der Schmach“, deffen Anblid cben den Auftrag 
zum Vollziehen der böfen That hervorruft; aber wie ihm Arthur 
flehend gegenüberfteht, ein rührendes Bild Findlicher Unfchuld, da 
(äßt auch Hubert die Hand mit dem Glüheiſen finfen und wendet 
erfchüttert fi ab. 

Garriere, Weftbetil. I. 2. Aufl. 13 
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Will aber der Kiünftler ein Häfliches auch ohne ſolche Um- 
bildung Hinftelfen, dann muß es nicht für ſich allein ftehen, ſon— 
dern innerhalb eines Ganzen, deſſen Compofition den Stempel der 
Schönheit trägt, dem Edeln und Keinen zum Gontraft und zur 
Folie dienen, ſodaß es für ſich nur vermag diefes als das Wahre 
und Rechte hervorzuheben, fowie das Böſe auch wider Willen der 
fittlihen Weltordnung dienen muß und ein Werkzeug ift in einer 
höheren Hand. Der Verrath des Judas, für ihn ein Verbreden, 
wird durch die Vorfehung zum Heile der Menſchheit gewandt, in- 
dem er den Opfertod Chrifti veranlaft, und an diefem die Liebe 
fich entzündet hat, durch diefen die Erlöfung vermittelt wird. So 
malen die altdeutichen Meijter gern Chrifto gegenüber die Wider- 
ſacher in abfchredender Gemeinheit, um dur den Gegenjaß die 
ideale Ruhe und Milde, den Seelenadel des Heilandes um fo 
flarer hervortreten zu lafjen, jowie auf dunflem Grund die helle 
Geſtalt um jo leuchtender fich abhebt. Das Häßliche mag dabei 
in feiner Gejtalt die Gefege der Symmetrie verlegen, als Glied 
eines Ganzen muß es fi ihnen dennoch unterordnen. Weber 
Dante’s Hölle fteigt der Berg der Reinigung in den Aether des 
Paradiefes empor, und die Bilder himmliſcher Verklärung jchauen 
uns um fo herrlicher an, wenn wir die Naht des Schredens 
durchwandert haben. MUebrigens gilt auch hier ein Wort von 
Gornelius: der Teufel ift ein ftarfes Gewürz, mit weldem man 
ſparſam jein muß. 

Ich erinnere dabei an die treffliche Schilderung welche Rojen- 
franz von dem Gemälde von Gros entworfen hat: Napoleon 
unter den Peſtkranken von Jaffa. Wie gräßlich find diefe Kranfen 
mit ihren Beulen, mit ihrer lividen Farbe, mit den graubläulicdhen 
und violetten Tinten der Haut, mit dem troden brennenden Blide, 
mit den verzerrten Zügen der Verzweiflung! Aber es find 
Männer, Krieger, Franzofen, es find Soldaten Bonaparte's. Cr, 
ihre Seele, erſcheint unter ihnen, fcheuet nicht die Gefahr des 
tückiſchen ſcheußlichſten Todes; er theilt fie wie er in der Schladht 
mit ihnen den Kugelregen getheilt hat. Diefer Gedanke entzüct 
die Braven. Die matten dumpfen Köpfe richten ſich empor; die 
halberlöfchenden oder ficberhaft funfelnden Blicke wenden ſich zu 
ihm, die jchlaffen Arme ſtrecken fich begeiftert nad ihm aus, ein 
felige8 Lächeln umfpielt nad) diefem Genuß die Lippen der Ster— 
benden, — und mitten unter diefen Grauengeſtalten jteht der 
Rieſenmenſch Bonaparte voll Mitgefühl aufrecht und legt feine 
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Hand auf die Beufe eines Kranken, der halbnadt fid) vor ihm 
erhoben hat. Und wie ſchön hat Gros gemalt dag man aus den 
Gewölbbogen des Lazareths in das Freie blidt, daß man auf 
Stadt und Berg und Himmel die von der Schwüle des Kranfen- 
fagers entlaftende Ausfiht Hat. Aehnlich wie Shafefpeare am 
Schluß des Hamlet, als die vergifteten Leichen eines in Fäulniß 
gerathenen Gefchlechts gekrümmt umherliegen, den kräftigen Trom- 
petenſchall erichmettern und den jugendheitern reinen Fortinbras 
al8 Beginn eines neuen Lebens auftreten läßt. 

Bei dem Dämonifchen endlich, bei der Erſcheinung von guten 
Geiftern wie von Gefpenjtern, gilt das Geſetz daß der Künftler 
fie darjtelle als Gebilde der Phantafie, welche die inneren Regun— 
gen in ihmen äußerlich vorſtellt und gleichſam verförpert; wenn 
wir an fie glauben follen muß er uns in die Stimmung deifen 
verjegen der fie fieht, und muß mit dejjen Augen fie auch uns 
erbliden lajjen. Der Volfsglaube läßt Gefpenjter nur im Grauen 
der Naht, nur in der unheimlichen Dämmerung erfcheinen, wo 
die klaren Formen der Wirklichkeit verfhwunden find und die ver- 
Ihwimmenden undeutlichen Geftalten der Dinge die Phantafie be- 
reit8 zu weiterer Ausbildung erregen, die dann fogleich eine fchred- 
hafte oder fratenartige wird, wenn das Gefühl ein ängftliches 
und von Schuld gequältes if. Hamlet's Gemüth ift fchon von 
unheilfchwerer Ahnung erfüllt, und im Schauer der November: 
nacht ſieht er nun des Vaters Geift, der mit der anbrechenden 
Morgenröthe verfchwindet. Macbeth hat die Mörder gegen Banquo 
gedungen, da gedenft er ſelbſt des Abwejenden und beruft die 
Erſcheinung; ein Grauenbild aus der Tiefe feines böfen Gewiffens 
jteigt fie empor, und fchüttelt die blutigen Locken gegen ihn; feiner 
der andern fieht fie, nur ihm, dem Schuldbewußten, wird fie zum 
Geriht. Das Gefpenft ift aljo die Erfcheinung der eigenen innern 
Unruhe, des Dämonifchen und Unheimlichen in der Bruft defjen 
der es ſieht, es tft das Bild der innern Entzweiung, des innern 
Schauders, das die Phantafie entwirft und nun das leibliche Auge 
außer jich zu jehen glaubt. Den Misgriff welchen Voltaire ge- 
than, der den Geift des Ninus bei hellem Tag auf offnem Marfte 
ganz ohne Vorbereitung in feiner Semiramis erjcheinen Tief, hat 
Leſſing fo meifterlich beleuchtet, daß ich die Stelle aus der Dra- 
maturgie noch hier anfügen will, auf die ih oben ſchon hinmwies ; 
wir brauchen dann bei Betradhtung der dramatifchen Poefie nicht 
darauf zurüdzufommen. „Wir glauben feine Gejpenjter mehr? 
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Wer jagt das? Oder vielmehr was heißt das? Heißt e8 fo viel: 
Wir find endlich in unfern Einfichten fo weit gefonmen daß wir 
die Unmöglichfeit davon erweifen fünnen; gewijje unumftößliche 
Wahrheiten, die mit dem Glauben an Gefpenfter in Widerfprud) 
ftehen, find fo allgemein befannt geworden, find aud) dem gemein- 
ften Dann immer und beftändig jo gegenwärtig daß ihm alles 
was damit jtreitet nothiwendig lächerlich und abgejchmadt vorkom— 
men muß? Das kann es nicht heißen. Wir glauben jett feine 
Geſpenſter kann alfo nur jo viel heißen: in diefer Sache, über die 
fi) faft ebenfo viel dafür als dawider jagen läßt, die nicht ent- 
jchieden ijt und nicht entfchieden werben kann, hat die gegenwärtig 
herrfchende Art zu denfen den Gründen dawider das Uebergewicht 
gegeben; einige wenige haben diefe Art zu denfen und viele wollen 
fie zu haben fjcheinen; diefe machen das Gejchrei und geben den 
Ton; der größte Haufen fehweigt und verhält fich gleichgültig und 
denft bald fo bald anders, hört beim hellen Tage mit Vergnügen 
über die Gefpenfter fpotten, und bei dunfler Naht mit Graufen 
davon erzählen. Der Same fie zu glauben liegt in uns allen, 
und in denen am häufigften für die der Dramatifer vornehmlid) 
dichtet.. Es fümmt nur auf feine Kunft an, diefen Samen zum 
Keimen zu bringen, nur auf gewiffe Handgriffe den Gründen 
für ihre Wirklichkeit in der Gejchwindigkeit den Schwung zu 
geben.“ 

„Shakeſpeare's Gefpenft im Hamlet kommt wirklich aus jener 
Welt; jo dünft ung. Denn e8 fommt zu der feierlichen Stunde, 
in der ſchaudernden Stille der Nacht, in der vollen Begleitung 
aller der düftern geheimmigvollen Nebenbegriffe, wann und mit 
welchen wir, von der Amme an, Gefpenjter zu erwarten und zu 
denfen gewohnt find. Aber Voltaire's Geift ijt auch nicht einmal 
zum Popanze gut Kinder damit zu fchreden; es ift der bloße 
verfleidete Komödiant, der nichts Hat, nichts jagt, nichts thut 
was es wahrfceinlid; machen könnte er wäre das wofür er jid) 
ausgibt. Alle Umftände vielmehr unter welchen er exjcheint, jtören 
den Betrug und verrathen das Geſchöpf eines Falten Dichters, 
der uns gern ſchrecken möchte ohne daß er weiß wie er es anfan- 
gen fol. Man überlege auch mur diefes Einzige: am hellen 
Tage, mitten in der Verfammlung der Stände des Reiche, von 
einem Donnerſchlag angekündigt, tritt das Voltaire'ſche Gejpenft 
aus feiner Gruft hervor. Wo hat Voltaire jemals gehört daß 
Gefpenfter jo dreijt find? Welch alte Frau hätte ihm nicht jagen 
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fönnen daß jie das Sonnenlicht jcheuen und große Gejellfchaften 
gar nicht gern befuhen? Doc Voltaire wußte zuverläffig dies 
auch, aber er war zu furchtſam, zu efel diefe gemeinen Umftände 
zu nußen: ev wollte uns einen Geift zeigen, aber es follte ein 
Geiſt von einer edleren Art fein, und durch diefe edlere Art ver- 
darb er alles. Das Gefpenjt das fih Dinge herausnimmt die 
wider alles Herfommen, wider alle gute. Sitte unter den Geſpen— 
jtern find, dünkt mich fein rechtes Gefpenft zu fein; und alles 
was die Illuſion hier nicht befördert, ftört die Illuſion. Bei 
Voltaire erfcheint das Gefpenft der großen Menge, bei Shafefpeare 
jieht e8 Einer allein. Alle unfere Beobadhtung geht auf ihn, und 
je mehr Merkmale eines von Schauder und Schreden zerrütteten 
Gemüths wir an ihm entdecken, deſto bereitwilliger find wir die 
Erjcheinung welche diefe Zerrüttung in ihm verurfacdht, für eben 
das zu halten wofür er fie hält. Das Gefpenft wirft auf uns 
mehr durch ihn als durch fich ſelbſt. Der Eindrud den es auf 
ihn macht, geht auf uns über, und die Wirkung iſt zu augen: 
jcheinlich und zu ftarf als daß wir an der auferordentlichen Ur: 
fache zweifeln ſollten.“ 

Ueber Kaulbach's Heren in der Shafefpearegalerie habe ich in 
den Erläuterungen zu diefer bereits gefchrieben: Die drei Schid- 
jalfchweitern fchweben dem Helden entgegen in einem Flammen— 
wirbel von Irrlichtern über einem Runenſtein; fie find häßlich 
umd ſchrecklich wie das Böſe, aber in den ftiliftifchen Formen der 
Kunft, und namentlich die mittlere, welche die Krone emporhält, 
zeigt eine furchtbare Grazie; ihr fturmbewegt emporgefträubtes 
Haar weht wie ein Flammenbüfchel ums Haupt und erhöht ihren 
großartig phantaftiichen Ausdruck; und wahrlich wenn das Böfe 
nicht auch feine dämonifchen Zauber und jeine Reize hätte, es 
würde niemand verlodt werden für dafjelbe den Frieden und die 
Freiheit der Seele preiszugeben. 

Die Natur hat der giftigen Schlange den bunten Farbenjhilfer 
und der ZTollfirfche jenen dunkeln Glanz verliehen der ihr den 
Namen der Schönheit, Belladonna, erwarb; das Sirenenlied hat 
feinen hold einjchmeichelnden Klang. Im der Freiheit und Gott- 
ähnlichkeit des Menfchen Liegt felber die Verlockung daß er fein 
wilf wie Gott und ſich als Mittelpunkt und Zwed aller Dinge 
jeßt, wodurd er gerade der Selbftfucht und dem Egoismus der 
Sünde verfällt und das göttliche Ebenbild unkenntlich macht, oder 
daß er ftatt feine gefchöpfliche Freiheit mit dem Sittengefeß, dem 
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Ausflug der Freiheit des Schöpfers, einftimmig zu machen im 
Gefeß nur das Belieben des Willens fieht und darum zum Wahl- 
ſpruch nimmt: Erlaubt ift was gefällt. Der Künftler kann und 
foll.diefen Neiz des Böfen fchildern, und wird gerade dadurd) 
der wahren Schönheit huldigen, wenn er das Trügeriſche diefes 
Neizes aufweift und auf die Todtengebeine hinter den Sirenen den 
Blick lenkt; dagegen verfällt er felber der Häßlichkeit, wenn er 
jene falfche Selbjtherrlichkeit des Geiſtes als das Rechte feiert, 
als ob die Moral nur Sache der Philifter fei, der Geniale aber 
mit allem ein Spiel treiben und über das Geſetz fich hinwegſetzen 
dürfe, das nur die Bejchränftheit des ſpießbürgerlichen Sinnes für 
eine Schranfe nimmt. Im diefem Fall bejteht die Häßlichkeit im 
Ausbleiben der poetifchen Gerechtigkeit, die nichts anderes iſt ale 
die fittlihe, in deren Steg unfer Gewiffen bei der Anſchauung 
des Schönen befriedigt fein will. Wenn aber in Scribe’s Adrienne 
Lecoupreur die Zudungen eines Todes im Wahnfinn nicht etwa als 
Scredensgemälde vom Untergang des Böfen, fondern als die 
Vergiftung einer unfhuldigen Schaufpielerin vorgeführt werden, 
um den Nerven eines bflafirten Publiftums einen neuen Reiz zu 
gewähren, wenn auf diefe Weife der ernite Schauer des Todes 
und das furdtbare Unglüd zu einem frivolen Spiel eitler Schau: 
ftellung gemadt wird, und wir dann über die nebenbuhlerifche 
Giftmifcherin gar nichts weiter erfahren, als ob es fid) von jelber 
verjtände daß fie ruhig weiter lebt, ift fie ja doc eine vornehme 
Dame, und ihr Opfer nur ein Mädchen aus dem Voll, — dann 
empört ſich das befjere Gefühl über diefe Verirrung ins Häßliche, 
die fi für Schönheit auszugeben Tügnerifch frech genug ift. 

Man kann von Bhron’s dichterifcher Begabung fo groß denfen 
wie Goethe, und e8 bewundern wie er ftets aus dem Vollen fchöpft 
und da wo er den Gang der Gefhichte, die Darftellung der Sache 
mit feinen Einfällen und fubjectiven Ergüffen unterbricht, einen 
fo glänzenden Reichthum von neuen Gedanken, von innigen oder 
ſchwungvollen Empfindungen, von jprudelnden Witen zur Hand 
hat, daß man ihm mit Behagen und Ergöten folgt, aber man 
wird dennoch ſchwerlich leugnen können daß ſolche Auflöfung der 
geichloffenen Kunftform ein Zeichen des Verfalles ift, und daß der 
Dichter der entarteten Zeit- und Gefhmadsrihtung ein Herold 
war, wenn er der Seele feiner Helden den dunfeln Hintergrund 
eines Verbrechens Tieh um fie gerade dadurch bedeutfam zu machen, 
und es den Anfchein gewann als ob das Fünftlerifch Anziehende 
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nur aus den Ruinen dev Herzen hervorblühe.. Byron hat viel 
Bortrefflihes gefhaffen und viel Verfehrtes mit feinem Tod für 
die Freiheit von Hellas gefühnt; aber dennoch ift bei ihm die jo 
ergreifende und wahre Klage über die Zerriffenheit und Zerfallen- 
heit unferes Gefchlechts zu felten ein Sehnſuchtslaut nad) Verſöh— 
nung; ftatt einer Mahnung zur Einkehr in Gott um in ihm das 
eigene wahre Wefen und den Frieden der Liebe zu finden viel- 
mehr eine Anklage gegen den Schöpfer als ob diefer dem Men- 
ihen das Paradies geraubt, weil der Menfc fein Sklave, fondern 
frei und felbftändig fein wollte, als ob Gott nur den demüthig 
Schwaden begnade und den Starfen neidiſch mit Elend und 
Sriedlofigfeit fchlage. Eine folde Weltanfiht fommt dann dazu 
mit der Zerriffenheit zu fofettiren, wie Byron's Nachfolger oder 
„Nachſündiger“ gethan, um ein Wort aus Heine's Reiſebildern 
zu wiederholen. Auch Shafejpeare führt uns in die Abgründe des 
Lebens, und der Angjt-, Noth- und Weheruf der Creatur erfchallt 
in feinem Year noch weit gewaltiger, aber feine Weltgerichts- 
tragödie entreißt fich in erhabenem Schwung der Häßlichkeit, in- 
dem in der Sünde des Menſchen der Quell feines Elends und in 
dem Sturm das reinigende Wetter und in der Liebe der rettende 
Engel erfcheint. 


4. Das werdende Schöne im Proceß der Entwidelung. 


In der poetifchen Gerechtigkeit alfo jehen wir die rechte Ueber- 
windung des Häßfichen in der Kunft. Der Kampf gegen die Idee 
wird die Bedingung ihres Triumphes, was ihr widerjtreitet muß 
fie im Untergang verherrlihen, weil nur in ihr das Leben ift. 
So gewinnen wir die Anſchauung einer werdenden Schönheit, die 
nicht in unmittelbarer Harmonie vollendet it, jondern erjt durch 
die Auflöfung der Diffonanzen fich entbindet. Hier wird dem 
Häßlichen fein Gift entzogen, indem es ſich in feiner Verfehrtheit 
zur Anſchauung bringt umd lächerlich macht, Hier muß aud) die 
einfeitige Größe, die fi) an die Stelle des Ganzen feßen wollte, 
durch das Opfer ihrer Selbjtjucht befennen wie nur im Einklang 
mit dem Ganzen das Heil zu finden ift, hier rinnt auch unter 
jeltfamen und baroden Formen ein Strom innigſten Gefühls und 
liegt in rauher Stadhelfchale der ſüße Wahrheitsfern, und bricht 
aus Dornen die Rofenblüte hervor. Diefe werdende Schönheit, 
in welcher der Gegenfag und Widerfpruch als folcher auftritt, aber 
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um überwunden zu werden, die Schönheit die fi im Verlauf 
diefer Entwidelung erzeugt, die Idee im Procefje der Selbftver- 
wirffihung fiegreid; über widerftrebende Klemente, dies ift der 
gemeinfame Grundbegriff für die Formen des Tragifchen, Komiſchen 
und Humoriftifchen. Dabei müffen wir fortwährend ein Gemein- 
fames auch darin fefthalten daß wir wie bei der Betrachtung des 
Erhabenen innerhalb des Schönen bleiben und nur eine Modifi— 
cation, nur eine eigenthümliche Dffenbarungsweife defjelben näher 
bezeichnen. Darum ift auch das Schöne nicht blos das Refultat 
oder erreichte Ziel, fondern der ganze Berlauf, der Weg des Wer: 
dens, und wie aud) die Gegenfäke meinen für ſich allein dazuftehen, 
eingeordnet in das Ganze ergänzen fie einander zu der Harmonie, 
die im Ganzen liegt, und deſſen Bahn, wie fie auch hin und her 
irren und ftreben mögen, doch zwedvoll und wohlgefällig erfcheint. 
Die Idee ift der Mannichfaltigfeit der Dinge immanent, und wie 
diefe in ihrer Freiheit au auseinandergehen mag, der Abſchluß 
der Entwidelung zeigt im Sieg der Idee ihre durchgehende Herr- 
ſchaft. Im diefen Sätzen glaube id den Schlüffel für das Ver— 
ftändniß des Zragifhen, Komifchen und Humoriftifchen und den 
Beitimmungsgrund der Stellung diefer Begriffe im Syſteme der 
Aefthetil gefunden zu haben. Das Schöne mußte nad feiner 
eigenen Wefenheit betrachtet fein, che fein Gegenſatz, das Häßliche, 
richtig verftanden werden fonnte; und diefer Gegenfat als jolcher 
mußte erörtert werden, ehe die Entwidelung dazu fortgehen Fonnte 
das Schöne aud als ein Werdendes in der Lleberwindung des 
Gegenſatzes oder jeder Einfeitigkeit, in dem Fluſſe der Selbftver- 
wirflihung darzuftellen und — Proceß ſelber als ein Schönes 
aufzufaſſen. 


a. Das Tragiſche. 


Das Tragiſche läßt ſich wie das Komiſche darum nicht mit 
zwei Worten definiren oder als Begriff feſtſtellen, weil es weſent— 
lich ftetS ein Proceß ijt, ftets den Verlauf einer Entwidelung dar- 
ftellt, und darum nur durch die Schilderung derfelben und durch 
die Zufammenfaffung aller Momente richtig beftinmt werden fann. 
Sieht man im Zragifchen nur auf Yeid und Untergang, fo muß 
man es räthjelhaft finden wie wir dennoch ein Wohlgefallen daran 
haben fönnen, und fommt dann zu Erflärumgen wie diefe daß wir 
in der fchmerzlichen Theilnahme des Mitleids eine geheime Freude 
darüber empfinden follen doch nicht felbft der unglücliche Gegen: 


169 


ftand zu fein; das fremde Ungemach ſoll uns zum Bewußtſein 
unſeres eigenen glücklicheren Zuftandes bringen. Die bekannten 
Lucreziſchen Verſe deuten ſchon darauf hin: 


Suave mari magno turbantibus aequora ventis 

E terra magnum alterius spectare laborem; 

Non quia vexari quenquam est iueunda voluptas, 

Sed quibus ipse malis careas quia cernere suave est. 
(Süß iſt's Anderer Noth beim tobenden Kampfe ber Winde 
Auf bohwogendem Meer von des Ufers Höhe zu ſchauen; 
Nicht als könnte man fi) an Drangfal Andrer ergögen, 
Doch ſüß ift es zu fehn von welcherlei Uebel wir frei find.) 


Warum aber diefe Erklärung nicht befriedigen fann, liegt nahe 
und iſt bereit8 von Zeifing richtig angegeben worden: fie macht 
den äjthetifchen Genuß am Tragiſchen geradezu zu einem egoifti- 
ſchen, unfittlichen Wohlgefühl, während er in der That derjenige 
unter den äfthetifchen Genüfjen ift bei welcdem das moralische 
Gefühl am ftärkften und Lebendigften mitwirkt. Ich werde zeigen 
wie das Tragifche im Gegentheil die Gefahr des Glüdes und der 
Größe in der Verlodung zur Selbjtüberhebung und dadurd zum 
Untergang enthüllt; die pharifäifche Gefinnung: „Herr, id) danke 
dir daß ich nicht bin wie diefer Einer” kann darum die Freude 
am Tragiſchen nicht bezeichnen, weil fie jelber fchon der Keim des 
Berhängniffes ift das über fie hereinbricht. 

Es erſcheint vor allem nothwendig zu beftimmen ob wir an 
jedem Leiden die Freude des Tragifchen haben. Dffenbar ift es 
nicht der Fall. Yeid und Untergang find vorhanden, aber ſolche 
die ums zugleich über Schmerz und Tod erheben. Zu diefer Er- 
fenntniß bilden wir einige Andentungen Schiller's aus. Daß der 
Menfc leidet, der doch nicht zum Weh, fondern zur Glückſeligkeit 
beftimmt ift, fcheint eine Zwechwidrigfeit in der Natur zu fein, 
und macht jung Schmerz. Aber wenn diefe Yeiden dazu dienen 
die fittliche Größe und den Scelenwerth des Menfchen zu enthülfen 
und zur Bethätigung zu bringen, dann erjcheinen fie unter einem 
höheren Gefihtspunfte wieder zweckmäßig, und wir empfinden 
Freude über den Sieg des Sittengefeges, wenn der Frevler ver- 
nichtet wird der es brechen wollte, oder wenn ein edler Menfch 
ihm in Noth und Tod die Treue bewahrt. Wenn das Gericht 
über Richard III. fommt, und er, der nur er felbft allein fein 
wollte, nun feiner Einſamkeit furchtbar inne wird, weil ev durch 
feine Lieblofigfeit fi) der Yiebe der Menfchen beraubt hat, und 
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einfehen muß daß er fich felber in Wahrheit nicht liebt, fondern 
haft, und das Ueble das er andern bereitete, fich felbit zuzog, 
indem er den Frieden feiner Seele zerjtörte, dann waltet in dem 
Mitleid mit ihm zugleich die Freude in der Anerfennung daß die 
Herrſchaft der fittlihen Weltordnung unzerbrüchlich ijt; blicbe der 
Tyrann fiegreih und glüdlih, fo würden wir entſetzt zurüd- 
ihaudern und an der ewigen Gerechtigkeit verzweifeln, und weil 
fie fi) in feinem Untergang bezeugt, wird uns fein Leid zur Be- 
friedigung. Wenn Hüon und Amanda, an den Marterpfahl 
gebunden, Tieber den Feuertod leiden als durch Untreue einen 
Thron erwerben wollen, jo erheben wir uns mit ihnen über die 
feibliche Noth zu der Beſeligung welche die echte Liebe, welche die 
Tugend in ſich trägt, und fchlügen auch die Flammen verzehrend 
zufammen über ihren Häuptern, fie würden ihnen nur zum Feuer 
der Läuterung, zum Lichtglanz der Verklärung. Selbft in Des- 
demona’s Leid haben wir den ſüßen Troft daß die Innigfeit und 
Schönheit ihrer Dulderfeele ohne die Schläge des Schickſals nie 
fich fo wundervoll entfaltet hätte. Und Antigone’s Todesgang ift 
uns erhebend, weil fie Heilige8 heilig gehalten und das gött- 
liche Recht über menſchliche Satung geſtellt. 

Nur der Widerſtand den wir der Außenwelt und unſern eige— 
nen ſinnlichen Gefühlen entgegenſtellen macht das freie Princip in 
uns kenntlich; der Sturm muß unſere ſinnliche Natur aufregen, 
wenn die Gemüthsfreiheit in ihrer Erhabenheit offenbar werden 
ſoll. Wir müſſen das Leid mitgefühlt haben, es muß zum ener— 
giſchen Ausdruck gekommen und nicht durch eine falſche Decenz 
zurückgehalten ſein, wenn wir „des Geiſtes tapfere Gegenwehr“ 
bewundern ſollen. Wir müſſen glauben daß der Schmerz uner— 
träglich iſt, und die gefaßte Seele erträgt ihn doch; und nun kann 
ihr keine Gewalt der Erde mehr etwas anthun, nun iſt ſie gefeit; 
Shakeſpeare läßt ſeine Conſtanze das Weh preiſen das ſie frei 
und groß gemacht: 


Iſt doch der Schmerz ein Weſen ſtolzer Art 
Und macht die Seele die er füllt unbeugſam. 


Daß uns aber das Opfer des Lebens gefällt, wenn es gebracht 
wird um ideale Güter zu erretten oder zu erringen, daß wir den 
Märtyrer preiſen der ſeine Ueberzeugung nicht verleugnet und 
lieber alle Qualen duldet, und daß wir umgekehrt die Seele ver— 
ächtlich und gemein finden die das Gute und Wahre dem Vortheil 
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nachſetzt und das jinnlihe Dafein durch feiges Entfagen der Liebe, 
der Wahrheit fi) erhält, das beweiſt den Adel der Menfchen- 
natur, der vielfach vom Erdenftaube verhüllt und in kleinliche Rück— 
fihten verftridt gerade in der Freude am Tragiſchen fiegreich 
durchbricht. 

Von einem zweiten Geſichtspunkte aus, von dem nämlich daß 
wir mit dem Tragiſchen innerhalb des Schönen ſtehen, erklärt 
eine andere Auffaſſung das Tragiſche danach daß gerade das 
Große und Herrliche zu Grunde gehe und dem Verhängniß erliege. 
So klagt Schiller's Thekla im Schmerz um den gefallenen Ge— 
liebten: 

Da kommt das Schickſal — roh und kalt 
Faßt es des Freundes zärtliche Geſtalt 


Und wirft ihn unter den Hufſchlag feiner Pferde — 
Das ift das Loos des Schönen auf ber Erbe! 


Das allgemeine Loos des Endlichen, die VBergänglichkeit macht 
uns im gewöhnlichen Verlauf der Dinge, weil wir deſſen gewohnt 
find, wenig Eindrud, wenn aber aud das Edle und Anmuthige 
von ihr ergriffen wird, fo bliden wir mit Wehmuth auf fein 
Scheiden, wenn es auch noch in demfelben unfer äfthetiiches Ge- 
fühl befriedigt. So fehen wir den Menfchen gleih der Blume 
des Feldes, die am Morgen aufblüht, am Abend verwelft, nad) 
dem Spruch der Bibel, oder nad) den Verſen Homer’s: 


Gleichwie der Blätter Gefchleht fo find die Geſchlechter der Menichen ; 
Blätter ergießt zur Erbe ber Sturm jebt, andere zeitigt 

Wieber ber grünende Wald, wann neu aufgehet ber Frühling: 

Alfo ber Menfhen Gejchlecht, dies zeitiget, jenes bergehet. 


Darum erfchallt in der alten Welt das Klagelied um Adonis, 
dem noch bei uns Schiller's Nänie ſich angefchloffen: 


Siehe da weinen die Götter, es weinen bie Göttinnen alle, 
Daß das Schöne vergeht, daß das Bolllommene ftirbt. 

Auch ein Klaglieb zu fein im Mund ber Geliebten ift herrlich, 
Denn bas Gemeine geht Hanglos zum Orfus hinab. 


Ein Epigramm Claudian’8 gibt zugleich die Erklärung welche 
im Alterthume viel verbreitet war. Es lautet: 
Fang zu leben verfagt das Gefek der Parze dem Schönen, 
Plötzlich verfinfet und ftürzt Großes und Herrliches hin. 
Die liebreizend und hold die Geftalt von Venus erhalten 
Sie liegt hier nun im Grab: hat fie den Neid doch verdient. 
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Mit Neid bezeichnet der Grieche ein Verneinendes im Geifte 
der Götter felbjt gegemüber den Menfchen; es iſt als ob bie 
Götter fürchteten daß ihnen ein Sterblicher es gleich thue, oder, 
wie Homer finnvoller andeutet, daß die Menfchen in ungeträbtem 
Süd vergeffen würden zu den Göttern aufzublicken und die Götter 
dadurd; der Ehre und des Dpfers ermangeln würden. Bei 
Herodot und ihm gleichzeitigen Lyrikern wird aber ganz beftimmt 
der Satz aufgeftellt daß das Schidjal das Große und Schöne 
ftürze und erniedrige, daß ein unheilvolles Verhängnif dem Glück— 
lichen nachftelle, weil die Gottheit neidiſch ſei. Darum zerfplittert 
der Blitz die höchſten Bäume und wirft fie danieder, darum zer- 
jchmettert er die emporragenden Thürme, die ihn auf ſich herab: 
ziehen. Da iſt nad der mildeften Auslegung das Scidjal die 
Macht des Ausgleichens, eigentlih) aber wird mit der Misgunjt 
das Böfe in die Natur der Götter aufgenommen; fie hören auf 
Verwalter der fittlihen Ordnung zu fein, und die Häßlichkeit fteigt 
auf den Thron der Welt. Diefe Anfhauung darf dem Tragijchen 
nicht zu Grunde liegen, wenn es ein Schönes fein foll. Höchſt 
bewundernswerth hat fie Shafefpeare einmal innerhalb einer Tra- 
gödie ausgefprocdhen. Glofter jagt im Year: 

Was Fliegen 
Den böfen Buben find, find wir den Göttern, 
Sie tödten uns zum Scherz. 


Aber der Dichter begründet darin Gloſter's Schuld daß der das 
Sittengefeß verfennt, daß er ſinnlicher Yuft ergeben die Ehe bricht 
und den Baftard erzeugt, der ihn verderben wird, daß er in 
geiftiger Berblendung den Menfchen zu einem Sflaven der Natur 
macht, und dafür ihn die Blendung des Teiblihen Auges trifft, 
damit er endlich feines Zuftandes inne werde; der edle Sohn, den 
er verjtoßen hatte, leitet nun die Schritte des Vaters, wird aber 
zugleich fein Seelenführer, bringt ihn zur Ergebung in den Willen 
der Vorfehung, zur Einficht: Reif fein tft alles. 

Der ältefte Gedanke eines Philofophen der uns im urſprüng— 
lichen Ausdrud feines Urhebers überliefert worden, ift das Anari- 
mandrifhe: Woher das was ift feinen Urſprung hat, in dajjelbe 
hat e8 auch feinen Untergang nad) der Billigfeit, indem es einan- 
der Buße und Strafe gibt für die Ungerechtigkeit nad) der Ord— 
nung der Zeit. Damit wird ſchon eine Schuld in das Endliche 
gelegt. Die größten Denker des Alterthums, Platon und Arifto- 
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teles erklären ganz beftimmt daß der Neid außer dem göttlichen 
Chor fteht, daß Gott nicht neidifh, fondern gut und alfmittheil- 
ſam fei, und damit ferne von Misgunft. Dem frühen Tod des 
Edeln und Herrlihen aber begegnete Goethe in der Achilleis mit 
dem finnigen Trofte: 


Ber jung die Erde verlaffen 
Wandelt auch ewig jung im Reiche Perjephoneias; 
Ewig jung erjcheint er den Künftigen, ewig erjehnt. 


Und bei der Betradtung von Windelmann’s plötzlichem Eude er- 
innerte er daran: „Wir dürfen ihn wol glücklich preifen daß er 
von dem Gipfel des menschlichen Dafeins zu den Seligen empor- 
geftiegen, daß ein fchneller Schmerz ihn von den Lebendigen hin- 
weggenommen. Die Gebredhen des Alters, die Abnahme der 
Geiſteskräfte hat er nicht empfunden. Er hat als ein Mann ge: 
lebt und ift als ein vollftändiger Mann von hinnen gegangen. 
Nun genießt er im Andenken der Nachwelt den Vortheil als ein 
ewig QTüchtiger und Kräftiger zu erfcheinen. Denn in der Geftalt 
wie der Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten, 
und jo bleibt ung Achill als ein ewig ftrebender Jüngling gegen- 
wärtig. Daß er frühe hinwegfchied fommt auch uns zugute. Bon 
feinem Grabe ftärft auch uns der Anhauch feiner Kraft, und 
erregt in uns dem lebhafteften Drang das was er begonnen mit 
Liebe fort und immer fortzufegen. So wird er feinem Volke 
und der Menjchheit in dem was er gewirkt umd gewollt ftets 
leben.‘ 

Die großen Dramatifer der Griechen hatten den Angriff der 
Perfer umd den Sieg des Vaterlandes erlebt, ja Aeſchylos ihn 
miterfodhten. Hellas erfannte darin den Sturz des Lebermuthes 
und die hüffreihe Gnade welche die Götter der tüchtigen freien 
Kraft gewähren. Die Perjer hatten den Marmor zum Sieges- 
denkmal mitgeführt, in Phidias’ Werkjtatt ward ein Bild der 
Nemefis darans, der göttlichen Geredjtigfeit als der Macht des 
Maßes, die der menfchlichen Bermefjenheit entgegentritt umd die 
ewige Ordnung aufrecht erhält. Schon den Homerifchen Göttern 
ift da8 Prahlen verhaßt, und das Wort des Schiller/fchen Wallen- 
ftein, daß voreiliges Jauchzen in die Rechte der eiferfüchtigen 
Schickſalsmacht eingreife, findet fein Vorbild in der abmahnenden 
Rede des Odyſſeus an Euryfleia, als fie über den Sieg jubeln 
wollte beim Anblid der getödteten Freier: 
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Freue dich, Weib, im Herzen, enthalte dich aber bes Jauchzens; 
Sünde ja iſt's lautauf um erjchlagene Männer zu jubeln. 


Seit den Perferfriegen und durd fie veranlaft war es ein 
Nationalgefühl der Griehen Maß zu halten, und ihr Unterfchied 
von den Barbaren beruhte in ihrer Vorftellung ganz befonders 
mit darauf daß fie bei diefen die heilige Scheu vor dem Ueber- 
muth in Gefinnung, Wort und That nicht fanden, deren fie ſich 
bewußt waren. Sättigung erzeugt Ueberhebung, war ein Sprid- 
wort, und volksthümlich wurde der Sat Heraflit’8: Uebermuth 
muß man mehr dämpfen als Feuersbrunft. Scipio, der hellenifc) 
gebildete, jah die Flammen wüthen in Karthago; er hatte die 
Nebenbuhlerin Roms daniedergeworfen, aber er überhob ji) nicht, 
jondern ward vielmehr zum Bild wahrer Erhabenheit, wie er im 
Geift vorjchauend die Gejchide der Völfer erwog und auf der 
oberiten Stufe des Glüds den bevorjtehenden Umſchwung ahnend 
die Verſe Homer's fprad): 


Einft wird fommen ber Tag daß die heilige Ilios binfinft, 
Priamos felbft und die Völfer des Tanzengepriefenen Königs! 


Aus ſolchem Sinn erwuchs den Griechen ihre Tragödie. Sie 
erfannten die Gefahr des Glückes, daß es den Menſchen in Sicher: 
heit einwiegt, ftolz und felbjtgenugfam macht, die Gefahr der 
Größe, daß fie den Menſchen anveizt fich über andere zu erheben, 
fie gering zu achten und nad) Belieben mit ihnen zu fchalten. 
Gerade die Armen und Hülfsbedürftigen anmaßend und frech zu 
behandeln war ihnen ein Greuel, wie ſchon in der Ddhfjee die 
Freier ihr Maß damit voll machen daß fie nad) dem als Bettler 
verffeideten Odyſſeus mit den Knochen von ihrem jchwelgerijchen 
Mahle werfen. Und fo fette denn namentlic) Aejchylos das Tra— 
gifche in die Lpßpıs, in die Ueberhebung der Kraft und Größe; der 
Hochmuth fett die Achre der Schuld an, die zur thränenreichen 
Ernte reift; denn wer ſich überhebt der wird erniedrigt. Der 
Unfrömmigfeit Kind ift Uebermuth; er kommt vor dem Fall; aus 
der Gejundheit des Sinnes, aus der Mäßigung fprießt das viel- 
erjehnte Glück. Das Tragifche erfcheint hier als das Große und 
Schöne das ſich überhebt, es grenzt an das Erhabene, aber es 
unterfcheidet fi) von ihm durd das Uebermaß; hierdurch tritt es 
in Conflict mit der fittlihen Weltordnung; fie erfcheint nun viel- 
mehr als das Erhabene, indem ihrer Macht auc das widerjtre- 
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bende Große nicht gewachſen ift, und während uns Mitleid über 
feinen Untergang ergreift und wir von Furcht für uns felbft 
durchbebt werden, richtet unfer Geiſt ſich auf an dem allfiegreichen 
Götterwillen, und diefer erjcheint jo, nad) Schiller's befanntem 
Ausdrud, als das gigantiihe Schickſal, welches den Menfchen 
erhebt, wenn e8 den Menfchen zermalmt. So erklärt fi) die mit 
Schmerz gemifchte, durch Schmerz vermittelte Luft am Tragiſchen. 
Damit ift das Schickſal feine fremde neidifhe Macht, jondern das 
Walten der jittlihen Nothwendigfeit. Im Anſchluß an fie erfüllen 
wir unfer eigenes Weſen, im Widerſpruch mit ihr vernichten wir 
uns jelbit. Sie herriht unbedingt, wer ihr folgt erreicht fein 
Ziel, wer ſich vermißt feinen Eigenwillen an ihre Stelle zu fegen, 
den führt fie durh Demüthigung und Leiden auf das rechte Maß 
zurüd. Darum fagt der tieffinnige Heraflit daß der Charakter 
der Dämon des Menjchen fei, und nennt Goethe das Scidjal 
die innere Natur des Helden ſelbſt. Im Sciller’s Wallenftein 
leſen wir die trefflichen Ausſprüche, ein Gottesurtheil über Die 
falihen Schiefalstragödien der Müllner'ſchen Schule: 


Necht ftets behält das Schidjal, denn das Herz 
In uns ift fein gebiet’rifher Vollzieher. — 

Der Zug des Herzens ift des Schidjals Stimme. 
In deiner Bruft find deines Schidjals Sterne. 


Das Göttliche wohnt in uns und wir in ihm, darum ver- 
lajien wir durch den Abfall von ihm unfer wahres Selbit; der 
Untergang der egoiftifchen Perfönlichkeit verherrlicht die Idee. 

Das Tragifche gehört aljo der Sphäre des freien Willens an. 
Wo er dem Göttlichen fi) Hingibt und durch das Opfer feiner 
Selbjtjuht in das Göttliche eingeht, im Göttlihen auferfteht, da 
vollendet fid) unmittelbar das Gute, feine Idee erjcheint wider- 
ſpruchslos verwirklicht, und es ijt die geiftige Bedingung des 
Schönen gegeben. Soll dafjelbe aber im Sieg über den Wider- 
ſpruch hervortreten und damit im Verlauf einer Handlung ſich 
entwideln, jo müjjen die einzelnen Momente von Haus aus einen 
äfthetifchen Eindrud machen. Der Wille wird aljo gerade durch 
feine Energie, der Charakter durch feine Stärke uns imponiren 
oder die Huld der Natur und die Gemüthsinnigfeit der Seele 
wird uns anziehen müffen. Ein Bruch wird vorhanden fein in 
der Seele jelbjt oder zwifchen ihr und der Welt; aber der tragiſche 
Conflict wird nur mangelhaft und wenig bedeutſam eintreten, 
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wenn die Schwäche, der Mangel, das Bergehen aus der innerften 
Eigenthümlichkeit der Perſönlichkeit nicht entfpringt, fondern ihr 
mehr nur anhaftet und den Kern des Wefens wenig berührt. 
Macbeth, deſſen Grundzug die Thatkraft ift, kommt nicht dadurd) 
zur tragischen Schuld daß er ein Mädchen verführt, Taſſo, der 
ſchwärmeriſche Dichter, nicht dadurch daß er einen filbernen Löffel 
jtiehlt, vielmehr wird gerade das was fie auszeichnet und erhebt, 
die Größe ihrer Natur wird ihnen zum Fallſtrick, indem der eine 
fi ganz in fein veizendes Phantafieleben einfpinnt und dei freien 
Blick für die Wirklichkeit verliert, der andere aber, der fich zum 
Herrſcher geboren fühlt, wird durd das Glück des Sieges verlodt 
für fid) nad) der Krone zu greifen und niederzumwerfen was zwifchen 
ihm und dem Thron ſteht. Darım find Schwächlinge, Tauge- 
nichtfe, Lumpe fein Gegenftand für die Tragödie; fie gehören im 
Befjerungsanftalten oder allenfalls in die Komödie. Das Tra- 
giſche entsteht vielmehr wenn aud der ſchönen Seele der Gonflict 
nicht erfpart wird, der ihre Harmonie zerreißt, daß fie mit Goe- 
the’8 Gretchen jagen mag: 


Und fegnet’ mich unb that fo groß,* 
Und bin num felbft der Schande bloß! 
Doc alles was dazu mich trieb, 
Gott, war fo gut, add, war fo lieb! 


Darum aber bewahrt foldy eine Seele aud) in der Nacht des 
Leides und des Wahnfinns den urfprünglicen Adel, und läutert 
fi) wie Gold im Feuer der Prüfung, und wird gerettet, weil fie 
ſich mit Gott verfühnt. Dder der von Haus aus edel und mäch— 
tig angelegte Charakter überhebt fi, trogt auf feinen Werth, 
trennt ſich eigenwilfig (08 von der allgemeinen Orbnung, fucht 
alles an ſich zu reißen, alles zum Fußſchemel feiner Herrlichkeit zu 
machen, feine Weife und fein Streben für das alleinberechtigte zu 
achten und jomit jelbftfüchtig fi) an die Stelle des Abfoluten zu 
ſetzen, und dadurch wird er tragifh; er offenbart im Conflict 
felber feine Größe, aber dem Scidjal ale dem Willen des ewi— 
gen Weſens erliegend läßt er deſſen höhere Erhabenheit zur Er- 
fcheinung kommen; wir folgen ihm mit Bewunderung und mit 
Rührung zugleich, und die Furdt vor dem Verhängniß wird eben 
dadurch daß wir die göttliche Gerechtigkeit darin erfennen, zur 
Ehrfurcht vor ihr, wir freuen uns des Sieges ber fittlichen Welt- 
ordnung und erheben uns anfchauend zu ihrer Erhabenheit. 
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Darum ift Napoleon eine ſo tragiſche Geftalt, vielleicht der- 
jenige Held in der Weltgefchichte welcher als die Verkörperung 
der Krieger: und Herrſcherkraft jelber am augenfcheinlichften dar- 
jtellt wie er mit dem Willen der Vorjehung fteigt und fiegt, dann 
aber feinem Genius alles für möglich, alles für erlaubt hält und 
durch feine Selbftfuht auch die gegen fih in die Waffen ruft 
welche gern unter feiner Fahne eine neue Zeit begründet hätten. 
Niemand hat dies tiefer erfaßt und energiſcher ausgefprochen als 
Fichte im einer jener Reden, welche das deutjche Volk zur Scdild- 
erhebung für feine Freiheit und Nationalität befhworen. Cr preift 
an Napoleon die Beftandtheile der Menjchengröße, die ruhige 
Klarheit der Welterfenntniß, den muthigen und feften Willen, 
fraft deren er ji als einen der für Jahrhunderte leitenden und 
die Richtung beftimmenden Genien im Leben dev Menfchheit erfaßt 
habe, der den Genuß und jedes Bedenken bei Seite fee, und 
gerüftet jei jeden Widerftand gegen das Geſetz und die Bewegung, 
die er der Welt gebe, daniederzufchlagen. Er preift an ihm die 
Erhabenheit des Sinnes die nicht mit ſich marften läßt; ruhiger 
Herr der Welt will er fein oder gar nicht fein. Er ift begeiftert 
und hat einen abjoluten Willen. Was vor der Volfserhebung 
gegen ihn aufgetreten fonnte nur vechnen und hatte einen beding- 
ten Willen. Er ift zu befiegen auch nur durch Begeifterung eines 
abjoluten Willens, und zwar durch eine ſtärkere, nicht für felbft- 
füchtige Plane, fondern für die Freiheit. Er hätte der Wohlthäter 
der Menfchheit und ihr Erzieher zur Freiheit werden fünnen, aber 
fein Egoismus ließ ihm zum Zwingheren werden. „Darum muß 
alle Kraft des Guten ſich vereinigen ihn zu überwinden. Denn das 
Reich des Teufels ift nicht dazu da damit es fei und von den un- 
entfchiedenen, weder Gott noch dem Teufel gehörigen Herrenlofen 
duldend ertragen werde, fondern damit e8 zerftört und durch feine 
Zerſtörung der Name Gottes verherrlicht werde. Iſt diefer Menſch 
eine Ruthe in der Hand Gottes, jo ift er's nicht dazu daß wir 
ihm den entblößten Rücken hinhalten um vor Gott ein Opfer zu 
bringen, wenn es vecht bfutet, jondern daß wir diefelbe zerbrechen.“ 
— „Es iſt allerdings wahr daß alles aufgeopfert werden joll — 
dem Sittlihen, der Freiheit; daß alles aufgeopfert werden foll 
hat er richtig gejehen, für feine Perfon befchloffen, und er wird 
fiher Wort halten bis zum legten Athemzuge, dafür birgt bie 
Kraft feines Willens. Nur foll e8 eben nicht Afgeopfert werden 
feinem eigenfinnigen Entwurfe; dieſem aufgeopfert zu werden ijt 

GEarriere, Meftbetil, I. 2, Aufl. 12 


178 


er jelbjt jogar viel zu edel; der Freiheit des Menſchengeſchlechts 
jolite er fich aufopfern, und uns alle mit fi, und dann müßte 
z. B. id und jeder der die Welt fieht wie ich fie fehe freudig ſich 
ihm nachſtürzen in die Heilige Opferflamme. 

Wir erfennen das Tragiſche diefer Art leicht in den Perjern 
des Aeſchylos oder im Aias des Sophoflts. Der Troß auf feinen 
Heldenfinn und feine Leibesfraft hat diefem das jtolze Wort ein- 
gegeben: Mit den Göttern Fünne aud ein Schwacher fiegen, er 
wolle e8 durch ſich allein; — jein Stolz wird gedemüthigt als die 
Achäer die Geiftesfraft des Odyſſeus höher achten und dieſem die 
Waffen des Adilleus zufprehen; da läßt Aias dem Zorn die Zügel 
ſchießen und bejchließt die Ermordung der Führer, vor allen dev 
Atreusſöhne; aber feine Wuth ijt Verblendung und Verwirrung 
und fo führt fie ihm in die Heerden; vafend glaubt er im Stier 
den Agamemnon niederzuftoßen, im Widder den Menelaos zu 
geigeln. So erblidt ihn Odyſſeus und ſpricht: 

Mitleid zoll’ ich ihm, 
Dem Unglüdsvollen, ob er gleich feindfelig mir, 
Weil in des Unheils ſchweres Joh er eingezwängt. 
Nicht fein Geſchick mehr als mein eignes zeigt er mir, 
Fürwahr ich ſeh's: wir Sterblide find anders nichts 
Als Traumgefalten, als ein leichtes Schattenbilb. 


Worauf Athene antwortet: 


Dies aljo jchauend wolle nie ein prahlend Wort, 
Odyſſeus, reden gegen bie Unfterblichen, 

Noch blähen dich in Hochmuth, wenn vor Anderen 

In Kraft du ftrogeft oder in Reichthums Vollgewicht. 
Ein Tag er bringt zwar, doch er bengt auch wieberum 
Was menſchlich ift. Und wiſſe daß befcheidnen Sinn 
Die Götter lieben, doch die Schlechten haſſen fie. 

Zeifing hat eine Ueberhebung in einer andern Tragödie zuerft 
nacdgewiefen, im König Dedipus. Im allzufühnem Unſchulds— 
gefühl ftößt er über die Mörder des Yaios mit der Sicherheit 
eines Gottes den Fluch aus; er will ihnen Herd und Altar ver- 
weigern, und jchlieft: 

Dem Thäter fluch’ ich ob er feine That 

Allein verübt im Stillen, ob mit Mebreren! 

Ein Leben qualvoll reibe ſchnöd den Schnöden auf! 
Ich flehe mir, wofern ich felber wifjentlich 

Als Hausgenofjen ibn verpflegt an meinem Herd, 
Das Leid zu fenden das ich jetzt ihm angewünſcht. 
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Wer mit folder Kraft die Stelle der Nemefis zu übernehmen 
wagt, erjcheint im diefem Augenblide felbft wie ein Gott; nur 
der darf fo fprechen der ji frei weiß von aller Schuld und nie 
zu fürchten braucht daß aud) er fehle. Dies ift aber, wie wir bei 
näherer Betrachtung leicht finden, der Fall des Dedipus nicht, 
vielmehr gereicht es ihm zur Schuld daß er den Mörder nicht 
fennt. Er ijt in Korinth erzogen, aber ſchon hat ihm ein hadern- 
der Spielgenof zugerufen daß er des Polybos Sohn nicht fei; er 
geht das Drafel zu befragen nad) feiner Herkunft, und auf die 
Antwort Apollon’s, er ſolle jih hüten den Bater zu erjchlagen 
und die Mutter zu heivathen, glaubt er Korinth meiden zu müffen 
ohne doch über jeine Aeltern im Klaren zu fein. Gr tödtet im 
Zorneseifer einen Dann der ihm barſch entgegengetreten und nad) 
ihm gejchlagen, er heirathet die verwitwete Königin von Theben, 
während er im beiden dem Alter nad) feine Aeltern vermuthen 
fünnte, und nad allem Borhergegangenen mit Befonnenheit die 
Dinge prüfen follte. Aber jein eigenes Gefhid iſt ihm, der das 
Räthſel der Sphinx gelöft, jelbjt ein Räthſel. Er hört von des 
Yaios Tod, aber wiewol es die Pflicht des Nachfolgers auf dem 
Thron und in der Ehe wäre den Mord zu rächen, wenigitens 
näher nachzuforſchen, er thut es nicht. Der Seher heißt ihn 
jelber zur Sühne der Götter das Yand verlajien; das wiirde ihn 
retten, feinem Bewußtſein die furchtbare Entdedung erſparen; aber 
er folgt nicht, fondern Flucht der Seherkunſt, jtatt ſich der Offen- 
barung des Götterwillens zu fügen. Ich jehe daher in Dedipus 
feinen Unfchuldigen leiden, noch, wie Hegel und nad ihm Bijcher 
will, einen Kampf zwifchen der bewußten und unbewußten Seite 
des Univerfums; vielmehr ſchmiedet auch Dedipus ſich fein Schickſal 
jelber in der Werfftätte feines Charakters durch feine Thaten. 
Und blicken wir weiter zurüc, fo verfchwindet alles blinde Ver— 
hängniß. Yaios ift der erjte Knabenſchänder gewejen. Darum 
erklärt ihm ein Götterwort er folle nicht heivathen; thue er es 
dennoch, fo werde er einen Sohn erzeugen der ihn erichlage und 
die Meutter eheliche. Und Jokaſte iſt leichtjinnig genug mit Yaios 
fi) dennoch zu vermählen, und den Sohn, den fie gebiert, feten 
die Aeltern aus, was dem Morde gleich fommt, damit er nicht 
das Strafgericht an ihnen vollziehe. Aber es fommt dennod) über 
jie. Dedipus wird gerettet. Er wird ſchuldig, aber ev ift zugleid) 
ein Werkzeug in der Hand der Vorſehung. Als Strafe feiner 
geitigen VBerblendung beraubt er ſich des Augenlichts; er wird 
12* 
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ins Elend hinausgeftogen, wie ev den Mörder des Laios gedroht. 
Das Leiden aber fühnt feine Schuld und die göttliche Gnade er- 
höht ihn wieder, verföhnt jcheidet er von Hinnen, im Tode geehrt 
und verflärt. 

Die Ueberhebung des tragiihen Helden alfo ſoll auf feiner 
wirflihen und urfprünglichen Erhabenheit ruhen und aus ihr her- 
vorgehen, damit im ganzen Verlauf die Idee der Schönheit veali- 
firt werde. Deshalb ift denn auch diejenige Schuld die geeignete, 
welcher ein Recht zur Seite fteht; der Widerftreit der Pflichten 
bietet ſolche Verwidelungen dar, und tragiſch wird es wenn der 
Menſch ein einzelnes Necht ergreift und es zum alleinigen machen 
will, wenn er ein einzelnes Gut für das ausfchliegliche und höchſte 
erflärt, wenn eine Richtung oder Stimmung des geiftigen Yebens 
mit leidenfchaftlicher Gewalt allein herrfcht und dadurch die Har- 
monie der Idee oder die mothwendige Wechjelergänzung ihrer 
Gliederung und die Totalität des Geiftes aufgehoben wird. 

Jede That ſtellt eine Perfönlichkeit dev Welt gegenüber, und 
drüct einem Theile der Welt den Stempel eines individuellen 
Willens auf; leicht geſchieht es daß durch ſie, die aus edler Ge- 
finnung und um eines reinen Zwedes willen vollbradht wird, dod) 
andere Perfönlichkeiten gefvänft, andere Rechte verlett erfcheinen. 
Goethe jagt fogar einmal: Der Handelnde ift immer gewiffenlog, 
es hat niemand Gewiſſen al8 der Betrachtende; — dies iſt über- 
trieben an der jelbjtbewußten That wirft die Leberlegung und 
Betrachtung mit, alfo auch das Gewiffen; aber wohl hat Shafe- 
ſpeare feine tieffinnigfte Dichtung gerade auf die Idee gebaut daß 
die Feinheit der Empfindung und die Stärke des Denkens, diefe 
Vorzüge menſchlicher Innerlichkeit, die Thatkraft hemmen; nicht 
aus Schwäche, fondern aus Gewiſſenhaftigkeit ſcheut ſich Hamlet 
vor der Volljtrefung der Rache an feinem Oheim, die Rückſicht 
auf das ewige Heil der Seele zwingt ihm till zu ftehen; er will 
nicht nad) äußern Antrieben handeln, fondern nad) dem eigenen 
Sinne; er will gewiß fein über feinen Verdacht, er will ficher fein 
dag ihm nicht ein Blendwerf feiner trüben Ahnung und Stimmung 
täufcht, und als er diefe Gewißheit durch das Schaufpiel gewont- 
nen hat, da will er aud die vechte Zeit, den vechten Ort zur 
Volljtredung des Gerichtes wählen, und will auch die Folgen 
erwogen und in feiner Hand haben. Hamlet ift nicht ſchwach; 
wenn er ſich dies felber vorwirft, fo gefchieht e8 nur im Kampf 
der Gedanken die einander verklagen und entjchuldigen, in ber 
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Heftigfeit des Gefühle, das die That fordert, welche der Gedanfe 
noch nicht gebilligt, für die ev die rechte Art der Vollführung nod) 
nicht gefunden Hat; nie äußert ev Furcht weder vor dem Vollbrin— 
gen noch vor den Folgen, und er weiß die Waffe zu führen 
Aber allerdings Liegt die Eigenthümlichkeit feiner Begabung auf 
der Seite des Gemüths und des Geiftes, er ift ein feinfühlender, 
gedanfenreicher, innerlicher Menſch, feine handelnde Natur, wie 
Yaerted, der wol in der Erregung des Aufftandes, durch die er 
den König vor das Volksgericht fordert, inftinctiv das Rechte trifft, 
das auch für Hamlet ſich geziemt hätte, der aber auch in dem 
vorfchlagenden Thatendrang ein fchlechtes Mittel anzuwenden fich 
nicht ſcheut und dadurch im der eigenen Schlinge gefangen wird, 
wenn der verwundete Hamlet ihm das jcharfe vergiftete Nappier 
entreißt und damit ihn erfticht. Das ift das Tragifche im Hamlet 
daß feine Stärke, das Denken, ihn innerlich verzehrt, weil er ihm 
einfeitig ergeben ift, wo ein frisches Wirken nad außen ihn und 
das Volk zugleich befreien würde. Weit cher als ihn für ſchwach 
erklären dürfte man auch bei ihm eine Weberhebung finden, wie 
Zeifing und Ulrici thun. Jener behauptet „Hamlet fdhlage feine 
höhere Intelligenz, fein tieferes Gefühl, fein veineres Bewußtſein 
jo hoch an daß er fid) berechtigt glaube mit feiner ganzen Um— 
gebung ein tolles Spiel zu treiben‘. In der That es gefchieht 
ihnen recht jenen charafterlofen Höflingen Roſenkranz und Gülden- 
ftern, die fich zu allem brauchen laſſen und der Selbtbeftimmung, 
des eigenen Denkens und Wollens bar, den Gegenfag zu Hamlet 
bilden helfen, es gefchieht ihnen vecht, ſage ich, daß fie jtatt feiner 
in England untergehen, aber die Art wie er fie in den Tod fendet 
hat etwas von dem Hochmuth höherer Naturen, der ſich deutlich 
in den Worten zu Horatio über fie fund gibt: 


's ift mislich wenn die fchlechtere Natur 
Sich zwiichen bie entbrannten Degenfpiten 
Bon mächt'gen Gegnern ftellt. 


Auch Hamlet's Verfahren mit Polonius ift ähnlicher Art. Der 
jelbftgefällige alles ausfchnüffelnde Horcher erhält feinen Lohn, 
aber daß Hamlet für den von ihm getödteten Vater der Geliebten 
fein anderes Wort hat als „Vorwitz'ger Narr, fahr wohl!‘ das 
bricht Ophelia’8 Herz, mit der doch Hamlet aber aud ein ver- 
wegenes Spiel treibt. Allerdings iſt Großes innerlich zu durch— 
fümpfen und äußerlich zu verrichten ihm aufgegeben, aber das 
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ipricht ihn von der Schuld nicht frei daR er nur in diefer feiner 
Sache befchäftigt andere verlegt. Ulrici fagt: „Hamlet's ebenfo 
edler und ſchöner als ftarfer und gediegener Geift vingt überall 
nad jener Herrfchaft die der Gedanke über den Willen, über den 
Gang und die Geftaltung des Lebens behaupten foll; aber es 
überfchreitet das Streben aus eigener Machtvollfommenheit des 
Gedankens frei und fchöpferifich das ganze Yeben geftalten und 
regieren zu wollen in feiner Ginfeitigfeit das Maß der ivdifchen 
Dinge, die Schranfe menschlicher Kraft, und grenzt an das Ge— 
Lüfte des Hochmuths der leitenden Hand Gottes fic zu entwinden, 
jelbft abfoluter Herr, ſelbſt Gott fein zu wollen. Der Menfd) 
foll freilich fein Peben nicht nach dem blinden Inftincte, fondern 
gemäß dem freien felbjtbewuften Gedanken führen. Aber cs ſoll 
nicht fein eigenmächtiger fubjectiver Gedanke, nicht fein Belieben, 
fondern es foll der Inhalt der göttlihen Weltordnung, der Ge: 
danke und Wille der fittlichen Nothwendigfeit fein, nach welchem er 
handelt, indem er ihn freiwillig zu dem feinigen macht. Hamlet's 
Widerwille gegen die ihm auferlegte Handlung, feine Unzufrieden- 
heit mit der ihm zugetheilten Yebensftellung, fein Streben nicht 
blo8 den gegebenen Stoff zu formen — was der Menſch allein 
vermag — fondern ihn zu fchaffen, hat etwas von jelbftifcher 
Eigenmächtigkeit und Willfür. Dedenfalls tritt jener Grundtrieb 
feiner Natur nach freier fchöpferifher Thätigfeit fo einſeitig 
hervor, daß er darüber den andern Factor alles hiſtoriſchen Ge— 
fchehens, das was man die Macht der Umftände nennt, das heißt 
die in der Bergangenheit und den allgemeinen Verhältniſſen der 
Gegenwart Tiegende innere objective Nothiwendigfeit des Ganges 
der Weltbegebenheiten verletzt.‘ 

Hamlet wird durch herbe Erfahrung - inne daß der Menſch 
denft und Gott lenkt, wie er es ausdrüdt: daß cine Gottheit 
unfere Zwede formt, wie wir fie auch entwerfen. So refignirt 
er endlih auf fein Macenwollen und erfennt die allwaltende 
Vorfehung an, deren Willen wir uns ergeben und anſchließen 
follen: in Bereitichaft fein it alles. Aber zu fpät. Statt daß 
er den einen Sculdigen ſogleich getroffen hätte, füllt ſich durch 
ihn die Bühne mit Leichen und finft er felber dem Tod in die 
Arme. 

Es ift tragisch wie die Bürger'ſche Yeonore alles in das eine 
Liebesgefühl fett, jodaß Seligkeit und Hölle ihr nichts find als 
die Vereinigung mit Wilhelm oder die Trennung von ihm. 
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Dramatifc hat das Shafefpeare in Romeo und Julie ausgeführt. 
Auch das Süßefte und Herrlichite, die Liebe in ihrer Reinheit 
und Fülle, wird zur verjengenden Gut, wenn fie allein als 
Leidenſchaft in der Seele herricht und das Gemüth für alle übrigen 
Lebensverhältniſſe blind macht, deren Geſetz für nichts achten läßt. 
Der Dichter ſelbſt gebraucht das finmreihe Bild von Feuer und 
Pulver die einander im Kuffe verzehren. Goethe's Taſſo ift die 
Tragödie der Gemüthsinnerlichfeit und der Phantafie; es ift die 
Stärfe des Dichters daß die Bilder der Einbildungskraft mit 
voller Yebenswirklichkeit vor ihm jtehen, aber indem er fid) in fie 
verliert und in feine Träume fid) einfpinnt, vermag er weder fid) 
jelbjt zu beherrichen nod die Welt Har und richtig zu erfennen 
und zu würdigen; er ift der idealiftifche Gegenſatz zu Antonio, fie 
find Feinde „weil die Natur nicht Einen Mann aus ihnen beiden 
formte”, und die Gefahr des Menfchen der in ein einzelnes Gut 
feine ganze Lebenskraft Tegt, in einer beftimmten Gefühlsweife oder 
Geiftesrihtung ganz aufgeht, bezeichnet die Prinzeffin Eleonore 
noch ausdrüdlich alfo: 


Zu fürchten ift das Schöne, das Fürtreffliche, 
Wie eine Flamme, die jo herrlich nützt 

So lange fie auf deinem Herde brennt, 

So lang fie dir von einer Fadel leuchtet; 

Wie hold! wer mag, wer kann fie da entbehren ? 
Doch greift fie umbehütet um fich ber, 

Wie elend kann fie machen! 


Und dennoch: wer ſich vückjichtslos und ganz einer Idee, einem 
Gefühl hingibt, der wird in diefer trunfenen Selbftvergeffenheit 
auch über alles Kleine und Gemeine, alle ängſtlichen Bedenken und 
ihwädlihen Sorgen hoch emporgehoben, und indem er um des 
Einen willen das ihn erfüllt alles Andere und das eigene Leben 
in die Schanze fchlägt, offenbart und genießt er auch die Herrlich— 
feit diefes Einen, und wir fehen „der Yeidenfchaft leuchtende Flamme, 
welche den Menſchen verklärt, wenn fie den Menſchen verzehrt‘, 
wie ich anderwärts mit einem Anklang an den Schiller'ſchen Vers 
vom großen gigantifhen Schickſal gejagt habe. Wer von einem 
großen Gedanken voll ihn mit erhabenem Willen fofort zum Heile 
der Menfchheit verwirflihen will, wer dabei den Mafftab der 
eigenen Begeijterung an die Zeit und das Volf legt, wer ernten 
will wo er ſäen und der Reife warten follte, wenn der mit 
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erhobenem Schwerte untergeht, indem ev feinem Ideal die Treue 
bewahrt, dann beneiden wir fein Yoos mehr als wir es beflagen, 
das Mitleid ift zugleich Bewunderung. 

Der göttliche Geift ift der Grund und Hüter aller Geſetze und 
Rechte; der Menſch aber lann ein einzelnes Recht ergreifen, es 
aus dem Zuſammenhange mit andern fittlihen Verhäftniffen reißen 
und mit ihnen in Conflict bringen. Dann tritt Necht gegen Recht 
in Kampf; die Schuld liegt hier darin daß jedes ausfchlieklic 
gelten foll und darum das eben fo heilige andere Recht nicht an- 
erfannt und verlegt wird. Die Träger der einzelnen Rechte find . 
dadurch ins ideale Gebiet erhoben; aber indem fie dennoch gegen- 
einander in Streit gerathen und ſich einander zerichlagen, trium— 
phirt die Idee des fittlichen Ganzen, und gewinnen wir die Einficht 
daß bdiefes im Frieden umd in der Harmonie feiner einzelnen Mo— 
mente beſteht. 

In der Oreftie des Aefchylos, in der Antigone des Sophofles 
erfcheint die Familie im Kampf mit dem Staat, während fie feine 
Grundlage und er ihr Hort fein joll. Klytemneſtra hat den 
Agamemnon getödtet, weil er die Tochter Iphigenia für einen 
glüclihen Kriegszug zum Opfer gebracht, Oreſt hat den König 
und Vater zu rächen, aber es ift die eigene Mutter gegen die er 
das Schwert der Gerechtigkeit zückt. Antigone beftattet den Bruder 
unbefümmert darum ob er ein Feind des Vaterlandes gemwefen, ob 
das bürgerliche Geſetz die Beerdigung verboten hat; ſie vertritt die 
Pflicht der Pietät, dev Familie, und fagt: 


Nicht mitzubaffen, mitzulieben bin ich ba. 


Kreon muß das Gefek um fo mehr aufrecht erhalten als ver 
Staat eben erft aus einer Kataftrophe gerettet worden; aber in- 
dem er es rückſichtslos vollftredt ohne auf das edle Motiv der 
That Antigone’s zu achten, ohne die Stimme des Volfs zu hören 
und die dem König mögliche Gnade mildernd eintreten zu laffen, 
vergeht er ſich gegen das von Antigone vertretene Princip der 
Pietät, und folgerichtig zerftört er ſich felbft dadurd die eigene 
Familie Was der Chor der Antigone zufingt: 


Die Pflicht Ider Lieb’ ift fromme Pflicht, 
Doch auch des Machtbegabten Macht 
Geziemet zu misachten nicht; 

Des eig'nen Herzens Trieb verdbarb did; — 
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es ließe fich ebenfo gut auf Kreon anwenden und von ihm jagen: 
dag das Recht des Herrfchers und die Aufrechthaltung des Staats- 
geſetzes ein Großes fei, aber auch die Yiebe der Familie Beachtung 
heifche, und ihm darum der ftarre nur auf jenes gerichtete Sinn 
in ein verdiented Leid geftürzt. Kreon hat dabei, indem ev dem 
Feind des Vaterlandes die Todtenehre entzog, nicht blos die bür— 
gerlichen, jondern die allgemein menfchlichen echte ihm verjagt, 
und feinen Heroldsruf troß der Forderung der Religion ergehen 
lafjen, welche Bejtattung der Gejtorbenen verlangt; er hat dies 
gethan, jowie die Einmauerung Antigone’8 befohlen um die äußere 
Ordnung aufrecht zu erhalten; äußerlich bleibt ev darum bejtehen, 
er bleibt König und am Yeben, aber innerlich fühlt ev ſich ge- 
brochen und vernichtet. Antigone dagegen, die den ewigen un— 
gejchriebenen Rechten der Götter Huldigt und folgt, vergeht ſich 
mit edlem Trotz gegen die weltliche und bürgerliche Satzung, fie 
geiteht leidend daß fie gegen diefe gefehlt, aber um jener willen, 
die fromme Webelthäterin, und fo fchreitet fie äußerlich dem Unter: 
gang entgegen, innerlich aber fühlt fie fi) erhoben und befeligt. 
Indem die miteinander in Conflict gefetten Momente der Idee 
ſich zerftören, feiert in ihrem Untergange felbft die ganze Idee 
ihren Sieg, und gewinnen wir die Anfchauung von der Noth- 
wendigfeit der Harmonie zwifchen dem echte des Herzens und 
der Stimme des Gewiſſens mit der äußeren Ordnung und dem 
Staatsgeſetz. 

Manches Verwandte mit der Sophokleiſchen Antigone hat 
Shaleſpeare's Cordelia. Auch ſie nimmt Theil an der Zerrüttung 
in Lear's Hauſe; während er Worte der Liebe fordert, zieht ſie 
ſich auch da hartnäckig und jungfräulich ſpröde in ihr Lieben und 
Schweigen zurück, wo ſie dem Vater mit kindlicher Offenheit ſich 
and Herz werfen und ihn von der verderblichen Thorheit zurück— 
rufen müßte; aber e8 geht ihr gegen die Natur das Weſen der 
Pietät, das im Herzen, in der Gefinnung wohnt, im Munde zu 
führen, und nad einem prahlenden Worte abjchäßen zu laſſen 
was die ftille That eines ganzen Yebens fein muß, und weil dies, 
die kindliche Yiebe, ihres Dafeins Seele ift, jo bringt fie jpäter 
dem Bater den verlorenen Frieden. Hier fiegt fie, aber ihr Heer, 
mit dem fie aus Frankreich gegen England zog, wird gejchlagen, 
fie gefangen und durch Edmund's felbftfüchtige Politik getödtet. 
Ihr mochte es jcheinen daß es fid) von felbjt verftehe fie komme 
nur um des Vaters willen, nicht um zu erobern; aber fie ver- 
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fündet es nicht, und nöthigt dadurch auch den Herzog von Alba: 
nien zum Kampf. Wie Antigone hat fie um der Familie willen 
des Staats und feines Rechtes nit gedacht. Doch in ihrem 
Erliegen, in ihrem Opfertode feiert fie felbft den Triumph der 
Kindesliebe die fie befeelt; indem fie diefe mit ihrem Blute be: 
jiegelt, geht fie verflärt mit dem geretteten Vater aus der Welt 
des Scheins in das Yand der Wahrheit, ihre rechte Heimat. 

Die Ordnung unfers gemeinfamen Lebens foll nicht eine 
Schranke, fondern die VBerwirklihung der Freiheit fein; Güter die 
feiner für fi allein haben würde ‚follen in der Geſellſchaft er- 
möglicht und gefichert werden, zur Erreihung des für alle wohl: 
thätigen Zweces werden die einzelnen Kräfte verbunden. Sie 
müffen deshalb fid) gegeneinander oder das Ganze den einzelnen 
gegenüber ficher ftellen, und damit wird ein Band geſchlungen 
und eine Ordnung fejtgeftellt, die nun dem Einzelnen aud) eine 
Feſſel feines Willens find, und die für ihre Gegenwart das Natur: 
gemäße, doc) dem fortfchreitenden Yeben zur Hemmung und Schranke 
werden, wenn fie fich nicht mit fortentwideln. Aller Fortſchritt 
gefchieht aber durd Einzelne, umd diefe wurzeln in der herge— 
brachten Ordnung der Dinge, jtreben aber zugleich über fie hinaus. 
Und fo zeigt ſich im Gange der Gefhichte das Tragifche nicht 
blos auf die Art daß ein Held felbfüchtig wird und mit gewalt- 
thätigem Sinn nur die eigene Ehre fucht, oder daß er von feinem 
Princip abfällt, fondern auch in höherer Weife, wenn ev die neue 
Idee, die er ins Dafein führen will, für das Alleinberechtigte hält 
und darum das Beſtehende verkennt, das doch noch mit taufend 
Fafern in Gemüth und Sitte des Volkes haftet, das nicht zerftört, 
Sondern fortgeftaltet, aus dem der junge Trieb entwidelt werden 
fol. Oder es waffnet ſich der Vertreter der alten Zeit und Herr— 
lichkeit gegen das Neue ohne es recht zu verftchen, und begräbt 
fich unter die Trümmer einer untergehenden Welt, die er fi) zum 
Denkmal häuft. 

In Schiller's Wallenſtein fprechen fich die beiden Piccolomini 
iiber dies Necht des Einzelnen und des Ganzen, des Fortſchritts 
und des Beftehenden trefflih aus. 


Mar. 
Da rufen fie dem Geift au in ber Noth, 
Und grauet ihnen gleich, wenn er fich zeigt. 
Das Ungemeine joll, das Höchfte felbft 
Geſchehn wie das Alltäglihe. Im Felde 
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Da dringt die Gegenwart — Berfünliches 

Muß herrſchen, eig'nes Auge fehn. Es braucht 
Der Feldherr jedes Große der Natur; 

So gönne man ihm auch im ihren großen 
Berhältniffen zu feben. Das Oralel 

In feinem Innern, das Tebendige, 

Nicht todte Bücher, alte Ordnungen, 

Nicht mobrige Papiere foll er fragen. 


Octavio. 
Laß uns die alten engen Ordnungen 
Gering nicht achten! Köſtlich unſchätzbare 
Gewichte ſind's, die der bedräugte Menſch 
An ſeiner Dränger raſchen Willen band; 
Denn immer war bie Willfiir fürchterlich. 
Der Weg der Ordnung, ging ev auch duch Krümmen, 
Er if fein Umweg. Grab aus geht des Blikes, 
Geht de8 Kanonballs fürchterlicher Pfad, 
Schnell auf dem mächften Wege langt er au, 
Macht fich zermalmend Plaß um zu zermalmen. 
Mein Sohn! Die Strafe die der Menfch befährt, 
Worauf der Segen wanbelt, dieſe folgt 
Der Flüffe Lauf, der Thäler freien Krümmen, 
Umgeht das Weizenfeld, den Rebenhügel, 
Des Eigenthums gemeſſ'ne Grenzen ehrend; 
So führt fie fpäter, ficher doch zum Ziel. 


Wallenftein ijt ein großer Charakter, der jelbftändig aus feiner 
Zeit heraustritt um nad) eigenem Ermeſſen die Dinge zu lenken. 
Dem ewig Geftrigen gegenüber maht er das Net der freien 
Perfönlichkeit geltend; er fühlt fi geboren um dem Herrfchertalent 
den Herrfcherplaß zu erobern, fid) wie einen Mittelpunkt und eine 
fefte Säule für Tauſende Hinzuftellen; das Neid) ſoll ihn als 
feinen Schirmer ehren, die Fremden follen auf deutſchem Boden 
fein Yand befiten, er erkennt fi als den Mann des Scicjals 
um den Knäuel des Krieges zu zerhauen, und fo fehen die Bürger 
Egers in ihm einen Friedenffürften, den Stifter neuer goldener 
Zeit. Er ift ein Nealift, der wirken und die Frucht feiner Thaten 
brechen will; er will mit Cäfar lieber das Schwert gegen Nom 
ziehen, als fich entwaffnen und verloren fein. Aber ev wird zum 
Berräther um ſich zum Herrn der Lage zu machen, und er ver- 
leugnet dann felber die höhere Idee, der er Bahn brechen wollte, 
Er fuht im Wirken für das Ganze zuerjt feine eigene Größe, 
und entjagt der Wahrhaftigkeit; fein treulofes Verfahren drückt 
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dem Buttler, den ev mit dem Kaifer verfeinden will, den Mord— 
ftahl in die Hand; er misachtet das Hecht der Individualität, das 
er für fich beansprucht, bei andern, indem er die Yiebe von Mar 
und Thekla nicht anerfennt und die Herzen für feine felbitfüchtigen 
Zwede verwenden will. So wird er in fich felber fchuldig und 
der Gegenſatz der Principien tritt nicht fo rein hervor als bei zwei 
Männern des Alterthums, die wir nad) ihrer tragischen Seite näher 
betrachten wollen. 

Der Kaiſer Julian war von Natur ein hellenifcher heldenthün- 
liher Mann, der fih von Jugend auf eingelebt in die Thaten der 
Vorzeit, in den Glanz der Kunſt und Wiffenfchaft des Heiden- 
thums; ev ſah die Mufenfünfte der Griechen mit dem Glauben 
der Väter verfnüpft, und das Chriftenthum ftand ihm nicht mehr 
in der urfprünglichen Einfachheit und Reinheit gegenüber, vielmehr 
hatte die Anfeindung um dogmatifher Satungen willen jchon 
innerhalb dejjelben begonnen und nad außen hin hatte es, durch 
Conſtantin zur Herrſchaft gelangt, ſich bereits verfolgungsfüchtig 
erwiefen. „Julian jtellte jih, wie edle Gemüther und hochherzige 
Seifter pflegen, auf die Seite der Unterdrüdten; er glaubte in 
den Eleuſiniſchen Myfterien einer höheren Weihe theilhaftig zu 
jein als im chriſtlichen Cultus, und Platon war ihm der Priefter 
einer veineren Wahrheit als die Römischen Biſchöfe. Die göttliche 
Lebensfülle erfchien ihm als Sötterwelt, al8 die Entfaltuug des 
einen Göttlichen, es dünkte ihm eine alte leere Entgötterung nur 
einen einfamen und alleinigen Gott anzubeten, ftatt feine Herrlich— 
feit und Kraft in der Erzeugung, Ordnung und Einigung der 
Sötterwelt anzufhauen, die ihm den eigenen Reichthum offenbart 
und die ihm liebend und mitwirfend zur Seite fteht. Im dem 
neuen Glauben fah er das dem alten Hellenentyum  verderbliche 
Prineip; mit der Bewahrung der griehifchen Religion hoffte er 
Kunft und Wiffenfhaft, ja die volfsthümliche Lebensfraft und den 
Heldenfinn der Menſchen wiederherzuftellen. So öffnete er die 
heidnifchen Tempel wieder und ließ die verfäumten Opfer von 
neuem auf den Altären bringen. Er nahın den chriftlichen Kleri— 
fern ihre Vorrechte und ließ fie die eingezogenen Zempelgüter zu— 
rückerſtatten. Er unterfagte den Chriften das Lehren der freien 
Künfte, weil die Lehrer nicht blos Worterflärer, fondern aud) 
jittlihe Erzieher fein follten, und darum den Geift der alten 
Claſſiker felbjt befennen müßten. Ja er ſah was die echten 
Ehriften befeelte und groß machte, die eifrige Gottesverehrung, 
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den unerjchütterlichen Glaubensmuth und die Treue für ihre Reli- 
gion, die Heiligkeit des Wandels, die brüderliche Liebe für alle, 
auch die Fremden und Armen, und empfahl e8 den Seinen und 
traf Anordnungen öffentlicher Wohlthätigfeit. Als nun Abfäll 
von der Kirche zu den Götteraltären, und danach Streitigkeiten 
und offene Kämpfe ftattfanden, ftand Julian nicht als Richter über 
den Parteien, fondern als Genoß feiner Anhänger da. Aber wenn 
er hriftliche Soldaten beim Empfang des Soldes Weihraud an- 
zünden ließ, jo warfen fie ihm das Geld vor die Füße: nur die 
Hand habe geopfert, nicht die Seele; er möge fie hinvichten laſſen 
als Ungehorfame. Er mußte hören daß er fich felber Tächerlich 
made als er einen chriftlichen Jüngling geißeln ließ, der bei 
einem Aufzug dem Chor jenen Pfalmenvers vorgefungen: Schämen 
müſſen ſich alle die den Bildern dienen und die ſich der Göten 
rühmen! Athanafins von ihm aus Alerandrien vertrieben fonnte 
jeiner Gemeinde den prophetifhen Troſt zurücklaſſen: Seid gutes 
Muthes, es iſt nur eine Feine Wolfe die fchnell vorübergehen 
wird. Julian fandte um Orakel nad) Delphi, aber die Stimme der 
Drafel war verftummt, und verfiegt der vedende Duell. Nach 
langer Unterbrechung follte das Apollofejt zu Daphne wieder ge- 
feiert werden; als Oberpriefter fam ev zum Tempel, erfüllt von 
der Hoffnung prachtvoller Aufzüge, lautſchallender Hymnen und 
des Chortanzes weißgefleideter Bünglinge; aber fiehe da, jo fchreibt 
er jelbjt: Als ich in den Tempel fam, traf ich weder Weihraud), 
nod einen Opferfuhen; nur ein alter Priefter hatte dem Gott 
eine Gans dargebracht, niemand aber fam mit Del für die Lampen, 
niemand mit Wein zum Trankopfer oder mit einem Körnlein 
Weihrauch; dagegen geftattet ein jeder feiner Frau alles aus dem 
Haufe den Galiläern zu bringen um deren Armen zu fpeifen, 
während feiner für den Cultus der väterlichen Götter etwas her- 
geben will! Gr wollte wiederherftellen und der alternden Welt, 
der die Seele auszugehen begann, neue Lebenskraft einflößen, und 
jein Verſuch die hriftliche Religion zu erjchüttern drohte das ganze 
Neid in Gärung und Verwirrung zu bringen. Er wollte durch) 
einen Zug gegen die Parther das gefunfene Weltreic wieder auf- 
rihten, und mußte fehen wie in einfamer Nacht der Schußgeift 
des Reichs mit verhülltem Haupt aus feinem Feldherrnzelt von 
dannen wandelte. Dod war er unerfchroden bereit mit Würde 
zu tragen was das Schickſal verhänge. Auf jenem Feldzuge fragte 
jein Lehrer Libanius einen Chriften; Nun was macht jett der 
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Zimmermannsfohn? worauf diefer erwiderte: der macht jett einen 
Sarg für euch umd eure Hoffnungen. Julian fiel von der Yanze 
eines unbefannten Reiters durchbohrt; die Seele des Sterbenden 
mochte der Gedanfe durchichauern: Galiläer du Hajt gefiegt! 

Das Tragiſche im Yeben des Sokrates iſt das umgefehrte. 
Bei diefem wunderbaren Manne entiprechen ſich Inneres und 
Aeußeres, Charakter und Shidjal augenfcheinlih, er iſt aud in 
diefer Hinſicht eine äfthetiich anziehende Erfcheinung. Der Sohn 
einer Hebamme und eines Bildhauers ſuchte er die Seelen der 
Menſchen dem Ideal gemäß zu bilden und den in ihnen jchlum- 
mernden Gedanken zur Geburt zu helfen. Er wiſſe daß er nichts 
wiſſe, war fein Spruch, das Heißt er erfannte daß in der Philo- 
jophie nur das jtets durch eigenes Denken Grzeugte gilt, nicht 
überlieferte Dogmen und ungeprüfte Borurtheile Werth haben; 
erjt die jelbjt und frei gewonnene Einficht iſt Philofophie, und fie 
muß als ſolche jtetS von neuem geboren werden. Er erfannte daß 
der Werth der Handlung in der Gefinnung bejteht, das jittlid) 
Gute alſo aud vom Wiffen durchdrungen ift, weil zu wiſſen was 
und warum man etwas thut eben der Begriff des moralifchen 
Handelns iſt. Damit war das Innere vom Aeußern unterfchieden, 
und Sokrates ftand nicht in der naturwüchfigen Harmonie der 
hellenifchen Schönheit, jondern hatte die Seelenruhe erft den Yei- 
denjchaften abzufämpfen und ſogar häßliche Züge des Geſichts 
durd einen edeln Ausdrud zu überwinden und zu verflären. Einer 
Silenosherme vergleicht ihn der Platonifhe Alkibiades, die in der 
unförmlichen Hülle ein herrliches Götterbild birgt. Damit ver- 
gleicht er aud) jeine Reden; er ging vom Beſondern aus um das 
Allgemeine zu finden und im dem gerade Vorliegenden, jcheinbar 
Gewöhnlichen eine höhere Wahrheit, einen tieferen Sinn zu ent- 
deden; er vedete äußerlich von Schmieden, Yaftefeln, Gemüje und 
ähnlichen Dingen, und wer ihm folgte dem wußte er die Räthſel 
des Yebens zu löſen und die eine alles durchwaltende göttliche 
Vernunft zu offenbaren. Statt der Naturorafel vernahm und 
fragte er eine Götterftimme in der eigenen Bruft. Er ward an— 
geklagt daß er die Jugend verwirre und misleite und neue Götter 
einführe. Die Anklage war richtig. Um fie zum Nachdenken zu 
weden löfte ev den Jünglingen im Geſpräch die herfömmlichen 
Meinungen auf, zeigte ihnen ihr Nichtswilfen und gab ihnen nicht 
jofort einen neuen Geiftesinhalt, fondern verließ fie zunächſt mit 
der Aufforderung jelber zu forfchen daß fie die Wahrheit fänden. 


191 


Er hatte auch einem Sohne, den der Vater zur Gerberei beſtimmt, 
den Gedanken eines beſſern Yebens eingegeben zu dem er fähig 
fei, und damit Vater und Sohn auseinander gebracht, und diejer 
war verdorben. Und daß er zwar zu den Volksgöttern betete und 
opferte, aber ein Höheres über ihnen annahm, daß die eine welt- 
ordnende göttliche Vernunft fi mit den vielen Göttern Griechen: 
lands vertrug, ift auch far. So ward er der Anklage jhuldig 
befunden. Cr hätte fliehen können, und wollte nicht; ev hatte deu 
heimifchen Geſetzen fo viel zu verdanfen, und wollte ſich nun im 
Greifenalter nicht gegen fie vergehen; er wollte ertragen was feine 
Mitbürger über ihn verhängten, aber auch zeigen daß die Idee 
für die er gelebt eine todüberwindende Kraft habe. Er führte fie 
zum Sieg indem er fich für fie opferte. Das alte Hellas mit 
dem Gehorfam für die vaterländiiche Sitte und mit feiner phan« 
tafiegeborenen Religion, oder Sofrates’ mit feiner Subjectivität, 
die über alles von ſich aus entjcheiden follte, mit feiner philo- 
jophifchen Erfenntnig des Einen Gottes, der das ſich wiſſende 
Gute felbjt war: hier jtanden zwei Principe gegenüber, jedes be- 
rechtigt, jedes jic zu behaupten entfchlojfen. Das war das Tra- 
giſche. Nun gejtattete das athenifche Geſetz daß der Verurtheilte 
ſich jelbjt eine angemejjene Buße bejtimme; Sofrates hätte ſich 
verbannen oder bedeutend um Geld oder mit Gefüngniß betrafen 
fünnen. Damit hätte er jich jelber aufgegeben und die Unwahrheit 
jeinev Sache anerfaunt. Er fagte aljo daß er verdiene auf öffente 
liche Kojten im Prytaneum zu leben als ein Mann der fi) ums 
Baterland verdient gemacht habe. So traf ihn, weil er fich feine 
Buße fette, die Todesstrafe. Heiteren Muthes tranf er den 
Scierlingsbeder. Schuldig war er vor dem Volfsgericht, aber 
das Weltgericht, die Weltgefchichte hat ihm Heilig gefprochen, er 
ift eine der Angeln geworden um welche die Gefchichte ſich dreht, 
und war der philojophifche Prophet mit feiner Lehre und mit fei- 
nem Märtyrthum für den der vierhundert Jahre fpäter in Judäa 
fi) al8 den Meffias erkannte und erwies. 

Angefichts einer Erjcheinung wie die feinige jagen wir mit 
Meldior Meyr: 


Wenn wir in urgewalt'gem Streit 
Die großen Menfchen ſehn 

Aus innerfter Nothiwendigfeit 
Dem Tod entgegengehn, 
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Da möchten wir dem Heldenfchwung 
In des Geſchickes Zwang 
Zurufen mit Begeifterung: 
Glückauf zum Untergang! 


„Das Leben ift der Güter höchſtes nicht!“ Das iſt die 
Offenbarung jeder Tragödie; erjt das Ideale, das Gute und 
Wahre maht es lebendwerth, und wer es nur erhalten fönnte 
durch VBerleugnung der Pflicht der wird gerade durch das Opfer 
dejjelben die Erhabenheit feiner Gefinnung beweifen. Scherzend 
Ichreibt Paul Heyſe: 


Als die Tragödie zuerft erftund 

War noch der Wunfch nicht allgemein 
Lieber ein lebendiger Hund 

Als ein todter Löwe zu fein, 


Und mit tieffinnigem Ernte jchreibt €. v. Hartmann: „Der jter- 
bende Held der Tragödie ruft gleihjam jedem Zufchauer die Worte 
Chriſti zu: In der Welt werdet ihr Trübſal erdulden; aber jeid 
getrost, id) habe die Welt überwunden!” Allein wir müſſen dabei 
feſthalten: diefe Weltüberwindung ift nicht, wie Hartmann will, 
der Tod als folcher und die Ruhe des Grabes, jondern die Er— 
hebung des Gemüths über das irdifche äußere Glück und Unglüd, 
über die Selbftfucht und den Meaterialismus des Berftandes und 
Herzens in die fittlihe Weltordnung, — die Ruhe in Gott dem 
Pebendigen. 

Das Tragifche ſchmückt fi) mit dem Glanz der erhabenen 
Schönheit, wie das Sichverzehren der Kerze ihr Leuchten ift. Wer 
in einer gewaltigen Yeidenjchaft erglüht der jtrahlt auch in ihrer 
Flamme, der gewinnt aud) das Entzüden das fie bietet, wie Nomeo 
und Julie in ihrer Liebe. Wer alles an Ein Gut fett dem ijt 
es aud ein Höchftes das ihn befeligt. Nur im Kampf bewährt 
fi) die Tugend, und wenn er ihr nicht erſpart bleibt, fo wird 
dafür die Treue bis in den Tod mit der Krone des ewigen Yebens 
geehrt und durd den Ruhm umd durch die Kunft verherrlidt. 
Wir beugen uns dor einer Notwendigkeit die uns fchmerzt und 
die wir doch als vernünftig und gerecht anerkennen; wir möchten 
den Helden nicht anders, je mehr das Yeiden die Kraft oder 
Schönheit der Duldenden zur Erfcheinung bringt, dejto mehr ver: 
wandelt es das Traurige in das Tragifche. Hamlet wiirde uns 
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weniger anziehen, wenn er minder geiftvoll veflectirte, obwol fein 
Denfen die Energie der That hemmt und lähmt; Taſſo verfinft 
in feinem phantafievollen Träumen, aber es ift jo rührend, fo 
gemüthvoll Hold; Egmont's heiterer argloſer Yebensmuth bringt 
ihm den Tod, aber er gefällt uns doppelt in der Stunde der Ge— 
fahr, dem Alba gegenüber, in ſeinem Freiſinn. 

Weil das Schöne hier im Verlauf einer Handlung ſich offen— 
bart, iſt vorzugsweiſe die Poeſie und zwar die dramatiſche für die 
Darjtellung de8 Tragifchen berufen. Die Architektur kann es nicht 
veranfchaulicen wollen, aber die bewegte Mufif vermag feine 
Stimmung, vermag die Weife feiner Bewegung auszudrüden, 
auch wo fie nicht, wie in Händel’fchen Dratorien und Mlozart’- 
ſchen Opern an das Wort fid) anlehnt, fondern die Klänge der 
Inftrumente zur Symphonie zufammenfügt. Die Mufif bringt 
ja Diffonanzen oder Accorde in welchen mehrere aber nicht alle 
Töne im Einklang find, und daher die Sehnſucht vollerer Befrie- 
digung geweckt wird, und fie vermag dann die Diffonanzen auf- 
zulöfen und zur reinen Harmonie zu führen. Auch die Mufit 
jtellt Gegenfäte gegeneinander und Täßt fie miteinander ringen 
und fic endlich verſöhnen, oder fie gibt die Ausgleihung in einem 
Schlußſatze der die Kontraste überwunden in ſich enthält. Beethoven’s 
neunte Symphonie (in D-moll) ift eine große Tragödie in Tönen, 
die mit den tiefjten Schmerzen des Yebens ringt, um aus aller 
Noth und allem Zwiejpalt uns zu dem Gefühle zu erheben daß 
doc) die Freude herrfcht, wie ein Gleiches in Schiller's Hymne 
hervortritt. Auch die Symphonie in C-moll verflärt die Weh- 
muth in Luft, und vielfach meinen wir den Prometheus zu ver- 
nehmen wie er ftolz und fühn feiner Kraft bewußt ſich überhebt, 
und dann angefejjelt aufjtöhnt und vom Geier zerfleifcht doch die 
Liebe zur Menfchheit im Herzen bewahrt, dann in Schmerz ver- 
finft und endlich ſich innerlich verföhnt und zur Harmonie mit 
der fittlihen Weltordnung läutert, und num in den Olymp feinen 
feierlichen Einzug hält, umjauchzt von den Tauſenden, denen er 
Wohlthäter und Befreier war. Auch in Beethoven’s Heroica ift 
das Tragiiche des Heldenthums und feine Apotheofe vereint; es 
geht durch Kampf zum Sieg, es trägt den Schmerz des Lebens, 
die Todtenflage erfchallt in dumpfen Trauertönen, che dev feier- 
(ihe Triumphgefang der Mit- und Nachwelt feinen Yubel an— 
jtimmt. 

Earriere, Aeſthetil. I. 2. Aufl. 13 
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Die bildende Kunſt kann im Fluſſe der Zeit nur einen Augen- 
blick fejthalten, darum wird es ihr fchwer diefen jo zu wählen 
dag man das Borhergehende und Nacfolgende Mar erkennt, umd 
jo die durch Schmerz vermittelte Yuft des Tragifchen empfindet. 
Auf dem Felde der Plaftif gelang e8 dem Bildner der Niobe. 
Wir jehen in der Hoheit ihrer Geftalt den Stolz der Mutter die 
im Glück der Mutterliebe ſich überhob, diefe aber auch im Unglüd 
bewahrt, wir jehen ein unermeßliches Weh über fie fommen, aber 
jie rettet ihre Würde, fie trägt ce8 mit edler Faſſung, und wenn 
auch im Untergang des Irdiſchen ſich die ewige Gerechtigfeit ver- 
fündet, fo zeigt ji) eben in der Darftellung des Ganzen die Wirfe 
lichkeit der Idee und damit die Schönheit. 

Tragiſch erichütternd ift die Zerftörung Troias von Cornelius. 
Priamos ift erjchlagen, Hekuba verfteint im Schmerz, der wilde 
Pyrrhos jchleudert den Fleinen Ajtyanar in die Flammen; Mene— 
laos greift nad) einer der Priamostöchter; Helena lehnt an eine 
Säule Halb ohnmächtig; wir erkennen in ihr den Grund des 
Untergangs der Stadt, die des Ehebrechers Sache zu der ihrigen 
machte, die Entführte dem Gatten nicht zurüdgab. Griechen ver- 
theilen die Siegesbente. Den Aeneas führt die Gnade der Götter, 
die er treu verehrt, aus dem Einſturz der DVaterjtadt zu neuer 
größerer Beitimmung, er zeigt feinen edeln Sinn in der Rettung 
des Baters, des Kindes, der Penaten. Ueber jene Mittelgruppe 
erhebt fi) groß und herrlich die Seherin Kaffandra, gottbegeiftert 
erfennt fie den Zujammenhang der Dinge, im gegenwärtigen Yeid 
die Buße der Schuld, und die fünftige Strafe für die Frevel 
welche jetst gejchehen. 

Eine gemalte Tragödie ijt auch Kaulbach's Zerjtörung von 
Jeruſalem, als ‚göttlihes Strafgeriht im Zufammenhang der 
Weltgeſchichte dargeftellt. Die Propheten in der Höhe deuten auf 
die Mahnungen Hin die fie vergebens verfündigt, und enthüllen 
damit die Schuld des Volks, die im Trotz der Heerführer vor 
dem brennenden Tempel, in den graufen Müttern die das Kind 
jchlachten wollen, im Ahasveros auch al8 gegenwärtig veranſchau— 
licht wird. Der Siegeseinzug der Römer volljtredt das Gericht, 
aber Eleazar erträgt das VBerhängnig mit der Würde und Kraft 
des alten Volksthums, er gibt ſich jelbjt den Tod um das Vater— 
land nicht zu überleben. Die von Engeln geleitete Chriftengruppe 
wirkt verfühnend, fie zeigt mitten in den Schreden der Vernich— 
tung jelbft die göttlihe Gnade, die den zum Heile führt der jie 
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ergreift und walten läßt. Und fo erbliden wir im Ganzen den 
Sieg der Idee über eine wideritrebende Welt und haben in der 
wohlgegliederten und künſtleriſch abgerundeten Darjtellung felbft 
das tragisch Schöne vor Augen, oder das Tragifche wie es inner: 
halb des Schönen jteht. 

Zufammenfaffend und abjchließend fünnen wir fagen: Wenn 
das einzelne Schöne gerade feiner Größe nad mit dem Abfoluten 
dadurch in Conflict geräth daß es nicht durch Selbjtaufopferung 
fondern durch Selbftfucht mit ihm eins werden will, wenn es ein 
befonderes Gut zum alleinigen und höchſten macht und damit an— 
dere Pflichten verfennt und Hintanfett, jo wird es tragisch, und 
die Schuld der Ueberhebung oder der verlegten Nechte verlangt 
durch Yeid umd Buße die VBerfühnung mit dem göttlichen Willen, 
der hier als das Schickſal erjcheint, welches jede VBermeffenheit 
auf das wahre Maß zurüdführt, auch das cinfeitige Recht und 
jede noch fo Herrliche Richtung der Seele die fih ausſchließlich 
geltend machen will, der Idee und Harmonie unterwirft, damit 
aber gerade diefe verwirklicht, und fo dag Gemüth über die ſchwe— 
ven Wehen und Kämpfe des Yebens zur freudigen Anfchauung und 
fiegreiher Schönheit erhebt. Dies gefchieht aud) dann wenn im 
Leiden und durch das Yeid der innerjte verborgene Adel der Seele 
ſich enthüllt, oder wenn im Opfermuthe des Geiftes feine Erhaben- 
heit und Freiheit in ihrer todüberwindenden Stärfe fid) bewährt. 
„Ic möchte der Bergpredigt nod) den Spruch anfügen: Selig 
find denen Gott ein Yeid jendet das fie zur Unſterblichkeit läu- 
tert‘, jo jchrieb mir Julius Moſen von feinem Schmerzenslager 
zum Troft, als durch den Tod der geliebten Gattin mein jchönftes 
Erdenglüd verfunfen war. Schmerz und Yiebe erziehen die Seele 
und lafjen fie reifen für das Ewige. 


b. Das Komifde. 


Seinen Gegenfag hat das Tragifche am Komifchen. Dies 
befuftigt uns mit den kleinen Widerfprücden des gewöhnlichen 
Dafeins, e8 bringt und zum Lachen, wir meinen in einer tollen 
Welt zu ftehen, und dennoch bfeiben wir im Schönen, und das 
Komische fteht mit dem Tragifchen in der gemeinfamen Sphäre 
der Berwirflihung der Idee troß einer widerjtrebenden Erſchei— 
nungswelt und mittels der Auflöfung derſelben. 
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Das Lächerliche, jagt Jean Paul, hat von jeher nicht im die 
Definitionen der Philofophen Hineingehen wollen ausgenommen 
unwillkürlich; und Zeifing hat danad) fi) den Spaß gemadt in 
jeinen Aefthetiichen Forſchungen die befannteften Definitionen vor- 
zuführen und nachzumeifen wie fie ſelbſt nad) ihrer eigenen Be— 
ftimmung lächerlich find oder ihre Auffteller eine komische Figur 
machen. Der Grund liegt auch Hier darin daß man in einen 
Sat einfangen wollte was eine längere Entwidelung ift, daß man 
überfah wie das Komifche niemals al8 ein Fertiges, fondern im— 
mer als ein Werdendes auftritt, und als ein Schönes aus der Auf- 
löfung widerftreitender Glemente im Zufammenwirfen eines Gegen: 
jtändlichen mit dem menschlichen Geifte fid) erzeugt. Wir werden 
alfo lieber den Verlauf diefes Procefjes ſchildern um zur Einficht 
in die Natur des Komifchen Hinzuführen, und da zeigt e8 ſich 
daß alle die üblichen Definitionen etwas Richtiges Haben, in der 
Regel aber nur einen Moment feithalten, oder Merkmale angeben 
die nicht überall pafjen. Nur daß man nirgends das Komiſche 
al8 einen dialektifchen Gegenfag gegen das Schöne nehme, wie 
jo vielfach geſchehen ift, jondern feithalte daß wir innerhalb des 
Schönen jtehen. 

Nichts ift am fich komisch oder lächerlich, erſt der Geift macht 
es dazu, es wird erjt im auffaffenden Subjecte. Zum Lachen ge 
hört einer der ausgelacht wird, aber vor allem einer der ausladht, 
der den andern lächerlich findet, und gar oft wird durd eine und 
diefelbe Sache von zweien der eine beluftigt, der andere geärgert. 
Durch nichts bezeichnen die Menfchen mehr ihren Charakter als 
durch das was fie lächerlich finden, — äußerte Goethe einmal, 
und Bijcher hat folgende Scala der Lacher entworfen: „Der Hans- 
wurst benutzt Straßenjungen als Gegenstände des Lachens für das 
Publifum; unter jenen mag jelbft ſchon einer oder der andere 
jein der mitlachend in die Komik, durch die er leidet, frei eingeht; 
Bauern lachen über das Spiel das der Hanswurjt mit den Jun— 
gen treibt; ein Pedant lacht über das Lachen der Bauern; ein 
wirklich Gebildeter lacht über diefes Verlachen des Lachens.“ Für 
ein göttliches Auge wird unfer ganzes irdifches Treiben eine Ko— 
mödie fein, für die Shafefpeare ſchon die Titel gefunden hat, fie 
wird bald Biel Lärmen um nichts, bald das Yujtfpiel der Irrun— 
gen heißen, bald Wie e8 euch gefällt, bald Ende gut alles gut. 
„Es geht nirgends wunderlicher zu als in der Welt“ fchrieb ein- 
mal Elifabeth Charlotte von Orleans. 
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Wen wir auslachen, wer für uns lomiſch ift, über den erheben 
wir uns, er erfcheint uns alfo nicht erhaben, vielmehr das Gegen— 
teil, Hein und nichtig. Aber lange nicht alles Kleine ift lächerlich, 
e8 wird es nur dadurch daß cs etwas Beſonderes fein will, oder 
daß feine Unvollfommenheit als folde uns fichtbar entgegentritt. 
Jean Paul jagt dag wir über einen angefchauten Unverftand 
lachen. Dies führt uns gleich auf die vechte Spur. Die Wider: 
ſprüche und Berfehrtheiten des Yebens find bald ein quälendes 
Räthſel für unfern Verſtand, bald ein fchmerzlicher Angriff auf 
unfer fittliches Gefühl; wären fie das Bleibende und Geltende, fo 
wäre die Schönheit aufgehoben. Wenn fie aber als BVerfehrt- 
heiten und Widerfprüche vor unfere Anſchauung treten, wenn wir 
jehen daß fie ein thörichtes, haltlofes, ſich ſelbſt auflöfendes Trei— 
ben jind, dann emtbindet fi) unfer Gemüth von dem Druck und 
der Schwere einer ideenlofen oder der dee entgegenftchenden 
Realität, die momentan auf ihm laften wollte, und fchüttelt lachend 
diefelbe von fich ab, indem es ſich darüber in das Wohlgefühl der 
eigenen Idealität und Gefundheit erhebt. Im Komifchen ift immer 
etwas das uns verblüfft oder chofirt, und wenn es bejtehen bliebe, 
jo würde es uns verwirren und ärgern; aber indem cs zugleich 
an feinem eigenen Widerfpruch zu Grunde geht, damit die Nich— 
tigkeit des Verfehrten aufzeigt, Löft fi die Diffonanz, und dies 
anzufchauen erheitert uns wieder und gibt uns die Gewißheit daß 
nur das Gute, Schöne, Wahre aud) das Wirkliche und Dauernde 
ift. Zeifing fpridt darum von einem Mifchgefühl von Verwun— 
derung und Behagen, das fi) naturgemäß einftellt, wenn wir 
einen gegen uns anrüdenden Feind plötzlich fich ſelbſt aufreiben 
fehen, und vergleiht die Widerfprühe im Gegenftand, deffen 
Unvollfommenheit uns chofirt, jenen beiden ſich ſelbſt auffreffenden 
Löwen, die nichts übrig laffen als die Schwänze. Die Zwed- 
widrigfeit muß uns als foldhe, das heißt in ihrer Selbjtzerftörung 
anfchaulic fein, dann erzeugt fie dadurd) in uns das Wohlgefühl 
der Zwecmäßigfeit, und das Bewußtjein daß wir felber, die wir 
ja bejtehen bleiben, in das Reich diefer Tettern gehören; deß 
freuen wir uns auf Koften der widerfpruchsvollen Sceineriftenz. 
So laden wir über ben Trunfenbold, der fi) heute vorge: 
nommen hat nicht ins Wirthshaus zu gehen, und als er glücklich 
vorüber ijt umfehrt um ſich für feine Enthaltjamfeit beim Schop- 
pen durch die Seligfeit eines Rauſches zu belohnen. Wir lachen 
über den Bauer der fi das Abfägen des Aſtes damit erleichtern 
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will daß er fi) auf das äußerte Ende fett, und der mit dem 
fetten Zug zu Boden fällt. Wir lachen über den Geizhals der 
um wieder zu feinem Thaler zu kommen, welchen ev einem armen 
Barbier geliehen, fi von demfelben einen Zahn ausziehen und 
ichröpfen läßt ohne daR ihm etwas fehlt. Ein Geldprog hört 
jtreiten ob die Defterreihifchen Staatspapiere um %, oder /, % 
geftiegen feien und fagt: Entjchuldigen Sie, um Y,%,; der 7%, 
gefagt Hatte bemerkt ihm das fei ja eimerlei, und jener verjekt: 
Das mag für Sie nichts ausmachen, bei einem Vermögen wie 
meines aber gehts in die Taufende Ein anderer will nicht im 
Pelz photographirt fein, fondern im Frack, weil fonft das Bild 
im Sommer nicht pafje, wo man feinen Ueberwurf trage; ber 
launige Photograph geht darauf ein und will auf dem Pelz be: 
ftehen, weil wir die meifte Zeit des Jahres doch ſchlecht Wetter 
haben, aber jener will das Bild dem adligen Schwiegerfohn fchen- 
fen, zu dem man nur im rad komme. 

Wir lachen über den Umerftand der fich bloßftellt, der ſich 
dadurch anſchaulich macht daß er fein eigenes Werk vereitelt. 
Dahin können wir die Definition des Ariftoteles auflöfen daß das 
Lächerliche das unſchädliche Häßliche ſei. Freilich iſt noch lange 
nicht alles ungefährliche Häßliche lächerlich, und andererſeits ſtehen 
wir mit dem Häßlichen als ſolchem außerhalb der Sphäre des 
Schönen. Wenn Köſtlin doch wiederum das Komiſche eine Ent— 
ſtellung oder ein Vergehen von nicht trauriger und verderblicher 
Art nennt, und damit fertig iſt, fo finden wir darum weder 
den Sprung in einem Bierglas noch die Scharte in einem Meſſer 
oder unfern Irrthum in Bezug auf eine Jahreszahl Lächerlich, 
and) ift uns die Bornirtheit Feineswegs ohne Frage komisch, fon: 
dern langweilig und bedauerlih; komiſch wird fie erjt wenn fie 
fi für gejcheit gibt und dadurch bloßſtellt, dev Widerfpruch alſo 
ſich auflöftl. Der Euftode im Dom zu Köln zeigt die Schädel 
der heiligen drei Könige. Aber es find ja Kindsköpfe! bemerkt 
ein Naturforfcher. So find’s eben die Schädel der heiligen drei 
Könige als fie noch Kinder waren! verfegt der Firchliche Führer. 
So wird er lächerlich, vorher war die Verehrung falſcher Reli: 
quien nur abgefhmadt. Das Komifche ift nichts Fertiges, fondern 
Bewegung, und fo ift der Act der Auflöfung eines Häßlichen, 
wodurch dies unfchädlich wird, allerdings eine feiner Bedingungen, 
doch hört damit das Häßliche als folches auf, und ſomit jtellt ſich 
für unfer anſchauendes Bewußtfein das Schöne als das allein 
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wahre Sein wieder her. Darum können wir allerdings auch über 
Schlechtigkeiten lachen, die uns empören würden, wenn fie beftün- 
den, wir fünnen über fie lachen, wenn wir fie jehen wie fie durch 
fi) felber zu Fall kommen. Jemand wird über eine Wunde an 
der Nafe befragt, er antwortet daß er ſich Hineingebiffen Habe; 
man macht ihn auf die Unmöglichkeit aufmerkffam, und er verfekt 
daß er auch dazu auf einen Stuhl geftiegen fei. So laden wir 
über die Münchhaufeniaden, weil fie Parodien des Yügens find, 
wenn er am eigenen Zopf fi) aus dem Sumpf zieht, oder mit 
dem Wolf weiter fährt, der ihm das Schlittenpferd auf und fich 
in das Geſchirr hHineingefreffen auf der Reiſe in Rußland; wir 
glauben nur einen Augenblif an die Möglichkeit, die Unmöglich— 
feit leuchtet von jelbjt ein. Es ift immer nur der erſte Eindrud 
der uns verwirren oder zum Widerfprud und Widerjtand reizen 
darf, aber der Gegenstand muß uns von diefer Irritation felbft 
dadurch befreien daß er fich jelber aufheb. Darum lachen wir 
auch über Falftaff’s Yügen, weil fie fo groß und die find wie ihr 
Bater ſelbſt, weil ihre Unglaublichkeit in die Augen fpringt und 
während der Erzählung aud) vom Dichter hervorgehoben wird. 
Falſtaff's Strafenraub geht jo vor fih daß wir voraus wiffen 
die Beute wird ihm wieder abgejagt und das Ganze wird ihm 
zum Spotte über Feigheit und Prahlerei, gibt ihm aber zugleich 
Gelegenheit feinen Wit zu zeigen. Falſtaff's chebrecherifche Ge— 
füfte in den Yuftigen Weibern von Windfor find an fid) gar nichts 
Pächerliches, jondern eine Schlechtigfeit und als ſolche widerlich, 
aber der Herr Nitter meint er thue den Bürgermännern nur eine 
Ehre an, wenn er fie fröne, und die Bürgerfrauen müſſen fich 
jeine Gunſt hoch anrechnen, und er erfährt nun und der Zufchauer 
mit ihm was dies verlebte lüderlich gewordene Ritterthum ift, 
alte Wäfche die man in den Korb padt und in das Waffer 
ichüttet, ein Gefpenft dem Kinder den Bart verfengen und der- 
gleichen; es erjcheint im feiner Nichtigkeit, und dadurch beinftigt 
es ung. 

Für den gefunden Sinn des Volks ift der Teufel ein dummer 
Teufel; er will das Böfe und muß doch dem göttlihen Willen 
und Weltplan dienend das Gute fchaffen; die mittelalterlichen 
Mifterienfpiele und Meoralitäten haben darum den Teufel und 
das Yajter als komische Figuren behandelt, indem fie die Verfehrt- 
heiten und Widerfprüche derfelben ans Licht zogen; auch Dante 
an einigen Stellen der Hölle, 3. B. am fiedenden Blutmeer der 
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Blutvergießer, beluftigt fih mit den Dienern der Hölfe, und 
Goethe hat im Mephiitopheles von Anfang an den Scalf betont 
und ihn am Ende durch eigene Thorheit ſich felber um feinen 
Zwed betrügen laffen. 

Dies zweite Moment im Komifchen, die erfcheinende Selbit- 
zeritörung des Widerfpruchs, hatte Kant bemerkt und hob er ein- 
feitig hervor, als er fagte das Lächerliche jei die Auflöjfung einer 
Erwartung in Nihts. Aber wie mancher Erwartung gejchicht 
dies ohne daß fie fomifch wäre! Wir erwarten einen Freund mit 
dem Gilzug auf der Eifenbahn, aber die Stunde hat Tängft ge- 
Schlagen, endlich hören wir der Zug kommt nicht, weil die Maſchine 
gebrochen ift, und es ift ung gar micht zum Lachen. Eine Span 
nung ift immer vorhanden, wir müjjen durch den Widerfpruch 
hofirt oder ftußig fein; er erheitert uns wieder, wenn er von 
jelbit in ſich zerfällt. Es geſchieht etwas anderes als der Anfang 
erwarten lief. Der Wetterauer Bauer hat der bettlägerigen Ehe- 
hälfte eine Suppe gekocht, und die Frau jagt diefe Suppe möge 
fie nicht, die fei flau und matt, da erwidert er: Weißt du was, 
jo thu' ich noch etwas Butter dran, und eſſe fie jelbit. Der 
vierfchrötige Sachſenhäuſer lehnt fi in der Paulskirche zur. Par— 
lamentszeit auf einen vor ihm figenden feinen Herrn, und ale 
diefer fich halb verwundert, halb verzweifelt umblidt, fragt er: 
Genir' ih Sie vielleiht? So fagen Sie's nur und ich haue 
Ihnen auf den Kopf daß Sie gewiß Ihr Maul halten. So 
urtheilte Yefjing von einem Bud: e8 enthalte viel Gutes und Neues, 
nur fchade daß das Neue nicht gut und das Gute nicht neu fei; 
oder Schiller von den Minneliedern: da fei der Frühling der 
fommt, der Sommer der geht, und die Yangeweile die bleibt. 
Man macht etwas Werthlojes damit lächerlich dap man die Er- 
wartung erregt als auf etwas Bejonderes, und es dadurd in 
feiner Blöße hinftellt, und wenn das Unerwartete oder die Auf: 
löfung einer Erwartung in Nichts diefen Charakter hat, daß näm- 
lih dadurch ein Widerfprudy oder Unverjtand feinem Wefen nad 
offenbar und anſchaulich wird, wenn wir verblüfft und befriedigt 
zugleich; find und unfere Erhebung über das Verkehrte genießen, 
wenn wir in dem Zerfallen des Gebrechlichen, das doc was gegen 
uns fein wollte, unferer unerfchütterten Gefundheit bewußt werden, 
dann lachen wir. 

Der „baumwollene Schlafmütenhändler‘‘, der in dem Wald 
Ditindiens ſich zur Ruhe legt, aber nad feiner philifterhaften 
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Sewohnheit aus der Heimat auch dort eine weiße Kappe aus dem 
Pad hervorzieht und über die Ohren jtülpt um ſich ja nicht zu 
erfälten, ev wird unter den Palmen ſchon zu einer Fomifchen 
Figur. Das fteigert fih und wird anfhaulich, wenn jekt die 
Affen von den Bäumen fteigen und es ihm nachthun. Er erwadıt 
und ficht verzweifelnd den leeren Sad und auf den Bäumen die 
gejichterfchneidenden Affen mit den Sclafmüsen auf dem Kopf. 
Zornig reißt er die feinige herab und wirft fie zu Boden. Sofort 
thun die Affen es ihm nah, und die weißen Kappen fliegen zu 
feinen Füßen wieder zu einem Pad zufammen Jetzt kann er 
lachen und wir mit ihm; das ihm Schädliche des thieriihen Nach— 
ahmungstriebes hat fich ihm wieder zum Nutzen verfehrt, und er 
veranlaßte es durch den Zornesausbrauh, der dies gar nid 
beabjichtigte. Wenn uns hier der Unverftand des Affen in der 
Nahäffung des Menfchen befonders dadurd beluftigt daß er fein 
eigenes Werk wieder aufhebt, jo überrafht und ergößt uns bei 
einem andern Affen die Aeuferung des aufdämmernden Verftandes 
im Unverftändigen. Derjelbe liegt hinter dem Hund unter dem 
Dfen, ſodaß feine Nafe aus der Hinterpforte de8 Hundes beftrichen 
wird; einige mal, wenn dies gefchieht, jchüttelt ev ſich, dann aber 
fteht er auf, holt einen Korfftopfen und ein Scheit Holz und ver- 
pfropft die ihm unangenehine Deffnung. 

Sehr finnig definirt daher Arnold Ruge: „Die Erheiterung, 
der Geijtesblig der Befinnung in dem getrübten Geift ift das 
Komiſche.“ Es fett einen Drud, eine Spannung, einen Wider: 
ſpruch voraus, und ijt die Luft in der Befreiung und Auflöfung, 
damit in der Wiederherftellung der Heiterkeit des Geiftes und der 
„dee. Voltaire nannte Hoffnung und Schlaf das Gegengewicht 
gegen die Mühjfeligfeiten des Yebens. Er hätte auch noch das 
Lachen hinzufügen können, bemerkte Kant, und Solger pries das 
Lachen als den erfrifchenden Than vom Himmel, der uns vom 
Elemente der Gemeinheit rein wäſcht, im unfern Bemühungen 
ums Höhere ergquidt. Das bösartige Hohnlachen freilich, in wel- 
chem die Gemeinheit über das Ideal zu triumphiren meint, wenn 
fie fieht wie auch dem Edeln ein Flecken anhaftet oder ein Unglück 
widerfährt, dieſer momentane Triumph dev Häßlichfeit ijt freilich) 
vom echten Lachen über das Komifche zu umnterfcheiden, das viel- 
mehr die Freude darüber ift daR das Häfliche und Widerwärtige 
wie es empfunden wird zugleich auch durch fich jelbft verfchwindet. 
Diefe äſthetiſche Erheiterung ift darum aud) Fein geiſtlos vohes 
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Selächter, das ſich in feiner Grundloſigkeit felbjt lächerlich macht. 
Und darum durfte Diderot behaupten daß das Lachen der 
Prüfftein des Gefhmads, der Gerechtigkeit und der Güte fei; 
das äjfthetifche ift wohlwollend heiter. „‚Dieweil des Menfchen 
Fürrecht Pachen iſt“, fagt Rabelais. Der Italiener Firenzuola 
nannte in einer Schrift über weiblihe Schönheit das Lachen ein 
Erglänzen der Seele. Lachend heift man in Perfien die reif auf: 
gefprungene Granate, deren zartrothes Fleifch die Kerne wie Per: 
fenzähne durchſchimmern läßt. Dfehelaleddin Rumi fingt: 


Kaufft du Granaten, wähle lachende, 
Lachend bes Kernes Pracht kundmachende; 
Selig das Lächeln wo entſtrahlt dem Munde 
Ein Perlenherz aus reiner Seele Grunde! 


Betrachten wir den Vorgang des Lachens, ſo entſpricht er 
unſerer Schilderung vom Proceß des Komiſchen; wir öffnen etwas 
den Mund wie vor Staunen, zeigen aber auch etwas die Zähne 
wie zur Abwehr, ziehen uns zurüd und halten den Athen an, 
aber das alles nur für einen Augenblid der Spannung; durd) die 
angeſchaute Auflöfung des Widerfpruchs folgt auch zugleidy die 
Löſung für uns, in der Erſchütterung des Zwerdfells ſchütteln 
wir den Drud ab, der auf uns laften wollte, und in dem raſch— 
befchleunigten Athmen fchlägt der Puls des Lebens fchneller und 
erhöht ſich deſſen Wohlgefühl. Die unnöthiger Weife beengte Bruft 
jprudelt ihre Lebenskraft um fo freier aus. 

Die finnlihe Erfchütterung und finnliche Luft überwiegt im 
Komifchen, während im Tragifchen das Ergriffenfein und die 
Befriedigung des Geiftes vormwaltet. Gegen die ſich überfteigende 
Seiftigfeit lagert jich die chnifche Derbheit des Komifchen, damit 
wir nicht vergeffen daß wir doch alfe nadt in unjern Kleidern 
jtecken, und gerade die gemeinfte irdifche Bedürftigfeit macht fich 
aus diefem Grund im Komifchen breit, und hat als Gegenfak 
gegen die fpiritwaliftifche Einfeitigfeit ihr Recht, wie wenn bei 
Arijtophanes dem Sofrates, der mit offnem Munde philofophivend 
gen Himmel jtarrt, ein Wiefel vom Dad etwas Unreines in den 
Mund fallen läßt, und dadurd ihn aus feing Vertiefung zurück— 
ruft. Ariftophanes tadelte zwar feine Senojfen daR fie auf der 
Bühne mehr den Gegenpol des Mundes als diefen ſelbſt laut 
werden ließen, er felber ift aber dennoch reich genug an folchen 
unterleiblihen Gewitteranalogien. Gr felber preift die gute alte 
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Zeit, wo man fi) von der Yaft der Mahlzeit des vorigen Tages 
auf freiem Feld entledigt umd zur Reinigung ſich eines fpigen 
Steins bedient habe, und die gepriefene gute alte Zeit tritt damit 
jelber in eine komische Beleuchtung. Rabelais läßt feinen Heinen 
Sargantua fi) dadurdh als ein anfchlägiges Bürſchlein erweifen 
dat er Studien anjtellt was dazu geeigneter fei als das Stein- 
chen der guten alten Zeit, und daß er bei dem Reſultat anlangt: 
das Beſte fei ein junges noch umgefiedertes flaumigweiches warmes 
Gänschen. 

Hatte aber Napoleon recht zu ſagen: Du sublime au ridi- 
cule il n’y a qu'un pas? So allgemein gewiß nicht, wiewol 
es ihm taufend mal nachgefprocen worden und Jean Paul und 
nach ihm Bisher und troß unferer Warnung Yobe das Erhabene 
und das Komifche unmittelbar zufammenftellen. Wo liegt für den 
Montblanc oder den Sternenhimmel, wo für den Phidias’schen 
Zeus und den Aefchyleifhen Prometheus diefe Nähe des Lächer— 
lichen, daß von ihnen zu diefem nur ein Schritt wäre? Oder 
Mojes und Chriftus, Karl der Große und Napoleon felbit, find 
fie nicht erhaben und fchlagen ſie irgendwie oder wo in Yächerlid)- 
feit um? Der Ausſpruch Napoleon’8 war anders gemeint, ex 
trifft dasjenige was am fich nicht erhaben ift, aber ſich den Schein 
des Erhabenen gibt, hochtönende Phrafen die von feinem Gehalt 
erfüllt werden, eine ſich auffpreizende Gravität die von feiner in- 
nern Würde getragen wird, kurz das Kleine das die Maske der 
Größe vornimmt ohne fie auszufüllen, den Eſel mit der Löwen— 
haut, oder den Frofch der fih zum Ochſen aufblähen will und 
darüber zerplatt, und der dadurd) gerade ein recht augenfchein- 
liches Beifpiel für das Komifhe iſt. in Gegenftand der die 
Erhabenheit zur Schau tragen will ohne fie zu befigen, macht 
ſich lächerlich ſobald eben diefer Widerfprud des Seins und 
Scheins zu Tage kommt und das eitle Streben ſich dadurch in 
ſeiner Hohlheit bloßſtellt. Wer ſich überhebt der thut damit etwas 
Verkehrtes und erweckt in anderen die Luſt ihn dies empfinden zu 
laſſen. So ſagte Voltaire von J. B. Rouſſeau's bombaſtiſcher 
Ode an die Nachwelt: ſie wird niemals an ihre Adreſſe gelangen. 
„Ich rufe Geifter qyus der Erde Tiefen!“ rühmt ſich der pathe 
tiſche Owen Gfendower, und will den Mitverfchworenen in 
Shafefpeare's Heinrih IV. damit imponiren. „Ih aud, fie 
kommen aber nicht‘ verfetst vajch Percy Heißſporn. Darum heftet 
fi die Komödie gern ald Parodie an die Ferfe der ſchlechten 
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Tragödie, und die Schuld wird mit der Verhängnifvollen Gabel 
aufgejpeift. Als Bandinelli eine Yaofoonsgruppe machte, welche 
die des Alterthums übertreffen follte, zeichnete Tizian feine Yao- 
foonsaffen, drei Drangutange in der von jenem beliebten Stellung 
von Schlangen ummwunden. Gegen die einfahe Größe des wahr- 
haft Erhabenen verfängt feine Parodie, wer fie verfucht der geräth 
in Gefahr jich jelber lächerlich zu machen. Es war ein Misgriff 
die Ilias dur eine Komödie parodiren zu wollen, es mußte das 
einem Shafefpeare jelber mislingen, als er gereizt gegen die ſich 
überhebenden Freunde des Alterthums und die einfeitige Ueber— 
ſchätzung dejfelben gerade den Urvater der Dichtkunſt zur Ziel: 
icheibe feines Wites in Troilus und Greffida machen wollte. Auf 
Phidias oder Rafael Laffen ſich Feine Garicaturen zeichnen, es 
führt von der erhabenen Einfalt des vollendet Schönen fein Steg 
ins Gebiet des Lächerlichen. Dagegen wenn Vergil's großwortiger 
Held fi) überall felbjt als den frommen Aeneas einführt, und 
den Römern der Kaiferzeit nur die alte Rüftung der homerifchen 
Helden angezogen wird, dann ergötzt es und, wenn er fogleid) bei 
dem Willfommsejfen, das ihm Dido gibt, in der Mitte einer gro- 
Ken Paſtete ganz aus Butter abgebildet dafteht, wie ihn uns 
Blumauer gezeigt hat. 

Im Komifchen feiert und geniekt das lachende Subject feine 
Erhebung über das verladhte Object, der Geift, eines Drudes und 
einer Spannung ledig, freut ſich feiner Freiheit, indem er fieht 
wie das ihm Widerſprechende ſich felber blamirt oder zertört. 
In feiner Freiheit und Selbftthätigfeit läßt er aber die Dinge 
nicht blos an fi heranfommen um durd ihre Lächerlichkeit zum 
Lachen gereizt zu werden, jondern er geht ihnen entgegen und auf 
fie ein um an ihnen feine Macht und Herrfchaft zu erweifen, nad) 
feinem Berftand und Willen fie zurecht zu ſtellen, fein Spiel mit 
ihnen zu treiben, die feinen Widerſprüche aufzuſuchen oder den 
Gegenftänden felbjt erjt welche zu bereiten. Diefe freithätige 
Komik des Geiftes ift der Wit. Das deutfche Wort kommt von 
wiffen, gewißigt heißt einer dem feine VBerdrehtheit durch bittere 
Erfahrung ausgetrieben, der nun Hug geworden und zu über: 
fegenem Wiffen gefommen ift. Das engliſche, spirit, das fran- 
zöfifche esprit ift derfelbe Ausdrud für Geift und Witz. Wit ift 
das Auffprudelnde, nicht an der Scholle Klebende, Yeichtbewegliche, 
über der Welt Schwebende und fie nad) feinem Sinn Verwendende 
im Geift. Unfer Denken ift ein Unterfcheiden, die Unterfchiede 
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der Dinge far und fcharf zu bejtimmen und damit jegliches in 
feiner Eigenheit feftzuhalten ijt die Thätigkeit des Scharfſinns, 
während der Tiefjinn im die Tiefe finnt, das heißt die gemeinſame 
Ginheit und den allgemeinen Lebensgrund in allem Mannichfaltigen 
und Befonderen erſchaut. Der Wit läßt aber die Welt nicht 
bejtehen wie jie it, jondern er combinirt die Dinge nach feinem 
Belieben, er bringt das Entlegene zufammen und findet neue Be- 
ziehungspunfte heraus, aud) ſolche die er erft jchafft, und wodurd) 
er etwas Neues erzeugt. Scharffinn und Tieffinn gehören der 
Intelligenz an, der Wit ift Sade der Phantafie. Dies hat man 
gewöhnlich überfehen, wenn man ihn mit jenen beiden verglid); 
er ift nicht ſowol ein theoretiches als ein äfthetifches Vermögen. 
Aber die Phantafie ift nicht unverftändig, und darum treffen die 
geflügelten Pfeile des Wites den rechten Fled, und wirken zün— 
dend, erleuchtend und befreiend auf das ganze Leben. Das Un— 
freiwillige, weldjes wir in allem Phantafieleben finden, läßt den 
Wis als Einfalt erfcheinen; das mühfam Gefuchte widerjtreitet 
dem Spiel mit Ideen, wie Jean Paul ihn nennt. Spielendes 
Urtheil definirt ihn Kuno Fiſcher mit der Erinnerung an das 
freie ‚Spiel der Scelenkräfte, welchem Kant, an den Spieltrieb, 
welchem Schiller das Aefthetifche zugewieſen. 

Ein ſchönes Beifpiel wie der Wis den Gegenjtand auffucht 
und reizt daß der ſich ſelber bloßſtelle und feine Widerſprüche 
enthülfe, gibt Goethes Mephiftopheles im Verkehr mit der Martha, 
namentlih wo er die Geſchichte von ihrem Mann erzählt, und 
durch die Art wie er mit ihr umfpringt die ganze Haltlofig- 
feit ihrer Natur enthüllt, fie lächerlich macht. Einen gleichen 
Spaß macht ſich Falſtaff mit dem Friedensrichter Schal und mit 
Herrn Stille. Ueberhaupt iſt Falſtaff ein fomifches Talent, und 
zeigt die Freiheit des Geiftes welche fid) nicht außer Faſſung brin- 
gen läßt, weil fie den Dingen überlegen ift, und mit ihnen fpielt; 
er parodirt die falſche Erhabenheit des Königs und der fampfes- 
hitigen Barone, er fcherzt die Todesfurdt auf dem Schlachtfeld 
hinweg, und als ihn fein Heinz verbannt, wirft er den Schaden 
und Spott auf den TFriedensrichter hinüber, der ihm taufend 
Pfund geliehen, die natürlich unter ſolchen Umſtänden verloren 
jind. | 

Der Wi ift nicht das Vermögen Aehnlichkeiten überhaupt 
aufzufinden, ſondern ſolche die für die gewöhnliche Anficht gar 
nicht da find, und ganz entlegene Dinge bringt er auf eine über- 
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vafchende Weife unter einen gemeinfamen Gefichts- und Brenn— 
punkt. Diefer iſt die Erfindung des Witzes und beabfichtigt; ex 
ift die Pointe, die Spite, mit welcher dev Wit ſich einbohrt. 
Als Beleg diene folgende Gefchichte, die Ruge erzählt: „Zwei 
politifche Gefangene von verjchiedener Natur, der eine ein Gut: 
ſchmecker, der andere ein begeifterter junger Mann, jagen zuſam— 
men bei Tiih. «Schwarzbrot und Freiheit!» jagte der Edle als 
der andere das Eſſen lobte; «und Wurft» fette der Praftifus Hinzu. 
Stand er über der Sadıe, jo war c8 ein Wiß über die vorgeb- 
liche Genügſamkeit feines Genoſſen, war er aber vertieft in den " 
ſchrecklichen Gedanken des trodenen Brots, fo ift nur ein fomifcher 
Borgang vorhanden. Ohne jenes Bewußtfein ijt er nicht wißig, 
jondern läherlih.“ Der Wit läßt Achnlichfeiten auftauchen die 
für den Berftand oft ungereimt, für das gewöhnlihe Bewußtſein 
und in der Wirklichkeit gar nicht vorhanden find, aber er zieht 
den Zuhörer für einen Augenblid in die Illufion hinein als ob 
fie ernftlich gemeint feien, und die Luſt des Komifchen beſteht in 
der Auflöfung des felbftbereiteten Widerfpruhs und feiner Ele- 
mente, das Teuer des Witzes verzehrt eben das trodene oder leere 
Stroh, an welchem es fich entzündet. Der Wit läßt fein Yicht 
auf die Dinge fallen wie der Blitz in der Nacht, er macht daß 
man auf einen Augenblid dasjenige zufammen ſieht was außerdem 
in feiner Trennung und Dunkelheit fortbefteht. Darum muß er 
plößlich und raſch einfchlagen, und Polonius der weitjchweifige 
hat ganz richtig einmal gelernt daß Kürze doch des Witzes Seele 
fei. Er muß für den Augenblid unmittelbar einleuchten, wenn 
man auch hintennach bemerkt daß er mit uns felber fein Spiel 
getrieben hat. Allerdings gehören zum Wie drei, einer über den 
er gemacht wird, einer der ihn macht, und einer der ihn verfteht, 
und cs gibt Yeute die erſt Hintennach lachen, fowie fie immer 
willen was jie hätten jagen jollen, wenn fie wieder der Treppe 
drunten find; aber ein mühfam ftudirter und in feiner Anjpielung 
dunfler Wit taugt nichts, er muß ſich ohne Erflärer faſſen laſſen, 
weil er ja jelber uns über etwas aufflären und den Dunftkreis 
erheitern will. Viſcher bemerkt recht gut: „Man muß das Ge- 
fühl haben: wie kann einem nur fo etwas ganz verwinfcht Frem— 
des einfallen! aber in demfelben Momente muß mitten unter 
lauter abweichenden Eigenschaften im Bilde der Blik des Ver— 
gleihumgspunktes hervorjpringen.“ Das Gntlegene wird zuſam— 
mengerücdt, ſodaß es unter einen gemeinfamen Gefichtspunft fonmut, 
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und jet hebt eines durch den Gontrajt das andere hervor, umd 
die VBerdrehtheit oder Verfehrtheit des einen wird uns im Yichte 
de8 andern klar, oder der Widerfprud wird zum Spreden ge- 
bradt und damit zum Verſtändniß das ihn auflöft. Er wird 
hingejtellt, und will eben uns unangenehm werden, da kommt der 
Wig und trifft mit feiner Spige einen Punkt, an den niemand 
dachte, und fiche da der drohende Feind iſt geſchlagen und ftürzt 
in fich jelbjt zufammen. Viele Philologen wollen ihre Gelehrſam— 
feit damit zeigen daß fie in die Erflärung ihres Schriftftellers 
Paralfelftellen aus andern zufanmmentragen und nun vermuthen 
der ihrige habe diefe vor Augen gehabt. Nun ſchreit einmal bei 
Xenophon ein Ejel und bei Tacitus wichert ein Pferd; da macht 
Friedrich Auguft Wolf die witige Bemerkung: ficherfih hat dies 
Pferd den XZenophonteifhen Ejel vor Augen gehabt. — Auf der 
göttinger Bibliothef wurde einmal eine Silberftufe gejtohlen. 
„as machen wir jet nur mit dem Futteral?“ fagte Heyne in 
ärgerliher Berlegenheit, und Käjtner hob das Yächerliche diejer 
Frage durch die Antwort hervor: „Steden Sie die Nafe hinein 
die Sie vom Guratorinm befommen werden.” — Wenn derjelbe 
Käftner den Pythagoreiſchen Lehrfag vorgetragen und die Erzäh— 
lung daran gereiht dak Pythagoras cin Danfopfer von Hundert 
Stieren gebracht als er den Beweis gefunden, fo pflegte er zu 
jagen: Daher der Schreden der Ochfen fo oft eine neue Wahr 
heit entdet wird. — Ich habe cben acht Grofchen verdient, fagte 
Heinrich Heine, als er aus einem ſchlechten Goncerte fan; es hat 
das Billet ſechszehn Groſchen gefojtet, und ich habe mic) für einen 
Thaler gelangweilt. — Frau Hurtig klagt Falftaff an er habe fie 
in Bezug auf die unbezahlte Rechnung damit getröftet daß Prinz 
Heinz ihm Geld ſchuldig fe. Was? fragt diefer. Da, verjegt 
jener, du bift mir deine Liebe ſchuldig, und die ift mir mehr als 
eine Million werth. — Von einem VBielreifenden fagte Schiller: 
Er wird nod) lang reifen, aber den Weg ins Land der Vernunft 
findet er nicht. 

Wer feine Gedanken nicht zufammen und nicht im rechten 
Gang halten kann macht ſich durch feine Zerftreutheit lächerlich, 
wie Georg III. von England in der befannten Anrede an das 
Parlament: Mylords and woodcocks who raise your tails, 
Mylords und Waldfchnepfen die die Schwänze in die Höhe 
jtreden! Der Wit aber unterbricht abſichtlich einen erwarteten 
Zujammenhang und überrafht durd) einen unerwarteten Einfall, 
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der aber dennoch trifft. Cr jagt zum Beifpiel von einem Mäd— 
chen: hübſch ift fie nicht, aber fie jingt ſchlecht. „Ein Antidemagog 
auf feine Art, der lieber Pudding ak als Ruhm entbehrte‘, ſchreibt 
Byron von einem Poeten der Reaction. Wer aber etwas das 
ih von ſelbſt verjteht noch erklären will macht ſich mit dieſem 
Aufzeigen feiner Weisheit lächerlich, wie Leſſing's  Hänschen 
Schlau: 

Es ift doch jonderbar beftellt, 

Sprad Hänschen Schlau zu Better Friten, 

Daß nur die Reihen in der Welt 

Das meifte Geld befitsen. 


Der Wit bringt eine auflöfende Erklärung für das fcheinbar 
derjelben nit Bedürftige herbei. So wundern fich zuerjt die 
Xenien daß Nicolai die Quellen der Donau entdedt habe, da er 
jid) doch gewöhnlid nad) der Duelle nicht umfehe, und erflären 
die Sache dann jo: 

Nichts fann er leiden was groß ift und herrlich, drum, herrliche Donau, 
Spürt bir ber Häfcher jo lang nad bis er feicht dich ertappt. 


Oder Leſſing erklärt es daß Gottſched's Gedichte 2 Thaler 
4 Groſchen foften: vier Groſchen für das Yobenswerthe, zwei 
Thaler für das Abgefhmadte. Oder das Geſpräch der Xenien mit 
Mofes Mendelsfohn: 


Ja, du fiebit mich unfterblih! — „Das haft du uns ja in dem Phädon 
Fängft bewieſen.“ — Mein Freund, frene dich daß bu e8 fiebfi. 


Noch ein paar Beifpiele der glüdlichen Vergleiche und Be— 
ziehungen. Wie die Xenien in das Reid) der Todten hinabjteigen, 
parodiren fie den Vergiliſchen Vers: sterilemque tibi, Proser- 
pina, vaccam. 


Helfate, keuſche, dir fchlacht’ ich die Kunſt zu lieben von Manſo; 
Jungfer noch ift fie, fie hat nie was von Yiebe gewußt. 


Der Geburtstagsgruß an Wieland; 


Möge bein Lebensfaden fich fpinnen, wie in der Proja 
Dein Periode, bei dem leider die Lachefis jchläft! 
Leſſing's Epigramm auf einen Gegner: 


Wer fagt daß Meifter Kauz Satiren auf mich ſchreibt? 
Wer nennt gefchrieben das was ungelefen bleibt? 
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As Gottiched feinen Genoffen Schönaich veranlaft hatte 
gegen Klopſtock's Meffiade fein Epos von Hermann dem Cherusfer 
zu Schreiben, und ihn dafür Frönte, erflärte ein Epigramm den 
Dichter und Kritifer einander werth: 


Dir, Gott ber Dichter, muß ich's Magen, 
Sprah Hermann, Schönaich darf es wagen 
Und fingt ein fchläfrig Lied von mir. — 
Sei ruhig, bat Apoll geſprochen, 

Der Frevel ift bereits gerochen, 

Denn Gottiched frönet ihn dafür, 


Der Wit liebt die Antithefe, weil fie das Gegenfägliche durch) 
jeine Stellung veranfchaulidt. „Es gibt mehr Dinge im Himmel 
und auf Erden als eure Philofophie ſich träumen läßt“, fagt 
Hamlet, — „aber es steht aud) vieles in den philofophifchen 
Gompendien wovon fid) im Himmel und auf Erden nichts findet‘, 
verjett Lichtenberg darauf. 

Der Witz liebt die epigrammatifche Form, durch welche eine 
Erwartung erregt, dann aber nicht in Nichts aufgelöſt, ſondern 
auf eine überraſchende Weiſe befriedigt wird. So ſcheint es als 
wolle Leſſing die gefallſüchtige alte Jungfer entſchuldigen, wenn er 
doch nur die Beſchuldigung ſchärft: 


Die arme Galathee! Man jagt fie ſchwärz' ihr Haar, 
Dieweil es doch ſchon ſchwarz als fie es kaufte war. 


So fagte Cicero, als eine alte Dame fih für dreißigjährig 
ausgab: Das muß wahr fein, denn ich hörte fie dafjelbe ſchon 
vor zwanzig Jahren verfichern. 

Dies führt uns zur Ironie. Sie gräbt fi in die Dinge ein 
um fie von innen heraus zu zerjprengen, fie nimmt den Schein 
icheinbar für das Weſen um dieſes im Selbſtvernichtungsproceß 
des Nichtigen triumphiven zu laffen, fie ift eine jcheinbar Lobende, 
in Wahrheit aber tadelnde und höhnende Darftellung des Ver— 
kehrten, Sclehten, Häßlichen, um durch ſolche zumal in ihrer 
abſichtlich überladenden Färbung uns zum Bewußtſein des Rechten zu 
bringen, Sean Paul fordert den Schein des Ernſtes vom JIro— 
nifer um den Ernſt des Sceines zu treffen, und preift befonders 
die Feinheit Swift's, der es vor andern verftanden habe die 
Ehrenpforten für Thoren zierlich mit Neffeln zu behängen. Die 
Sronie hat eine milde und eine fcharfe Form. Jene nennen wir 

Garriere, Wefthetit, I. 2, Aufl. 14 
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die Sofratifche nad) dem edeln Weifen, der fie meifterhaft übte, 
und geduldig in die Beſchränktheit und in die falfchen Vorurtheile 
der Menfchen einging, diefe zu ihren Confequenzen entwicelte und 
auflöjte um von ihnen zu befreien und den Mitredenden im Ge— 
ſpräch jelbjt zu befjerer Einficht zu führen. Er thut als wifje er 
nichts und feien die andern die Wiffenden, von denen er belehrt 
jein mödte, er nimmt ihre Antworten für richtig an und baut 
darauf weiter bis das Gebäude einftürzt und fie mit ihm erkennen 
daß ein falfher Grund gelegt war, fie mit ihm nun nad) dem 
rechten Grunde juchen. Die jcharfe Ironie dagegen ftellt das 
Berfehrte mit Bitterfeit bloß um es zu vernichten, fie wird zur 
Perfiflage und zum Sarfasmus. Sie liebt es dem verfpotteten 
Subject Abſichten unterzufchieben, die es nicht Hatte, das Leihen 
eigener Einfiht, das Jean Paul in allem Komifchen vermuthete, 
findet hier ftatt. So in Hamlet’s Ausruf über die fchnelle zweite 
Heirath feiner Mutter: 


Wirtbichaft, Horatio, Wirthſchaft! Das Gebadne 
Vom Leichenſchmaus gab kalte Hochzeitſchüſſeln! 


Aus Oekonomie nun hat ſie den verwerflichen Schritt ſicherlich 
nicht gethan; der Schmerz Hamlet's aber macht ſich Luft, indem 
er dieſen Grund ihr unterſchiebt um ihre grundloſe Schlechtigkeit 
aufzudecken. So ſingt Heine von Krapulinsky und Waſchlappoki, 
den zween Polen aus der Polackei: 


Speiſten in derſelben Kneipe, 
Und weil keiner wollte leiden 
Daß der andre für ihn zahle, 
Zahlte keiner von den beiden. 


Die Romantiker ſahen in der Ironie die formende Thätigkeit 
des Kiünftlers, der ſich nicht vom Stoffe beherrfchen läßt, fondern 
nad) eigenem Sinn mit ihm fchaltet und waltet; aus dem freien 
Scmeben des Künftlers über dem Stoff und der Realität ward 
aber ein willfürliches Spielen mit ihm, das ſich darin gefiel die 
Umwirflichkeit der von ihm geſchaffenen Geſtalten jelbjt aufzuzeigen 
und jo das eigene Thun zu ironifiven. Der Däne Pudwig Hol- 
berg fchrieb feine Komödie Ulyſſes in Ithakacia zur Parodie der 
Schanfpiele welche antife Stoffe in modernen Gewand vortragen. 
Da kommen am Ende, als es blutig werden foll und er die 
Freier erfchießen will, die Juden welche dem darftellenden Komö— 
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dianten Kleider und Bart geliehen haben, fordern ihre Schuld, 
und als fie nicht jofort bezahlt werden, balgen fie fi) mit dem 
Ulyjfesfpieler, und der Vorhang fällt, inden fie ihm Mantel und 
Bart abreifen. So mochte es noch angehen wenn in der Komödie 
eine Figur, die in Verlegenheit ift, ftatt fich zu befinnen ausruft: 
un bin ich felber begierig was mic jet der Tied wird fagen 
laſſen! Daß der Dichter aber meinte er müſſe überhaupt die 
Lefer merken Laffen es fer ihm nit recht Ernſt, das Ganze fei 
doch nur ein Spiel der Phantafie, das ijt ihm verhängnißvoll ge« 
worden; denn die bloßen Spielereien der Einbildungskraft ergöten 
für den Augenblid und werden vergefjen, und nur der Künſtler 
fann uns rühren und dauernd befriedigen dem es Heiliger Ernſt 
mit dem Schönen und Wahren ift. Die Romantifer meinten 
wunder wieviel mehr fie wären als der bleierne pedantijche 
Schiller, der Trachter neben dem Dichter Goethe; aber ihre bun— 
ten Seifenblafen find zerplatt und verjtoben, und feine Werfe 
bejtehen, wie fie das Volk haben einigen und befreien helfen. 
Friedrich Schlegel nannte dann dies den Anfang der Poefie: den 
Gang und die Geſetze der vernünftig denfenden Vernunft aufzu— 
heben und die Liebe Albernheit vor der hausbadenen nüchternen 
Altklugheit zu retten. Fichte hatte das Ich zum Princip des 
Denkens und Handelns gemacht, durch und für weldes allein jeder 
Inhalt und jede Segenftändlichkeit ijt; an die Stelle der Freiheit 
aber fette die Romantif die Willkür, für die es in feiner Sphäre 
des Göttlihen und Menſchlichen etwas Feites gibt. Denn aud) 
das Höchſte, Ichrte Solger, ift für unfere Handlungen nur in be 
ihränfter Gejtalt da, deswegen ebenfo nichtig wie das Geringite, 
und manifejtirt in feinem Verſchwinden das Göttliche. Diejes ijt 
nämlich feinem Weſen nad fortwährend thätig fich zu dem Wider: 
jpiele feiner felbjt umzuſchaffen, ſodaß die Welt der Endlichkeit 
und der Erjcheinung nur ein Schatten wird, Gute und Böſes 
nur relativ bleibt, und alles feiner widerjprechenden Beziehungen 
wegen wieder zufammenbridt. In dieſem Wandel des Seins zum 
Schein, in diefer Selbjtvernidtung des Nichtigen, in diefer Doppel- 
bewegung Gottes zur Welt und der Welt zu Gott beſteht das 
wahre Yeben, und der dies alles überjchauende, über allem ſchwe— 
bende Blick it die Ironie. Solger war ein edler religiöfer Geiſt, 
jeine bald einfeitigen, bald übertriebenen Worte heißen aber bei 
andern; Vor der Ironie ift alles nur ein Schein, ein Belichen 
14* 
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des Sch, dem es mit nichts eigentlicher Ernſt wird, das feine 
GSenialität darin fucht ſich über die Geſetze hinwegzufegen. Auf 
diefem Standpunkte wird das GSittlihe und in ſich Gehaltvolle 
für eitel und nichtig erklärt, umd damit wird die Subjectivität, 
des objectiven Haltes und Gehaltes ermangelnd, eitel und leer; 
fie predigt mit pifantem Muthwillen den Cultus der Fredyheit 
und Genußſucht, und gibt die hergebrachte moralische Pflicht, Sitt- 
jamfeit und Scheu für das Nabengefrächze aus, das der Fünigliche 
Adler verachtet und der ruhig ſtolze Schwan nit wahrnimmt. 
Gegen diefe falfche Ironie, die nicht das Verfehrte befehrt, fondern 
vielmehr alle diejenigen für platt und befchränft erklärt welchen 
Recht und Sittlichkeit als feit und wefentlich gilt, hat Hegel fei- 
nen Unwillen wiederholt fund gegeben; fie ift die Sophijtif der 
Phantafie auf dem Gebiete der Kunſt, wir haben fie bereits in 
ihrer Häßlichfeit kennen gelernt. 

Dagegen fällt die gute Garicatur in das Gebiet der wahren 
Sronie; fie verhäßlicht zwar die Wirklichkeit durch Uebertreibung 
einzelner charafteriftiicher Züge, denen fie das Ganze umformend 
an- und nachbildet, die fie aber doc über alle Proportionalität 
hinaushebt; fie thut es nicht um durch Häßlichfeit zu beleidigen, 
vielmehr nimmt fie gerade durd) die Ueberladung dem Stachel 
derjelben feine Schärfe, und macht durch Verſtärkung die kleinern 
und unmerflihen Misbildungen offenbar, fie macht das verjtedte 
Lächerliche ſichtbar, das Undeutliche deutlich, fie will ergößen, fie 
geht gern bis zur Unmöglichkeit der Griftenz fort, und dadurch ift 
auc jedes Bedrohlicdhe des Widerſpruchs unmittelbar aufgehoben, 
und das Ganze dient zur Belnjtigung; die gezeichnete Karicatur 
will wie die Ironie der Rede eine befreiende Wirfung üben, wenig- 
ftens fommt es nur auf das carifirte Subject an, ſich durch 
Selbitironie über den anhaftenden Mangel zu erheben. So ging 
Sofrates ind Theater als die Wolfen aufgeführt wurden, und 
zeigte fi) mitlachend dem Volke. Als eine jehr vortreffliche Arbeit 
fteht neben den Petites miseres de la vie humaine von Grand- 
ville und den Zeichnungen von Töpfer der edle Piepmeier von 
Scrödter und Detmold da. Wenn wir in den Thieren fchon die 
einfeitige Ausprägung einzelner menſchlicher Gigenfchaften erkennen, 
fo ijt e8 nahe fie als Garicaturen derjelben oder der Menſchen 
zu betrachten bei welchen diefe Cigenfchaften vorwiegen; jo thut 
die Thierfage, und Kaulbach hat fie auf geniale Weife in diefer 
Verſchmelzung des Thierifchen und Menſchlichen fortgebildet. 
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Blos der redenden Kunſt gehört der Wortwit oder das Wort: 
jpiel an; wenigftens wenn dev Krähwinkler Schulmeifter über das 
Glavierfpiel feiner Tochter ganz weg ift, jo wird fie nur allein 
am Inſtrument fitend abgebildet, und ohne die deutjche, nicht 
überjegbare Unterfchrift wäre der General nicht verftändlic der 
die feindliche Feltung auf einem Arzueilöffel einnimmt. Das 
Wortſpiel verbindet Entlegenes dur den gemeinfamen Klang der 
Wörter, und beutet die Vieldeutigfeit derfelben aus; c8 wird zum 
ige wenn es trifft. „Sehen Sie denn nicht daß id Offizier 
bin?’ fragt ein vornchmer Herr den Borfteher einer Gefellichaft, 
der ihm wegen unziemlichen Betragens die Thür weijt. „Gemeiner 
fonnten fie nicht fein, das Hab’ ich geſehn“, war die Antwort. 
So ſprach Friedrich Auguft Wolf von Nibelungenfuht und Minne: 
liederlichkeit, als ein altdeuticher Enthufiasmus fi etwas reden 
und refelhaft aufthat. So kann man e8 eine Armfeligfeit nennen, 
wenn fich in einem fchlechten Rührſtücke die Liebenden endlich in 
die Arme fallen. — Welche Ringe find nicht vund? Die Heringe. 
— Was ift der Unterfchied von einer fauren Gurfe und zweimal 
zwei ift vier? Dieſes ift ausgemacht, jene ift eingemacht. Was 
ift der Unterfchied zwijchen einem Gensdarmen und einer Kliftier: 
ſpritze? Er forgt für öffentlide Ordnung, fie für ordentliche 
Deffnung. Dieſe auf der Aehnlichkeit des Klanges der Worte be— 
ruhende etwas wohlfeile Sorte von Wit nennen die Franzofen 
Galembourg, die Berliner danach Kalauer. Das feinere Wort- 
jpiel bringt verfchiedene Bedeutungen die in einem und demfelben 
Wort liegen in einen komifchen Contraft. So behauptete Heine 
er verſtehe die literarifch alchemiftifche Kunft aus feinen Gegnern 
Dufaten zu fchlagen, dergeftalt daß er dabei die Dufaten befomme 
und fie die Schläge. Ein andermal fagte er zu einem Freunde: 
Sie werden mid) heute etwas dumm finden; X war bei mir, wir 
haben unfere Ideen ausgetaufht. So definirte Schleiermacher die 
Eiferfuht als eine Leidenschaft die mit Eifer ſucht was Yeiden 
ſchafft. Die Zweideutigfeiten beftehen darin daß fie das Gemeinte 
hinter Worte verfteden die aud einen andern Sinn haben, und 
es doc neckiſch aus der Maske hervorguden laſſen; gejchlechtliche 
Dinge, die man in guter Geſellſchaft nicht offen beſpricht, reizen 
den Witz ſie durch harmloſe Ausdrücke anzudeuten; plumpe rohe 
Zweideutigkeiten werden zur Zote. 

Wenn jener Schüler überſetzte: amare coepit: er nahm einen 
Bitteren, — ſo ergötzt uns dies Misverſtändniß durch den Sinn 
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den es doch wieder unwillkürlich durchſchimmern läßt. Auf andere 
Art beluftigt der falihe Gebraud von Fremdwörtern, durch wel» 
chen befonders ein Streben nad) der Bildung ımd ihrem Schein 
fich bloßftellt, womit der wadere Unkel Bräfig in Fritz Reuter's 
Stromtid uns jo köſtlich amufirt, wenn er einen Gregorius jtatt 
eines Chirurgus ruft, daß er ihm die Bienenftaheln aus der 
Slate ziehe, wenn er den Grund der Berarmung in der Pauver— 
tät findet. 

In Heine’s Neifebildern vergleiht ſich Hirſch Hiacynth mit 
Sumpelino: Ic bin ein Praftifus und Sie find ein Diarrhetifus, 
furz ich bin ganz ihr Antipoder. — Wenn man jich verfpricht, 
gibt es oft einen verfehrten Sinn. Sagt der pathetiiche Kanzel: 
redner: Als der Hahn dreimal geweint hatte, ging Petrus hinaus 
und frähte bitterlich, fo Liegt es ihm nahe fich zu verbejjern: Als 
Petrus dreimal gefräht hatte, ging der Hahn hinaus und weinte 
bitterlih. Der Gallimathias foll feinen Namen daher führen 
daß der Advocat welcher in einem Proc von dem Hahn des 
Bauern Matthias fprechen wollte, ftatt Gallus Matthiä be- 
ſtändig Galli Matthias gefagt habe. Es Tommt Häufig vor 
daß Vorftellungen, die wenig miteinander gemein haben, verbunden 
oder verwechjelt werden, oder daß Bilder einander unmöglich) 
machen, 3.3. in jener Volksrede: Wenn diefe heute gepflanzte 
Linde zur deutfchen Eiche erwachſen ift, dann wird jeder Mund 
die Einheit des Vaterlandes im Auge Haben! Abſichtlich ſtellt 
dagegen das Oxymoron fcheinbar Widerfprechendes zufammen, 
und kennt ein beredtes Schweigen, eine fromme Webelthäterin 
wie Antigone, 

Das beluftigende Misverftändnif überhaupt hat feinen Cha- 
rafter darin daß es ohne komische Abfiht und im Ernſte Unver— 
einbares zufammenbringt, wie der Bediente den abgefhabten Koffer 
mit Macaffaröl beſtrich als er ſah daß fein Herr ſich folches auf 
die Slate goß um die Haare wachſen zu machen; wie die Nacht: 
wächter mit einem Arreftanten Karte fpielten, und ihn, als er mit 
ihnen zu zanfen anfing, zur Thür hinauswarfen. Durch ſolche - 
pafjive Wite, wie ic) fie nennen möchte, erregt Jobs im Examen 
das Kopffchütteln des "Infpectors und der andern secundum or- 
dinem, und unfer Lachen ſowol über ihn als über ihre perrüfen- 
ftodige Grapität. In dem Verein von Gebäuden welcher in 
Münden die Akademie der Künfte und der Wiffenfchaften enthält, 
befand fih auch der Schwurgerichtsſaal. Ein Bauer wollte 
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darin den Verhandlungen beiwohnen, verirrte fi) aber nad) dem 
Saal in welchen ich Kunftgefchichte vortrage. Er fah das Skelet 
das zum anatomifchen Unterricht dient, und hielt es für das cor- 
pus delicti; er zweifelte nicht daß einige anweſende Profefforen 
die Gefchworenen, daß ich der Staatsanwalt wäre, und hörte das 
Ende von der Darjtellung der Heraklesmythe gefpannt mit an, 
das Neſſushemd, die Selbjtverbrennung des Helden fchienen ihn 
ſehr zu intereffiren, und als die Stunde ſchloß, fragte er einen 
Kunftjünger: Wann gefchieht denn der Spruch? Da möcht’ ic) 
dod) wiſſen was das Mealefizweib für eine Strafe friegt! Einem 
Mann ein vergiftetes Hemd zu fchicden, das iſt doch auch zu 
ihändfih! — Heine’s fentimentale Iünglinge auf dem Broden 
öffnen den Schrank ftatt des Fenſters und fehwärmen gelblederne 
Hofen jtatt des Mondes ojfianifch an. 

Zum unbeabjihtigten Wite ward folgendes Examen. Der 
Schulviſitator: Junge, was war Chriftus für ein Mann? Der 
Junge ſchweigt. Der Schulvifitator: Wie ift denn der Schnee? 
— Junge: Weif. — Schulifitator: Was war alfo Chriftus für 
ein Mann? — Der Iunge: Ein Schneemann. — Hier ijt die 
Querantwort die verdiente Verfpottung der Duerfrage und des 
falſchen Katechifirens, der Verwechſelung von weife und weiß, und 
der ganzen Procedur. Der Eulenſpiegel'ſche Wit bejteht großen 
theils in ſolchen abfichtlihen Misverftändnijfen, er nimmt buch— 
jtäblid) was nur figürlich gemeint war, und handelt danach, und 
der Spaß ift dann daß er damit dod) oft das Ziel erreicht oder 
einen unerwartet guten Erfolg hat, fodaß aus der fcheinbaren 
Narrheit eine geheime Weisheit hervorblidt. Aehnlich verfahren 
die Narren Shafefpeare’s. Sie wiffen den Leuten das Wort im 
Munde zu verdrehen oder etwas ganz anderes als das Gemeinte 
herauszuhören um darauf aufmerffam zu machen daß man in der 
fomifchen Welt fei und daß ſich niemand auf die Folgerichtigkeit 
feiner verftändigen Trockenheit zu viel einbilden foll. 

Der Witz kann die Waffe fein mit welder der Ernft eine 
Sache verfiht, er kann dem Gegner hart zu Yeibe gehen und ihn 
zu vernichten trachten; in diefem Fall aber dient ev einem außer 
ihm liegenden Zwed, und ift aucd nicht Gegenftand des rein 
äfthetifchen Wohlgefallens. Wo er dies ift, wo fein Ziel die hei— 
tere Luſt des Schönen ift, da löſt er gerade den Druck und die 
Schwere der Realität in Scherz und Spiel ergöglid) auf, da 
macht er Spa, und wer Spaß verftcht lacht mit, aud) wenn er 
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felbft einmal getroffen wird, und ſucht jtatt ein fauertöpfiiches 
Seficht zu Schneiden lieber den Stoß zu pariren oder den Stich 
zu erwidern und den Ausfpielenden zu übertrumpfen. Ein junger 
Franzoſe bat Scribe daß er ihm ein paar Zeilen in ein Luſtſpiel 
ichreibe, das fie dann zufammen mit ihren beiden Namen ver: 
öffentlichen möchten, jo werde der Anfänger die Aufführung bei 
den Theaterdirectoren leichter erlangen. Scribe gab zur Antwort: 
Es Steht gefchrieben : du ſollſt das Pferd und den Eſel nicht zu: 
ſammenſpannen. Der andere derjegte: aber wie fommen Sie dazu 
mic ein Pferd zu nennen? — Der Wit ift weder Sache des 
Willens noch des calculivenden Verſtandes, fondern gehört in das 
Bereich) der Pyantafie, in das man eingehen muß um ihm zu ver: 
stehen. Witzige Leute stehen dabei unter der Herrichaft diefer 
Gabe, in der wie bei aller Phantafietgätigkeit etwas Unfreiwilliges 
waltet; darum wer die Einfälle hat der kann fie nicht zurüchal: 
ten, und man muß ihm das Ausfprechen nicht allzu ſehr verargen. 
Das Echte und Wahre kann einen Scherz vertragen. 

Das harmlos Komifche nennen wir drollig und poffirlich, wenn 
es ung im naiven Spiele befuftigt, wenn feine tiefern Segenfäte 
zur Erſcheinung kommen und das niedlih Schöne mit feinen klei— 
en Unvollfommenheiten und den ihm in die Quere kommenden 
Heinen Störungen Scherz treibt. Der Uebermuth de8 Burlesken 
zieht aud) das Große in fein Bereich und in das ja aud) ihm 
nothwendige Gebiet der Sinnlichkeit herab, und ergötzt fih an 
parodirenden Garicaturen. Das Komifce kann derb und fein 
auftreten. Es gibt fo hHandgreifliche Verſtöße gegen die Sitte und 
das Herfommen daß jeder fie fieht, und daß ein gewilfer Grad 
von Plumpheit dazu gehört fie zu begehen; man wird dadurd) 
geärgert, aber oft auch freut man ſich zugleich über die geſunde 
Waturfraft welche die Regeln der Convenienz durchbridht, und 
denft mit dein Yateiner: Naturalia non sunt turpia, oder fagt 
fih auf Griechiſch: mopdn our Eorı Bpoven obdopewn. Dagegen 
gibt es zartere Verhältniffe, geiftige Confliete, deren Komif nur 
der höher Gebildete verfteht, die auch in der Kunſt oft nur im der 
leifen Anfpielung fi Fund gibt. Das Poſſenhafte ergötzt durch 
den Spaß um des Spafes willen, es denkt: je toller dejto bejjer, 
auf den Inhalt kommt es ihm nicht an; dagegen gibt es einc 
höhere geiftvolle Komik, die über fid) den Ernſt des Lebens aus: 
breitet und in feine Tiefen hineinblicken läßt, die nicht blos unfere 
Lachmuskeln erregt, fondern auch das Herz erquict und den Geift 
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befreit und dadurch gehaltvoll ift daß fie die Widerfprüdhe des 
Dafeins auflöft wie ein Näthfel, dejfen Wort fie uns nun ver- 
findigt; fie wirft nicht blos einmal, wenn fie uns überraſcht, 
fondern bewährt ftetS von neuem ihren Zauber, weil fie jelber 
das Bleibende aus dem wechjelnden Spiel der Ericheinungshüllen 
zu Tage fördert. Wie das Tragifche endlich doch zur Yuft wird, 
jo befriedigt auch das Komifche in feiner Vollendung Vernunft 
und Gewiſſen. 

Wie das Tragifche ift auch das Komische nur denjenigen Kün— 
ſten möglich die ein fortichreitendes Leben, einen Entwidelungs- 
proceh ausdrüden können. Der Einzelgeftalt der Sculptur fällt 
es Schon ſchwer den Widerſpruch und feine Yöfung in Einem dar: 
zujtellen, leichter wird es der figurenreihen Malerei, und nicht blos 
die Caricaturzeichner, auch die Genremaler wiffen ihm gerecht zu 
werden. Wenn die Muſik fcheinbar unerreichliche Extreme im Ab- 
fallen und Aufſteigen verbindet, wenn mehrere Stimmen eine 
Figur nachahmen, wenn der Accent verfchoben, der Rhythmus 
gehemmt, der erwartete Gang der Melodie unterbroden, raſch 
aber aus der Diffonanz die Harmonie wieder entbunden wird, fo 
fönnen wir einen komischen Eindrud gewinnen. Die Schnelligkeit 
de8 Tempos im scherzo und das fee Gegeneinandertreten der 
nicht ineinander verfchleifien Töne erinnert an die befchleunigte 
Athembewegung und die ſtoßweiſe Erſchütterung des Zwerchfells 
im Yachen. Die Poefie indeR, welche den Fluß des Lebens mit 
der Beſtimmtheit des Bildes verbindet, bietet der Komik das 
weitejte Feld, und zwar mehr noch als die Erzählung oder die 
Sefühlsdarftellung eignet ihr das Drama, weldes gerade die im 
Kampf mit den Widerfprüchen des Yebens ſich realifivende Idee 
veranſchaulicht. Hier wird das Komiſche fo mächtig daß ein gan- 
zer Kreis von Werfen, cine ganze Auffaffungsweife des Lebens 
von ihm den Namen erhält, oder vielmehr daf von da der Name 
für die Sache im allgemeinen entlehnt wurde. Die Charakteriftif 
der Komödie wird fpäter unfere Entwidelung vom Begriff des 
Komiſchen vervollftändigen und bewähren. 

Das Komifche und Tragifche erjcheinen als Gegenpole, aber 
in der echten Tragödie entwicdelt fih) aus dem Schmerz über den 
Untergang menjchlier Größe und irdiſcher Herrlichkeit doch die 
Freude über den Sieg der Idee, und in der cchten Komödie ver- 
fehren die manmichfaltigen Verkehrheiten einander oder befehren 
jih endlich zum Vernünftigen und Rechten, das feinen heiteren 
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Triumph feiert, und damit wird uns durch das Spiel des Scherzes 
jelbjt die ernite und gewichtige Wahrheit des Lebens enthüllt, daß 
wir gegenüber dem verderbliden Streben und Zreiben der Thor- 
heit und Schlechtigfeit am Ende mit Joſeph fagen: Ihr gedachtet 
es böfe zu machen, aber Gott Hat cs gut gemadt. So gibt uns 
das Komiſche felbit die Veranfchaulihung von der milden Macht 
der der Welt einwohnenden Vorfehung, und die Ueberzeugung daf 
fie die Liebe jelber ift. 


c. Das Humoriſtiſche. 


ie Ernft aus dem Scherz und Wonne aus der Wehmuth 
ſich entwidelt, jo fünnen fie auch ineinanderfpielen, fo kann das 
Komische mit dem Tragiſchen fid) verweben und, aus der Durch— 
dringung der Gegenſätze, die wo fie vollbracht ijt das rein Schöne 
verwirklicht, kann fi) ein Procch der Gärung und VBermittelung 
ergeben, der ihnen gegenüber das Aufheben im Doppelfinn des 
Bewahrens und Vernichtens darftellt, und jo erhalten wir eine 
dritte Weltanfchauung, die humoriftifche. 

Es iſt falfch die Betrachtung des Humors dem Komifchen ein- 
zureihen, weil er über daffelbe Hinausragt; Thon Solger’s Erwin 
hätte eine Reihe von Nejthetifern eines Beſſern befchren können, 
wenn er in Bezug auf Jean Paul jagt: „Vom Yächerlichen allein 
fann hier nicht die Rede fein, vielmehr von einem Zuftande wo 
Lächerliches und Tragiſches noch unentjchieden ineinander gewicelt 
liegen“, — und wenn er dann noch näher ſich erklärt: „Alles 
iſt im Humor in einem Fluſſe und überall geht das Entgegen— 
geſetzte wie in der Welt der gemeinen Erſcheinung in einander 
über. Nichts iſt lächerlich und komiſch darin das nicht mit einer 
Miſchung von Würde oder Anregung von Wehmuth verſetzt wäre, 
nichts erhaben und tragiſch das nicht durch feine zeitliche Geſtal— 
tung in das Bedeutungslofe oder Yächerliche fiele.“ 

Humor heißt Flüffigkeit. Zur Zeit der Humoralpathologie, 
wo man die Unterfchiede der Menfchen wie den Grund der Er- 
franfungen in dem Berhältniß der Flüffigfeiten im Körper, des 
Bluts, der Galle, des Waffers, der Lymphe ſah, und nach deren 
Vorwiegen aud) die Temperamente charafterijirte, brauchte man 
das Wort um die Eigenthümlichkeit der Menfchen gerade nad 
ihren befonderen Yaunen und Wunderlichkeiten zu bezeichnen. 
Shafefpeare und feine Genofjen bedienen fich des Wortes bald um 
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Gefinnung und Geiftesrichtung, bald um augenbliclihe Stimmung, 
oder Injtige Zufälle und den daraus fich ergebenden Spaß aus- 
zudrücen, wie wenn es heißt: Und das ift der Humor davon. 
Die Sache felbft hat Shafejpeare auf allfeitig herrliche Weife, 
aber Fein Wort dafür, erſt allmählid) gewann der Humor die 
erweiterte Bedentung für fie. Im oben angedeuteten Sinne fchrieb 
Ben Ionfon ein Luſtſpiel: Jedermann in feinem Humor (Every 
man in his humor) und definivt darin felber alfo: 


As when some one peculiar quality 

Doth so possess a man, that it doth draw 
All his affects, his spirits and his powers 
In their constructions all to run one way, 
This may be truly said to be a humor. 
(Wenn eine ganz befondre Eigenfchaft 

Sp Einen einnimmt daß fie ſämmtliche 
Affecte, Geifter, Kräfte die er hat 
Zufammenftrömend Einen Weg macht gehen, 
Sp wird das billig wol Humor geheißen.) 


Erſt im adhtzehnten Iahrhundert befam das Wort feine tiefere 
Bedeutung. Der tolle Friedrich fagt in Meiſter's Lehrjahren daß 
unter allen Gäften ein guter Humor der angenchmite fei; ev 
jpricht bei feinem Auftreten am Ende des Werfes in lauter felt- 
jamen Gleihniffen, gelchrten Wendungen und unter Anführung 
weltgefchichtliher Ereigniſſe bei den alltäglichften Dingen, und er- 
zählt wie er fein Wiffen erlange indem er mit Philine abwechfelnd 
die verjchtedenjten Bücher durcheinander leſe. Und der Dichter 
läßt den Tuftigen Burfchen am Ende den Knoten des Nomans 
föfen und die Idee des Ganzen in dem Wort an Wilhelm aus- 
iprehen: „Du fommft mir vor wie Saul, der Sohn Kis, der 
ausging feines Baters Efelin zu ſuchen und ein Königreich fand,” 
Daß gerade der ungebundene Geift die Dinge ins rechte Geleis 
bringt und den Gehalt der Dichtung durch eine barode Wendung 
andentet, das ift hier der Humor davon. — Bifcher Hat den 
Zufall glücklich gepriefen, daß das Wort jetzt am die geiftige 
Flüſſigkeit anfpielt, worin alles Feſte fih auflöft; troden werden 
ebenjo paſſend die befchränften Naturen genannt, denen alles 
feſt jteht. 

Der Humor ift die Dialeftif der Phantafie. Dialektik bezeich: 
net urfprünglic) die Wechfelrede, durch welche die Menfchen ihre 
Gedanken flüffig machen, die Einfeitigfeiten verfchiedener Stand» 
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punkte und Anfichten fi zu einer gemeinfam erzeugten Wahrheit 
aufheben, in welcher num auch gewußt wird daß die Dinge felbft 
ineinander übergehen, daß alle abjonderlihe Mannichfaltigkeit doc) 
einen gemeinfanten Grund und eine innere Einheit hat, daß was 
ſich für fich feithalten will gerade in fein Gegentheil umfchlägt. 
Wer zum Beispiel die Unendlichkeit haben will als ganz erhaben 
über die Endlichkeit und völlig getrennt von ihr und etwas ganz 
anderes als fie, der fett damit das Endliche außer dem Unend— 
lichen, gibt diefem eine Grenze an jenem, ſodaß das Unendliche 
zu Ende geht wo das Endliche anfängt und damit felbjt endlich 
geworden iſt; umgelehrt wer das Endliche auffaffen will ohne 
Beziehung auf das Unendliche, der macht es zu cinem Selbft- 
genugfamen, im ſich Vollendeten, das die Urſache feiner felbft 
wäre, kurz zum Abfoluten oder Unendlihen. Die Dialektik zeigt 
das ineinander von beiden, ſodaß das Endliche zur Selbſtbeſtim— 
mung und Selbjtverwirffihung des ewigen Weſens gehört, das 
in der Einheit mit all feinen Offenbarungen und Werfen wahre 
Unendlichkeit hat und alles im ſich einfchlicht, und damit weift fie 
auch im Endlichen das ihm einwohnende Göttliche auf. Wo dies 
nicht ſowol durd den Gedanken der Bernunft begriffen, fondern 
im Gefühl empfunden und durch die Phantafie dargejtellt wird, 
da ift die Bafis des Humors gewonnen. 

Der Humor ijt idealiftifh, er glaubt an dic Wahrheit der 
göttlichen Fdeen und ihre weltbeherrfchende allgemeine Macht, und 
jest den Werth des Lebens in die Erfüllung dejjelben mit ihrem 
Gehalte; er iſt zugleid) vealiftifh und webt in der Anſchauung 
der Sinnenwelt, ergött fi an ihrem Schein und behauptet die 
Wirklichkeit des äußeren Dafeins; er trägt wie Kauft zugleich die 
beiden Seelen in feiner Bruſt, deren eine jih an die Sinnlichkeit 
anflammert, deren andere fi) gen Himmel erhebt. Im einfach 
Schönen erfreut uns die Imeinsbildung des Idealen und Realen, 
es ijt die Harmonie als vollbracht; fie iſt aud) das Ziel des 
Humors, aber fein Weg geht durdy die Gegenfüte des Yebens 
hindurch, und er Leidet zugleich) ihre Pein, wenn er ſich der Yuft 
ihrer Auflöfung hingeben will. 

Der Humor weiß daß jedes Ding zwei Seiten hat. Die Roſe 
blüht nur aus Dornen auf, und wer möchte eine dornenlofe? 
Der Sarg ift die Wiege eines neuen Lebens, die Thräne bricht 
ung im Weh und in der Wonne aus den Augen und wenn wir 
den Schnupfen haben, und nur auf der grauen Wolfenwand 
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erbaut das Sonnenlicht den ſchimmernden Regenbogen. Das 
Große bedarf des Kleinen um wirklich zu werden, und wer im 
jtolzen Gang nad einem hohen Ziel der Steinen und Pfüten 
auf feinem Wege nicht achtet, wird bald auf feine Kniefcheiben 
fallen umd fi) die Hofen zerreißen. Wer bei diefer Doppelwirf- 
lichkeit in allem Endlichen doch ein Unendliches inne wird, das 
wieder nicht anders denn in endlichen Formen erfcheinen kann, wer 
in der Stärke des Menfchen den Grund feiner Schwäde, in fei« 
ner Schwäche ein gutes Herz und eine Bedingung feiner eigen- 
thümlichen Größe wahrnimmt, der fteht in der Welt wie in einer 
Komödie, er lacht des Scheines, weil er ihn durchſchaut, und 
liebt den Schein als die Hülle und Erjcheinung des Wefens, und 
er kann fich felbft zum Beſten haben und haben lafjen, weil er 
jeines göttlichen Pebensgrundes ficher ift. 

Was jic liebt das neckt fich; weiß es doc) daß es einen Spaß 
vertragen fan. Der Humor behandelt aud) das Ernſte mit hei- 
tevem Behagen, auch das Gefühlvolle und ZTiefempfundene mit 
frohmiüthigem Scherz, er nimmt aud) das Schwere leicht und zeigt 
darin die Leberlegenheit des Geiftes, indem es die Dinge von 
ihrer Erdenlajt entbindet und die Seele ins Freie ftellt, auf leich— 
ten Schwingen in den Mether emporträgt. So läßt Goethe die 
erhabene Feierlichkeit der Erzengel nicht eintönig werden, fondern 
gejelit ihren Gefängen über die Herrlichkeit der Werfe Gottes die 
ipöttifche Ironie des Meephiftopheles über das menfchliche Treiben, 
und der ewige Gott felber offenbart ſich fo freundlich wieder in 
feiner idealen Wefenheit, da es ihm feinen Abbruch thut wenn 
der Schalf unter den verneinenden Geiftern ihm mit dem Sprüd)- 
fein nachblickt: 


Bon Zeit zu Zeit ſeh ich den Alten gern 

Und büte mich mit ihm zu breden; 

Es ift doch bübjh von einem großen Herrn 

So menſchlich mit dem Teufel ſelbſt zu ſprechen. 


Der Humor ift die Kraft der Selbjtbefreiung und Selbjtver- 
lachung, weil er in der verladhten Welt fi) jelber mit einfchlieht, 
und dadurch daß er Über fie fcherzen kann fich felber über die 
Endlichfeit erhebt. „Der Humor“, fagt Hillebrand, „ift die Seele 
infofern fie in ihrer endlichen Dual ſich ſelbſt als ideale freie 
Macht anſchaut und darjtellt.” Darum ift feine Stimmung eine 
ſchmerzlich frohe, und Frau von Stael meinte ihn damit zu 
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harafterijiren daß fie ihn la tristesse dans la gaite nannte, 
ſowie Heinrich Yaube ihn als den Kuß bezeichnete den Schmerz 
und Freude ſich geben. Beſſer noch möchte die lachende Thräne, 
jenes Homerifche daxpuoev yerazcaca der Andromade, oder das 
Shafejpeare’jhe smiling in grief fein Symbol fein. 

Lazarus fieht im Humor die Grundelemente der Religion, ine 
dem der Geilt fih im ihm gerade fo zu Idee und Wirklichkeit 
verhalte wie das ganze Gemüth in der Religion zu Gott und 
Welt. „Die Grundelemente der Religion find eben diefe daß der 
Menſch einerjeits fih und alle Welt feinem Gotte gegenüber tief 
gebeugt und gedemüthigt, weil endlich und ſündlich, Hinfällig und 
nichtig findet, daß er ſich aber andererfeits über alles Weltliche 
erhaben, und feinem Gott, der feinem wenn aud jündigen Herzen 
nahe ijt, Hingegeben fühlt und felber im Gotteslicht zu wandeln 
oder geführt zu werden gewiß ift. Gleicherweiſe fieht der Geift 
des Humors einerfeits ſich und fein wirkliches Yeben fern von der 
Idee, Eraftlos ihre Ziele und fein Wollen zu erreichen, und darum 
gebändigt und in feinem Stolze gebrodyen und oft bis zum ver- 
zweifelten Hohngelächter der Selbftveradhtung verdammt, und ande- 
verfeits dennoch gehoben und geläutert durch das Bewußtſein troß 
alledem die Idee und das Umendliche zu bejigen und inne zu haben 
und in feinen auch nod) jo unvollendeten Werfen darzuftellen und 
herauszuleben, und mit ihr felbjt im Innerſten eins zu fein; wäre 
e8 auch nur in der jaus ihr gefhöpften Erkenntniß und dem 
Scmerze über die eigene Unvollendung. Das ijt Religion und 
um fo ficherer Religion, als die Gedanken hier zugleid) mit der 
Macht des tiefjten Gefühles durchdrungen werden. Neligion des 
Geiſtes aber iſt es, weil er nicht in dunfelm Ahnungen und Ge- 
fühlen fi) von außen her das Gefe und Maf feines Yebens ent— 
gegenjtellt, fondern die dem Geift eigene Idee.’ 

Das einfah Schöne ijt angefchaute Harmonie; im Humor 
ergößt uns der Procek der Entwidelung aus der BVerwidelung, 
im Humor fehen wir die Widerfprüde und halten troß ihrer das 
Gefühl der Einheit feit, und am Ende triumphirt die Idee aud) 
in der Erſcheinung die ihr ganz unangemeffen ſchien. Dieſe Wirl- 
lichkeit der Wahrheit jteht immer im Hintergrunde und bligt wie 
Woetterleuchten dann und wann hervor um zulett das Feld zu be- 
haupten; fehlte fie, jo wirde das Hohnlachen der Verzweiflung 
eintreten, und wo das die Maske des Humors vornimmt, muß 
man fi) nicht täufchen Laffen, denn es ift das Häßliche, das 
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gerade überwunden werden fol. Der Humor trägt die Verſöh— 
nung im Gemüth, darum ift er ſtets gutmüthig, ev lebt in der 
Liebe. Ihm eignet die Combinationsfraft des Witzes, aber er 
unterfcheidet fi) dadurd) von diefem daß er an den Dingen, mit 
denen er pielt, einen innigen Herzensantheil nimmt, und daß die 
Luſt des Lachens ein inniges Mitgefühl der Rührung für das 
Berlachte begleitet und durchklingt. Darum fpielt auch die be- 
wegte Innerlichfeit des Dichters in allen humoriſtiſchen Darjtellun- 
gen diefe große Rolle; jie muß eine liebenswiürdige fein, die ihren 
Frieden, ihr Gottvertrauen in das Getümmel und die Verwirrung 
des Lebens hineinträgt, und gerade in diefer und am dieſer zur 
Aeußerung fommen läßt. Dies Ich folgt dann auch dem Fluge 
der eigenen Phantafie, und fprudelt den ganzen Reichthum feiner 
Innerlichkeit über die Dinge Hinz die Erzählung wird bei einem 
Sterne oder Jean Paul gar oft zur Nebenfahe, während Geijt 
und Herz des Dichters uns entzüden. Karl Seelbach hat darum 
den Humor den Wit des Herzens genannt, und Hettner treffend 
bemerft: Der Komiker nimmt die Dinge wie fie find und läßt fie 
ji) in ihrer eigenen Luft, Laune und Lächerlichkeit entwiceln; der 
Humorijt aber fett nicht blos die Dinge, fondern weit mehr noch 
die Lyrik feines eigenen Gemüths in Scene. Die Humoriften 
lieben deshalb aud) die Form der Selbjtbiographie, wie Goldfmith 
im liebenswürdigen Vicar von Wakefield, weil diefe Weife der 
fortwährenden Betradhtung des Darftellers und dem Ausdrud 
feiner eigenen Gefühle Raum gewährt. 

Der Humor hat dafjelbe Auge für das Große wie für das 
Kleine, für das in ſich Vollendete wie für das Ungereimte; und 
dem Göttlichen gegenüber ift nichts groß uyd nichts Hein. Er 
jieht die der endlihen Größe anhaftende Schwäche, und der Con— 
flict, in welchem fie tragiſch wird, geht ihm unmittelbar zugleich 
auch nad) der Seite feiner ſich jelbjt aufhebenden Verkehrtheit und 
Thorheit auf, wodurch er lächerli wird. Der Humor vertieft 
ji in das fcheinbar Unbedeutende und Gewöhnlihe um feinen 
tiefen Gehalt, feine allgemeine Bedeutung hervorzufehren, und 
offenbart auh in der Schwäche ihren Zufammenhang mit dem 
Weſen unferer Natur, und wenn er fie lächerlich macht, läßt er 
uns zugleih in die Gutmüthigkeit der Seele blicken, die der 
Schwäche Grund war, umd weiß uns dadurd) zu rühren. Der 
Humor ficht wie ein und derjelbe Gegenftand nad) der einen 
Seite hin groß und herrlid), nad) einer andern aber mangelhaft 
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und klein tft, der tapfere Soldat ift vielleicht ein wenig zärtlicher 
Liebhaber, der forgfame Hausvater auf dem Nathhaus cin be— 
fchränfter Spießbürger; ihr guten Leute und fchlechten Mufikanten! 
wird im Ponce de Yeon von Brentano das Orcheſter angeredet. 
Nun hält er beides, das Vollfommene und Unvollkommene, zugleich 
feft umd zeigt wie es ſich inmerlich durchdringt, oder er faßt die 
vielen Dinge zur Einheit der Welt zufammen und weift nun die 
Widerſprüche auf die fie mit ihnen im fich enthält; aber er zeigt 
gerade wie in dem Unvolffommenen die dee ſich dennoch bewahrt 
und wie die Gegenfäte fi) ergänzen und damit zur Einheit auf: 
heben; und die Wehmuth über den Mangel und die Noth des 
Befondern und die Luſt an der Herrlichkeit des Ganzen find zugleich) 
der Scele gegenwärtig und verjchmelzen ineinander. 

Hier ſich anfchließend jchreibt Ulriei: „Der Humor ruht auf 
einer doppelten Bafis, auf einem Idealismus des Urtheils, des 
GSeiftes der alle menfhlihen Dinge an das oberste Ideal hält, 
mit ihm mißt und vergleicht, und fie demgemäß nur in ihrer 
Kleinheit, Unangemefienheit, Verkehrtheit erblicdt, und zugleich auf 
einem Realismus des Herzens, eines warmen gefühlvollen Herzens, 
dem die Liebe und Hingebung Bedürfniß ift, und das daher um- 
gekehrt alle menſchlichen Dinge und am meiften gerade die Kleinen, 
ſchwachen, hülfsbedürftigen hegt und werth hält. Zwiſchen diefen 
ſchroffen Gegenfägen bald mehr dem einen bald dem andern zu— 
gekehrt jpielt der Wit im Bunde mit einer reihen Phantafie der- 
geitalt Hin umd her, daß fie in die innigſte Beziehung geſetzt ſich 
gegenfeitig durchdringen und ineinander übergehen.” Die Seele 
des Humoriften ift ſtets von lebhaften Empfindungen erfüllt, und 
der Wit begleitet Me Gemüthsbewegungen in der Freude wie im 
Schmerz; er löſt die Spannung und den Drud des Affectes, 
durc feine Scherze erleichtert ſich das geprefte Herz, aber es 
offenbart zugleich die Macht der Liebe mit welcher e8 die ganze 
Welt umfaßt und ſich eins fühlt mit allem was lebt. 

Jean Paul hat einmal folgende für ihn fo charakteriftifchen 
Worte: „Ich fannte ftets nur drei Wege glüclicher — nicht glück— 
lich — zu werden. Der erfte, der in die Höhe geht, ift: fo weit 
über das Gewölke des Yebens Hinauszudringen daß man die ganze 
äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, Beinhäufern und Gewitter: 
abfeitern von weiten unter feinen Füßen nur wie ein eingefchrumpf- 
tes Kindergärtchen liegen fieht. Der zweite ift: gerade herabzu— 
fallen ins Gärtden und da fi jo einheimiſch im cine Furche 
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einzuniften daß wenn man aus feinem warmen Perchennejte heraus— 
jieht, man ebenfalls feine Wolfsgruben, Beinhäufer und Stangen, 
jondern nur Aehren erblicdt, deren jede für den Neſtvogel ein 
Baum und ein Sonnen- und Regenſchirm ift. Der dritte end» 
(ih, den ich für dem fchwerften und klügſten halte, ift der mit den 
beiden andern zu wechſeln.“ In diefem Wechfel, der aber fo raſch 
gefchehen muß, daß die beiden Gegenſätze ineinander fließen, Tiegt 
eben der Humor. Gedanken und Gefühl fchweben herüber und 
hinüber, Widerſprüche entftchen und vergehen, und die mannid)- 
fachſten Töne werden zugleih angefchlagen, die verfchiedenften 
Stimmungen ſchillern ineinander, weil der Humor bei allem Ein— 
gehen auf das Einzelne nie das Vereinzelte, fondern das Ganze 
im Sinn hat, und deshalb das Mannichfaltige beibringt. Er 
liebt in der Schilderung das Stleine und malt es ins Detail 
genrehaft aus, aber wenn Sterne's Walther Shandy mehrere 
Jahre, fo oft die Thüre knarrte, ſich entſchließt fie einölen zu 
lajfen, und fid immer wieder entjchliegen muß, fo lachen wir über 
ihn und zugleich über uns felbft, denn fo ift der Menſch, es ift 
die eigene Natur, das allgemein Menfchlidye das uns der humo— 
riſtiſche Sonderling bei all feiner Schrulfenhaftigfeit durchſchim— 
mern läßt; die Wumderlichfeiten felber ruhen auf dem unverwüſt— 
lichen Urgrund der Liebe und Gutherzigfeit, und wir belacdhen im 
Triftram Shandy mit Toby die tieffinnigen Ghrübeleien des Bru— 
ders, mit diefem die Friegerifche Thatenluſt, zu der jener ſich über- 
jpannt, beide find jo närriſch und fo verftändig zugleich, und jo 
find fie Spiegelbilder der Menſchheit. Und wie rührend edel ift 
es wieder wenn der Kapitän, der in feinem Garten jede Belage- 
rung, von welcher in den Zeitungen fteht, mit feinem Corporal 
ganz getreulich aufführt, wenn der dann doc die Brummfliege, 
die ihm beim Mittagsefjen um die Naſe fummt, endlich erhafcht 
und ans Fenſter trägt: „Geh, arme Greatur, warum follte ich dir 
ein Leid thun? Die Welt ift groß genug für uns beide.‘ 

Kraft feiner Komik liebt der Humor das Seltfame, Verſchro— 
bene und Ungereimte, und die Aufenfeite der Dinge ift ihm um 
fo willfommener je buntfchediger fie fi) darftellt; aber kraft des 
Ernftes und feiner Gemüthlichkeit dringt er mit dem Xiefblic der 
Liebe in das Innerfte des Weſens ein, und hat feine Freude daran 
uns durch barode Formen irre zu machen und doc durch die 
Sinnigfeit und Zweckmäßigkeit des Gehalts zu befriedigen. In 
meines Baters feltfamften Grillen, jagt Triſtram Shandy, ſteckte 
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immer auf eine unerflärliche Art eine Würze von Weisheit, und er 
hatte zuweilen in feinen undurchdringlichen Finfternifjen die fchönfte 
Erleuchtung. Iſt das doch auch bei Sancho Panſa der Fall, 
wenn er ſagt: „Gottes Segen über den Mann welcher zuerſt das 
Ding erſann das Schlaf heißt: es bedeckt jeden über und über wie 
mit einem Mantel.“ So tönt auch in Falſtaff's Späßen mitunter 
ein Seufzer der Menfchheit, und das macht jie humoriftifch; ic) 
erinnere an das Wort über die Nefruten, die er ausgehoben und 
die als Warze, Schimmelig, Schmädtig bereits die Zielfcheibe 
feines Wites waren: „Futter für Pulver! Gut genug zum Auf: 
jpiegen! Sie füllen eine Grube jo gut wie befjere; hem Freund! 
fterblihe Menfchen! fterblihe Menſchen!“ — Weldy ein erntes Ge- 
richt Tiegt in diefen Worten über den leichtfinnigen Krieg, der mit 
jo viel Eifer geführt wird! Oder man denke an Falſtaff's Aeuße— 
rung am Morgen des Scladhttags von Shrewsbury: Ich wollt’ 
es wäre Sclafenszeit und alles wäre gut. — Da ift der ein- 
fältige Gerichtsdiener in Viel Yärmen um Nichts; wir ſchütten ung 
aus vor Lachen über feine Confufion, und er der zu regijtriren 
bittet daß er ein Ejel fei, er entdeckt doc dasjenige was allein 
die Verwirrung fchlichtet, und was fein VBerftand der Verftändigen 
gejehen, fein Wig der Wigigen vermuthet hat. — So brauden 
wir Gulliver's Reifen in Liliput nur geiftig zu verftehen, und aus 
dem grotesft Märchenhaften und Yächerlichen leuchtet uns die 
‚ Tragödie der von der Gewöhnlichkeit umverjtandenen, von ihren 
Nadelftichen gequälten Geiftesgröße hervor. — Fiſchart's glüd- 
haftes Schiff bringt einen Keſſel voll Hirfebrei von Züri nad) 
Strasburg, no heiß, daß die jtrasburger Rathsherren fich den 
Mund verbrennen; jo jchliegen jie den Bund der Städte wieder 
feit, und im ganzen offenbart ſich der tüchtige freie en 
auf höchſt achtbare Weiſe. 

Jean Paul's Flegeljahre beginnen ganz köſtlich. Die Ueber: 
ſchrift des erften Kapitels fchon ift humoriſtiſch: das Weinhaus 
bedeutet hier nicht jo fehr ein Haus wo Wein getrunfen wird, 
fondern eines das durch Weinen gewonnen werden foll, und die 
fieben enterbten Seitenverwandten Kabel’8 geberden fich auf die 
ſeltſamſte Weife, um wenigjtens das Haus zu erhalten, aber wenn 
die Thränen nahe find auf denen es ihnen zufchwimmen foll, fo 
tritt es ſelbſt als ein fo lachendes Bild vor die Seele, daß fogar 
der Hauptpaftor fi durch eine pathetiiche Nede vergebens zu 
rühren fucht, bis endlich der arme Frühprediger fagt: Ich glaube 
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ic) weine; — und feine Thränen zu Protokoll nehmen läßt. Der 
Univerjalerbe iſt ein edler poetifcher Menſch mit allem ſchwärme— 
rischen Idealismus der Frühjugend, aber auch mit all’ ihrer Un- 
beholfenheit, ebenſo veinen Gemüths als unerfahrenen Sinne. 
Aber auch er foll das Vermögen nur erhalten indem ev mannid)- 
fahe Proben befteht bei den jieben Seitenverwandten, und man 
ahnt es jchon, das Geld wird ihm dabei meijt entgehen und 
doch in ihre Hände fommen, er aber zulegt ein bdurchgebildeter 
Mann fein, in feiner Selbjtändigfeit ſich jelber der beſte Schatz. 

Das Bild des jo liebenswürdigen als linkiſchen Gottwalt 
erinnert ums daran daß überhaupt der Eindrud des Naiven auf 
jinnige Gemüther ein Humoriftifcher it. Ohne dies Wort auszu- 
Iprechen hat Kant den Begriff deffelben doch recht gut dargelegt; 
er jagt: „Naivetät ift der Ausbruch der der Menjchheit urjprüng- 
lid) natürlichen Aufrichtigkeit wider die zur andern Natur gewor- 
dene Berjtellungsfunft.. Man lacht über die Einfalt die es noch 
nicht verjteht ſich zu verjtellen, und erfreut ſich doch auch über die 
Einfalt der Natur, die jener Kunſt hier einen Querſtrich fpielt. 
Dan erwartete die alltägliche. Sitte der gefünftelten und auf den 
ihönen Schein vorfichtig angelegten Neuerung, und fiche es ift 
die unverdorbene ſchuldloſe Natur, die man anzutreffen gar nicht 
gewärtig, und. der welcher fie blicken ließ zu entblößen auch nicht 
gemeint war. Daß der ſchöne aber falſche Schein, der gewöhn- 
lich in unferm Urtheile jehr viel bedeutet, hier plötzlich in Nichts 
verwandelt, daß gleihjfam der Schalt in uns blofgeftellt wird, 
bringt die Bewegung des Gemüths nad) zwei entgegengejegten 
Nichtungen nacheinander hervor, die zugleich den Körper heilſam 
ſchüttelt. Daß aber etwas das unendlich bejjer als alle angenome 
mene Sitte ift, die Yauterfeit der Denkungsart, doch nicht ganz 
in der menjchlichen Natur erlofchen it, mijcht Ernſt und Hoch— 
ihägung in diefes Spiel der Urtheilsfraft. Weil e8 aber nur 
‚eine furze Zeit Erfcheinung ift und die Dede der Verſtellungs— 
funft bald wieder vorgezogen wird, jo mengt ſich zugleich ein Be— 
dauern darunter, welches eine Rührung der Zärtlichkeit ift, die 
ſich als Spiel mit einem ſolchen gutherzigen Lachen fehr wohl 
verbinden läßt und auch wirflid damit gewöhnlich verbindet, zu— 
gleich auch die VBerlegenheit dejjen der den Stoff dazu hergibt, 
darüber daß er nod nicht nad) Menfchenweife gewißigt ift, zu 
vergüten pflegt. Eine Kunft naiv zu fein ift daher ein Wider- 
ſpruch, allein die Naivetät in einer erdichteten Perſon vorzuitellen 
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iſt wol möglich und fchöne obzwar auch feltene Kunſt.“ Aehnlich 
Sdiller: „Das Naive erregt ein gemifchtes Gefühl in uns. Es 
verbindet die kindliche Einfalt mit der kindiſchen. Durch die Tetz- 
tere gibt e8 dem Verftand eine Blöße und bewirkt jenes Yächeln, 
wodurd wir unfere (theoretifche) Ueberlegenheit zu erfennen geben. 
Sobald wir aber Urſache haben zu glauben daß die findifche Ein- 
falt zugleidy eine Findliche fei, daft folglich nicht Unverſtand, nicht 
Unvermögen, jondern eine höhere (praktiiche) Stärfe, ein Herz 
voll Unſchuld und Wahrheit die Duelle davon fei, welches die 
Hülfe der Kunft aus innerer Größe verfchmähte, fo ift jener 
Triumph des Verſtandes vorbei, und der Spott über die Einfäl- 
tigkeit geht in Bewunderung der Einfachheit über. Wir fühlen 
uns genöthigt den Gegenftand zu achten über den wir vorher ge- 
lächelt haben, und indem wir zugleich einen Blick auf uns felbit 
werfen, ung zu beflagen daß wir demfelben nicht ähnlich find. So 
entjteht die ganz eigene Erjcheinung eines Gefühls in welchem 
fröhliher Spott, Ehrfurcht und Wehmuth zuſammenfließen.“ — 
Das ift eben der Humor. Und will man die von Kant und 
Schiller geſchilderte Stimmung rein genießen, fo lefe man Moliere's 
Frauenſchule; das herzige Naturfind Agnes ift mit entzüdender 
Meifterfchaft dargeftellt. 

Humoriftifhe Dichter haben darım das Naive umd fein Zus 
fammentreffen mit der Welt, in der es gewißiget wird, zur 
Wechjelbeleuchtung des Herzens und der Welt mit Vorliebe zum 
Stoff der Dichtung genommen. So ſchon Wolfram von Ejchen- 
bad. Parcival erwächſt in der Einfamfeit, rein, gottinnig, natur— 
finnig, aber der Welt unfundig; und wie er nun dennoch in die 
Welt Hinausjtrebt, zieht ihm die Mutter eim buntes Narrenkleid 
an und gibt ihm abfichtlich folche Yebensregeln die mit der Sitte 
in Widerfpruch ftehen, indem fie hofft er werde bald verladıt, 
vielleicht aucd ein wenig zerbläut zu ihr zurückkehren. Aber in 
findifcher Einfalt und Täppiſchkeit thut feine edle Natur unbefan- 
gen das Rechte, und erjt wie er nun die Yehrfprüche der Nitter- 
fitte und Lebensklugheit ſich eingeprägt hat, und nach ihnen zu 
handeln befliffen ift, da verfehlt er das Heil das ihm im Gral 
geboten wird, weil er nicht danach fragt, da er nad jenen 
Regeln vorwigiges Fragen meiden follte. Die Erziehung des 
Menfchen vom Glauben und der Unfhuld durch Irrthum umd 
Sünde hindurch zur jelbjtbewußten Tugend und zum Heil ift die 
Aufgabe der Dichtung, und Wolfram Töft fie fo daß er weder 
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das geiftliche Einfiedlerleben noch das blos weltliche Nitterthum, 
jondern die Verbindung ivdifcher Kraft und Herrlichkeit mit dem 
Sinn für den Himmel und ihr Wirken im Dienft idealer Zwede 
für das Rechte erflärt. 

Ein jpäteres vortrefflihes Buch der Art ift der Simplex 
Simpliciffimus. Der vom Einfiedler erzogene Knabe tritt mit 
feiner heiligen Einfalt und lächerlichen Umwiffenheit in das Treiben 
der vornehmen Welt, und es ift echt humoriſtiſch gezeichnet wie fie 
in feiner umverdorbenen Seele fich fpiegelt. Man lacht über ihn 
und will ihn zum Narren erziehen, aber er merkt den entjetlichen 
Spaß, jtellt jid) halb verrüdt und gewinnt nun die Erlaubniß 
der Welt, die ihn als Poſſenreißer verfpottet, die reine Wahrheit 
zu jagen. 

Kein Dichter Hat vielleicht die eigene Naivetät der Frühjugend 
ſelbſtbewußt belaufcht wie Iean Paul. Daher fpielt fie von der 
Unfichtbaren Loge bis zum Zitan und den Flegeljahren die große 
Rolle in feinen Romanen umd ift das Gelungenfte in ihnen. Es 
ift der Stoß des Ideals auf die Wirklichkeit, es ift die Schleifung 
des rohen Edeljteins der Bünglingsfeele durch die ätzende Schärfe 
der Welt, was Jean Paul als genialer Humorift ergriffen hat. 
Wir durchfliegen alle Himmel der feligen Yugendträume in feinem 
Titan, um alle die Gejtalten dem Schickſal zum Opfer fallen zu 
jehen welche die Milchſtraße der Unendlichkeit und den Regenbogen 
der Phantafie zum Bogen ihrer Hand gebrauchen wollen, um mit 
Albano zu erkennen daß nur Thaten dem Leben Stärke geben und 
nur Maß ihm Halt und Reiz. 

Gervinus, der fonft der ftrenge und harte Sritifer Jean 
Paul's ift, würdigt die Flegeljahre mit dem um fo gewidtigeren 
Yobe, dem wir gern hier eine Stelle geben: „In die Brüder 
Walt und Bult hat ſich Jean Paul's Doppelgefiht am ſchönſten 
getheilt; der eine, das rührendjte Abbild der träumerifchen Jugend— 
unſchuld, ift mit viel naiveren Zügen ausgejtattet als feine fenti= 
mentalen Geftalten diefer Art, 3. B. in der Loge, der andere, 
dejjen vagabundifche Natur eine vortreffliche Figur in einem pica— 
rischen Noman abgäbe, der Weltfenner der den Bruder für die 
Welt zuftugen Hilft, ijt ein Humoriſt ohne die verzerrten Züge 
feiner übrigen. Das dunfle Gedanfenleben diefer Tronbadourzeit 
im Menfchen zu belaufchen, die unendlich rührenden Thorheiten 
die in diefen Jahren den Kopf durchfliegen, aufzudeden, das Feine 
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Glück der Seele jo endlos groß zu fchildern wie es in diefer 
genügjamen Periode dem Menfchen ift, den Jugendträumen, der 
Atmosphäre von Heimat, vom VBaterhaus und vom Spielraum 
der Kindheit und allem was daran hängt fo zarte und wahre 
Züge zu leihen, die fchranfenlofe Gutmüthigfeit, Liebe, Sanftheit, 
Sungfräulichkeit und Heiligkeit des Herzens, den Reichthum Eines 
Tages diefer duch Phantafie reihen Zeit abzubilden, die ſtillen 
fanften Empfindungen des Sonntagheimmwehs, der Sabbatfreude zu 
entfalten, dies alles tit von niemand und nirgends fo geleiftet 
worden wie hier. Und wie er diefen gläubigen Menſchen in 
Gegenſatz zu dem enttäufchten und enttäufchenden Bruder bringt, 
der das Reale dem Idealen entgegemirft, dem guten Träumer 
anad) dem Feſt der ſüßeſten Brote das verſchimmelte ans dem 
Brotſchrank vorfchneidet», das alles ift vortrefflid,, und das Auge 
das hier Jean Paul auf die menjchliche Natur richtet, ift wahrlid) 
mehr werth als jene fublimen Blicke in die Wolfen und in den 
Aether, in die Geifterwelt und über die Sterne.“ Jean Paul 
fteht eben mit feinem Herzen voll Liebe ſelbſt in der Kinderwelt, 
und fein Humor hebt mehr das Nührende hervor, während 
Heine, den fein Wit längft darüber Hinausgeführt hat, mehr 
das Lächerliche der Sache zeichnet und mit Spott die Sehnſucht 
„nach der entjchwundenen blöden ſüßen Jugendeſelei“ hinwegſcherzt. 

Der wahre Humor aber beweiſt ſich in der Liebe für die ver— 
ſpottete Welt; dadurch und daß er die Combinationskraft des 
Witzes unter die Herrſchaft der Vernunft ſtellt, empfängt er ſeine 
Tiefe und ſeine Anmuth. Im Lachen über die Verkehrtheit be— 
wahrt er die Verehrung für den Keim des Idealen und Erhabe— 
nen, der nur die verſchrobene Richtung genommen hat, und darum 
erfreut uns in der Vorſchrobenheit ſelbſt der Anblick des Adels 
der menſchlichen Natur, und wir getröſten freudig uns ſeiner 
Unverwüſtlichkeit. Wer gedächte dabei nicht des herrlichen Cer— 
vantes und ſeines ſinnreichen Ritters von la Mancha? Seine 
Narrheit entſpringt dem edeln Trieb die Unſchuld zu beſchirmen, 
das Recht zur Herrſchaft zu bringen, aber das Uebermaß der 
Phantaſie läßt ihn nicht nach der realen Lage der Dinge handeln, 
ſondern gießt ihm den Zauber romantiſcher Poeſie über die gemeine 
Wirklichkeit, die Welt in ſeinem Kopf iſt eine andere als die 
außer ihm, und das bringt ihn in die ergötzlichſten Conflicte, wo 
er troß feines wahrhaften Muthes und feines hohen Strebens 
läherlich wird; aber feine Phantafie gießt einen romantischen 
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Schimmer über die Welt, während er ihre Püffe und NRippenftöße 
ertragen muß. Wer fih mit Sando über die Mugen Reden 
verwunderte die Don Quirote führt, der wäre fo befchränft wie 
diefer fein Knappe, der als gewöhnlicher Realiſt dem phantaftis 
ſchen Repräfentanten des Ydealismus troß aller Prügel und 
Prellereien, die er erfährt, dennod, auf feinem grauen Eſel nad): 
trottet. Der geniale Dichter, der hellfte Stern am literarifchen 
Himmel feiner Nation, gewinnt in den Geſprächen beider die befte 
Gelegenheit fortwährend die Doppelfeitigfeit und den Doppeljinn 
des Pebens hervorzuheben; Don Quixote's Träumen vom irrenden 
Ritterthum legen fi die Harjten Bilder fpanifcher Natur und 
Voffsfitte gegenüber, und wenn die glückliche Kühnheit des Cer— 
vantes den Sancho Panfa wirklich zu einer Inſelherrſchaft gelan- 
gen läßt, jo üÜberbietet er fie noch dadurch, daß der Diener in 
demjelben Augenblit wo der Herr zum Bewußtfein feiner par- 
tiellen Verrüctheit gefommen ift, fich völlig dev Wahrheit von 
dejfen Einbildungen überzeugt hält. Und wie fehr die Abenteuer 
Don Quixote's bei aller Ertravaganz doc) die des Menfchen find, 
das fanı allein ſchon das erfte, dev Kampf mit den Windmühlen, 
genügend bejtätigen. 

Das liebesinnige Eingehen des Humors auf das Kleine und 
Unfcheinbare überrafht uns felbft mit dem Antereffe das wir an 
dem ſonſt Gleichgültigen und an wenig beachteten Gegenjtänden 
nehmen; dafür muß umgekehrt die Fünftleriihe Darftellung, wo 
fie fih mit genremäßiger Genauigkeit ihnen zumendet, ſich zur 
Freiheit des Humors erheben, der‘ über dem Stoffe fchwebt und 
feinen Reiz aus ihm zu entbinden weiß. Wie wenig äußerlich 
Bedeutendes erlebt Sterne auf feiner Empfindfamen Reife, und 
wie weiß er den immerjten Grund und die tieffte Wefenheit der 
gewöhnlichen Tagesereigniffe zu erfchliegen, und ihnen unſere herz- 
lihe Theilnahme zu gewinnen; ev behandelt fie mit heiterer Yeid)- 
tigkeit, und läßt in den flüchtigften Zügen ein Ewiges, in Kleinig- 
feiten dennod den bejten Gehalt des MenfchentHums durchſchim— 
mern. Iſt dem Humoriften die Erde ‚das Sadgäfcen in der 
großen Stadt Gottes“, jo deutet er die verworrenen und verjcho- 
benen Bilder eben als die Reflere aus einer fchönern Welt, die 
nur für das gemeine Auge verkehrt daftehen, während fie im 
Grunde göttliher Herrlichkeit voll find. Der Geift trägt in fid) 
das harmonische Neid) ewiger Ideen, und wie ihm die Erſchei— 
nungen, endliches Stückwerk im formlofen Durcheinander, auch 
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widersprechen, er fucht fie ineinander zu verweben, und wo mitten 
in der fomifchen Paralyfe der Gegenſätze ihre Einheit fieghaft 
hervorleuchtet, da genicht das Gemüth in der Verſchmelzung con- 
traftivender Gefühle die wehmüthige Yuft des Humors. Jean 
Paul ſchrieb als Motto feiner Werke: „Dev Menſch ift der große 
Sedankenftrih im Buche der Natur.” Er foll den Gedanken der 
Natur aussprechen und ift fich doch felber ein Räthſel, „er kann 
das Unendliche bedeuten und doc aud) gar nichts“, wie Yazarus 
erläutert; er ijt nach dem alten Lied „halb Thier, halb Engel“, 
und gerade der Humorift zeigt gar gern auch das Thier im 
Menfhen. Und gewiß hat Yudwig Tieck recht: „Nicht darin be- 
jteht das Verderbliche daß man das Thier im Menfchen als Thier 
darftellt, fjondern darin daß man diefe doppelte Natur gänzlich) 
(eugnet, und mit moralifcher Gleisnerei und fophiftifcher Kunſt 
das Edelfte im Menfchen zum Wahn macht, und Ihierheit und 
Menschheit für gleichbedeutend ausgibt.‘ 

Das Yäherlihe und Bewundernswerthe in Einem, das den 
Humor Fennzeichnet, möge uns noch ein Beiſpiel aus Sterne’s 
Schriften betätigen. Gin Doctor der Theologie fragt den Diener 
des Onfel Toby, Corporal Trim, wie das vierte Gebot heiße. 
Er kann e8 nad) Art der Kinder und gemeinen Leute nur fo fin- 
den daß er mit dem eriten anfängt: „Das erfte Gebot: Ich bin 
der Herr dein Gott, du folljt feine andern Götter haben neben 
miv, Das zweite Gebot: Du follft den Namen deines Gottes 
nicht unnütlic führen. Das dritte Gebot: Du follft den Feier: 
tag heiligen. Das vierte Gebot: Du fjollft Vater und Mutter 
ehren.” Als er das ſchwere Werk fo vollbradht Hat, fragt der 
Doctor weiter: Trim, was heißt das: Du follft Bater und 
Mutter ehren? — „Das heißt‘, fagte er mit einer Verbeugung, 
„wenn der Corporal Trim jede Woche vierzehn Groſchen Lohn 
erhält, fo ſoll er feinem alten Bater fieben davon geben.” Welch 
ein Mangel an freier Geiftescultur nicht einmal das Vierte Gebot 
Sagen zu können ohne mit dem erften anfangen zu müſſen, und 
zugleih welche ſittlich edle Erfüllung diefes Gebots! Er weiß 
nichts im allgemeinen zu erflären, aber der einzelne Fall den er 
anführt iſt mehr werth als die trefflichiten Doctrinen; fo lächer— 
(id) jeine Bildungsunbeholfenheit, jo erhaben ift feine Gefinnung ; 
wer über jene jpotten wollte der würde fich vor diefer verehrungs- 
voll beugen müſſen. Der Charakter hört auf ein fomifcher zu 
jein, ev ift ein Humoriftifcher. „Die Wiffenfhaften mögen uns 
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eingeleiert werden, die Weisheit wird es nicht”, jagt Sterne bei 
diefem Anlaß. 

Bon Holberg’s Jeppe vom Berge jagt Prut: „Wie hat der 
Dichter es verjtanden diefen gemeinen faulen verjoffenen Bauer, 
diefen Hahnrei und Feigling, der nichts in der Welt mehr fürchtet 
als die Karbatſche feiner Fran, bei alleden mit Zügen auszuftatten 
die ihm das Herz des Zufchauers ummwiderjtehlid gewinnen! Seine 
bodenlofe Gutmüthigfeit, die aber auch freilich die Quelle feines 
Verderbens ift, feine Fürforge für feine Familie, feine väterliche 
Zärtlichkeit für die Feine Martha, feine fo zu jagen brüderliche 
Ankinglichkeit an fein Pferd, feinen Hund, feine Kate, — wie 
ift das alles der Natur mit jo hinreißender Wahrheit abgelaufcht 
und welche hellen tröftenden Yichter fallen dadurch auf das übri- 
gens jo düftere Gemälde! Den Abjchied den Jeppe von feiner 
Fran und feinem Hausweſen nimmt, da er ſich zum Tode ver- 
urtheilt wähnt, vechnen wir in feiner genialen VBerfchmelzung von 
Höchſtem und Niedrigjtem, von Tragiſchem und Burleskem, zu 
dem Größten was je ein Dichter gefchrieben, und mehr als einmal 
haben wir es erlebt wie bei der Vorleſung diefer Scene felbft 
feingebildeten Frauen die Thränen der Rührung in die Augen 
traten während zugleic; von ihren Lippen das fröhlichite Gelächter 
ertönte.“ 

Der Humor alſo behandelt nichts als ein Abſtractes, Einſei— 
tiges, Feſtes, Fürſichbeſtehendes, ſondern er zeigt ſtets in ihm 
auch ſein Gegentheil, im Großen das Kleine, im Kleinen das 
Große, und ſo werden ihm alle Dinge zu ineinanderſpielenden 
Wellen des einen Stroms der göttlichen Liebe. Wie die Sub— 
jeetivität fich jelbit in taufend Hemmungen und Bedingtheiten des 
irdischen Dafeins verſtrickt und doc) wieder als frei im Reich der 
Ideen lebend anſchaut, jo behandelt fie die Welt wie einen Zauber: 
garten, in welchem alles aus allem werden kann, weil im jedem 
Ding das Ganze lebt, und jedes gerade durch feine Schranfe mit 
dem Univerfum zuſammenhängt. Sinnig nennt Dean Paul den 
Humor einen Gaufler, der auf dem Kopfe tanzend den Nektar 
aufwärts trinkt, und vergleicht ihn dem Vogel Merops, der zwar 
dem Himmel den Schwanz zufehrt und damit eine fehr lächerliche 
Figur macht, aber doch fo gen Himmel fliegt ohne die Erde aus 
dem Geficht zu verlieren. 

Die den Humor dem Altertum abjprechen, follten ſtutzig wer: 
den, wenn fie die fcheinbar ganz widerfprechenden Urtheile lejen, 
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die zwei fo ausgezeichnete Denfer wie Solger und Hegel über 
Ariftophanes fällen. Solger fpridt von dem Ernjt und der Herb- 
heit diefes Dichters, und weiß nichts was tiefer erjchüttern könnte 
wie die von ihm aufgeftellten großen Bilder des demagogiſchen 
Wahnſinns, in welchem der herrlichite Staat des Alterthums fich 
felbft verzehrte; Hegel aber meint ohne ihm gelefen zu haben Laffe 
fi) faum wiffen wie dem Menschen zu Muthe fei, wenn er ſich 
ſauwohl befinde. Die Yächerlichkeiten in der alten Komödie find 
die großen öffentlihen Intereffen, die Proceffucht, die Kriegsluft, 
das Hereinbreden der Pöbelherrſchaft, der fophiftiichen Aufklärung, 
der Verfall der alten Sitte, des alten Glaubens, der alten Kunft; 
aber die hier wirkenden Eubjecte find in ihren Verſchrobenheiten 
ſelbſt jo behaglich eingeniftet, fie treten als fo ſichere Narren auf, 
daß wir mitten im Untergang einer ſchönen Welt über die unver: 
wüftliche Kraft der Menfchennatur mit dem Dichter jubeln Fönnen. 
Aristophanes fteht mit ernfter fittlicher Gefinnung auf Seiten der 
alten Bolfsherrlichkeit, aber er fpottet ebenfo gut aucd über das 
Trompetengefchmetter Aefchyleifcher Wortungehener, über die geiftige 
Unbeholfenheit des Strepfiades, als er die Weinerlichkeit des 
Euripides und in Sokrates die fubjectiviftifhe Bildung lächerlich) 
macht. Gerade weil er ein religiöfes Gemüth ift, kann er den 
Herakles auch als Erbfenfreffer darjtellen, oder den nad) dem im 
mer raſcheren Takt des Froſchgeſangs immer ſchneller rudernden 
Gott Dionyfos fingen laſſen: 


Sch aber habe Blafen ſchon, 

UND mein Liebwertbefter ſchwitzt mir jchon, 
Und fchreit beim nächften Biden ſchon: 
Brefeleler koax foar! 


Oder fomödiren die Nitter ſich nicht felbjt mit ihren ſich über- 
ichlagenden Schimpfworten, wenn fie im Chor tobend gegen Kleon 
auf die Bühne jtürzen: 

Nieder mit ihn, dem Erzbalunfen, Ritterftandeswürgebund, 

Und dem Zölfner und dem Miftpfuhl, und dem Charpbdisfchlingehund! 


Und dem Halunfen und dem Halunken zebnmal noch und bunbertmal, 
Denn ein Halunk' ift diefer Halunke ja des Tags wol taufenbmal! 


Ueber diefen nichtsfagenden Wuthausbrudy der Vertheidiger des 
alten guten Nechts hat das athenifhe Volk gewiß ebenſo laut ge- 
(acht als über die Anweifung zur neumodiſchen Staatsmannjdaft. 
Der Wurfthändler jagt: 
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Das Orakel mundet mir, aber e8 wundert mid 
Wie ich des Volkes Führer zu fein foll fähig fein. 


Der Diener belehrt ih; 


D Kleinigkeit! Daffelbe thuſt du wie bisher: 

Durdeintander rührft du, badjt wie Haché und ftopfft wie Wurſt 
Die Demokratie, und machft dir das Volk mit ſüßem Guß 

Bon Füchenmeifterlichem Gejchwäge mundgeredht. 

Das übrige Demagogenwefen haft bu ja: 

Hundsfött'ſche Stimme, ſchofle Geburt und den Straßemwiß, 
Kurz alles haft du was man zur Staatsverwaltung braucht! 


Strepfiades in den Wolfen, welcher von feinem Sohne ver: 
langt er folle Philofophie ftudieren um feine Schulden loszumwer- 
den, erfährt was er verdient, wenn nun dev junge Herr ihm 
ſophiſtiſch beweiſt daß das Alter der Jugend nachjtehe und der 
Vater dem Sohne gehorchen müſſe. — Sokrates am Ende des 
Platoniſchen Gaftmahls, der lebensfrohe Weife wie er zwifchen 
dem Tragiker Agathon und dem Komiker Ariftophanes figt, und 
die Behauptung aufjtellt daß cigentlih der rechte Tragiker aud) 
der Komiker fein müſſe, ift er uns nicht felber ein Bild des 
Humors? 

Laune hat Weiße als das ſubjective Aufdämmern des Humors 
bezeichnen Dieſer ſelbſt als die Miſchung von Wehmuth und Luſt 
wird bald die eine bald die andere vorwiegen laſſen, ſodaß ſie 
ſeine Farbe beſtimmt, und es kann ſowol das Komiſche als das 
Tragiſche den Ausgangspunkt und Grundton bilden, immer aber 
wird dort der Ernſt durchklingen, hier das Leid und die Noth 
des irdiſchen Daſeins ſelber zum Spiel des Scherzes gemacht werden. 
Wir entnehmen die Beiſpiele zu beiden Arten aus Shakeſpeare. 

In Wie es euch gefällt hat der Dichter gezeigt daß wenn man 
nur das Gute in allen Dingen zu finden weiß, die Verbannung 
vom Hof und die Waldeinſamkeit vielmehr in Glück und Lebens— 
freude umſchlägt; der vertriebene Herzog ſpricht dieſen heiteren 
Humor ſelber dahin aus: 


Süß iſt die Frucht der Widerwärtigleit, 

Die gleich der Kröte häßlich und voll Gift 

Ein köſtliches Juwel im Haupte trägt. 

Dies unſer Leben, vom Getümmel frei, 

Gibt Bäumen Zungen, findet Schrift im Bach, 
In Steinen Lehre, Gutes überall. 
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Die ſchönſte Trägerin diefes Sinnes im Stüd ift Rofalinde. 
„Klaftertief in die Liebe verſenkt“ wie fie ift, jcherzt fie mit dem 
ihwärmerifchen Geliebten, der fie in den Mannsfleidern nicht kennt, 
und führt die wirkliche Herzensgefhichte als Komödie mit ihm auf; 
ihr ſchalkhafter Muthwille ift von angeborener Grazie getragen, 
der Uebermuth ihrer Laune von innigem Gefühl durchklungen. 
Selbjtbewufter als fie und durchgebildeter erſcheint Portia im 
Kaufmann von Venedig Ihr Wit weiß durd Feſthalten des 
Buchſtabens das Tödtende des Buchftabens auf das Haupt deffen 
zurückzuwerfen der das jtarre Recht zum Unrecht wollte umfchla- 
gen laſſen; wie fie tieffinnig die Uebung der Gnade verlangt hat, 
da wir der Gnade alle bedürfen, jo löſt fie wieder alle tragifche 
Schwere in der heitern und leichten Schlußwendung, die uns fo 
finnig zur Anfhauung bringt dag nicht in der äußerlichen Bewah— 
rung des Geſetzes, fondern in der Gefinnung, aus der wir han— 
deln, der Werth der Thaten liegt, an fie der Erfolg für ums 
gefnüpft ift; gegen ihr Verſprechen haben die Männer die Braut: 
ringe weggegeben, aber fie haben es gethan um der Pflicht der 
Dankbarkeit zu genügen, und die kleinſte Diffonanz verſchwindet 
in Harmonie, indem jene die Ninge an die eigenen Frauen ge— 
geben haben; die Dialeftif des Rechts, die im Ernte behandelt 
war, wird vom Humor auch noch im Scherze und nicht minder 
tieffinnig durchgeführt. — Von Mercutio jagt Schlegel fehr ſchön: 
„ex geht mit dem Leben um wie mit einem perlenden Wein, den 
man auszutrinfen eilt che der rege Geift verdampft‘; fein Geift 
ſelber ift auffhäumender Champagner, füß und doch pridelnd 
durch die Kohlenfänre. Mit einem Scherz fordert er den Tybald 
zum Kampf. „Du harmonirft mit Romeo“, Hat diefer zu ihm 
gejagt; er hängt fi) an das Wort: harmonirft. „Machſt du 
mich zum Mufifanten? Ich will dir auffpielen, du follft Dijfo- 
nanzen zu hören friegen!“ Als es Ernft wird umd Romeo fpäter 
meint die Wunde würde hoffentlich nicht tief fein, fcheidet Mercutio 
mit einem Scherz von hinnen, der nicht Gemüthsroheit bekundet, 
wie man feltfam genug behauptet hat, vielmehr den freien Sinn 
bezeugt, der fic über alles Irdifche leicht emporfchwingt: „Nicht 
fo tief wie ein Brunnen und nicht jo weit wie ein Schenerthor, 
aber fragt morgen nad) mir und ihr werdet einen ftillen Mann 
an mir finden.‘ — Endlid der Baftard Faulconbridge fteht wie 
ein Chor, aber zugleich handelnd im König Johann; er ift der 
Bertreter der gefunden Volkskraft, die gerade bei der durch Selbit- 
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fuht und Verbrechen herbeigeführten Verwirrung ihrer bewußt 
wird und den großen Freibrief ihrer Rechte erobert; voll Vater— 
landsliebe hat er, der fittlich ftarfe und reine Jüngling, den Muth 
allen die Wahrheit zu fagen, und er thut es im Gewande des 
Spafes und Scherzes, umd da ftehen ihm die kühnen treffenden 
Schlagworte gegen den Eigennuß, die Aufgeblafenheit und den 
Wanfelmuth zu Gebote, die er die Welt beherrfchen ſieht, die ihm 
aber nicht bange machen, weil er eben ihre Hohlheit durchichaut, 
weil fie vor feinem edelfreien Sinn fi) jogleih in ihrer Nichtig- 
feit bloßſtellen. Vortrefflich hat Ulrici bemerft wie dieſer fein 
Humor nicht aus grübelnder Reflexion, jondern aus der gefunden 
förnigen Natürlichkeit feines Geiftes wie aus einem Klaren, hod) 
über den Stätten der verdorbenen Givilifation liegenden Gebirgs- 
quell unerſchöpflich hervorfprudelt. — Der Prinz Heinrich bewahrt 
den Adel feiner Geſinnung im Verkehr mit Yalftaff und den 
(odern Gefellen; dem hohlen fteifen Scheimvefen des Hofs zum 
Troß hat er feine Luſt an denen die das Leben leicht nehmen; 
aber in der Ueberlegenheit des Humors ſchwebt er aud über 
ihnen, läßt fi nicht ins Gemeine hinabziehen, und weiß dem 
Ernſte wie dem Scherze in gleiher Weife gerecht zu werden. Und 
für Bercy Heißſporn ift der Humor das erquidende Naß das die 
Flamme des ſtets auflodernden Affectes verhindert ihn zu verzch- 
ren, das die ganze volle Menfchlichkeit im Leidenfchaftlichen Helden 
bewahrt. 

Herrſcht amdererjeits das Element des wehmüthigen Mitge- 
ühls im Humor, fo wird er aus allen Dingen fid) melandolifche 
Nahrung fangen; aber wenn er aud jedes Gräschen ans Herz 
drückt und auf die Geheimſprache der Sterne und Blumen laufcht, 
vor der Ausartung in die felbjtgefällige, weich zerflichende Senti- 
mentalität bewahrt ihn wieder die fomifche Ader, indem jede Ge— 
fühlshätſchelei ſich ihm fogleich auch von der Tächerlichen Seite 
zeigt. Es ift eine Erhebung über das tiefe Yeid, und der Menſch 
lernt daffelbe fi) objectiv machen, wenn er zum Wite greift; ſich 
in den Sram Hineinzugraben und zu wiühlen ift eine eigenthüm- 
liche Luft, man lernt dadurch mit ihm fpielen, und daraus geht 
wieder eine Befreiung des Geiftes hervor. Ich kenne drei Stellen 
von Dichtern erjten Nanges, in welchen Helden in ihrem Schmerz 
mit dem eigenen Namen Wortjpiele machen, als ob fie inne wür— 
den daß ihnen der Name wie ein Drafel ihres Schieffals gegeben 
worden jei. Aias jenfzt bei Sophoffes: 
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"Aral ls av nor Wei’ WE Edravunoy 
roumöy Euvolserv Svoum tois duois aamois; 
voy yap napestı xl Bis ulabeıy dual 
za tpls" Torourors yap xaxoig dvruyy zu 


Diet heißt im Altdeutfchen Volk, Dietrich alfo Volkreich. Wie 
der große Gothenkönig hört daß alle feine Mannen erſchlagen find, 
da ruft er im Nibelungenlied: Ih armer Dietrih! Der alte 
Gaunt jagt in Shakeſpeare's Richard IL.: 


O how that name befits my composition! 

Old Gaunt indeed; and gaunt in being old. 
Within me grief hath kept a tedious fast; 

And who obstains from meat that is not gaunt? 
For sleeping England long time have I watched, 
Watching breeds leanness, leanness is all gaunt; 
The pleasure, that some fathers feed upon, 

Is my striet fast, I mean my children’s looks; 
And therein fasting hast thou made me gaunt; 
Gaunt am I fore the grave, gaunt as a grave; 
Whose hollow womb inherits nought but bones. 


Das weiche Gefühl des Humoriften ftellt ſich dadurch empfind- 
jam dar, daß wenn er einmal nah den Schatten ſieht ev num 
auch überall mit jener mifroffopifchen Scharffichtigfeit fie hervor- 
hebt, die der Hypochondrie eignet, welde das Bild des Lebens 
gleidy einem Delgemälde in lauter Feine Farbenklexe zerlegt; da 
es in der That aus folhen beftcht, ift fie nicht zu widerlegen; es 
fehlt ihr die Freiheit des Humors, die den allzu nahen Augenpunft 
raſch aud; wieder mit der richtigen Ferne vertaufcht, für die jo- 
gleich die Geftalten hervortreten und es deutlich wird daß der 
Scatten nur die Bedeutung hat fie zu modelliven. Dies Tragijche 
des Humors zeigt Hamlet. Er trägt in feiner Seele das Ideal— 
bild der Welt: „Welch ein Meiſterſtück ift der Menſch! wie edel 
durch Vernunft! wie unbegrenzt an Fähigkeiten, in Gejtalt und 
Bewegung wie bedeutend und wunderwürdig! im Handeln wie 
ähnlich einem Engel! im Begreifen wie ähnlicd einem Gott! die 
Zierde der Welt! das Vorbild des Yebendigen!” Nun macht auf 
einmal der räthjelhafte Tod des Vaters, die ſchnelle Heivath der 
Mutter, die ihn verdrängende Thronbefteigung des Oheims einen 
Riß durch die ſchöne Welt und durch fein Herz; und er hält nun 
die Wirklichkeit mit feinem deal zufammen, und fieht in dem 
majeftätifchen Gewölbe des Himmels einen faulen verpefteten Haufen 
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von Dünften, und in der Erde einen wüſten Garten voll verwor- 
fenen Unfrauts. Diefer aus den Fugen gefommenen Welt gegen- 
über nimmt er die Masfe der Verrücktheit an um mit ihr zu 
jpielen und ihr ihre Widerfprüche witig vorzuhalten, während er 
jelber mit tiefem Schmerz darüber finnt wie er jie auf die rechte 
Weife heilen werde. Die Extreme der Dinge ftehen ihm fichtbar 
vor Augen, das Kleine und Große, das Herrlihe und Widerliche 
in Einem, wenn er auf dem Kirchhof die Schädel betrachtet, wenn 
er bedenkt wie der große Cäfar, Staub geworden, jegt vielleicht 
das Stüd Lehm ift welches ein englifches Bierfaß verftopft. Er 
hört wie die Todtengräber bei ihrem fchauerlihen Gefchäfte ein 
fuftig Lied fingen, wie die Räthfel, die fie ich zu rathen aufgeben, ' 
die Schwere Mühe und Arbeit des denfenden Geiftes parodiren; er 
jieht wohin dod) zulett alle Plane und Feinheiten führen, auf den 
Kirchhof, wo der klügſte und ergöglichite Wit uns nicht vor Wür— 
mern ſchützt. Und in diefem Gefühle ſchwingt er fid) über alles 
Irdiſche empor und jcherzt über die VBergänglichkeit der Dinge, 
während er innerlich fid) in den Rathſchluß der Vorfehung ergibt 
und für ihren Dienft ſich in Bereitjchaft hält. — Auch Moliere’s 
Deenfchenfeind zeigt den vorwiegend tragijchen Humor in bewun- 
dernswürdiger Weife, Der Idealiſt mit feinem Edelfinn und fei- 
ner unbeftechlichen Wahrheitsliebe gewinnt im Kampf mit einer 
Welt von Flachheit und VBerjtellung unfer Herz, unfere Berehrung, 
und dod) erhält er einen Anflug des Komifchen durd den Feuer- 
eifer mit welchen er ſich überftürzt umd fid) noch mehr ſelber an 
den Menfchen betrügt als er von ihnen betrogen wird. Allem 
Scheinweſen jchenft er reinen Wein eim und liegt jelber doc) in 
den Banden einer Stofette; er möchte aus der Welt flüchten um 
ein Ehrenmann zu bleiben, und gibt den Geden und Höflingen 
doch aud) wieder ein Recht über ihn zu lachen. Goethe fragt ob 
jemals ein Dichter fein Inneres vollfommener und liebenswürdiger 
dargejtellt habe. 

Der melandolifche Iaques in Wie e8 euch gefällt kommt nicht 
zu der Erhebung über die Empfindjamfeit der Wehmuth und über 
das jchwermüthige Grübeln, er fieht in dem ganzen Leben nur 
einen Leichenzug, dient aber dafür mit feinen Klageliedern den 
andern zur Beluftigung. Das vollendetite Bild des Humors find 
Shakeſpeare's Narren. Ein jeltener Burſch, jagt Jaques von 
einem jolchen, er verjteht fi) auf alles gut und ift doc ein Narr. 
Weil fie jehen daß jeder Menſch zuweilen ein Narr ift, und der 
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erst vecht und am meisten welcher wie Mafvolio immer die fauer- 
töpfifche Miene der Weisheit zur Schau trägt, fo fegen fie fich 
jelber die Schellenfappe auf um das zu ſcheinen was alle find 
und nur nicht fcheinen wollen; und durch diefes Bewußtſein, diefe 
Geiftesfreiheit ftehen fie über den andern. In der Selbfterniedrigung 
zum Spaßmacher feiern fie wieder ihre Erhöhung, indem fie ſich 
dadurch das Recht erfaufen die ungefchminkte Wahrheit zu fagen, 
und ji damit in den Dienft der Idee jtellen. Vor allen der 
herrlihe Burſche im Lear. Als Cordelia verftoßen wird zieht er 
in tiefem Harme fich zurück; fein Herr fordert ihn zur Geſell— 
ihaft, und mun zeigt er dem König in allerhand Späßen das 
Thörichte und Widerfinnige feines Thuns, denn in dem Tragifchen 
und Siündhaften diefes Thuns geht feinem Auge zugleich auch die 
Anschauung der fich ſelbſt aufhebenden Zweckwidrigkeit auf, und 
dadurch erblicdt er die Verkehrtheit von ihrer Lächerlichen Seite, 
und die legt er num auch feinem Herrn dar um ihn zum Bewußt— 
jein zu bringen, um ihn über den Drud, der fofort gegen ihn 
geübt wird, zu geiftiger Freiheit zu erheben. Aber furchtbarer und 
furchtbarer fommen die Schläge des Schickſals; da zeigt der Narr 
wie die Klugheit der Welt Thorheit vor Gott ift, und bewahrt 
die Treue, wo jene fich felbftfüchtig zurüczieht. Während er in- 
nerlich weint über Lear’s Unglück, fucht er ihn mit Späßen zu 
erheitern. Er iſt fih des ſchweren Ernſtes und der tiefen Be— 
deutung des Lebens wohl bewußt, darum fieht er in der Erfüllung 
des Geſchicks das göttliche Walten, deſſen er fich getröjten, kraft 
defjen er mit der Schwere des Pebens feinen Scherz treiben darf, 
weil er über fie innerlich erhaben if. ‚Das was die tragifche 
Kunft bezwect, jene Erhebung des menſchlichen Geiftes über Yeid 
und Untergang, das ift im ihm bereits erreicht, das erfcheint in 
ihm gleichſam perjonificirt.“ (Ulrici.) So ift er der wahre Weife, 
und doc) ift er es nicht als Philofoph, fondern als hnumoriſtiſcher 
Gefühlsmenſch, fein Herz ift aufs innigſte an alles das gefnüpft 
worüber die Freiheit feiner Betrachtung ſchwebt, fein Herz bricht 
als der König in Wahnfinn verfinft, und er fcheidet mit einem 
Witwort aus dem Leben: „Und ih will um Mittag zu Bette 
gehen.” 

Weil der Humor das Widerfprechende wißig verfnüpft und die 
Gärung des Gemüths in der Vermifhung contraftirender Ein- 
drüde darftellt, ift er der Gefahr der Formlofigfeit ausgeſetzt, 
der Jean Paul gar fehr und Sterne gar oft anheimfallen, und 
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es bedarf der ganzen Fünftlerifchen Größe eines Shafefpeare, Cer— 
vantes, Goethe, und die formgebende Kraft diefer Meiſter Teuchtet 
vielleicht nirgends in vollerem Glanze, um den Humor walten zu 
lafjen und doch die Fünftleriihe Harmonie und die Linie der 
Schönheit zu bewahren. Unter den bildenden Künftlern ſtellt ſich 
ihnen hier vor allen Kaulbach zur Seite. Einige feiner Shafefpeare- 
bilder, und der Fried im neuen Mufeum, der die Weltgefchichte 
aus der Vogelperſpective gejehen als ein Spiel der Kinder dar- 
jtellt, zeigen die wunderbare Verſchmelzung freifprudelnder komischer 
Laune und tieffinniger Weltauffaffung mit der Grazie der Form, 
und das bringt dann eine wahrhaft entzücdende Wirfung hervor. 
In jolhen Werfen erfcheint im Humor nicht blos das werdende 
Schöne wie es ſich im Proceffe der Auflöfung feiner widerftreiten- 
den Elemente herftellt, jondern izugleich wie es feine Vollendung 
in reicher vollftimmiger Harmonie erreicht hat. 


5. Die Auffaſſung und Benrtheilung des Schönen; fein Verhältniß zum 
Wahren und Guten, 


Das Schöne iſt Offenbarung Gottes an den Geift durch die 
Sinne, e8 ift Erjcheinung der Idee. Jede Ericheinung aber fett 
ihrem Begriffe nad) ein Subject voraus dem fie erjcheint, fie ift 
ja die Anſchauung welde diejes auf einen gegebenen Anjtoß er- 
zeugt und ſich vorjtellt, und jo finden wir von der Betrachtung 
der Objectivität uns wieder auf uns und unfern Ausgangspunft 
zurüdgewiejen, und erinnern uns der Darlegung daß das Schöne 
als ſolches unjere Empfindung ift und im Zufammenwirfen der 
Außenwelt mit der Seele in uns geboren wird. 

Was etwas an ſich ift das wird uns Fund in feinem Verhal— 
ten zu anderen, in dem was es für andere ift wird feine Unter- 
icheidung von ihnen und zugleid) feine Beziehung auf fie aus: 
geſprochen. Wir erfahren die eigene Natur des Sauerjtoffes durd) 
feine Verbindungen mit andern Stoffen, wir erfennen den “Dichter 
in feinen Werfen und das Gemüth des Menſchen in jeinen Ver- 
hältniffen zu den Nebenmenſchen. Das Wejen gibt ſich den an- 
dern in derjelben Thätigkeit fund durch welche es fich jelbjt ver- 
wirffiht und ein eigenthümliches von ihnen unterjchiedenes Sein 
ſetzt; es enthüllt feine Wefenheit durch die Formen im welden es 
fich darftellt. Aber es muß aud das andere da fein das dieſe 
Sormwirklichkeit auffaßt, das die Mannichfaltigfeit der Erſchei— 
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nung wieder zur Einheit zufammenbringt um in ihr das Wejen 
zu begreifen. Daß aber jegliches das für andere jei was es an 
fich ift, wird uns wieder durch die Schönheit bewiejen. In ihr 
ift Ruhe und Selbjtgenügen, denn die Idealität in ihr ijt mit 
Realität gefättigt, denn die Kealität in ihr ijt vom Ideale be- 
feelt. Aber gerade darum gewinnt fie Bewunderung und Yiebe, 
weil fie diefelbe nicht erregen will. Ein eitles gefallfüchtiges Sich— 
fpreizen, wie e8 die verfallende Kunft zur Schau jtellt, verräth 
den Mangel an eigener innerer Befeligung, und kann daher den 
gefimden Sinn nicht anziehen. 

Im Schönen offenbart fich der Geijt dem Geifte durch die 
Materie und die Simme; jo fühlt fid) der ganze Menſch in ihm 
erhöht und befriedigt. Es iſt eins und dajjelbe was der Bernunft 
und dem Gewiffen entjpriht und was uns im Wohlgefühl der 
Empfindung ergößt; während -wir der eigenen Leiblichfeit als einer 
wohlgejtimmten inne werden, ruht die Seele zugleid in der An- 
ſchauung des Wahren und Guten. So fühlt der Menfch fid) 
aufgenommen in die Weltharmonie, die der ſchöne Gegenftand 
ihm enthüllt, und die Wonne des Schönen läßt ihn erfahren daf 
Innen» und Außenwelt die beiden einander entfprechenden, einan- 
der vorausfegenden Glieder des großen Ganzen find, die wieder 
verjchmelzen und im einander aufgehen können, weil fie aus einer 
gemeinfamen Einheit jtammen, die ihnen einwohnend bleibt und 
in der hergeitellten Harmonie ſich bethätigt. Das Gedanfenoffen- 
barende im Leben der Außenwelt ftreift nicht an uns vorüber, es 
erregt und vielmehr zu eigener Wirffamfeit; wir entbinden es 
wieder aus der Materie, wir geftalten e8 wieder zur innerlichen 
Einheit aus dem Wechſel der Bewegung, aus der Bielheit der 
Erfcheinung; dadurch wird es unfer, dadurch verfchmilzt es mit 
unferm Selbjt und Sein, und wir werden unfers eigenen Zu— 
ftandes inne als eines folchen in welchem Geift und Natur fich 
verfühnen, und durch die Einheit des Schönen mit ums erfahren 
wir genießend daß der Gedanke und die materielle Welt für unfere 
Individualität da find, daß diefe in ihr tönt und leuchtet und 
jener in ihr bewußt wird, daß beide in ihr ſich einigend durch— 
dringen und dadurd) mit ihr felbft eins werden. Wir fühlen ung 
eins mit ihnen, eins in ihnen. 

Schiller hat ein Aehnliches in den Briefen über äfthetifche Er— 
ziehung dargethan. Die Schönheit, bemerkt er, it das Werf 
freier Betrachtung, und wir treten mit ihr in die Welt der Ideen, 
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aber ohne die finnliche Welt zu verlaffen. Sie ift Gegenjtand 
für und und zugleid ein Zuftand unfers Subjects, weil das 
Gefühl die Bedingung ift unter welcher wir eine Vorftellung von 
ihr haben; fie ift Form, weil wir fie betrachten, und Leben, weil 
wir fie fühlen; mit einem Worte fie ift zugleich unfer Zuftand 
und unfere That. Und eben weil fie beides ift, dient fie uns 
zum  fiegenden Beweis daß Yeiden die Thätigkeit, Materie die 
Korn, Beichränfung die Unendlichkeit keineswegs ausſchließe, denn 
im Genuß der Schönheit find beide Naturen vereinigt, und da- 
durch erweiſt fi die Ausführbarkeit des Unendlichen im Endlichen, 
mithin die Möglichkeit der erhabenften Menſchheit. 

Berfonbildend können wir mit einem Schleiermacher'ſchen Aus- 
drucke das Schöne nennen, infofern es unfere ganze finnlich geiftige 
Natur erfaßt und in Einklang fegt, das Ideale der Individualität 
einpflanzt und diefe damit ihrem Genius zubildet. Das Schöne 
erregt nicht eine einzelne Kraft des Gemüths, fondern fie alle 
zugleich, indem es fie in Harmonie ſetzt und dadurch in der Be- 
wegung zugleich beruhigt. Dadurch erfreuen wir ung eines freien 
Spiels der Erfenntnigfräfte, eine Beftimmung Kant’, die wie- 
derum Schiller weiter entwidelt Hat. Seine Darftellung, die auf 
eigene Art früher Erörtertes berührt, nimmt folgenden Gang. 
Der Menfcd als Geift ift Vernunft und Wille, felbftthätig, be- 
ftimmend, formgebend; dies bezeichnet Schiller durch den Form- 
trieb; der Menſch als ſinnliches Weſen iſt beftimmbar, empfäng- 
(ich, auf die Materie gerichtet; Schiller bezeichnet dies durch den 
Stofftrieb; zwifchen beiden in der Mitte liegt das Schöne, in 
welchem Sinnlichkeit und Vernunft ſich durchdringen, und fein 
zugleich genießendes Herporbringen weift Schiller dem Spieltrieb 
zu. Schiller will damit das freie Spiel der Kräfte, die natur- 
gemäße Thätigkeit bezeichnen, welche zugleid Freude und Glück ift; 
er erinnert an das Leben der Olympier, und fett hinzu: Der 
Menſch ift nur da ganz Menſch wo er fpielt. Die Perfönlichkeit 
ift das Bleibende, der Zuftand der Empfindung das Wechfelnde 
im Menſchen: er ift die beharrlihe Einheit, die in den Fluten 
der Veränderung ewig fie ſelbſt bleibt. Der Menſch ſoll in viel- 
fältiger Berührung mit der Welt fie in fi aufnehmen, aber mit 
diefer höchſten Fülle von Dafein zugleich die höchſte Selbftändig- 
feit und Freiheit verbinden, und anftatt fid) an die Welt zu ver- 
lieren foll er fie der Einheit der Vernunft unterwerfen. Nur 
infofern er jelbjtändig ift, ift die Realität außer ihm, ift ev em: 
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pfänglich; nur infofern er empfänglich iſt, ift Nealität in ihm, ift 
er eine denfende Kraft. Der Gegenjtand des finnlichen Triebes 
heit Leben, der des Formtriebes Gejtalt; lebende Geſtalt oder 
Schönheit ift aljo des Spieltriebs Sache; er will jo hervorbrin- 
gen wie der Sinn zu empfangen traditet. Das blos gefühlte 
Leben ift geftaltlos, die blos gedachte Geſtalt leblos. Nur indem 
das Leben im Verſtande fi formt und die Form in der Empfin- 
dung lebt, gewinnt das Yeben Geftalt und die Geftalt Leben, nur 
fo entfteht die Schönheit. Sie erhebt fih von der Empfindung 
zum Gedanken, fie rüſtet die geiftige Freiheit mit finnlicher Kraft 
aus, fie führt das Gefeß zum Gefühl und den Begriff zur An- 
ſchauung. Durch die Schönheit wird der finnliche Menfc zur 
Bernunft geleitet, durch fie wird die einfeitige Anfpannung der 
befonderen Kräfte zur Harmonie und die Ruhe der Abjpannung 
zur Energie wiederhergeftellt, und jo der Menfc zu einem in fich 
vollendeten Ganzen gemad)t. 

Die Schönheit, fährt Schiller fort, verfnüpft Denken und 
Empfinden, fie zeigt Geift und Materie in vollfommenfter Cin- 
heit. Die Freiheit in der ihr Weſen befteht, iſt nicht Gejeglofig- 
feit, fondern Harmonie von Gefegen, nit Willfür, fondern 
höchſte innere Nothwendigkeit; die Beſtimmtheit die wir von ihr 
fordern, ift nicht Ausfchliegung gewiffer Realitäten, fondern Ein- 
Schließung aller, in fich ſelbſt beftimmte Unendlichkeit. Cine hohe 
Gleichmüthigkeit und Freiheit des Geiftes mit Kraft und Rüſtig— 
feit verbunden ift die Stimmung in der uns ein echtes Kunftwerf 
entläßt; im Genuß der Schönheit find wir unſerer leidenden und 
thätigen Kräfte in gleihem Grade Meifter, mit gleicher Yeichtig- 
feit wenden wir uns zum Denfen oder zur Anſchauung; wir find 
beftimmbar, nicht weil wir bejtimmungslos wären, fondern weil 
alle unfere geiftigen Vermögen ſich im jchwebendem Gleichgewicht 
befinden. Es ift hier eine erfüllte Unendlichkeit vorhanden, die 
dem Menfchen die Freiheit gibt ſich nad) einer beftimmten Seite 
felbjtkräftig Hinzumwenden, da alle Seiten des Lebens im ihr vor: 
handen find, die Freiheit aus fich felbit zu machen was er will. 
So verleiht uns die äfthetifche Stimmung die höchfte aller Schenkun— 
gen, die Schenkung zur Menfhheit, und wir können die Schönheit 
unfere zweite Schöpferin nennen. 

Den Zeus von Olympia nicht gejehen zu haben galt den 
Hellenen für ein ähnliches Unglück als zu fterben ohne der Weihe 
der Myſterien theilhaftig geworden zu fein; das Meifterwerk des 
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Phidias galt ihnen für ein Nepenthes, für ein Fummerjtilfendes 
feidverfcheuchendes Zaubermittel. Es war ihnen der Nepräfentant 
des Schönen ſchlechthin. Wen aber hätte nicht fehon eine grof- 
artige oder anmuthige Naturumgebung, bildende Kunft, Muſik 
oder Poefie Troft und Freude gewährt? 

Bon der reinigenden Macht des Schönen hat Ariftoteles be- 
jonders in Bezug auf die Tragödie und auf die Muſik gefprochen; 
in beiden ijt allerdings die Wirkung am ftärfften, aber auch die 
ruhige Hoheit und jtille Schönheit der bildenden Kunft wirft 
läuternd auf das Gemüth. Ohne Hier auf die Lehre des alten 
Philofophen näher einzugehen, faffe ich die Katharfis, die Seelen: 
veinigung, als eine geiftige Heilung, eine Beſchwichtigung, Yäutes 
rung und Verſöhnung des Gemüths. Innere unharmonifche Re— 
gungen folfen durch äußere Harmonien und deren Aufnahme in die 
Seele gedämpft und wieder zum Einklang gebradjt werden. Das 
Schöne ift nit Hemmung der Kraft, vielmehr kann diefelbe in 
ihrer ganzen felbft leidenfchaftlihen Gewalt hervortreten, und diefe 
wieder die Affeete in unferer Bruft wach rufen; aber im Schönen 
tritt ftetS das Maß zur Kraft Hinzu, und eine höhere Ordnung 
waltet in allem Cinzelnen und fügt es als einftimmendes Glied 
in den Rhythmus des Ganzen; fo wird auch die Bewegung der 
Affecte in uns zum Abjchluffe des Friedens gebradt. Waren fie 
für ſich Schon vorhanden, fo werden fie anfänglich verftärkt, aber 
zugleich auch Hineingezogen in die Bahn die ihr Gegenbild im 
Schönen einfchlägt, und ihr verworrenes trübes Auf- und Abwogen 
geht Leife und unvermerft über in die Melodie und die Klarheit, 
die aus der vollendeten Erſcheinung, die fi in ihr entfaltete, in 
das Gemüth überjtrömen. So löſt fid) der heftige Schmerz in 
Wehmuth auf, und aus der Beunruhigung jteigt wieder Vertrauen 
und Muth empor; fo wird die Furcht vor einzelnen Uebeln in die 
Ehrfurcht vor Gott verwandelt. Sodann wird das Selbftifche 
abgeitreift wa unfern Gemüthsbewegungen oder Yeidenfchaften 
anffebt, wenn wir das Allgemeingültige und Ideale in ihnen dar- 
geitelit fehen, und dies Teßtere wird jenen als echter Gehalt ein- 
gepflanzt. Darum darf aber auch die wahre Kunft nie auf die 
jelbftifchen Gefühle des Einzelnen fpeculiren, nie der Empfindfam- 
feit oder dem Sinnenkitel huldigen, weil fie dadurch von ihrer 
idealen Höhe herabfteigt, ihrer Würde und ihrer Macht ver- 
(uftig geht. 
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Als Erreger und Verſöhner der Leidenschaften ward von den 
Griechen befonders Dionyjos verehrt; er beſchwört die Gewalt 
derfelben um fich ihrer zu bemädhtigen, wie der felige Rauſch des 
Weins uns von der Erdenforge entftridt und die Phantafie be- 
flügelt, das Herz fürs Große und Herrliche begeiftert. Emil 
Braun fagt hierüber in feiner griehifchen Mythologie: Allerdings 
werden auch bei Dionyjos zunächſt Triebe und Leidenschaften 
wach, die alle höhere Gefittung für immer zu vernichten drohen, 
dadurd aber daß er fie in eine Bewegung überzuleiten Ichrt welche 
einer himmelwärts führenden Richtung folgt, werden fie einem 
Läuterungs= und zulett einem Verklärungsproceß zugewiejen, aus 
dem fchließlich der ganze Menſch aller irdiſchen Schladen bar und 
ledig hervortritt. Es ift ein großer umd meift ſehr verderblicher 
Irrthum, wenn man glaubt der Materie und der ihr anhaftenden 
verführerifchen Zauberfräfte ließe fi) dadurd) Herr werden daß 
man fie zu befeitigen, fich ihrem Einfluß verneinend zu entziehen 
fuche. Ueberall wo man ein ſolches Verfahren einfchlägt wird 
entweder ein Vernunftfanatismus, der mit geiftlihen Hochmuthe 
verjegt ift, oder fittliche Verftümmlung eingeleitet, welche den 
Verſucher immer nur von einer Seite abzuweifen vermag und ihn 
gewöhnlich von einer andern her mit um fo größerer Begierlichfeit 
anloct. Eine gründliche und dauernde Erlöfung von dem Böſen 
und vom Uebel ift alfezeit nur dadurd) möglich daß die Rechte 
der Sinnenwelt zwar anerfanıt, aber durch die weit höheren Be— 
rechtigungen, welche das Sittengefe gewährt, überboten und zum 
Schweigen gebradjt werden. 

&o find die Leidenfchaftlihen Bewegungen an ſich nicht vom 
Uebel, und es fommt darauf an fie mit edlem Inhalt zu erfüllen, 
auf ein edles Ziel fie Hinzulenfen; fie find der Yänterung fähig 
und bedürftig, und wenn fie die Klarheit des Selbſtbewußtſeins 
trüben und den Einklang des Gemüthes verjtimmen, dann kann 
ein veines Werk der Kunft diefelbe Beruhigung, diefelbe löſende 
befreiende Macht auf den verwirrten und verjtörten Sinn üben, 
wie Iphigenia’s Perfönlichkeit auf Dreft in Goethes dramatiſchem 
Meifterwerf, oder wie Taſſo zu Eleonora jagt: 


Wie den Bezauberten von Naht uud Wahnſiun 
Der Gottheit Nähe ſchnell und ficher heilt, 

So war auch ich von allem falſchen Streben 
Durch einen Blid in deinen Blid befreit. 
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Was wir in und aufnehmen, in ums erzeugen, das ift ein 
Theil von uns, das werden alfo wir felbft; fo wirft die Har— 
monie des Schönen harmonifirend auf das Gemüth. Im einem 
Prolog jagt Seibel in diefer Hinficht über die Wirkung des 
Dramatifers: 


Aufichließen will er euch die Bruft, den Strom 
Der ftodenden Empfindung fluten machen, 

Und dur die Schauer ſüßen Mitgefühls 

Den fturmbebürft'gen, doch vom Lebenszwange 
Bellemmten Sinn erleihternd reinigen. 

Denn ſtumm ift oft die freude, flummer noch, 
Wie durch der Gorgo nahen Blid verfteinert, 
Das felbfterfahr'ne Leid. Doch wenn die Kunft 
Mit priefterlicher Hand nun Luft und Trauer 
An ihre reine Sphäre hebt, und mächtig 

Ans Herz anflingend mit verwandten Ton, 
In fremder Schickung euch die eigne zeigt: 
Da jauchzt befreit empor die trunf'ne Seele, 
Da löſt wohlthätig fich der ftarre Bann 

Des Schmerzes, und entladet fih in Thränen, 
Und menschlich euch im Menſchlichen erfennend 
Erheitert und erhoben kehrt ihr beim. 


Um aus dem Gewöhnlichen hervorzutreten, um der Yangen- 
weile zu entgehen verlangt unfere Natur nad dem Aufregenden, 
Padenden, Neuen; darum ftrrömen die Menfchen nad Feuers: 
brünften, nad) Hinrichtungen Hin. Aber Unruhe, Schauder, mit: 
fühlender Schmerz erfüllen nur das Gemüth, wenn nicht die 
Spannung fi löft, wenn nicht aus dem Furchtbaren ſich das 
Erhabene, aus dem Eridütternden das Verſöhnende ſich entbindet. 
Das aber geſchieht im Schönen, in der Kunft. Sie erweden den 
Sturm der Gefühle in Schmerz und Yuft, aber fie offenbaren in 
der Kraft das Maß, und durch den gejelichen organifchen Ver— 
(auf führen fie die Gemüthsbewegungen felbft in normale Bahnen, 
zu einem Harmonifchen Abſchluß. So wirft das Schöne wiederum 
beruhigend; unſer inneres Yeben fommt in Fluß und zugleich zu 
einem befriedigenden Ziel. 

Weil das Schöne, ein Ewiges in zeitliher Erſcheinung, geiftig 
finnlicher Art wie wir felber, unfer ganzes Wefen anfpricht, fühlen 
wir uns in ihm heimisch und erhoben zugleich, wir find in ihm 
bei uns felbjt, es befeligt uns, indem fich Inneres und Aeußeres 
zufammenfchließen, im Genuß der Lebensvollendung. Es zieht 
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ung als ein Verwandtes an und zeigt uns zugleich die Erfüllung 
unferer Aufgabe, die Verwirklichung des Ideals. Wo der Menſch 
fich aber im andern wieberfindet, da liebt er; und diefe Untrenn— 
barfeit von Schönheit und Liebe bezeichnet unfere Sprache, wenn 
fie den Namen für den Gegenfat der Schönheit vom Hafje ent: 
lehnt und ihn häßlich nennt, während das Schöne felber in der 
Anmuth lieblich erjcheint. 


Nur was ſchön iſt lieb, was unſchön aber iſt nicht lieb! 


So ſangen nach Theognis die Muſen im Brautlied für Kadmos 
und Harmonia. Und die Spartaner opferten nicht den Furien 
des Kriegs und den Mächten der Vernichtung, wenn ſie die Schlacht 
begannen, ſondern den Muſen und dem Eros; die Göttinnen der 
Begeiſterung, die das Schöne ſchafft, verbanden ſie mit dem Gott 
der Liebe, die durch das Schöne erweckt wird. Es kann dies zum 
Beweiſe dienen daß die Spartaner kein rohes Kriegervolk waren, 
ſondern die Blüte des Doriſchen Stamms, der in der Architektur 
und Muſik, in der Lyrik und in der Philoſophie des Geiſtes 
urſprünglich den Preis gewann; auf einem heimiſchen Kunſtwerk 
war Sparta durch eine Jungfrau dargeſtellt, aber nicht einmal 
mit Helm und Schild, wie Athene, ſondern mit der Leier. 

Als Platon die Lehre vom Schönen für die Philoſophie ent— 
deckte, verband er ſie zugleich mit der Liebe. Sie war ihm das 
ſinnlich geiſtige Wohlgefallen am Schönen und damit der Be— 
geiſterungsaufſchwung des Gemüths zum Göttlichen. Die Seele 
erſchauert, wenn fie einen ſchönen Gegenſtand erblickt, weil fie 
dadurch dem Gemeinen und Irdiſchen entrücdt und an das Ewige 
erinnert wird; im der Freude der Anjchauung felber wächſt der 
Seele das Schwunggefieder, das fie emporträgt in ihre wahre 
Heimat, in das Reich der Ideen. Im Tönen Gegenjtand hat 
fie ihr eigenes wahres Sein wie im Spiegel erblidt. Die Schn- 
fucht nad) dem eigenen Ideal treibt dann die Seele dafjelbe in 
fi) zu beleben, fi) zu ihm hinanzuläutern. Die Schönheit ift 
ja gerade das YLiebreizende an der Idee. Die Liebe will aber 
eins fein mit dem Geliebten, und zwar für immer und ganz. Sie 
ift der auf das Unfterblihe und Vollkommene gerichtete Trieb der 
Seele mitten in der Sterblichkeit und Unvollkommenheit; Traft 
feiner überwinden wir diefe und erheben uns genießend und fchaf: 
fend zum Guten und Wahren; feine vollendete Darftellung ift das 
Schöne. 
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Auch die Yiebe iſt ſubjectiv und objectiv zugleich wie die 
Schönheit; fie fett ein Anfchauendes und ein Angefchautes ebenfo 
voraus, fie ift unfere That, infofern wir im andern ung wieder: 
finden und das andere in uns aufnehmen, und ift unfer Zuftand, 
infofern wir im diefer Hingebung zugleich bei uns felbjt bleiben 
und das eigene Selbjt erhöht fühlen, ja es in feiner Wahrheit 
gewinnen. Darum ift unfer Gefühl für das Schöne die Innig- 
feit und die Begeijterung der Yiebe, und kann es fein, weil das 
Schöne dem Ausdrud unferer ganzen Natur und dem Einklang 
ihrer Doppelfeitigfeit entſpricht. 

Aber weder dies Einswerden unfers Gemüths mit dem Schö— 
nen durch die Liebe, noch die Thatfahe wie in der Schönheit 
mitten aus dem Endlichen und im Walten der befondern Natur: 
fräfte ein Ideales und Unendliches fieghaft Herrlich aufleuchtet, 
hat die deutſche Schulgelehrfamfeit abgehalten die Löſung des 
Welträthfels in der Schönheit eine blos oberflächliche zu nennen. 
Sie ift vielmehr ganz gründlich und vollgenügend für die An- 
ihauung und das Gefühl. Was wir fühlen das iſt ja unfere 
eigene Zuftändlichkeit, das find wir felbft, wir empfinden das 
Schöne und mit ihm das Wahre und Gute als eingegangen in 
unfere Individualität, als ein Moment unfers perjünlichen Lebens. 
Was wir denken gehört allen, und die Gedanken anderer werden 
diefelben in uns; was wir fühlen das ift uns ganz eigenthümlich. 
Was wir im Schönen durch Anſchauung und Gefühl gewinnen 
das überragt in feiner Weife jede Verftandeserfenntnig, ſowie 
auch die theoretifche Vernunft gar viele Gedanken uns zur Klar- 
heit bringt und mit ihnen arbeitet, die künftlerifch nicht darſtellbar 
find. Aber das Unfagbare, durch Worte nit in feiner Eigent— 
lichkeit und nicht ganz zu Schildernde des Gefühls und der An— 
ſchauung ift fein Mangel an Klarheit, fondern nur ein Reichthum 
der Concentration und cine Gemeinfamkeit des Mannichfaltigen. 
Wenn der Maler, der Mufifer mit ein paar Worten das jagen 
fönnte was er in Farben, was er in Tönen darftellt, er wäre ein 
großer Thor jahrelange Mühe auf fein Werk zu verwenden. 
Viſcher freilich meint, wenn er die Thätigfeit der Phantafie im 
Bau eines Kunftwerfs begreife, daß dieſes Begreifen höher fei 
als die Phantafie jelbit; — wo dann der Kritiker mehr wäre 
als der genialfte Künftler. Hier bemerfe id) nur daß im Schönen 
nicht der bloße Begriff des DVerftandes, fondern gerade die ſinn— 
lihe Erſcheinung wirkffam, daß Mufif hören doch etwas anderes 
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ift als rechnen, Architektur anſchauen einen andern Eindrud macht 
als Geometrie ftudieren. Hinabklingend in unfere Yeiblichkeit und 
auch die Nerven durchſchauernd wirkt das Schöne zugleich auf den 
Seift, und diefe totale Erfaffung des Weſens und feiner Erfchei- 
nung ift nicht geringer als ein trennendes Begreifen. 


Fortzupflanzen die Welt find alle vernünft'gen Discurfe 
Unvermögend, durch fie kommt auch fein Kunſtwerk hervor. 


Dies Goethe'ſche Diftihon wollen wir nicht vergefien; das 
Schöne will erlebt und genofjen fein wie die Yiebe; der Dichter 
jelber wird es und zugeftehen daß die Einfiht in die Natur des 
Schönen und das Verſtändniß des Kunftwerfs den Genuß nicht 
jtört, ſondern beftätigt, befejtigt und erhöht. 

Fragen wir num welche Sinne das Schöne aufnehmen und 
dem Geifte vermitteln, fo antworten wir die allgemeinen, die das 
Object außer uns bejtehen laffen. Im Geruch und im Geſchmack 
wird der Gegenitand des Wohlbehagens aufgelöft und verzehrt; 
er erregt in feiner Wirkung auf fie die finnliche Begierde, und 
fann nur von Einem genoffen werden, jodaß die Empfindung 
blos fubjectiv ift, und darum nicht Schön, jondern nur angenehm 
heißen darf. Seiner idealen Natur nad aber foll das Schöne 
der Quell eines allgemeinen Wohlgefallens fein. Der Taſtſinn 
gibt uns zwar auch Kormvorjtellungen, aber nur bei unmittelbarer 
Berührung, ımd da fehlt denn das Zufammenfaffen des Mannich— 
faltigen, das er doch nur in allmähliher Bewegung wahrnimmt, 
zur Einheit der Anfhauung. Durd Ohr und Auge aber geht 
das Object nicht ummittelbar und als folches ein in uns, jondern 
nur die Formen und Thätigfeiten der Dinge wirken auf die ge— 
meinfame Yuft, den gemeinfamen Aether, und diejelben Schwin- 
gungen beider fönnen nun von vielen Perſonen als Schall und 
Farben empfunden oder als Wort vernommen werden; Töne 
erflingen zufammen, Farben ergänzen einander zur Harmonie, und 
aus der Meannichfaltigkeit vieler Figuren und Formen erbaut fid) 
das Bild. Der Taft- oder Hautfinn gibt uns die finnliche Ge— 
wißheit von der Realität der Außenwelt, an die wir uns ftoßen, 
die unfere Bewegungen hemmt, er vermittelt uns die Materie als 
ſolche nach Schwere, Temperatur, Härte und Größe, nicht aber 
den innern Sinn der Dinge; Gefhmad und Gerud dienen der 
Ernährung des Yeibes, der Affimilirung des Stoffes; Auge und 
Ohr aber nehmen die Welt der Formen auf und in ihnen das 


251 


Weſen das fie zu einer Offenbarung hervorbringt, fie erweden die 
Thätigkeit des Bewußtfeins und führen dem Geifte Nahrung zu. 
Der Hautfinn bildet eine noch umentfchiedene Bafis für das was 
in den andern Sinnen gegenfäglic und ſpecifiſch Hervortritt, doch 
fann er mithelfen auch zum äfthetifchen Genuffe: der erblindete 
Michel Angelo ließ fich zum Heraklestorfo führen um tajtend das 
Bild wieder ſich aufzufriichen das er in frühern Tagen durd den 
Anblick gewonnen Hatte, und bei fein ausgeführten Statuen wie 
bei der Juno Ludovifi oder dem Jlioneus helfen die Fingerfpiten 
dem Auge das wunderbar fanft und weich ineinanderfchwellende 
Spiel der Muskeln auffaffen. Durd) das Gehör wird uns das 
Yeben fund wie e8 in der Zeit, durch das Geſicht wie es im 
Raume ſich entfaltet. 

Das blos Sinnliche erregt die Begierde, im Schönen aber 
wirkt das Ideale mit und erweckt eine freie Luſt. Dieſe reine 
leidenſchaftsloſe Beſchaulichkeit hat ſchon Burke nachdrücklich be— 
tont; die ſüßen Schauer der Erhabenheit ſcheuchen zurück wo die 
Schrecken wirklicher Gefahren über uns hereinbrechen; die läuternde 
Weihe des Schönen entflieht wo lüſternes Verlangen ſich ein— 
ſchleicht, — ſo faßt Hettner Burke's Anſicht trefflich zuſammen. 
Wie Rückſichten und Nebenabſichten die Reinheit des Handelns 
und die Wahrheit des Erkennens ſtören, trüben, ja aufheben, ſo 
verliert das äſthetiſche Urtheil und der Genuß des Schönen ſeine 
Unbefangenheit und Freiheit, wenn eine äußerliche Zweckbeziehung 
oder ein ſelbſtiſches Intereſſe ſich geltend machen. So gefiel dem 
Irokeſen in Paris nichts beſſer als die Garküchen. „Die Nachti— 
gall ſingt ſo lieblich, wie gut mag ſie erſt ſchmecken“, ſagt der 
Habicht. Alles Intereſſe, bemerkt Kant, ſetzt Bedürfniß voraus 
oder bringt eins hervor, und als Beſtimmungsgrund des Beifalls 
läßt es das Urtheil nicht mehr frei; darum ſoll das Wohlgefallen 
am Schönen ein unintereſſirtes ſein. Herder's Eifern hiergegen 
war ſehr überflüſſig. Allerdings geht und zieht das Schöne uns 
an, ſonſt würde es wie eine ungewürzte Koſt, wie eine Schüſſel 
voll Nußſchalen vorübergehen; aber Kant hat ja nur das abgelehnt 
daß der Beſtimmungsgrund für das Wohlgefallen am Schönen 
die Rückſicht auf äußere Nützlichkeit ſei, die Intereſſeloſigkeit unſerer 
Freude an der Sache lag ihm in der Gleichgültigkeit ihrer realen 
Beziehungen auf die Perfon des Beſchauers und auf die Zwede 
feines Wollens und Handelns; Kant hat felbjt das unmittelbare 
uneigennützige Intereffe an der Schönheit der Natur für das Kenn- 


252 


zeichen einer guten Seele erklärt, ja die feiner ermangelnde Den- 
fungsart grob und unedel genannt. Wir Haben ein Intereffe am 
Guten und Wahren, aber fie gefallen uns nicht um unfers Vortheils, 
fondern um ihrer felbjt willen; wir erheben uns dadurd über 
das Selbitfüchhtige ins Allgemeine und Ideale. So aud beim 
Schönen. 

Wir verhalten uns der Welt gegenüber entweder begehrend und 
arbeitend oder betradjtend und genießend. Wille und Begierde 
haben ihren Zwed den fie erreichen wollen; da verzehren wir die 
Dinge und unterwerfen fie unferm Sinne, indem wir fie erfen- 
nend und ummgeftaltend für uns verwerthen; fie find da der Gegen- 
jtand unferer Bedürfniffe, und wir jelber ftehen unter dem Zwang 
derjelben und Laffen das Object nur gelten wie es ihnen dient. 
Aber wenn wir uns der Sache gegenüber frei verhalten und fie 
in ihrer Freiheit gewähren laffen, dann leben wir in der reinen 
Anfhauung und können ihr Bild vorftellend genießen; wir find 
wie verloren in den Gegenjtand und gerade dadurch lebt er rein 
und ganz in uns. Da find wir der Sorge, der Unraft, der Dual 
des Begehrens entrüdt, und wenn die Anfchauung nur eine fchöne 
ift, dann fühlen wir uns in harmonifhem Gleichgewicht eins mit 
ihr, dann laffen wir unfere Empfindungen und Borftellungen in 
ungehemmten Zuge walten und fid) ergehen, und geben uns dem 
Genuß ihres in ſich vollendeten Dafeins hin. Aus der einfeitigen 
Anſpannung unferer Kräfte im Dienft beftimmter Intereffen find 
wir entftrict und erlöft und ergößen uns an ihrem alffeitigen und 
einflangvollen Spiel; dadurch werden wir erfriiht, verjüngt und 
neugeboren. Wie Goethe der Dichtung Schleier aus der Hand 
der Wahrheit empfängt, da ruft fie ihm zu: 


Und wenn e8 dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, fo wirf ihn die Luft! 
Sogleih umſäuſelt Abendwindes Kühle, 
Umhaucht euch Blumen-Würzgeruch unb Duft, 
Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefüble, 

Zum Wolfenbette wandelt fi die Gruft, 
Befänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblih und die Nacht wird helle, 


Und wir gehen dem neuen Tagewerk entgegen wie der Dichter 
am Morgen, froh der Thautropfen an der Blume, denn alles it 
erquict uns zu erquiden. 

Das Schöne gefällt durch feine Form, — darin iſt die Idea— 
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lität des äfthetifchen Gefühles ausgefprocdhen. Es geht nicht auf 
den Gegenftand infofern er unfern realen Bedürfnifjen dient, nicht 
auf den Stoff, der unferm materiellen Genufje oder unſerm Ge- 
brauche werthvoll ijt, fondern auf die Geftalt in welder das 
innere Wefen der Sache ausgeprägt it, ſodaß ihre Seele unferer 
Seele fid) offenbart. Es gilt von den äfthetifchen Gefühlen daß 
jie nicht durch die Sache felbjt, fondern nur durd) ihr Bild erweckt 
werden, und daß fie die Freiheit des Gemüths nicht befchränfen, 
die Begierde nicht erregen oder den Willen beftimmen. Wie man bei 
der Anlegung eines Parks von dem Heugewinn und der Holznutzung 
abfieht, die Grasflur als Rafenteppih, die laubigen Kronen der 
Bäume in ihrer mannichfaltigen Modellirung und Färbung zur 
Augenweide herjtellt, fo fchauen wir die Landſchaft wie die Traube 
oder den Menfchen nur dann äfthetiih an, wenn wir fie uns ine 
nerlih zum Bilde machen, wenn uns nicht hier die Sinnenluft, 
dort die Tauglichkeit de8 Bodens für die Defonomie gefangen 
hält, fondern wir über diefe realen Beziehungen hinaus zur 
Freude an der wohlgefälligen Erjcheinung eines idealen oder ſeelen— 
vollen Wefens fommen. 

Das Schöne aber, wiederhole id), will erlebt und genoffen 
fein; e8 beruht darauf daß die Luft- und Aetherwellen Klingen und 
glänzen, daß ihre gejeglichen VBerhältniffe im Wohlgefühl der Har- 
monie von Tönen und Farben empfunden werden, und wir ver- 
jtehen das feelenhafte Innere, das in der Form der Erjcheinungen 
ſich ausprägt, von ung aus, weil wir felber durd die Stimme, 
durch) Geberden äußern wie ung zu Muthe ift, und aus dem was 
wir von andern fjehen und hören nad) der weſengleichen Natur 
alles Yebendigen nun auf ihre darin waltenden Zujtände fchliegen 
und fie mitfühlen. 

-Unfere Seele ift es, können wir mit Plotinos fortfahren, 
welche die ihr felbjt einwohnende Idee mit der Idee der Dinge, 
welche fie haut, zujammenhält, und wenn deren dee mit der 
ihrigen übereinjtimmt, fie fir ſchön erflärt. Die verborgenen 
ftillen Harmonien der Seele treten in den offenbar gewordenen 
lauten Harmonien der Töne objectiv der Seele felbft entgegen, 
und geben ihr ein Berftändniß des Schönen dadurd) daß ihr in 
einem andern ihr eigenes Weſen gegenftändlich wird. Die Seele 
ihaut fi) wie im Spiegel, darum iſt Stammen und füßer 
Schreden, freudige Bewegung und Liebe der Erfolg. Das 
Schauende muß dem Gefchauten gleichartig fein; denn niemals 
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vermag das Auge die Somme zu erbliden wenn es nicht zuvor 
fonnenhaft geworden, niemals die Seele das Schöne zu erkennen 
wenn fie nicht jelbit zuvor jchön ift. So werde denn jeder zuerjt 
gottgeftaltig und ſchön, wenn er Gott und das Schöne ſchauen 
will. 

Das Schöne ijt Selbjtzwed, jo will e8 um feiner felbft willen 
genofjen und geliebt werden. Darum darf aud feine andere 
Forderung an die Kunſt geftellt werden als da ihr Werk ſchön 
fei; wer es für andere Zwede verwenden und andern NRüdfichten 
dienftbar machen will, der hebt die Freiheit der Kunjt auf und 
erniedrigt zum Mittel dasjenige was nur als Selbitzwed feine 
Beitimmung erfüllt. Nachdem Schiller und Goethe in diefer Sache 
gejprochen haben, genügt es einfach ihre maßgebenden Worte an- 
zuführen. Schiller fchreibt an Goethe: „Sobald mir einer merfen 
läßt daß ihm im poetischen Darftellungen irgend etwas näher an- 
liegt als die innere Nothwendigkeit und Wahrheit, fo gebe ich ihn 
auf. — Ih bin überzeugt daß jedes Kunftwerf nur ich felbit, 
das heißt feiner eigenen Schönheitsregel Rechenschaft geben darf 
und feiner andern Forderung unterworfen ift. Hingegen glaube 
ich auch feſtiglich daß es gerade auf dieſem Wege aud) alle übrigen 
Forderungen befriedigen muß, weil ſich jede Schönheit dod) end- 
ih in allgemeine Wahrheit auflöfen läßt. Der Dichter der ſich 
nur Schönheit zum Zweck fett, aber diejer heilig folgt, wird am 
Ende alle andere Rüdfichten, die er zu vernachläſſigen ſchien, 
ohne daß er es will und weiß, gleihjam zur Zugabe mit erreicht 
haben, da im Gegentheil der welcher zwifchen Schönheit und 
Moralität unftet flattert oder um beide buhlt, leicht e8 mit jeder 
verdirbt.“ 

Damit ift indeß nicht ausgeſprochen daß die äfthetifche Betrach— 
tung auch in allem was nicht um der Schönheit willen da tjt, 
die berechtigte oder höchfte wäre; wer eine ſchlechte Handlung da— 
mit entfchuldigen wollte daß er cine graziöfe Figur gemacht als er 
fie beging, der würde das Schlechte verſchlimmern. Und nicht mit 
Unredht nahm Niebuhr, der Staatsmann und Gefchichtichreiber, 
Anftoß an einer Aeußerung W. von Humboldt’s im Bud) Goethe’s 
über Windelmann: „Nur aus der Ferne, nur von allem Gemei- 
nen getrennt, nur als vergangen muß das Altertfum uns erjchei- 
nen. Es geht damit wie wenigftens mir und einem Freunde mit 
den Ruinen. Wir haben immer einen Aerger, wenn man eine 
halbverfunfene ausgräbt; es lann höchitens ein Gewinn für die 
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Gelehrſamkeit auf Koften der Phantafie fein. Ich Kenne für mic 
nur noch zwei gleich jchredliche Dinge, wenn man die Campagna 
di Roma anbauen und Rom zu einer policirten Stadt machen 
wollte, in der fein Menſch mehr Meſſer trüge. Kommt je ein jo 
ordentlicher Papft, was denn die 72 Bardinäle verhüten mögen, 
fo ziehe id) aus. Nur wenn in Rom eine jo göttliche Anarchie 
und um Nom eine jo himmlische Wüſtenei ift, bleibt für die 
Schatten Pla, deren einer mehr werth ijt als dies ganze Ge- 
ſchlecht.“ 

Wir geben äſthetiſch der Darſtellung auch des Böſen, Gemei— 
nen, Frivolen unſern Beifall, wenn ſie das Weſen eines Charak— 
ters ſchlagend ausſpricht, obwol wir in der Wirklichkeit ſolche Er— 
ſcheinungen moraliſch urtheilend misbilligen; in der Kunſt aber iſt 
die Conſequenz, die Zuſammenſtimmung der beſondern Worte und 
Thaten zur Veranſchaulichung des innerlich einen und herrſchenden 
Zugs in lebendiger Mannichfaltigkeit an ſich das Erfreuliche, und 
ſo iſt ein Jago, ein Falſtaff, eine Frau Hurtig anziehend oder 
ergötzlich, und wir können uns ſelbſt in der Wirklichkeit auf dieſen 
äſthetiſchen Standpunkt ſtellen. Nur dann gerathen unſer mora— 
liſches und äſthetiſches Gefühl in Widerſpruch, wenn das Schlechte 
und Verkehrte ſo erſcheint als ob es das Rechte und Seinſollende 
wäre; wird es tragiſch oder komiſch ins Gericht geführt, und be— 
ſiegt oder lächerlich gemacht, dann ſind wir durch die Herrſchaft 
der ſittlichen Weltordnung befriedigt; aber dann wird es ja auch 
geſchildert wie es in Wahrheit iſt, und das Gute iſt mit dem 
Schönen verſöhnt. Wenn die Kunſt das Edle in ſeiner Schön— 
heit feiert, ſo wirkt ſie Gutes; die Harmonie des empfundenen 
Schönen bringt den Einklang in unſer Gemüth; wenn ſie die Idee 
verwirklicht, welche ja auch Zweck und Ziel des Lebens iſt, ſo 
erleuchtet das angeſchaute Ideal den erkennenden Geiſt und wirkt 
anfeuernd und begeiſternd auf den Willen daſſelbe immer voller 
und reiner zu verwirklichen. 

Das Zuſammenſein des Sinnlichen und Geiſtigen im Schönen 
gibt ſich endlich noch darin kund daß in Bezug auf das äſthetiſche 
Urtheil ſowol die Subjectivität des Geſchmacks, über den man 
nicht ſtreiten dürfe, als die allgemein gültige Wahrheit behauptet 
wird; darin daß niemand fi) etwas als ſchön andemonftriven 
oder aufdringen läßt, fondern das unmittelbare Ergriffenwerden 
des perjönlichen Gefühls nothiwendig ift, und daß dod) jeder die 
Uebereinſtimmung mit feiner Auffaffung den anderen anfinnt, 
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Der Grund hierfür liegt einmal darin daß das finnlich Angenehme 
ein nur Individuelles, das Ideale aber ein Allgemeines, Ver— 
nımftwahres ift; hebt man die eine oder die andere Seite für ſich 
hervor, jo folgt daraus der angedeutete Widerſpruch; ebenfo wird 
das Schöne als ſolches erjt in der Subjectivität, im fühlenden 
Geifte erzeugt, deſſen Eigenthümlichkeit alſo von ihm berührt fein 
muß und ein Wort mitzufprechen hat, und andererjeits beruht alle 
Mittheilbarkeit und Gemeinfamfeit unter den Menfchen auf der 
Wefengleichheit unferer Natur, auf unferm Leben in Gott und auf 
der Identität der ewigen Ideen, die fich im Innerſten eines jeden 
offenbaren. Das Schöne felber löft den Gegenfaß, indem es den 
Einklang des Sinnlichen und Geiftigen darftellt, und das Sub- 
jective zugleih als das Allgemeingültige ericheinen läßt. Der 
einzelne Menſch und die Menjchheit fteht auch hier nicht von Haus 
aus in der Vollendung, fondern muß fich ihr erſt entgegenbilden, 
und daher gibt e8 auch eine Reife und eine Cultur des Geſchmacks 
oder Schönheitjinnes. 

Zur Erläuterung des Gefagten bliden wir auf Kant zurüd, 
welcher die Frage zuerjt aufgeworfen, die Antinomie aufgejtellt 
hat. Er lehrt: Im Anfehung des Angenehmen befcheidet ſich ein 
jeder daß fein Urtheil, welches er auf ein Privatgefühl gründet 
und wodurd er von einem Gegenftande jagt daß er ihm gefalle, 
ſich auch blos auf feine Perfon einſchränke. Daher ijt er es gern 
zufrieden daß wenn er fagt: der Ganarienfect ift angenehm, — 
ihm ein anderer den Ausdruck verbefjere und ihn erinnere ev folfe 
fagen: er ift mir angenehm; — und fo nicht allein im Geſchmack 
der Zunge, fondern aud) in dem was den Augen und Ohren ge- 
fällt. Darüber zu jtreiten und das Urtheil anderer, welches von 
dem unferigen abweicht, für unrichtig zu fchelten glei) al8 ob es 
jenem logiſch entgegengefetst wäre, würde Thorheit fein, und hier 
gilt der Grundfag: Ein jeder Hat feinen beſondern Gefhmad, 
nämlic) der Sinne. Mit dem Schönen ift es ganz anders be- 
wandt. Niemand foll etwas ſchön nennen wenn es blos ihm 
gefältt. Einen Reiz und Annehmlichkeit mag für ihn vieles Haben, 
darum befümmert fi) niemand; wenn er etwas aber für ſchön 
ausgibt, jo muthet er andern ebendafjelbe Wohlgefallen zu, er 
urtheilt nicht blos für fi, fondern für jedermann, und fpricht 
alsdann von der Schönheit als wäre fie eine Eigenfchaft der 
Dinge. Er fagt daher: die Sade iſt ſchön, und rechnet nicht 
etwa darum auf anderer Einftimmung in fein Urtheil des Wohl- 
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gefallens, weil er e8 mehrmals mit dem feinigen einftimmig be- 
funden hat, jondern fordert es von ihnen. 

Im ganzen Zufammenhange unferer Weltanfchauung dürfen 
wir als wahr und wirflih ausſprechen was Kant vermuthungs- 
weife zur Erflärung heranzieht: e8 liegt in uns allen tief verbor- 
gen ein gemeinfchaftlicher Grund der Einhelligfeit in Beurtheilung 
der Formen, unter denen uns Gegenftände gegeben werden. Das 
Geſchmacksurtheil ift gültig für jedermann, weil der Bejtimmungs- 
grund dejjelben im Begriffe von demjenigen liegt was als das 
überſinnliche Subftrat der Menfchheit angefehen werden kann. 
Wie die logifchen Gefete des Denfens in allen Geiftern herrjchen 
und darım was wir denken auch allen gehört und die Wahrheit 
eine gemeinfame ift, jo walten auch die gefallenden Formenverhäft- 
niffe kraft der alles durchwirfenden Urphantafie in allen Gemüthern, 
und darum wo fie rein und klar hervortreten Huldigt ihmen die 
allgemeine Zuftimmung. Das macht den fchönen Geift daß fein 
jubjectiv unmittelbares Gefühl das objectiv richtige ift. 

Sp bewahren wir im Scönheitsfinne das Subjective und 
das Allgemeingültige. Wie aber aus unferer Freiheit folgt daß 
wir die Uebereinftimmung unjerer Individualität mit der dee 
jelber verwirklichen, diefe alfo nur dem Vermögen nach vorhanden 
ift und durch unfere That erjt werden foll, jo folgt auch daraus 
auf äſthetiſchem Gebiet die Bildbarfeit des Gefhmads und die 
Aufgabe feiner Yäuterung. Nicht umfonft haben die Hellenen ge- 
fagt: Alles Schöne ift fhwer. Wie jehr es eine müheloſe Götter- 
gabe fcheinen mag, auch hier ift der Schweiß vor die Vollendung 
geſetzt. 

Der rohe Sinn, der noch wenig zur Beſinnung, zur Samm— 
lung in ſich gelangt und den Eindrücken des Mannichfaltigen in 
der Außenwelt dahingegeben iſt, liebt das Bunte, Abenteuerliche, 
ſelbſt fratzenhaft Grelle; die öde Stumpfheit der überſättigten 
Verbildung bedarf der Reize des ſtechend Gewürzten oder Ver— 
weſenden, um nur aus der gleichgültigen Leere aufgeſtachelt und 
zur Empfindung des Lebens gebracht zu werden. Beide Zuſtände 
liegen der Erfüllung unſerer Beſtimmung fern. Sie iſt friſche 
Empfänglichkeit für die Welt und in ſich gefaßte Ruhe des Ge— 
müths und Klarheit des Selbſtbewußtſeins zugleich, ſie verlangt 
daher in der Fülle der Erſcheinung die Einheit der Idee, für 
die Idee eine naturwahre und geſunde Verwirklichung. Oder wie 
Goethe ſagt: 

Carriere, Aeſthetil. I. 2. Aufl. 17 
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Das einfach Schöne wirb ber Kenner loben, 
Berziertes aber fagt ber Menge zu. 


Wer als eine theoretiihe Natur für die Auffaffung der Ge- 
danken und Gedankenverhältniffe organifirt ift, den wird die Sin- 
nenfreudigfeit weniger anrühren; wer in der Welt zu eingreifen- 
dem Handeln berufen ift, der wird mit ungeſtümem Drange ein- 
feitige Zwede verfolgen, der Gleichmuth geniehender Schönheits- 
betradhtung, die Befriedigung an der vorhandenen Harmonie des 
Pebens werden ihm vielleicht für ein müßiges Spiel oder für 
Selbfttäufhung gelten. Beide aber werden durch Pflege und 
Bildung des äfthetifchen Sinnes zur Ergänzung ihrer befondern 
Geiftesart, zu dem Humanen als dem Menfchheitlichen hingeführt. 
Das Urtheil des einen wird zunächſt vom Pdeengehalt, das des 
andern von der fittlihen oder volfsthümlidhen Wirkung cines 
Kunftwerfs geleitet werden; die Yäuterung des Geſchmacks wird 
ihnen nichts entziehen, aber dem einen das Wohlgefallen an der 
Erfceinung, dem andern die freie Luſt am Schönen um feiner 
ſelbſt willen hinzufügen. 

Das echte Kunftwerf bringt feine Stimmung mit und verjekt 
uns in biejelbe; das fchliegt aber nicht aus daß wir ſolche Werfe 
fuchen die unferer Gemüthslage verwandt find, in denen uns die- 
felbe verflärt entgegentritt. In religiöfer Erhebung verlangen wir 
nad) Händel’fchen oder Bach'ſchen Melodien, nad) einem Bilde 
Rafael's; politifch aufgeregte Tage laffen uns nah Schillers 
Wallenjtein oder Shafejpeare's Cäſar greifen, und das eigene 
Liebesgefühl will in Romeo und Yulie, in Goethe's Liedern fein 
beites Selbft vernehmen. Yeid und Weh Löft ſich in dem reinen 
Scmerze, der reinen Wehmuth des Adagios der C-moll-Symphonie, 
und der Menfch, der in feiner Qual verftummt, findet ein befreien- 
des Wort in der Klage die aus Dichtern und harmonisch tönt. 
Erſt was wir felbjt durchlebt Haben verftcehen wir ganz in der 
Kunft. Aber auch in der Verwirrung, im Drud der äußern 
Berhältniffe und der umfertigen Zuftände greifen wir nad der 
Ilias, nad) Goethes Iphigenie um in der Anſchauung einfach 
flarer Größe und maßvoller Schönheit Beruhigung und Erhebung 
zu finden. Am leichteften vermag die Mufif umftimmend zu wir- 
fen, denn ihre Schöpfung ftrömt in uns ein, verjett uns im ihre 
Bewegungen, während die Natur, das Gemälde viel objectiver für 
ſich des Beſchauers wartet. 
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I n’y a que l’esprit qui sente l’esprit, c’est une corde 
qui ne frémit qu'à lPunison, jchreibt Helvetius. Wem die 
Probleme der Philofophie nichts find, wer weder über das Räthſel 
der Welt noch über Menfhengefhid nachgedacht, wer die Frage 
nach der Wahrheit um der Wahrheit willen nie aufgeworfen, wen 
das theoretifche Geiftesleben überhaupt verſchloſſen und die Kunde 
von feinem Walten in alter und neuer Zeit verjagt blieb, der 
wird an Shakeſpeare's Hamlet und an Goethes Fauft oder am 
Hiob und Prometheus fein großes Wohlgefallen haben, und an 
Rafael's Schule von Athen falt vorübergehen. 

Haben wir nit blos Ein Schönes, fondern iſt das Schöne 
jelber mannichfaltig wie das Yeben jelbjt, deſſen eigenartige und 
jtets unterfchiedene Erjcheinungen uns erfreuen, wenn in der Form 
ihr Wefen vein klar ſich vollendet, und find die Meenfchen felber 
originale Perfünlichkeiten, jo ergibt fi) daraus daß fie auch auf 
befondere und eigenthümliche Weife äſthetiſch angeſprochen werden. 
Wie wir für den Reichthum der Wirklichkeit nicht blos eine Kunft, 
jondern drei Kunftgruppen haben, jo find aud) die empfänglichen 
Seelen bald für die eine, bald mehr für die andere organifirt, fo 
ift jede berechtigt fid) für ihre Lieblinge unter den Künftlern und 
Werfen, unter den Naturerfcheinungen zu erklären. Aber fie ift auch) 
verpflichtet ein Gleiches für andere anzuerkennen, und die äfthe- 
tiiche Bildung gibt fi) dadurd) fund daß jie dem mannichfaltigen 
Schönen, dem Glaffifschen wie dem Nomantifchen gerecht wird, daß 
jie jih in die Stimmung verſetzen lernt welcher der griechifche 
Tempel wie der gothifhe Dom feinen Urfprung verdankt, und 
nicht meint den Arioft dadurch preifen zu müjjen daß fie den 
Taſſo herabfegt, fondern ſich vielmehr freut daß wir beide haben. 

Das Trübe, Phantaftifche, Compofitionslofe der Ritterbücher 
und Yegenden, jowie das Rohe, Tölpelhafte und Gemeine in den 
BVolksichriften war durd den franzöfiichen Claſſieismus überwun- 
den, eine feine Bildung, eine vernunftgemäße Klarheit, ein ver- 
jtändiger Bau für das Drama gewonnen; hierin befriedigte ſich 
das Jahrhundert, und vergaß daß unter der Yormenglätte der 
Gonvenienz weder die Naivetät der Natur noch die Tiefe des 
Seiftes, noch die Glut der Empfindung zur rechten Erſcheinung 
fommen konnte. Ja wie all dies fich regte, mochte es wie eine 
gefahrdrohende Empörung gegen jene endlid) gewonnenen Güter 
der Menfchheit erfcheinen, und Fonnte jo unverftanden bleiben als 
die Wiedererweckung Shakeſpeare's oder Goethes Auftreten für 
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Friedrich den Großen. Er fchrieb in der Abhandlung De la 
litterature Allemande: ‚Pour vous convaincre du peu de goüt 
qui jusqu’& nos jours regne en Allemagne, vous n’avez que 
vous rendre aux spectacles publics. Vous y verrez r£pre- 
senter les abominables pieces de Shakspeare traduites à notre 
langue, et tout l’auditoire se pämer d’aise en entendant ces 
farces ridicules et dignes des sauvages du Canada. Et voila 
encore Goetz de Berlichingen qui parait sur la scene, imita- 
tion detestable de ces mauvaises pieces Anglaises, et le par- 
terre applaudit et demande avec enthousiasme la re&petition 
de ces degoütantes platitudes.” — Der zeitgenöffifche Kritiker 
Thomas Raſch jagt von Shafefpeare: Man würde fein Talent 
noch viel höher fchägen, wenn er nicht um zu leben Schaufpiele 
gefchrieben hätte, die feinem Ruhme weit mehr geſchadet als 
genügt. Im feinen andern Dichtungen dagegen, Venus und Ado- 
nis, Tarquin und Lucretia, und im feinen Sonetten herrſche der 
Geift Petrarca’s, und wäre Shafefpeare ſtets dem italienischen 
Kunftftile treu geblieben, fo wäre er einer unferer größten Dichter 
geworben, größer noch al8 Daniel, der erſte Dichter feiner Zeit. 
Diefen Daniel lefen wir nur noch zur VBergleihung mit Shafe- 
ſpeare's Sonetten und diefe Sonette hauptfädhlih um einen Ein- 
blick in fein perfünliches Seelenleben zu gewinnen, weil eben feine 
Dramen uns fo gewaltig erfchüttern, jo edel erheben und befrie- 
digen, weil wir in ihnen einen Dichtergenius bewundern der fei- 
nen größern über ſich hat. 

Wir dürfen ung des Fortjchrittes freuen den Deutfchland 
durch feine Dichter und deren felbftbewußte Einficht, durch Leſſing, 
Goethe, Schiller in der Auffindung einer verjühnenden Mitte 
zwifchen griechifchem Idealismus und englifcher Charafterijtif und 
Naturwahrheit gemacht hat; ebenſo der allfeitigen Empfänglichkeit 
fir Orient und Oceident, für die Kunftpoefie wie für die Stimme 
des Volks, die Herder und die Romantifer erfchloffen haben. 
Dadurch ift ven Seite des Schönen und feines Berftändniffes der 
Fortſchritt von einer blos nationalen zu einer menfchheitlichen 
Eultur gemacht worden. Innerhalb derfelben mag dann das eine 
Bolf mehr die Anmuth oder den Glanz der Form, ein anderes 
mehr die Tiefe und Beſtimmtheit des Gehalts, eines mehr die 
Harmonie und die gleihe Stimmung des Ganzen, ein anderes 
mehr die lebenswirkliche Ausprägung des Beſonderen betonen. 
So mag au ein Menfch ſich mehr zu Michel Angelo, der andere 


261 


mehr zu Rafael hingezogen fühlen, der eine mehr bei Goethe, der 
andere bei Schiller den Ausleger feines eigenen Fühlens und 
Wollens fuchen, aber einen um des andern willen zu verfennen 
wird falfch und Hinter der Zeit zurückgeblieben heißen, nachdem 
beide Dichter ſich felbjt zur Darftellung eines doppelfeitigen Gan- 
zen miteinander verbunden haben. 

So bezeichnet der äfthetifche Geſchmack die Stufe der Eultur 
für das Gefchleht wie für den Einzelnen. Darum nannte ihn 
Herder die feinfte und letzte Politur des Urtheils in einer zufam- 
menfafjenden Empfindung des Ganzen, und bezeichnete ihn als 
das Geſchick in jeder Sache den lichteſten hellſten Punkt zu finden, 
in jeder Uebung die leichtefte Weife frei und froh zu treiben. In 
nichts, fügt er Hinzu, fei Ungeſchmack erlaubt, weder in Wert 
noch Lehre, weder in Wiffenichaft noch Uebung! Es ift felbit 
gefhmadlos, wenn man Materien des Gefhmads abjondert und 
fih) damit ein großes Reich des Ungefchmads befikmäßig vor- 
behält; denn da Geſchmack fein Redezierath, fondern die ganze 
Art ift eine Sache anzufehen, ein Geſchäft zu behandeln, fo find 
Geſchmack oder Ungefhmad untrennbar von uns im Fleinften und 
größeften; eines oder das andere müfjen wir zeigen. Kein Bud) 
aljo ſollte geſchmacklos gefchrieben fein, wovon es aud handele; 
Euklid's Elemente, Newton’s Principien, La Place's Werke find 
ihrer Art nah im größten Geſchmack, Käftner’s mathematifche 
Schriften mit eben dem treffenden Geift wie feine Epigramme 
geſchrieben. Wer Portici und Pompeii fah der weiß daß die 
Griechen Gefhmad in allem übten; im Hleinften Hausgeräth, in 
den Gräbern felbjt ift er fichtbar. Und fo follte fein Volk, fein 
Stand, fein einzelner Menfch fi) des Gefhmads rühmen dürfen, 
der nicht in allem was von ihm abhängt Geſchmack zeiget. 

Das Schöne erzeugt fi) im fühlenden Geift, es ift nicht fertig 
außer uns, vielmehr wird es dadurch daß wir es billigen und ihm 
Beifall geben. Daß uns Eindrücde die Gefühle der Luft oder 
Unfuft erregen, das ift etwas Unmillfirliches, Naturnothwendiges, 
es liegt jenfeits unfers Beliebens und unferer Reflerion und will 
deshalb auc von jedem unmittelbar erlebt fein. In wiefern unfere 
Billigung feine blos fubjective ift, fondern durch die Befchaffenheit 
der Gegenstände bedingt wird welche unfere äfthetifche Luſt erwecken, 
war eine Wiffenfchaft des Schönen möglich), und wir haben diefe 
Bedingungen, wir haben die Formperhältniffe, die Größe, den 
Stoff unterfucht welche fie erfüllen. Aber die Frage ift nun auf: 


262 


zumwerfen und zu löfen: wie fommen wir dazu die Dinge zu billi- 
gen oder zu misbilligen, Beifall oder Misfallen auszufprehen? 
Denn nit blos für uns, fondern für das Schöne felber gilt es 
daß erft der Zuſatz unſers Wohlgefallens, daß erjt unfer Urtheil 
es zum Schönen macht, den eigenthümlichen Begriff des Acjthe: 
tiſchen verwirklicht. 

Die Außenwelt gibt uns ihre Eindrüde, aus denen wir die 
Bilder und Vorſtellungen gejtalten; die Kraft des Urtheild gibt 
fie uns nicht, die liegt in uns, wir ſelbſt find diefe Thätigfeit des 
Unterfcheidens und Vergleihens, wir bilden die allgemeinen Be— 
griffe und beziehen die Erjcheinungen auf fie. Angeborene Be— 
griffe oder Ideen find als folhe ein Widerſpruch, denn nichts 
fiegt fertig im Bewußtfein, und das Bewußtjein ſelbſt ift nichts 
urſprünglich Gegebenes, fondern wir bringen es felber durch die 
That unferer Selbterfaffung hervor, Fraft der wir uns von allem 
andern unterfcheiden und zu uns felbit kommen, und die Begriffe, 
die Ideen find ſelbſt erſt Bildungen und Gedanken des Bewußt— 
feines. Daß fie dem Wefen der Dinge entjprechen, eine allgemein- 
gültige Wahrheit ausdrüden können, nicht unfere Erfindungen find, 
fondern von uns gefunden werden, das ift dabei nicht ausgeſchloſ— 
fen, vielmehr das Ziel unfers Denkens ſelbſt. Aber zum Unter- 
fcheiden und Vergleichen der Vorftellungen, zur Bildung der Ideen 
und zur Beziehung der Erfcheinungen auf jie bedürfen wir ebenfo 
gut der Geſetze wie der leiblihe Organismus zum Aufbau feiner 
Geſtalt, zur Entfaltung feiner Glieder, zu feiner Ernährung und 
Bewegung; wir bedürfen der Beziehungs- und Gefichtspunfte wie 
der Normen und Richtpunkte unferer untericheidenden Thätigkeit, 
unjerer Urtheile und Schlüffe, und daf darin das Weſen der Kate- 
gorien liegt hat Ulrici mit fieghafter Gründfichkeit dargethan. Wie 
wir im Erkennen die Dinge nad) ihrer Befchaffenheit, ihrer Größe, 
nad) Urſache und Wirkung, nad) Möglichkeit, Nothwendigfeit und 
Wirflikeit und ähnlichen Gefihtspunften betrachten und danad) 
ihr Wefen beftimmen, fo ift e8 auch der Maßſtab des Guten und 
des Schönen den wir in uns tragen, und wonach wir den Werth 
und die Bedeutung der Welt in fittliher und äſthetiſcher Hinficht 
bejtimmen. Was das Gute, das Schöne fei das wilfen wir von 
Haus aus nicht, das liegt feineswegs als eine fertige Wahrheit 
im Geifte; wohl aber kommt feiner Natur es zu nad den State- 
gorien von Gut und Böfe, von Schön und Häßlich Eindrücke zu 
unterfcheiden, Dinge zu beurtheilen. Mit unferm Selbitgefühl 
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verknüpft fich nothwendig aud ein Gefühl fir die Angemeffenheit 
oder Unangemefjenheit der andern Eindrüde zu unferm Selbit, 
indem fie daffelbe entweder fördern oder hemmen, wodurd) fie uns 
eben nützlich oder [chädlich, angenehm oder unangenehm erfcheinen; 
je tiefer wir aber das eigene Wefen erfaffen, je inniger und klarer 
wir uns feines ewigen Kerns und feiner idealen Beftimmung be> 
wußt werden, dejto tiefer und wahrer und klarer lernen wir aud) 
verftehen was zu unferm Heile dient. 

Der Geift unterfcheidet fih dadurdh von der Natur daß er 
für ſich wird, fich jelbjt erfaßt und beftimmt; er ijt nur Ich in- 
fofern er ſich felber als jolches fett; und Niemand fann das für 
ihn leisten, er ijt feiner jelbft Macher, er ift frei. Aber er trägt 
feine Anlage in fi, die er entwideln, feiner Beſtimmung in fich, 
die er erreichen umd erfüllen fol. So liegt aud in dem Pflanzen- 
feim die Rofe oder der Eihbaum als Bildungstrieb und Bildungs: 
gefeß; die Entwidelung vollzieht fih nad) eigenen Normen und 
der fertige lebendige Organismus war das Ziel oder der Zwed 
welher dem ganzen Entfaltungs- und Gejtaltungsprocek vor: 
jchwebte, hier aber, im Reich der Natur durd die Verkettung von 
Urfahen und Wirkungen ſich mit Nothwendigkeit vollzog, So 
hat auch der Geiſt feine naturnothwendigen Bildungsgefege, aber 
indem er fih im Bewußtſein felber erfaßt und bejtimmt, erhebt 
er ſich im ein Reich für ſich feiender Innerlichkeit, in die Sphäre 
der Freiheit, und hier herrſcht nothwendig das Gefet nicht mit der 
zwingenden Gewalt wie in ber materiellen Welt, wo der Stoff 
dem Zug der Schwere, dem Stoß und Drud folgen muß; denn 
damit wäre die Freiheit unmöglich; ihre Wirklichkeit kann nur dann 
eintreten, ja ihre Möglichkeit nur dann gedacht werden, wenn der 
Geiſt ſich auch anders entſcheiden und nad andern ſich Hinneigen 
fann als das Geſetz gebietet, wenn das Gefeß für ihn alfo fein 
Muß ift. Wäre es aber eine bloße Vorſtellung, verhielte es ſich 
ihm gegenüber gleichgültig, jo wäre es Fein Geſetz; darum ift 
begriffsnotäwendig das Geſetz der Freiheit ein Gebot, ein Soll; 
es muß in ums liegen und gegenwärtig fein, in unferm Trieb und 
unferm Gefühl ſich bezeugen, fonjt wäre es fein Geſetz; darum 
und um der Freiheit willen müſſen wir uns ihm verpflichtet füh- 
fen, und es muß unfer Heil daran geknüpft fein. So bleibt der 
Begriff des Geſetzes und der des Willens bewahrt, der Wille 
fann fic) abwenden, aber muß fühlen daß er es nicht fol, es muß 
ein Gefühl des Sollens und der Verpflichtung in ihm liegen, und 
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wenn er beiden nicht folgt, jo muß er inne werden daß er fein 
eigenes Weſen damit verdirbt, daß er fein Heil nur in der Er— 
füllung des Gebotes erlangen, nur jo feine Beftimmung erreichen 
fann. - 

Hier ift der Begriff des Sittengefeßes gefunden, und aus ihm 
wie aus dem Wefen des Geijtes folgt daß er nicht von Haus 
aus ift was er fein foll, was ja auch dem Begriff des Solfens 
widerfpräche, fondern daß er es erſt durd eigene Thätigfeit wer: 
den fol, oder daß Selbitvervollfommmung feine Beftunmung ift: 
ex ſoll zu ich felber und zur Fülle, zur Vollentfaltung und Voll— 
endung feines Weſens durd eigene That kommen. Das wäre nicht 
möglich, wenn nicht das Vollfommene als ethifche Norm oder 
Kategorie in uns läge, uns urfprüngli und vor aller Erfahrung 
gegenwärtig wäre, indem wir allererft ja dadurd) die Gegenftände 
der Erfahrung ald vollfommene oder unvollfommene bezeichnen 
fönnen. Zum Bewußtjein fommt uns die Idee des Vollfomme- 
nen an ber Erfahrung und wird durch jie vermittelt, aber das 
Erfahrungsurtheil das etwas für vollfommen oder unvollkommen 
erklärt, ift nur vorhanden weil vor ihm der Gefichtspunft und 
die Unterfcheidungsnorm des Volllommenen in uns gegenwärtig 
war. Das BVollfommene Tiegt im Geift und iſt feine eigene Be— 
ftimmung, wie der ausgebildete Organismus in der Triebfraft des 
befruchteten Eies innerlich waltet und das Ziel der Entwidelung 
iſt. Darum genügt uns das Mangelhaftige, Endliche, Unvoll- 
fommene nicht, darum fühlen wir uns über das Gegebene hinaus: 
getrieben, um über dafjelbe die Idee des Vollkommenen, des Un: 
endlichen, des Abjoluten zu geftalten, in welcher wir unfer eigenes 
Ziel ahnen und erfajjen. Was das Vollfommene aber ſei das 
ift uns nicht gegeben; es iſt vielmehr ſelbſt die Lebensaufgabe für 
uns dies zu erfahren, dies zu verwirklichen und verftchen zu lernen. 
Darauf beruht wieder der Fortſchritt im Erfennen, im fittlichen 
Handeln, im Genuß des Schönen und in den Werfen der Kunft. 
Das ift die edeljte Würze des Glücks daß wir uns deffelben wür- 
dig machen; wir müffen uns empordienen damit wir die Glück— 
jeligfeit verdienen, damit wir im errungenen Heil die höchſte Wonne 
haben. In feinen Werken über Gott und die Natur, Gott und 
den Menſchen hat auch Ulrici die Vollkommenheit, die Herbart 
gleichfalls unter die fittlichen Ideen vechnete, als ethische Urkate— 
gorie aufgeftellt. Denn fie ift eins mit dem Begriff des Ideale 
oder des Seinfollenden, und erft weil wir diefen Maßſtab in uns 
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haben, lönnen wir aud im Reiche der Natur von vollfommenen 
Formen oder Weſen und Eremplaren reden, je nachdem fie ihrem 
Sattungsbegriff beſſer entjprechen oder auf höherer Stufe des 
Lebens ftehen. Damit haben wir eben nad) der Kategorie des 
Bollfommenen einen normativen Gattungsbegriff als Vorbild der 
Einzelwefen, eine dem Ziel der Vollkommenheit zufchreitende Wefen- 
reihe gefeßt. Und wo wir dies im der Natur wiederfinden da 
weift e8 über die materiellen und mechanischen Kräfte hinan zu 
dem Begriff des Zweckes, in das Geiftige, das Ethifche, das auch 
die Natur durchwaltet und fi) den Boden in ihr bereitet. 

Das Gefühl des Sollens jest die Freiheit des Geiftes voraus, 
legt aber das Gefek zugleich in das innere Wefen defjelben, und 
darum hat er aud) den Trieb und Drang nad) dem Vollkomme— 
nen, nach dem Seinfollenden in fich, und darum empfindet er das 
Angenehme, die Förderung feines Weſens, die Befriedigung feiner 
Natur, wo e8 ihm begegnet und zutheil wird. Wie in fittlicher 
Beziehung das Gute, fo ift in äfthetifcher das Schöne für ung 
das BVollfommene, das Seinfollende, und wie das Gewiffen für 
jenes, fo jpricht der Geſchmack für diefes. Das Gewiffen unter: 
fcheidet in ung das Gute und Böfe, und jagt uns mahnend oder 
jtrafend was wir thun und laffen follen; der Gefchmad unter- 
jcheidet das Schöne und Häfliche und beurteilt das uns Zu- 
fagende. Und wie das Gefühl der Pflicht und die Unterfcheidung 
nad) dem Gefichtspunfte von Gut und Böſe in der Seele liegt, 
was aber das Gute und Böfe fei immer klarer reiner tiefer er- 
fannt werden joll, wie in der Uebung der Pflicht, in dem Wirken 
in der Sphäre des Rechtes und der Sittlichkeit durd die Gewohn- 
heit felbft und durch das Nachdenken die Einficht wächſt und das 
Gewiſſen ſchärfer und feiner wird, fo beruht auch unfer Geſchmack 
zunächſt auf dem Gefühl des Angenehmen und Unangenehmen, und 
das kann Niemand andemonftrirt werden, das muß jeder felber 
erleben und empfinden, und infofern ift ev und bleibt er fubjectiv; 
aber das Gefühl tritt auch ein mit der Sicherheit und Nothwen- 
digfeit des Unwillkürlichen, Unbewußten, und darum beanfpruchen 
wir Allgemeingültigfeit für daſſelbe. Die Norm des Schönen 
und Häßlichen Tiegt als Gefihtspunft der Beurtheilung in uns, 
was aber das Schöne und Häfliche fei, das follen wir erfahren 
und erforjchen, und je reicher und tiefer dies gefchieht, defto mehr 
verfeinert und verjchärft ſich unſer Gefhmad. Macht uns ſchon 
das einen angenehmen Eindrud was unfern Sinnen zufagt und 
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uns die Uebereinſtimmung derfelben mit der Außenwelt bezeugt, 
jo nody vielmehr das was unfer Denken und Wollen fördert, 
unfere menschliche Beftimmung erhöht. Das Schöne ergibt ſich 
uns al8 die innigfte Harmonie von Sinn, Gefühl und Gedante, 
und je edler und reifer alfo wir felbjt geworden find, defto vollere 
und befriedigendere Genüffe werden fi) uns bieten, defto beffer 
werden wir das Schöne würdigen. 

Angenehme Erjcheinungen weden den in der Seele ſchlummern— 
den Sinn für das Schöne; fie Spricht ihr Wohlgefallen oder Mis- 
fallen über die Erfcheinungen aus, aber fie ift felber bedingt von 
ihren eigenen Neigungen und Intereffen wie von der Bildung ihrer 
Zeit, und dadurch färbt fi ihr Geſchmacksurtheil, und um der 
Kategorie des Vollfommenen zu genügen muß es geläutert, muß 
e8 gebildet werden. Wir Haben aber den Zrieb nah) dem Schö- 
nen in ung umd juchen die Freude der Harmonie die c8 uns be— 
reitet, und weil es das Seinfollende ift darum erwadht in ung 
der Drang es hervorzubringen, wenn wir es nicht finden oder 
wenn uns die gegebene Welt in Hinfiht auf das Schöne nicht 
genügt, und fo erzeugen wir uns eine Welt wie fie fein foll, wir 
nehmen die künftige Lebensvollendung voraus, und freuen uns 
ihrer im Neiche der Phantaſie. Das Schöne ift uns angenehm, 
es erwedt eine Yuftempfindung und verwirklicht ſich in ihr, cs 
erwirbt unfern Beifall durch unfer Wohlgefallen an ihm: daraus 
folgt daß es uns naturgemäß if. So wollen wir zunächſt auch 
die Uebereinſtimmung unferer Vorftellungen mit den Gegenftänden, 
und nennen ſolche Wahrheit, jo nennen wir gut und verlangen 
was ums werthvoll erfcheint, was unfer Dafein fördert, und reden 
demgemäß von guter Yuft, von guter Nahrung, von den Gütern des 
Lebens. Rechten und bleibenden Werth aber hat für uns was 
ung Seelenfrieden gibt, was unferer ewigen geijtigen Beftimmung 
gemäß ift; und fo ift das Gute fir uns das höchſte Gut, bie 
Einigung unfers Willens mit dem allgemeinen Willen, mit der 
fittlihen Weltordnung, in der wir unfer Heil und unfere Ruhe 
finden. Das Gute ift nicht das Aeußerliche Seiende, fondern das 
Innerliche Seinfollende, es ift das Neid) der Freiheit und der 
Liebe, das im Gemüth und im Willen lebt und nur infoweit ift 
als es von beiden fortwährend verwirklicht wird. Und wenn wir 
von einem wahren Menſchen, einem wahren Staate, einem wahren 
Gedicht reden, fo wollen wir damit nicht blos jagen daß fie unfe- 
ver Vorftellung gemäß find, fondern daß fie ihrem eigenen Wefen 
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entſprechen, und ob fie das thun das können wir micht durch 
die bloße Wahrnehmung finden, wir müffen vielmehr über das 
Gegebene hinausgehen und nad) der Kategorie der Vollkommen— 
heit die Idee, den Normalbegriff entwerfen, und num find uns 
diejenigen die wahren Staaten, Menfchen und Gedichte welche 
ihrer Idee gemäß ſich bewährt Haben. Wenn wir etwas als eine 
Wahrheit bezeichnen fo wollen wir damit mehr jagen als daß es 
eine richtige Vorftellung ſei; wir drüden damit das Vernunft: 
gemäße aus. Das gilt aber nicht blos für uns, jondern für alle; 
die Vernunft ift die eine und allgemeine in allen, der göttliche 
Logos, und wie wir die Wirklichkeit nur dann zu erfennen ver- 
mögen wenn die Formen unfers Denkens aud in ihr herrichen, 
wenn die Geſetze unfers Denkens auch die Weltgefete find, fo 
gewinnen wir im jeder neuen Wahrheit Theil an der höchſten 
Wahrheit, an Gott. Er ift das Vollfommene und Unendliche, 
ohne das wir auch das Endlihe und Unvollfommene jo wenig 
auffaffen und ausfprechen können wie ein Unten ohne Dben, ein 
Rechtes ohne Links. Er ift das nothwendige Ideal der Vernunft 
und des Willens, das höchſte Gut; er ift der erjte Grund und 
letzte Zweck des Seienden, den zu erkennen der Drang nad) Wahr- 
heit fordert, und es ift das Gebot der Sittlichkeit daß wir den 
Endzwed der Welt auch zum unferigen machen, daß wir im allge: 
meinen Wohl auch das unferige finden. Unſer Schönheitstriech 
fordert eine Welt wie fie fein ſoll, und der Künftler trachtet fie 
zu gejtalten. Selbjt ein Shakefpeare misfällt uns wenn ev ein— 
mal wie am Ende von Troilus und Creſſida den gemeinen Welt- 
(auf fchildert ftatt uns durch die poetische Gerechtigkeit darüber zu 
erheben und im Sieg des Guten die Forderung unfers Gemüths 
zu erfüllen, die Fünftige Selbftvollendung des Lebens im Bilde zu 
zeigen. Seine eigene und des Euripides Kunft unterſchied be- 
fanntlih Sophofles fo: jener jhildere die Menfchen und die Welt 
wie fie feien, er felber wie fie fein follen. 

Das Schöne, jahen wir, gefällt uns durd jeine Form, aber 
diefe ergab fid) als das felbftgefegte- Maß der innern Bildungs: 
fraft, als die Geftalt des Gehalts, als der Ausdrud und die Er- 
fcheinung des Weſens. Wir fanden das Schöne da wo der allge 
meine Begriff und das Bildungsgefeß in der einzelnen Geftalt, in 
dem einzelnen Ereigniß anſchaulich und rein verwirklicht war, wo 
uns das Zwedmäßige, das Verſtändige anfchaulid und die innere 
Harmonie im Zuſammenhang und Zufanmenklang der äußern 
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Theile und Unterfchiede fiegreic; offenbar und uns felber annehm> 
lih war. So fonnte e8 uns den Sinn der Welt befeligend ent— 
hülfen. Damit ift es die vollfommene Erfcheinungsform des 
Wahren und Guten. Wir follen feinen wie wir find, das 
Aeußere foll dem Innern entſprechen, das Innere foll ficy für fich 
und andere rein und klar verwirklichen, das ift einbegriffen in der 
Idee der Vollfommenheit; fie wäre nicht wo diefe Harmonie 
mangelte. So find das Wahre Gute Schöne untrennbar verbun- 
den, in dieſem Dreiklang wird die Idee des Seins realifirt. 

Schon das griehifche Altertfum liebte es das Wahre, Gute 
und Schöne zufammenzuftellen, und in der That bezeichnen fie die 
Ziele und den Zwed der drei Grundrichtungen des Geiftes, des 
Erfennens, des Wollend und der Phantafie. Sie find das große 
Dreigeftirn das dem Menſchen auf der DOdyffeusfahrt des Lebens 
leuchtet, damit er feine Heimat finde, damit die Seele in der 
Seligkeit den ihrem Wefen entfprehenden Zuftand erreiche. Sie 
find der Inhalt des Gemüths und geben fid) dadurd im Gefühle 
fund: mit der Erfenntniß der Wahrheit werden wir einer Förde: 
rung unfers eigenen Zuftandes inne, das Wahrheitsgefühl, der 
Drang der Seele nad) dem Licht und die unmittelbare Zuftim- 
mung unferer eigenen Natur zu dev Wahrheit geht der vermittel- 
ten und begrifflichen Einſicht auch voraus und begleitet fi. Das 
Gute ift uns im Gewiſſen unmittelbar gegenwärtig, und in der 
Schönheit jtrömt die lautere Kraft der Dinge mit der lautern 
Kraft unfers Geiftes zufammen. Aber während auf dem theo- 
retiihen Gebiete die Darftellung der Wahrheit in der allgemein- 
gültigen Form der Wiffenfchaft und auf dem praktiſchen die fitt- 
lihe That und die Begründung des Gottesreiches als Zweck 
ericheint, ift auf dem äfthetifhen der Zwed nicht ein Erkennen 
oder Wirken, fondern der Selbftgenuß des Geiftes, die individuelle 
Erzeugung des Ideale. 

Die Idee al8 Begriff gedacht ift die Wahrheit. Unſere Ver: 
nunft jchließt fic mit der in der Welt waltenden Vernunft zufam- 
men, wir denfen den Gedanken. der den Dingen zu Grunde liegt, wir 
nehmen das Geſetz welches fie beherrfcht, in uns auf und thun es 
in feiner UWebereinftimmung mit dem Wefen unfers Geiftes dar. 
Dies führt zur Einfiht daß Geift und Natur, die Vernunft in 
uns und die Vernunft aufer uns einem gemeinfamen Quell ent: 
Ipringen, daß beide in einer urfprünglichen und höhern Einheit 
begriffen und aufeinander bezogen find; eine Einheit aber welche 
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Mannichfaltiges in ſich begreift und füreinander beftimmt, muß 
eine jelbftbewußt wollende fein. Sie als die Idee Gottes ift 
aud nad) Kant's Ausdrud das Ideal der Vernunft, die nur in 
und mittels derfelben den Forderungen ihres eigenen Wejens 
genügt. Der volle Begriff der Wahrheit das ift die Einigung 
des menschlichen Denkens mit dem göttlihen. Ihre Darftellung 
ift die Wiffenfchaft und zwar die freie und nicht blos mad) der 
äußern Thatfache, fondern nad) dem innern Grund forjchende, die 
Philofophie, die nicht außer und neben den andern Wiſſenſchaften 
fteht, fondern fraft welcher die Kenntniffe Erkenntniß werden, 
welche in und über allen befondern Wiffenjchaften als deren leben: 
der Geiſt und zufammenfaffende Einheit waltet. 

Die Idee ald That verwirklicht ift das Gute. Es befteht in 
dem gewijjenhaften Handeln, in der Gefinnung der Liebe; es ijt 
die Einigung unfers Willens mit dem göttlichen, fomit Die 
Wiedergeburt in ihm. Dies gottinnige Leben der Liebe aber macht 
das Wefen der Religion aus, fie ift nicht weſentlich Doctrin oder 
Vorſtellung, ſonſt müßte der gelehrte Dogmatifer ja der zumeiſt 
Religiöfe fein, fondern Gefinnung und Leben, die Aufnahme des 
Göttlihen in das eigene Herz, die Beziehung des Zeitlihen auf 
das Ewige, und dadurd) das Bewußtfein der Verfühnung und 
des Friedens mit Gott. Als ein Glied feines Reiches zu leben, 
jein Reich durch fortwährende That zu fördern ijt hier das Ziel. 

Die Idee angefchaut in raumzeitlicher Geftalt ift das Schöne, 
die finnlihe Erfaffung der göttlichen Gedanken und die Verfchmel- 
zung derfelben mit unferm Selbft durch ihre Aufnahme ins Ge- 
fühl, die Darftellung des geiftig Werthvollen in finnlid wohl- 
gefälligen Formen. Was wir denken ift in der allgemeinen Weife 
ausgedrüct die auf gleiche Art für alle gilt, was wir fühlen ift 
unfer eigen, e8 ift unſer Selbjt erhöht im Kinswerden mit einem 
andern. Das Schöne gipfelt in der Erzeugung und in dem Ge- 
nuß geiftiger Gefühle, in denen wir der Weltharmonie und unferer 
Einftimmung in fie inne werden. Die Kraft oder das Mittel der 
Imeinsbildung des Sinnlichen und Geiftigen ift die Phantafie. 

Wie Gedanke, Wille, Phantafie in einander wirfen und nicht 
ohne einander find, jo walten auch die drei Ideen einträchtig zu- 
ſammen. Schön ift was indem es gut ift zugleich auch angenehm 
ift, hat ſchon Ariftoteles gejagt; ebenfo liegt ihm ftets eine Wahr- 
Heit zu Grunde. Es offenbart einen der ewigen Gedanken des 
Lebens, es wirft begeifternd und erfrifchend auf den Willen, die 
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poetifche Gerechtigkeit ijt eins mit der fittlihen Weltordnung. 
Das Wahre wird gut durd feinen Einfluß auf den Willen, und 
ihön durch feine ausdrudsvolle Erjcheinung für uns. Auch die 
Tugend ift ein Wiſſen, das war ſchon Sofrates’ epochemachende 
Erfenntniß, fie ijt nicht ein Werf des Inftinctes, jondern die Ge- 
ſinnung welde weiß warum und wohin fie will. Ihr VBollbringen 
wirft harmonifirend, verfchönernd jelber auf die Yeiblichfeit. Wir 
haben die Natur und das Gejet des Seins, fie erfaßt der Begriff 
als Wahrheit; wir haben innerhalb der Weltordnung die Entfal- 
tung des Yebens als das Walten fchöpferifcher Productivität und 
Sreiheit, als gejtaltende Phantafie für die Anfchauung; dadurd) 
erzeugt fi die Schönheit; wir haben die Tendenz des Yebens als 
den Eingang in feinen Ausgang, als die Einigung von Geſchöpf 
und Schöpfer, als die Yiebe; und dies ift das Gute. 

Dtto Yudwig, ein Dichter der ſich fo eifrig bemühte über feine 
Kunſt fih Rechenſchaft zu geben, fam zur Ueberzeugung: „Schön: 
heit und Wahrheit jind der Sache nad) daffelbe, nur dem Medium 
nad, durch das fie auf uns wirken, verichieden; Wahrheit ift die 
Uebereinjtimmung eines Reichthums von Zügen für den Berftand, 
Schönheit die Einheit einer Mannichfaltigkeit für den unmittel- 
baren Sinn. Die eine ift das mittelbar was die andere unmittel- 
bar iſt, daher laffen fie fid in einander auflöfen; die Weberein- 
jtimmung welde durch öfteres Denken jo geläufig würde, daß wir 
fie zugleich auffajjen, ift Wahrheit zur Schönheit geworden, und 
jo fann im Kunftwerf alle Wahrheit zur Schönheit werden, wie 
ſich alle Schönheit durch Ueberdenfen ihrer einzelnen Momente als 
Wahrheit muß ausweifen können.“ 

Die Wiſſenſchaft führt das Mannichfaltige der Erſcheinungen 
zurüd auf die Einheit des Begriffs, der ſich darin erjchloffen hat, 
auf das gleiche Gefeß, das fie beherrfcht; die Kunft entfaltet aus 
der Einheit und dem idealen Mittelpunfte die erfcheinende Man— 
nichfaltigkeit. Solger's trefflihes Wort gehört hierher: „Wenn 
niemand fo fehr in ſinnlicher Zerſtreuung verfunfen fein kann daß 
er gänzlich) der Religion und der Verbindung mit Gott entjagte, 
jo darf auch niemand der erhabenen Würde der Kunſt wider- 
jtreben, welche uns das Göttliche in feiner wirklichen Erſcheinung 
vergegenwärtigt. Sie fließt ja mit der Religion aus einer und 
derjelben Quelle, und nicht unrecht hatte Johann Boccaccio, wenn 
er in der Sprache feines Zeitalters die Kunft nur eine andere 
Art der Theologie nannte. Nur verfchiedene Richtungen nehmen 
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fie zu gleicher Heiligung. Die Religion treibt uns theils durch 
die Yiebe zu dem Ewigen freudig das Zeitliche und Mangelhafte 
aufzuopfern um zu jenem, woher wir jtammen, zurüdzufehren, 
theils ftärft fie uns durch das volle Bewußtſein des höhern 
Urjprungs und der höhern Hilfe das Zeitliche, das unfer reine- 
res Weſen trübt, zu bekämpfen und nad) jenem zu gejtalten. Die 
Kunſt zeigt uns aber auch in dem Zeitlichen felbjt die vollfom- 
mene Gegenwart des Höchſten; fie adelt diefes Zeitliche und Heiligt 
jo ſchon unfer irdifches Leben. Das heilige, das religiöfe Yeben 
ift das vollendete Sittlihe; ihm fchließt die vollendete Kunft oder 
das einfach Schöne fi) an; dem Guten im Sinn des Kämpfens 
und Strebens, der Arbeit des Sittlihen zeigt ſich dasjenige 
Schöne verwandt welches die Harmonie aus dem Widerjtreit der 
Elemente herjtellt und fi) im Verlauf einer Entwidelung erzeugt. 

Ein arabiſcher Dichter, Ibnol Fahrid, fingt im hohen Yied 
der Liebe: 


Faß frei den Yauf dem Sinn für das was ewig fchön, 
Bleib nicht gebunden bei dem faljhen Schmude ftehn. 
Des Liebenswürb’gen Neiz nur aus der Schönheit ftammt 
Die mit ureignem Licht von Gott die Welt durchflammt. 


Drei deutfhe Dichter und Denker ſprechen fich folgendermaßen 
aus: Yelfing: Nur die misverjtandene Neligion kann uns vom 
Schönen entfernen, und es iſt ein Beweis für die wahre, für die 
rihtig verjtandene wahre Religion, wenn fie uns überall auf das 
Schöne zurüdbringt. Herder: 


Die höchſte Liebe wie die höchſte Kunſt 

Iſt Andacht. Dem zerftreueten Gemütb » 
Erſcheint die Wahrheit und die Schönheit nie, 
Sie die aus Vielem nicht gefammelt wird, 
Die in fih Eins und Alles jeden Theil 

Mit ſich belebet und vergeiftiget. 


Goethe: Die Menfchen find in Poefie und Kunft nur fo lange 
productiv als fie religiös find. 

Man hat um einen Widerfprud von Kunſt und Religion auf 
zuweifen an Weichylos erinnert, der von dem Päan des Dichters 
Tynichos jagte, diefem würde es im Vergleich mit einem von ihm 
ſelbſt gedichteten ergehen wie den alten Götterbildern, die obwol 
einfach gehalten, dennoch für göttlid) angejehen werden, da man 
im Gegentheil die neuern mehr bewundere, ihnen aber wenig 
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Göttlichkeit zutraue. Aehnlich äußerte Pauſanias in Bezug auf 
die Bildfäulen welde man für Dädaloswerte annahm, fie feien 
für den Anblik ohne Wohlgefallen, aber e8 wohne ihnen etwas 
eigenthümlich Göttliches inne. Aber ein Anderes ift die freie, ein 
Anderes die der Religion dienende Kunft. Wenn das Bild nur 
die Anregung geben foll daß das Gemüth für fich zu religiöfer 
Stimmung fi erhebe, jo wird der Zauber der Schönheit, der 
den Blick am Bilde haften und in ihm uns Befriedigung finden 
(äßt, weniger an der Stelle fein, als einige mächtige und erhabene 
Züge, die der feinern finnlichen Reize ermangeln, aber dem an- 
ſchauenden Geifte die Brücke jchlagen zu dem Unendlichen. Denn 
in der Religion wird nicht das fidhtbare Bild angebetet, jondern 
das göttliche Weſen, das es bedeutet; die Bildſäule ift jowenig 
der Gott als das Porträt eines Menſchen der lebendige Menſch. 
Dagegen wo die Kunft für ſich frei waltet da fucht fie der An- 
ihauung dieſelbe Verſöhnung zu bereiten die der Wille durch den 
Eingang in Gott und der denfende Geift durch die philofophiiche 
Wahrheit gewinnt; fie kann das nur dadurd) daß fie das Sinn- 
liche nicht verſchmäht, fondern in ihm das Ideale und Ewige 
ausdrückt. 

Auch Ulrici hat neuerdings das Ineinanderwirfen des Wahren, 
Guten, Schönen betont. Das oberfte Geſetz in der Welt, in der 
Natur wie in der fittlihen Sphäre ijt ihm das Gefet der Erhal- 
tung und Förderung des Ganzen durd das Einzelne und damit 
des Einzelnen durch das Ganze. Dies ethifche Gefep führt in 
der Aefthetif auf die Unterordnung jeder einzelnen Form unter die 
formelle Faffung des Ganzen, der nothwendigen Formirung jedes 
Einzelgebildes gemäß dem Geftaltungsprincip und Stil des Gan- 
zen, und dies iſt das oberfte Schönheitsgefeß. „Jener ideelle 
Einheitspunft, auf den alle Harmonie ſich ftügt und um fo deut- 
licher Hinweift je anfchaulicher fie hervortritt, iſt das wahre Wejen 
der Dinge, das im Einzelnen als Grund und Zwed feiner indivi- 
duellen Bildung und Beichaffenheit, in der Gefammtheit als 
Grund und Zwed des Ganzen ſich fundgibt. Die Wahrheit der 
Darftellung ift daher eine unerläßliche Bedingung ihrer künſt— 
lerifchen Schönheit. Der höchſte Zweck alles Werdens und Wir: 
fens kann nur die höchſtmögliche Vollklommenheit des Einzelnen im 
Ganzen und des Ganzen im Einzelnen jein, die Verwirklichung 
der Ideen des Wahren, Guten und Schönen. Stände das Schöne 
als die Vollfommenheit der Form nicht in diefer Beziehung zum 
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höchſten Zwed und damit zu unferer eigenen Bejtimmung, zu 
dem was für uns das höchſte Wohl weil das höchſte Gut, die 
höchſte Pflicht weil das höchſte Geſetz ift, fo hätte die Schönheit 
als ſolche feinen Werth für uns, fo fünnte ihr fein Sinn, feine 
Strebung, fein Gefühl des Sollens in unferer Seele entgegen- 
fonmen, jo würde fie ftatt Verlangen und Wohlgefallen zu er- 
weden uns völlig gleichgültig laſſen.“ — Nun läßt uns aber das 
Schöne nit gleichgültig, fondern es reißt uns hin, es beglückt 
ung. Und wir bedürfen des Schönen. Denn wir leben nicht 
allein von dem täglichen Brot, und brauchen nicht blos Schuß 
gegen Wind und Wetter; wir bedürfen auch ein Labſal und eine 
Erquidung, und einen Balſam für die Wunden des Gemüths, 
Da tritt das Schöne ein und macht uns der Harmonie unmittel- 
bar gewiß, und ftillt die Sehnſucht der Seele nad) einer feligen 
Yebensvollendung. Gar finnig bemerkt Ican Paul in Bezug auf 
Herder und Schiller: Sie follten Wundärzte werden, aber das 
Schickſal fprah: Es gibt tiefere Schäden und Leiden als die des 
Peibes; heilt ſolche! Und beide jchrieben. 

Und hier werden wir gemahnt daß wir den Ernft des Lebens 
und die Heiterkeit der Kumft nicht allju weit auseinanderhalten, 
das frei genießende Spiel der Kräfte im Aeſthetiſchen nicht zu 
fehr trennen von der Arbeit und dem zwedvollen Streben im 
Denken und Handeln. Alles Schöne ijt ſchwer hat ein ſchönheits— 
freudiger Grieche gejagt, und jede Arbeit die ihr Ziel erreicht und 
unfer Vermögen entwidelt iſt auch Genuß. Aus dem Denfen und 
Handeln ſelbſt quilit ja, ſowie fie ihre Aufgabe löjen, das Wohl- 
gefühl der Harmonie in der Einigung des Innern und Aeußern; 
dem Künftler aber ift jein Werk eine ernite Arbeit, und um einen 
Aeſchylos und Dante, einen Michel Angelo und Beethoven zu ge- 
nießen müſſen wir fie verjtehen, müſſen wir das gewaltige leiden- 
fchaftliche Ringen ihres Geiftes und die leidenvollen Kämpfe ihres 
Gemüths mitempfunden haben. 

Die Befeligung des Schauens und Schaffens ift in der Zeit 
vorwiegend äſthetiſcher Cultur für das Höchſte, die Kunft für die 
volfendetjte Offenbarung der Wahrheit angefehen worden; fo von 
Schelling in einigen frühern Schriften und von den Romantikern. 
Dann erhob Hegel die Philofophie über Religion und Kunft und 
fah im Gefühl des Ehönen nur eine niedere Stufe der Wahr: 
heitserfenntniß; von ihm blieb Viſcher noch ganz abhängig, während 
Weiße's Aefthetif in der Schönheit die aufgehobene Wahrheit jah, 
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ſodaß die äfthetifche Thätigfeit und Zuftändfichkeit das Höhere fein 
follte, worein fid) das Princip der Wahrheit und Wiſſenſchaft 
dialeftifch umfeßt. Ic Habe ſchon bei meinem erjten jchriftitelle- 
rischen Auftreten dagegen Folgendes bemerkt: Von einer Ueber- 
oder Unterordnung diefer drei Formen der Offenbarung des 
abjoluten Geiftes kann nicht die Rede fein, denn jede iſt in fich 
eine abgejchloffene und vollendete; vor der Unendlichkeit, der fie 
alle theilhaftig find, verfhwindet aller Größenunterfhied. Wenn 
auc die Kunſt im ihrer Unmittelbarkeit jener in ſich felbjt vermit- 
telten Reinheit des Allgemeinen nicht fo theilhaftig ift wie die 
Philofophie, fo hat fie vor diefer den Herzbezwingenden Zauber 
und die jinnliche Gewißheit voraus, wie hinwiederum die Religion 
ihr eigenthümliches Wefen in der fittlihen Heilsbeſchaffung, in der 
Berfühnung des Willens und in der Möglichkeit hat für alle zu 
fein. Dem jıhaffenden Künftler it feine Weife das Höchſte, in 
der ihm in urfprünglicher Vereinigung in einer heiligen Flamme 
brennt was in der Natur und Gejchichte getrennt iſt; der Neligiöfe 
findet die volle Befriedigung in der Erhebung des Gemüths, im 
Zeugniß des Geiftes von der Offenbarung; der Denker ift felig, 
wenn fich ihm im der Tiefe das Wefen zeigt, wenn er den Kern 
der Dinge wieder in dem einen Yichtgedanfen zufammenfaßt, dem 
fie entfprungen find. Und wenn Schiller den Dichter für den 
wahren und ganzen Menjcen erklärt, die Verehrung des Volkes 
den Religionsftifter mit dem Heiligenfcheine der Göttlichleit ſchmückt, 
Ariftoteles die philofophifche Betrachtung für das Süßeſte und 
Beſte hält, Beethoven feufzt, weil die Welt nicht ahnen wolle da 
der herrliche Wein den er für die Menfchen feltere fie geiftestrun- 
fen zu machen und zu neuen Erzeugungen zu begeijtern, daß feine 
Mufit Höhere Offenbarung fei als alle Weisheit, jo beweift diefer 
Widerfprucd eben daß jeder diefer Männer für ſich recht hat, daß 
Kunft, Religion, Wiffenfchaft jede in ihrer Art ein Höchftes und 
ein Gipfel menjchlichen Lebens ift. Nicht Mofes iſt größer als 
Homer, nod) Goethe als Platon, noch Alerander oder Napoleon 
größer als Ariftoteles oder Shafefpeare. In jeder Sphäre kann 
die gottfreudige Befreiungsthat des Geijtes, kann ein Liebewerf 
vollbracht werden, und in jedem Menſchenleben gibt es Aufgaben 
deren Yöfung mit dem Ernſt und der Weihe der Gefinnung um 
nichts an wahren Werth hinter den weltbewegenden Ereigniffen 
zurüditeht. Es ift unweſentlich, jagt auch Arthur Schopenhauer, 
ob man um Nüffe oder Kronen fpielt, ob man aber beim Spiel 
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betrügt oder ehrlich zu Werke geht, das ift das Wefentliche. — 
Sowenig als eine Phyfiologie der Verdauung uns die leibliche 
Nahrung erjegen kann, vermag die Philofophie ftatt Kunft und 
Religion einzutreten. So bleiben uns das Schöne, Gute, Wahre 
diefe Drei, und Ein Göttlihes in ihnen. 

Meldior Meyr hat dann im drei Gefprächen über das Wahre, 
Gute, Schöne diefe Ideen an das Göttliche angeknüpft und daraus 
abgeleitet. Gott im Einklang von Natur und Geift als das Er- 
fannte und Erfennende in reiner Wefenheit Heißt ihm die Wahr- 
heit; er heißt ihm die Güte indem er liebevoll die Kräfte der Welt 
zur Freiheit entläßt, dann aber mit dem Böſen ringt und die 
Menſchen erlöft und ſich verjühnt, denn die Güte will beglücen, 
zum höchſten Heil, zur verdienten Seligkeit führen; Gott aber in 
der einjtigen Lebensvollendung felig mit den Seligen in der Har- 
monie des Seins heißt ihm Schönheit. „Als derjenige der das 
Seinfollende nad allen Seiten hin verwirklicht hat, als Herr eines 
Reiches vollfommener Weſen und Einzelgebilde, deren jedes den 
ihm zufommenden Plat inne hat, als intenfiv und extenfiv abjo- 
(uter Organismus ijt er Schönheit im höchſten Sinne, triumphi- 
rende felige wahre Schönheit.” So zeigt die Kunft uns jegt im 
Spiegel was einft die Rebenswirkfichfeit fein wird. 

Ich weiß recht gut daß es von Gott und den Ideen weder 
eine ſinnliche noch eine mathematiſche Gewißheit gibt; aber frage 
ji) doc) ein jeder ob er im andern Falle frei fein fünnte, ob nicht 
gerade dem edeljten Wahrheitstrieb das Beſte fehlte, nämlich die 
Freude durch fich felbft fid) zum Idealen zu erheben und trog aller 
Zweifel mit fittlihem Muthe ſich als Glied und Träger einer 
fittlihen Weltordnung zu behaupten. Das Höchſte kann dem 
Geiſte nicht gegeben fein, er muß es fich felber erringen; Er- 
quickung und Labſal in diefem ſchweren ernften Dienfte um das 
Gute und Wahre beut ihm das Schöne. 


18* 


Das Schöne in Nalur und Geiſt oder der Kunflfoff. 





Das Gefühl des Schönen fett eine ihm entfprechende Gegen- 
ftändlichkeit voraus, ein Reich der Natur und des Geiftes, das in 
feiner Mannichfaltigkeit von der Einheit des göttlichen Seins durch— 
drungen und nad) Gejegen geordnet it, fodak in Zeit und Raum 
die Entfaltung ewiger Wefenheit uns entgegentritt und wir uns 
in die Harmonie der Welt mit eingeftimmt empfinden. Die Natur 
ift dem Menfchen eine reiche und unverſiegliche Quelle äfthetifchen 
Genuffes, und diefer hebt gewöhnlid) in ihr an; Tauſende denen 
die Werke der Kunft dunkel und ftumm find, erfreuen fich eines 
Sonnenauf- umd Untergangs im Gebirge oder am Gejtade des 
Meere, Taujenden nimmt der Platonifhe Hippias das Wort 
vom Munde weg, wenn er auf die Trage des Sofrates, ob er 
wiſſe was ſchön fei, ohme weiteres antwortet: „Ja, ein ſchönes 
Mädchen.“ Und wie wunderbar ift ein Menfchenauge! Bon 
holden Wellenlinien umgrenzt, ein dunkler und dod) ftrahlender 
Mittelpunkt im helleren milderen Farbenfreis, ſanft gewölbt, in 
Klarheit Shimmernd wie ein Spiegel des Himmels und der Erde, 
concentrirt es zugleich das ganze Gemüth in feinem Blick, und 
Muth, Liebe, Begeifterung, fittliher Adel, Gottesfrieden leuchten 
aus ihm hervor; wenn es je richtig gefagt war daß im Schönen 
das Ideale umd Reale in Eins gebildet find, daß im ihm das 
Sinnliche ganz vom Geifte durchdrungen, das Geiftige ganz im 
Sinnlihen offenbar wird, dann ift ein ſolches Auge ſchön zu 
nennen. 

Und dennoch muß der modernen Wiffenfchaft die volle Aner- 
kennung und die rechte Stellung des Naturfhönen erft abgerungen 
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werden. Nachdem Hegel die Natur nicht als das Werf des felbft- 
bewußten Meifters, nicht al8 die Offenbarung des ewigen Geiftes 
und feiner bildenden Gedanken, fondern als eine Entäußerung und 
einen Abfall der logischen Idee von ihr felbft bezeichnet hatte, frei- 
(ih ohne das Wie und die Möglichkeit davon irgendwie zu erklären, 
jo that er folgerichtig den Ausſpruch: „In der Natur hat das Spiel 
der Formen nicht nur feine ungebundene zügellofe Zufälfigkeit, 
jondern jede Geftalt entbehrt des Begriffs ihrer felbft; die Natur 
ift der unaufgelöfte Widerfpruh, und das Leben in ihr der Un— 
vernunft der Aeußerlichkeit hingegeben. Wenn die geiftige Zufälfig- 
feit, die Willfür bis zum Böſen fortgeht, fo ift dies felbjt noch 
ein unendlich Höheres als das geſetzmäßige Wandeln der Geftirne 
oder die Unfchuld der Pflanze; denn was ftch fo verirrt ift nod) 
Geiſt.“ So macht denn auch Hegel in feiner Aefthetif über die 
Natur nur wenige Bemerkungen, die eigentlich blos dazu dienen 
follen die Mängel der unmittelbaren Wirklichkeit aufzuweifen und 
die Nothwendigfeit der Kunft darzuthun, welche exit die äußere 
Erſcheinung dem Begriff gemäß machen foll, fodaß ftatt der Dürf- 
tigfeit der Natur und der Profa ein der Wahrheit würdiges Da- 
fein gewonnen werde. 

Hier ift einer der Punkte welche den Beweis liefern daß mit 
Hegel’8 Lehre principiell gebrochen werden muß, wenn wir eine 
Aeſthetik begründen wollen welche den Thatſachen der Natur und 
den Gefühlen unferer Seele gerecht wird. Einzelne Mobdificationen, 
wie fie Roſenkranz innerhalb des Syſtems geiftvoll und alles zum 
Beiten ausfegend anbringt, erjcheinen mir dazu doch ungenügend. 
Wenn Vifcher die Lehren der Schule vergißt und mit feinem ſchar— 
fen und flaren Blick in das Leben fchaut, wenn er unbefangen 
die Naturdinge auf fein Gemüth wirken läßt, fo weiß er ihnen 
im Einzelnen ihre Geheimniffe abzulaufhen, fo ift er von dem 
Baum in feiner Blüte, von dem frei dahinjprengenden Roß mit 
wallender Mähne, vom Bau des menjchlichen Körpers entzückt 
wie ein bildender Künftler, und er weiß darzulegen was hier fo 
befeligend uns anſpricht. Wenn er aber dann weiter philofophirt, 
jo erhebt er nicht diefe Anschauungen zum Begriff, fondern er 
ſpinnt die Vorausfegungen der Schule weiter, und bleibt im Nebe 
ihrer Abftractionen befangen. So finden wir fortwährend aud) 
bei ihm jenes halt- und troftlofe Umfchlagen der Begriffe, bie 
ohne von einem perfönlichen Geift, von einem denkenden Subject 
getragen zu fein zu für ſich felbft beftehenden, fich felbft bewegenden, 
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ineinander übergehenden Wefen gemacht werden. So leſen wir 
auch bei Vifcher daß das Naturfhöne eine unmittelbare einfeitige 
mangelhafte Eriftenz des Schönen fei, deſſen wahre und ganze 
Wirklichkeit erft in der Kunft entjtehe; wir leſen von einer innern 
Haltlofigkeit des Naturfchönen, das daher in eine vermittelte ge- 
ficherte Form aufgelöft werden müſſe. „Das Naturfchöne darf 
man nur näher anfehen, um fich zu überzeugen daß es nicht wahr: 
haft ſchön iſt“, fagt Vifcher; ihm ift es nur dazu da der Phan- 
tafie einen Anftoß zu geben, damit diefe die wahre Schönheit 
haffe, die rohe Form zur reinen mache; es ift nad Viſcher nur 
eine Täufhung dag wir meinen ein Naturgegenftand fei jo ſchön 
als das Bild was wir davon im Spiegel unferer Subjectivität 
entwerfen. — Leder Gegenſtand eriftirt für uns im Spiegel unfe- 
rer Subjectivität, aber der Eindrud den mir bei mehrmaligem 
Beſuch der gegenwärtige Golf von Neapel machte, war immer 
viel energifcher und das Gefühl zur Freude der Schönheit erregen- 
der als die BVBorftellung des abmwejenden in der Erinnerung. — 
Es ift confequent wenn Viſcher neuerdings das Naturfhöne aus 
der Aejthetif verbannt; aber ich glaube daß fein Princip darum 
nicht ausreicht um die Welt zu erklären. 

Gerade umgekehrt behauptete Weiße daß die Naturfchönheit 
im dialeftifch-jpeculativen Sinn höher ftehe als die Kunſtſchönheit; 
er findet die Naturfchönheit ftets neu und den Genuß ihrer Anz 
ſchauung continuirlid, während das Kunſtwerk wegen feiner be- 
ftimmt begrenzten Individualität den Beſchauer in kurzer Zeit 
erfättige. Die Naturfhönheit nannte ev Vorbild, Mufter und 
Endziel der Kunft. Damit wäre die Kunſt fehr überflüffig; damit 
ift verfannt dag die Natur für den Künftler eine Vorausjegung 
feines Wirfens bildet, daß er aber im ihren Formen feine Ideen 
zu geitalten und das in ihrer Fülle Zerftreute und Auseinander- 
gelegte zur Einheit des Ideals zu fammeln und fomit in der Ein— 
zelgejtalt das Ideal zu verwirklichen ftrebt. 

Mit friihem Sinne fahen die alten Völfer das Göttliche in 
der Natır. Weil das Meer, die Sonne, weil Fluß und Baum 
die Griechen äſthetiſch anſprachen und das Schöne ftets Einheit 
von Geift und Natur ift, fo perfonificirten fie jene Gegenftände 
zu eigenthümlichen göttlichen Mächten, und befeelten die Dinge durd) 
weldye die Seele ſich auf eine wahlverwandte Weife angeſprochen 
fühlt. Im Genuß der Naturfchönheit wird unfere Naturbetrad)- 
tung Gottesdienft; wir perfonificiren nicht mehr die befondere 
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Erfcheinung, aber wir wiffen daß fie nur ſchön iſt, weil fie ung 
einen Gedanken enthüllt und darftellt, und je weniger fie diefes 
Gedankens, diefes Geſetzes ihres Lebens felber bewußt ift, deito 
deutlicher Tehrt fie uns daß derfelbe durd einen denfenden Schöpfer: 
geift urfprünglich in fie hineingelegt ift. Die Dinge find ſchön, 
weil fie im göttlichen Wort und Selbitbewußtfein gründen, weil 
dies ihr Licht und Yeben ift und aus ihmen hervorſtrahlt. Im 
Gefühl des Schönen ergreifen wir auf unmittelbare Weife den 
tiefen Sinn und das Geſetz der Natur; ihre Formen verfünden 
es unferem Auge noch che der Berftand es findet und auf eine 
Formel bringt. Der Sternenhimmel, till und bewegt in feiner 
Majeftät, erwect durch feinen äfthetiichen Eindruc die Idee einer 
vernunftvollen Nothiwendigfeit, einer Harmonie der Sphären, deren 
mathematischen Ausdrud erſt Kepler und Newton finden, ja wir 
wiffen daß der erjtgenannte diefer Forfcher gerade davon ausging 
und ganz eigentlich danach trachtete für die im äfthetiichen Gefühl 
erfaßte Harmonie der Welt den wifjenfchaftlichen Beweis auf 
aftronomifchem Gebiete zu entdeden und zu führen. Es war die 
äfthetifche Idee des Kosmos, des planvoll geordneten und ſchmuck— 
voll gejtalteten Weltganzen im Ineinanderwirfen aller bejondern 
Kräfte zur Einheit des Yebens, welde vor Alerander von Hum- 
boldt’s Seele jtand als er fein Naturgemälde entwarf um die 
Ergebniffe der Erfahrung, der wiffenschaftlihen Verſuche und der 
Berechnung zu einem in ſich zufammenhängenden Ganzen zu ver- 
binden. 

In verwandten Sinne jagt Schelling in feiner Rede über das 
Berhältnig der bildenden Künfte zur Natur: „Kann doch alle Ein- 
heit nur geiftiger Art und Abkunft fein, und wohin trachtet alle 
Erforfhung der Natur, wenn nicht dahin ſelbſt Wiffenfchaft in ihr 
zu finden? Denn das worin fein Verjtand wäre, könnte aud) 
nicht Vorwurf des Verſtandes fein, das Erkenntnißloſe felbft nicht 
erfannt werden. Die rohe Materie trachtet gleihjam blind nad) 
regelmäßiger Geftalt und nimmt unwiffend rein jtereometrifche 
Formen an, die doc wol dem Reiche der Begriffe angehören und 
etwas Geiftiges find im Materiellen. Den Geftirnen iſt die 
erhabenfte Zahl und Meßkunſt lebendig eingeboren, die fie ohne 
einen Begriff derjelben in ihren Bewegungen ausüben. Deutlicher, 
obwol ihnen jelbjt unfaßlich, erjcheint die Lebendige Erfenntniß in 
den Thieren, welde wir darum, wandeln fie gleich befinnungslos 
dahin, unzählige Wirkungen vollbringen fehen die viel herrlicher 


230 


find als fie felbjt: den Vogel der von Mufif berauſcht in feelen- 
vollen Tönen fich felbjt übertrifft, das Feine kunftbegabte Gefchöpf 
das ohne Uebung und Unterricht Teichte Werke der Architektur 
vollbringt, alle aber geleitet von einem übermäcdtigen Geift, der 
ſchon in einzelnen Bligen von Erkenntniß leuchtet, aber doch nirgends 
als die volle Sonne wie im Menfchen hervorbricht.“ 

Ebenfo Thierſch im feiner Aeſthetik: „Die Schönheit als die 
Offenbarung des fubjtantiellen Seins, der Wefenheit, waltet überali 
auf und nieder in der Schöpfung. Sie enthüllt ihr Siegel in dem 
einfachiten Gewächfe wie in dem üppigjten Kelhe der Blumen; 
im fchimmernden Käfer, dem Sohne des Staubes, wie in der 
erhabenen Geftalt des Menfchen; fie ift ebenfo dem in ruhiger 
Entfaltung auffprofienden Geſträuche auf jedem Schritte feiner 
Seftaltung fo lebendig, wenn auch in einfacher Weife, eingedrüdt, 
wie dem lebenathmenden Gebilde des menſchlichen Gewächſes. Sie 
ift die fihtbar gewordene Seele, die Verklärung, in welder ſich 
Gott über die Welt ausbreitet, und auf die fie fi) ergieht, wie 
Pfalm 133 fagt: «Der föftlihe YBalfam der vom Haupt Aaron’s 
herabfleußt in feinen ganzen Bart, der herabfleußt in fein Kleid, 
wie der Thau der vom Hermon herabfällt auf die Berge Sions.»“ 

Daß in der Natur die Tendenz zur Schönheit liegt dies beweijt 
einmal die Einrichtung unferes Ohres und Auges, die für die in- 
dividuelle Sonderung und eigenthümlihe Empfindung der mannid)- 
fahen Töne und Farben wie für die Beziehung der verwandten 
oder contraftirenden weit feiner organifirt find als es die irdiſche 
Bedürftigfeit verlangte; aber das Wohlgefühl der Harmonie im 
Zufammenflang der Töne lenkt überhaupt unfere Aufmerkſamkeit 
auf die wohlgefälligen Kormenverhältniffe, und wie das Schöne fid) 
uns zuerjt und am ficherjten in der Tonempfindung offenbart, fo 
erwachen Gefang und Muſik mit der früheften Bildung der Menjch- 
heit, und die Freude am Sonnenauf= und Untergang und an der 
Morgenröthe bietet der aufdämmernden religiöfen Idee die an- 
fhaulichften Symbole für die mythologiſche Entwicelung dar. 
Ebenfo geht die Natur außer uns über das blos Zweckmäßige 
hinaus. Daß um den cylindrifchen Leib des Schmetterlings die 
Flügel dünn, zart, umfangreich anfegen, daß fie ſymmetriſch ge- 
ftaltet find ift um des Fliegens und des Gleichgewichtes willen 
nöthig; aber ſchon der gefällige Umriß ift ein Ueberſchuß, und 
wenn num ein dumklerer Farbenrand die hellere Dede umſäumt, 
wenn nun auf der Dede felber bunte, regelmäßige, ſymmetriſch 
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auf beiden Flügeln einander entſprechende Zeichnungen hervortreten, 
ſo erſcheint die Schönheit als das leitende Princip der Bildung. 
Da muß aus dem Blut an ganz beſtimmten Stellen des rech— 
ten wie des linken Flügels hier der gelbe, dort der blaue oder 
rothe Farbſtoff fi) abjondern, da müſſen die feinen Schuppen 
ihn emportragen und ſich fo ordnen daß fie die beſtimmte Zeich- 
nung berjtellen, die nicht zufällig ift, jondern gerade das Kenn— 
zeichen einer bejtimmten Art ausmacht. Aehnliches gilt wenn auf 
dem well des Tigers, de8 Zebras die Haare fich zu verfchiedenen 
Streifen zufammenfinden. Da fißen wiederum die Wimpern der 
Pfauenfeder an dem gemeinfamen Kiel, und aus der Nahrung, 
die fie aus demfelben ziehen, lagern fie die Yarbftoffe ab, und 
zwar in Entfernungen die bei jeder Wimper andere find, damit 
alle zufammen num die Figur des glänzenden Pfauenauges bilden. 
Und fo fagt E. v. Hartmann in Bezug auf die Pflanzen: „Man 
fann an der VBeredlung der Blüthen fehen wie in dem geheimnif- 
vollen Yeben und Weben der Pflanzen jelbft der Trieb zur Schön: 
heit liegt, der im wilden Zuftande nur zu ſehr im Kampfe ums 
Daſein erdrüdt und erftidt wird. So wie man Pflanzen von 
diefem Kampfe einigermaßen befreit, fo bridt das Schönheits- 
beitreben durch, und aus den umfcheinbarjten Blüten wilder Ge: 
wächſe werden unter unfern Augen die practvolliten Blumen. 
Nie hat Darwin den Erflärungsverfudh gemacht wie der Pflanze 
jene Spielarten oder Abweichungen vom Normaltypus möglich 
find, welde diefen an Schönheit übertreffen, und welche der 
Menſch nur von ihrem Wiederuntergang im Kampfe ums Dafein zu 
hüten braucht, um fie fi) zu erhalten.‘ Der Kampf ums Da- 
fein reicht überhaupt nicht aus um aus dem Niedern das Höhere 
hervorgehen zu Laffen, dazu gehört die ethiiche Idee der Vervoll: 
fommnung, dazu gehört das im Geiſt erfehene Ziel, der in der 
Phantafie des Weltgeiftes entworfene Plan; diefen Zweck zu rea- 
lifiren ift der Kampf ums Dafein das Mittel, und daß dadurd) 
in der Natur alles natürlich zugeht, ift der große Gewinn den 
wir aus Darwin’s Lehre ziehen, Denn das Natürliche unter: 
jcheidet fi von dem Kiünftlichen ober Gemachten dadurd daß es 
nicht von einer äußern Kraft oder Hand verfertigt wird, fondern 
daß es fich von innen heraus felber entwidelt und gejtaltet. Cs 
ift nicht durd einen Machtſpruch aus Nichts gefchaffen, fondern 
es blüht durch Unterfcheidung und Entfaltung aus dem Yebens- 
grunde der göttlichen Wefenheit, der ewigen Natur hervor, umd 
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wird von dem erziehenden leitenden göttlichen Geifte von einer 
Stufe zur andern gerade dadurch emporgeführt daß der Kampf 
ums Dafein die fchlummernden Kräfte weckt, zur Ausbildung der 
Anlagen treibt, zur felbjtändigen Erfüllung immer höherer Bil 
dungsgefege anregt. Diefe Gefete und Zwede find aber nid)t das 
Werk blinder Atome, fondern des fehenden Geiftes. Daß aber 
auch die Schönheit in der Idee der Vollfommenheit oder Vervoll— 
fommmung einbegriffen ift foll uns der Aufgang in der Natur bie 
zum Menſchen beweifen. 

Wir haben in der Natur eine unerfhöpfliche Fülle, eine rajt- 
lofe Bewegung innerhalb feiter Ordnung und mit gejeglidher Be— 
jtimmtheit; daher ihre zugleich anregende und beruhigende Wirkung. 
Im Naturfchönen gilt der Gegenftand allerdings nicht nad) feinen 
fonftigen Zweden, fondern wie er dur feine Form in unferer 
Anschauung lebt, aljo eigentlich nicht das Reale, jondern fein 
Bild, und indem wir eine Landſchaft, ein Geficht um diejes äjthe- 
tifchen Genuffes willen anfchauen, fehen wir fofort von allem an— 
dern ab, halten uns an das was diefem Genuffe dient, verjtärfen 
e8 in und durch diefe unfere Aufmerffamfeit und gehen über das 
SHeichgültige oder Störende hinweg; fo entſteht fofort in uns 
ein unwillkürliches Spdealifiren, und wir haben den neuen Beweis 
daß wir uns überall das Schöne felbft erzeugen helfen. 

Das Wefen der Natur entſpricht an ſich der Schönheit, denn 
fie ift Erfcheinung für den Geift, welchem fie in finnenfälligen 
Formen idealen Gehalt darftellt und geistige Gefete veranfhaulicht, 
und gerade das erfreut uns fo innig, wenn in dem Aeußerlichen 
und Meateriellen ein verwandtes Seelenvolles dem Gemüth ent- 
gegenfommt. Doch iſt überall zunächſt das eigene Leben des 
Yebens Zwed, jedes Wefen ift um feiner felbft willen da und nicht 
deswegen gejchaffen daß feine Geftalt uns ergöße; es ift eine 
Gunſt des Schickſals wenn in der Totalität des Univerſums das 
Wechfelverhältniß der Dinge, die Art und Weife wie fie für ein- 
ander find, uns fir unfern Standpunkt gerade fid) fo darjtellt 
daß wir auf der fi uns bietenden Oberfläche dod das innere 
Wefen wahrnehmen, und erfennen wie die Formen der Dinge nicht 
blos den Zweden des Alls entſprechen, fondern aud den Bedin— 
gungen und Forderungen unferer Perfönlichfeit gemäß find. Ja 
wir mögen ganz bejonders die Güte und Herrlichkeit des Urgrun- 
des der Welt darin preifen, wenn Stoffe die für das Leben des 
Organismus, namentlih der Pflanze, gleichgültig erjcheinen oder 
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von ihm ausgefchhieden werden, als ätherifhe Dele oder Pigmente 
durch Wohlgeruch oder Farbenglanz ung erquiden. Immer aber 
bleibt der Satz beftehen, das Naturwefen ijt fich ſelbſt Zweck; es 
beabfichtigt nicht uns einen äjfthetifchen Genuß zu bereiten, es ift 
ein Glück für uns wenn wir ihn finden; und wie viele Blumen 
verblühen ohne gejehen zu werden. Das Kunſtwerk aber wird 
um der Schönheit willen hervorgebradt, fein Zwed ift die Er» 
vegung diefes geiftigen Wohlgefühls in unferer Seele, in ihm liegt 
die Abficht ausgedrüct und erfüllt fich au, daß auf diefem Punfte 
wenigitens die Harmonie der Welt, des Geiſtes und der Materie, 
der dee und Erjcheinung für uns offenbar und in uns empfun- 
den werde. 

Wenn auch erſt bei der Betrachtung der Kunft uns deren Ver- 
hältniß zur Natur flar werden kann, jo viel dürfen wir zum Ver— 
jtändniß des Naturfchönen vorausnehmen daß wir jagen die Natur 
entfaltet in einer unerſchöpflichen Meannichfaltigkeit ihre Reize, 
während die Kunſt die Aufgabe hat das Urbild zu vergegenwär— 
tigen, als deſſen einander ergänzende Abbilder die Naturdinge 
erfheinen. Was in der Natur am Einen mangelhaft fein mochte, 
das erfrifcht ung am Andern mit doppeltem Glanz, und wenn 
auch im Einzelnen der Höhenpunft des Lebens, den die Kunft dem 
Zeitftrom entreißen, feithalten und verewigen kann, jtet8 nur ein 
vorübergehender Moment ift, jo treten ftets neue und neue Weſen 
in das Dlütenalter ein. Wenn in jener feiner Unveränderlichkeit 
und Unfterblichfeit der eigenthümliche Werth des Kunftwerfs be- 
ruht, jo hat das Yeben feinen Vorzug darin daß es lebt, wir 
jehen in der Natur die werdende Schönheit, die Form ift eine 
wandelbare, aber jie fann im Wechſel und in der VBerändernng 
jelbft ihren Typus bewahren und mannichfahe Reize entfalten. 
Den beftändigen Wechſel der Stoffe und Atome, welcher dem 
Naturleben zu Grunde liegt, kann die Kunft gar nicht nachahmen, 
und es ift die eigenthümliche Schönheit der Natur in ihm und 
mittels feiner fich jelbjt zu erzeugen und fo im ununterbrochenen 
Fluſſe des Lebens jelbjt eine fließend lebendige zu fein, nicht blos 
einzelne Höhenpunfte zu verherrlicen, fjondern den Proceß des 
Pebens als einen organisch zufammenhängenden, vom Geift gelei- 
teten und darum in feinen ſtets ſich verjüngenden Formen als 
ſchön erfcheinen zu laſſen. Im wie vielfältiges Licht ftellt der 
Wechſel der Tages: und Jahreszeiten eine Gegend! Wenn der 
Landichaftsmaler nun diejenige feithält weldye den Naturformen für 
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einen beftimmten Standpunkt die vortheilhaftefte ift und eine Ge— 
müthsftimmung in ihnen am volljten und reinften ausdrüct, fo 
ift diefe freilich in der Natur eine verfchwindende, aber fie fann ja 
wiederfehren, und der Stufengang des Yichtes bis zu diejer Höhe, 
der Reichthum feiner Töne und gerade das Werden und der Wechjel 
felbft hat feinen ganz befondern Zauber. 

So machen denn die Schönheit der Natur und die der Kunft 
einander feineswegs überflüffig und entbehrlich, fie fordern viel: 
mehr und fürdern einander: der Augenblid der Vollendung ver- 
langt die Berewigung, die Luſt an der Pracht der Naturerjcheinung 
wect den Trieb Fünftlerifcher Darftellung und bringt ihm die ge- 
eignete Form entgegen, die Creigniffe der Wirklichkeit bieten und 
bilden den Stoff der Poefie. 

Liegt Schönheit im Weſen der Natur, dann wird fie der Ma— 
frofosmo8 ausftrahlen in feiner harmonifchen Totalität, wie wir 
fie ahnen und das göttliche Auge fie ficht. Das ijt jenes den 
Goethe'ſchen Fauſt entzückende Bild: 


Wie Alles ſich zum Ganzen webt, 

Eins in dem Andern wirkt und lebt! 
Wie Himmelskräfte auf- und niederſteigen 
Und ſich die gold'nen Eimer reichen, 

Mit ſegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel zu der Erde dringen, 
Harmoniſch all das All durchklingen! 


Was das All für Gott iſt das offenbart uns die Kunſt im 
Einzelbilde. Aber auch in dem unſern Sinnen zugänglichen Theile 
der Welt erfreut uns das organiſche Zuſammenwirken der Natur— 
kräfte im Ganzen wie in einzelnen beſeelten Geſtalten, wenn uns 
ein günſtiges Geſchick den Standpunkt einheitlicher Zuſammenfaſſung 
oder den glücklichen Anblick voller Lebensblüte gewährt, und im 
Wechſel des Stoffes die ſtets neuwerdende Form als eine ſinnlich 
wohlgefällige und geiſtoffenbarende erſcheinen läßt. Weil das Ganze 
ein Organismus ift, fo fpiegelt es fi in allem Befondern, und 
darum kann aucd ein einzelner Abjchnitt oder eine individuelle 
Weſenheit die Idee des Ganzen in uns erweden und dadurch mit 
ji verfnüpfen. Ein Gleiches gilt von der Gefchichte und von 
dem geiftigen Menſchen. Beide haben dabei ihre Naturbafis, auf 
welcher fie ſich entwiceln, und die finnlihen Ausdrudsmittel ihrer 
idealen Wefenheit. Wenn daher auch in der Natur das Sinnen- 
gefällige, im Geift das Seelenerfreuende überwiegt und den Aus— 
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gangspunft bildet, doch kann nie eines ohne das andere fein, wenn 
Schönheit unfern Muth laben Toll. 

Das Naturfchöne wird endlich vorzugsweife dem Weich der 
Sichtbarkeit angehören, weil durch das Licht und Auge nicht blos 
das Befondere in feiner Bereinzelung, fondern auch das Viele und 
Mannichfaltige in feinem Zufammenhange und feiner Wechjel- 
ergänzung anſchaulich wird. Doch tritt im Zufammenwirfen der 
Naturpotenzen das Erquidende für die andern Sinne mit in unfere 
Stimmung ein, und fo find in einer fchönen Landſchaft nicht blos 
Gebirg und Thal, Vegetation, Waffer, Luft umd Yicht für das 
Auge da, auch unfern Hautjinn erfriiht die Schattenfühle des 
Waldes oder erwärmt der Strahl der Frühlingsforme, auch unferm 
Ohr raufchen die Blätter und murmeln die Wellen und fingen die 
Vögel, und wir athmen lebenentzündenden lebenverjüngenden Bal- 
jamhaud der Yuft im Freien unter grünen Bäumen und der Duft 
von Kräutern und Blumen wird uns zum wiürzigen Wohlgerud). 
Die Malerei vermag dies nicht wiederzugeben, dafür copirt fie 
aber nicht blos die Formen der Yandichaft, jondern fie geht von 
jener ZTotaljtimmung der erfrifchten Seele aus und ftellt fich die 
Aufgabe ihr im Anflug an die Natur durch ein Idealbild ficht- 
baren Ausdrud zu verleihen. 

Wir wollen nun die Schönheit betrachten wic fie von Natur 
da ift ſowol in der materiellen Welt als im Weich des Geiftes, 
und hierbei werden wir zugleid das Gebiet des Stoffes kennen 
lernen, deſſen fi) die Phantafie für ihre Darftellungen bemädhtigt 
und bedient, und da die Kunft als die Verwirklichung des Schö- 
nen um der Schönheit willen das Ziel der Aefthetik ift, fo werden 
wir uns dadurch zu ihr den Weg bahnen. 

Die unorganifche Natur ift Element und Grundlage des orga- 
nischen Lebens. Auch ihre allgemeinen Potenzen find in ihrer Bes 
fonderheit Bedingungen der Schönheit und haben Theil an ihr. 

Dan betrachtet den Aether als den Meutterfchos aller Dinge. 
Er gibt ung im Lichte die Meanifeftation feiner Bewegung, und 
damit im der Lichtfreude die Luft des aufgehenden Lebens im Ge— 
genfag zu den Schreden der Finfternif. Das Dunkel als die 
Regungslofigkeit des Aethers ymbolifirt uns den Tod, fein Grauen 
Scheint wie e8 hereinbricht alles Befondere zu verfchlingen und in 
die gleiche Nacht des Nichtfeins zu begraben. Dod) verflärt ſich 
das Entjeßen in den Schauer der Erhabenheit, wenn aus der 
Stille und der Finfternig der Naht nicht blos einzelne Klänge 
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oder Sterne das in der Unendlichkeit hervorquellende Leben ver- 
fünden, ſondern zugleid) ung ein ſinnlich Erfreuendes in ihrer 
Erſcheinung bieten. So find die Sterne in ihrem Aufleuchten und 
Funkeln lieblide Blüten des Himmels, Grüße aus der Unendlichkeit 
des Stets frifchaufbrechenden Lebens, und wie fie zu Bildern ſich 
ordnen und im ruhiger Bewegung ihre gejetlihe Bahn bejchrei- 
ben, jieht der Geift in ihnen das Walten einer holden Nothwen- 
digfeit, und im ihrer Unzählbarfeit tritt und die Schönheit des 
Univerfums als eine überwältigende und doc fo freundlich blin- 
fende Größe entgegen, daß wir hier vornehmlich den Eindrud der 
Erhabenheit gewinnen. 


Heil, heilig Licht! des Himmels Erftgeburt, 
Ya du des Emwigen gleihewiger Strabl, 
Weil Gott ein Licht ift und im Lichte wohnt, 
Dem reinen Ausfluß feiner Wefenheit! 


Mit diefem Gruß an das Licht ſpricht der erblindete Milton 
wieder die urjprüngliche Anſchauung der Arier aus, in deren Geifte 
das Yicht die Gottesidee erwedte und mit ihr verſchmolz, weil es 
allumfaffend und allerleuchtend in feiner wohlthätigen Wärme das 
Symbol oder die jichtbare Erſcheinung des allerhaltenden guten 
Geistes ift. Des Yichtes Träger ift die Sonne, die wie ein Held 
fiegreich die Finfternig überwindet; wenn fie aufgeht, jagen wir 
mit David: fo tritt ein Bräutigam aus feiner Kammer, — und 
wenn fie das Abendroth um ſich entzündet und in feiner Glut ver- 
finft, dann jagen wir mit Schillers Karl Moor: fo ftirbt ein 
Held, anbetungswürdig. 

Das Licht gewährt uns aber nicht blos an fih als die er- 
jcheinende Bewegung den Eindrud der Lebensluft, und als un- 
mittelbares Symbol geiftiger Klarheit einen äfthetifchen Genuß, es 
modellirt aud) die irdifchen Körper für das Auge und läßt fie 
jihtbar werden, und jo ift es für unfer Weltbewußtfein von ent- 
jcheidendfter Bedeutung. Ye nachdem die Dinge dem Duell des 
Lichtes zu- oder abgewandt jtehen, erfcheinen fie hell oder befchat- 
tet; find fie undurdfichtig, jo werfen fie Schatten, infofern fie dem 
Raume hinter ihnen das volle und directe Licht entziehen. Das 
dem Lichtquell Nahe glänzt ftärker als das ihm Ferne; die fchar- 
fen Eden, die fchrägen Flächen, die fanfte Rundung haben ihren 
befondern Lichtausdrud, und wenn wir fie einmal betaftet und 
diejes Gefühl mit dem Gefichtseindrud zufammengebradjt haben, 
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fo geftaltet fich für uns die fchattenreihe Lichtfläche zum Bilde der 
ganzen und alfjeitigen Körperlichfeit, und indem die ferneren Ge- 
genstände Feiner und minder klar erjcheinen, wird für uns das 
perjpectivifche Bild zum Maß der Entfernungen, und die durd) 
das Licht vermittelte Heine Spiegelung der Welt in unferem Auge 
ſetzen wir außer und hinaus als ein weites und tiefes Reich der 
Dinge, die alle vom Licht umflofjen find, aud aus der Ferne mit- 
tel8 des Lichts uns ihre Formen zufenden und im Wechfelfpiel von 
Schatten und Refleren die Gemeinfanfeit und den gegenfeitigen 
Einfluß alles Yebendigen befunden. 

„Welcher Lebendige, Sinnbegabte liebt nicht vor allen Wunder- 
ericheinungen des verbreiteten Raumes um ihn das allerfreuliche 
Yicht mit feinen Farben, feinen Strahlen und Wogen, feiner milden 
Allgegenwart, als wedender Tag? Wie des Lebens innerſte Seele 
athmet e8 der rajtlofen Geſtirne Riefenwelt und ſchwimmt tanzend 
in feiner blauen Flut; athmet es der funfelnde ewig ruhende Stein, 
die finnige ſaugende Pflanze, und das wilde brennende vielgeital- 
tete Thier, vor allen aber der herrliche Fremdling mit den finn- 
vollen Augen, dem fchwebenden Gange und den zartgefchlofjenen 
tonreihen Lippen. Wie ein König der irdifchen Natur ruft es 
jede Kraft zu zahllofen Verwandlungen, fnüpft und löſt unendliche 
Bindniffe, hängt fein himmliſches Bild jedem irbifchen Weſen 
um. Seine Gegenwart allein offenbart die Wunderherrlichkeit der 
Reiche der Welt.“ So Novalis in feinen Hymnen an die Nacht. 
Hölderlin’s Hymnus an den Aether ift ein gleichherrlicher Ausdrud 
ähnlichen Inhalts. 

Der dem Licht durchdringliche Körper erjcheint damit auch für 
unjere Sehkraft bis ins Innerfte offen gelegt, und ftellt uns damit 
dar wie die Materie überhaupt dem Geifte durchdringlich ift; der 
Körper welcher undurchfichtig ſich dem Lichte verfchlieft, es zurüd- 
weijt, macht darum den Eindrud des Spröden, deſſen Individua— 
(tät fich in die eigene Selbftkraft zurückzieht; der ftarre Fels, der 
den beweglihen Wogen trogt, ift ihrer Durchſichtigkeit gegenüber 
undurchſichtig, und dies erhöht den Eindrud feiner unerfchütter- 
lihen Stärfe. Der Glanz erfcheint wie ein Yeuchten der Körper, 
und die Spiegelung auf der glatten Oberfläche wie eine Aufnahme 
der fremden Bilder in das eigene Sein. 

Je nad der Beichaffenheit der Körper wird das Licht von 
ihnen ganz oder zum Theil eingejogen oder zurüdgeworfen. Sind 
alle Strahlen verfchlungen, fo iſt der Eindrud des Finftern und 
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Schwarzen da, der fomit naturgemäß die Vernichtung der Lebens— 
bewegung oder den Tod jymbolifirt, und dem Gemüthe zujagt 
das fi in dem Schmerz der Trauer oder in der Sammlung des 
Ernjtes aus der Zerjtreuung und bunten Fülle der Welt im ſich 
zurüdzieht.. Wird dagegen das ganze Yicht ungetrübt und unge— 
brochen zurücdgejtrahlt, jo macht es auf uns den Eindrud der 
Reinheit und Klarheit, und Weiß wird uns zur Farbe der Unjchuld. 
Grau ift die Mifhung von ſchwarz und weiß; es iſt unentſchieden, 
phlegmatifch; der weiße Anftric der Kirchen in der Auftlärungszeit 
war mit feinem Stich ins Graue der treffende Ausdruck nüchterner 
falter Verſtandesklarheit. 

Schwarz und weiß, Abwefenheit oder Fülle des ganzen Lichts, 
find eigentlich feine Farben. Diefe entftcehen wenn das Yidht ge— 
brochen und zerlegt wird, wenn ein Gegenjtand es zum Theil in 
fih aufnimmt, zum Theil es zurücdwirft; je nachdem dann die 
Yichtwellen mit größerer oder kleinerer Wellenbreite, größerer oder 
fleinerer Gefchwindigkeit unjer Auge treffen, erzeugen fih uns 
verſchiedene Karbeneindrüde, ähnlich wie die raſcheren oder lang- 
jamern Yuftwellen höhere oder tiefere Töne uns empfinden lafjen. 
Die Goethe'ſche Erklärung von der Farbe als einer Trübung des 
Lichtes, erzeugt durch das Zujammenwirfen des Hellen und Dun- 
feln, war phiylikaliich ungenügend, was er aber mit dichterifchen 
Naturfinne über den äfthetifchen Eindrud der Farben ausgejprochen, 
ift von feiner Theorie unabhängig, und ftimmt mit der Wellen- 
(ehre bis auf dasjenige überein was cv feiner Erflärungsart zu 
Liebe modificirt hat. Inſofern jede Farbe ein Theil des Yichtes 
ijt, welchem der andere durch den dunkeln Körper entzogen ward, 
wirfen Yiht und Dunkel ja allerdings zufammen. Derfted machte 
die Bemerkung daß wir den Farbeneindrud und dann feine ſym— 
boliſche Bedeutung vorzugsweife nad einzelnen Gegenständen rich— 
ten, wie wir beim Roth an das Blut, an die Wärme des Herzens 
denken, und e8 dadurch zur Farbe der Yiebe machen; allein wir 
finden gerade daß bei ſolchen Gegenjtänden die Farbenempfindung 
mit dem Weſen der Sache zufammenftimmt und uns daſſelbe er- 
ſchließt. 

Für unſere Empfindung, und darauf kommt es in der Aefthetif 
an, haben wir den Gegenfat des lichtvollen Gelb und des dunfeln 
Blau; zwifchen ihnen bildet ſich eine doppelte Mitte, einmal die 
Miſchung beider im Grün, dann aber defjen Gegenſatz, das 
felbjtändige Roth, heller al8 Blau, dunkler als Geld. Suchen 
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wir zunächft ihren Eindruck zu verjtehen. Farben von energifcher 
Yichtfülle ftimmen erregend; jo gelb und gelbroth. Gelb iſt die 
lichtmächtigſte Farbe, es verlangt daher auch zu glänzen, wie am 
Solde, an der Seide; e8 ſtimmt warm und heiter; aber es ver- 
langt Reinheit, und wo es nur um ein Geringes getrübt wird, 
erfcheint diefe Beränderung als Schmuz und Fälfhung, und dies 
unveine Gelb ift es dann was wir als Farbe der Falfchheit be- 
zeichnen, nidyt das glänzende, von dem Oerſted meint man laffe 
es Faljchheit bedeuten infofern man damit die Betrüglichkeit des 
SHänzenden andeuten wolle. Allein das ift eine Reflexion, feine 
unmittelbare Empfindung, und niemand nennt den reinen Sonnen= 
oder Soldesglanz falfch oder neidifh; das Iettere gilt von dem 
Unreinen und Schlechten, das ſich zum hellen Gelb erheben möchte, 
aber um feiner unedeln Natur willen, von der e8 nicht laſſen 
fann, nur nad ihm Hinfchielt, und die eigene Gemeinheit ver: 
rätheriſch durchſchimmern läßt. Gelb ift ein emergifches Sichtbar- 
werden des Lichtes, aber zugleich eine Art von Meaterialifirung 
deffelben, im welcher das ätherifche Wefen leicht zu Grunde geht. 
Goethe fagt: Die gelbe Farbe ift äußert empfindlih und macht 
eine jehr unangenehme Wirfung, wenn fie befhmuzt oder herab- 
gezogen wird. Wenn fie umedeln und unreinen Oberflächen mit- 
getheilt wird, wie dem gemeinen Tuch, dem Filz und dergleichen, 
entjteht eine folhe unangenehme Wirkung. Durd) eine geringe 
und unmerflihe Bewegung wird der ſchöne Eindrud des Feuers 
und Goldes in die Empfindung des Kothigen verwandelt, umd die 
Farbe der Ehre und Wonne zur Farbe der Schande, des Ab- 
ſcheues und Misbehagens umgefehrt. — Der vothe Strahl ift am 
wärmereichſten, er läßt die Wärme in der Gut aufleudjten, er 
wird durd) die größten Lichtwellen hervorgebracht; fo ift Roth der 
Purpur der Macht wie das Symbol der jugendlichen Yebensluft 
und der Liebe; es ift nicht die Mifchung der Gegenfäge, fondern 
deren höhere, frei über ihnen fchwebende Mitte und Verſöhnung; 
Anmuth und Würde find in ihm vereinigt und treten hervor je 
nach dem heller verdünnten oder dunkler verdichteten Zuſtande 
diefer Farbe. Drange, die Mifhung von Roth und Gelb, ift die 
glutreihe Farbe der Feuerflamme, befebend und beunruhigend wie 
diefe, während im Rothen die reine Harmonie befriedigt. 

Das Blau hat weniger Wellenbreite und weniger Yeuchtkraft 
als Gelb und Roth; Derfted jchreibt ihm deshalb etwas Kaltes 
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und Finfteres zu; Goethe jagt daR wie Gelb immer ein Yicht, fo 
Blau immer etwas Dunkles mit ſich führe; es jei als Farbe eine 
Energie, allein fie jtehe auf der negativen Seite, auf der des 
Dunkels, und fei in ihrer höchjten Reinheit gleichſam ein veizendes 
Nichts; es fei etwas Widerfprechendes von Reiz und Ruhe im 
Anblick. Viſcher's Erklärung ift eine Ueberjegung hiervon: „Das 
lihtarme Blau erjcheint anziehend und falt, leicht veizend und in 
ein Nichts verſenkend zugleich.“ Zeifing nennt Blau die Farbe 
des Tragifchen. Die allgemeine Empfindungsweife betrachtet es 
al® die der Treue. Ich habe vom Blauen den Eindrud daß in 
ihm das Dunfel ſich lichtet, die Nacht und Ferne der Unendlichkeit 
zum Farbenleben ſich aufthut und erjchließt; darum ift es mir fein 
reizendes Nichts, fondern die Bürgichaft daß im Grunde des 
Seins ein bejtändiger Yebensaufgang if. Sehr ſchön jtimmt 
hierzu die Bläue des Himmels und des Meeres; es it die ſich 
auffchließende-Unendlichkeit die uns umfängt, die unfere Sehnſucht 
an ſich zieht, der wir vertrauen, weil fie aus jeder Trübung fid) 
wieder aufflärt. Goethe und Derfted haben dem Blau Unrecht 
gethan, weil fie von den andern Farben zu ihm herab, jtatt von 
der Dunfelheit zu ihm Hinauf jtiegen. Die Wirkſamkeit des 
Blauen erhöht ſich durd eine Steigerung ins Rothe, das Violett 
drückt gerade dies Aufjtreben nach dem Purpur aus; aber dic 
Beunruhigung des Mangels und Vermiſſens, die in allem Streben 
liegt, kommt ung zur Empfindung, weil der violette Strahl der 
Wellenbreite, Wärme und Yeuchtkraft nad) am tiefjten fteht. Man 
gibt deshalb bei der Anwendung diefer Farbe gern einen Zufak 
von Weiß. Derjted bezeichnet Violett finnig als Farbe der Schn- 
ſucht. Ulrici vergleicht das Blaue dem Ton der Flöte, das Rothe 
dem Ton der Trompete. 

Grün heißt allgemein die Farbe der Hoffnung, es ijt die der 
erwartungsreihen Iahresjugend, des Frühlings. In der Aus- 
gleihung der Gegenfäge von Blau und Gelb liegt das Tröftende, 
das Beruhigende der Hoffnung, und infofern das Blau durd) das 
Grüne zum reinen gelben Lichte jtrebt, dies reine Licht in das 
Dunkle hineinfcheint, liegt darin die Aufnahme einer befjern, helle: 
ren Zufunft in die gegenwärtige Stimmung, und das Verlangen 
nad einer jolhen aus der Umfchattung der Gegenwart. Grün 
eignet fi) darum vortrefflic als Farbe der Pflanzenwelt, die das 
Unorganijche und Organifche vermittelt; in Hinſicht auf Licht, 
Wellenbreite und Wärme fteht es zwifchen den übrigen Farben in 
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der Mitte; fo ift e8 uns willfommen als eine allgemeine Um— 
gebung, innerhalb deren die befondern Farben aufblühen wie blaue, 
gelbe, rothe Blumen im Wiefengrün. 

Das Braune hat Vifcher treffend charakterifirt: „Daſſelbe ge« 
hört weder zu den Hauptfarben noch zu den prismatifchen Brechun- 
gen; es iſt zu ungleichen Theilen aus Gelb, Blau und Roth 
gemischt, das Roth ijt aber überwiegend, und gibt dem Indiffe— 
renten, was ohne feine Dazwiſchenkunft aus Gelb und Blau ent- 
jtehen würde, die Bedeutung von Kraft und Tüchtigfeit, die aber 
in diefer Verbindung in den Eindrud des Trodnen und Haus- 
badnen übergeht. Braun ift das ergiebige, Pflanzen und Thiere 
tragende Erdreich, es erfcheint als Farbe der Nüglichkeit; braune 
Haarfarbe gibt den rechten Nachdruck des Schattens zur Hautfarbe 
und iſt doc weniger finfter als ſchwarz.“ 

Die Farben erhalten Schattirungen, wenn eine durch Bei— 
mifhung einer andern den Webergang zu diefer darftellt; jede 
Farbe fann gefättigter und dünner erjcheinen, nad) dem Schwarzen 
hin vertieft, nad dem Weißen hin erhellt werden, weldye Verſchie— 
denheit der Intenfität der Farbenton genannt wird; eine größere 
oder geringere Yebensenergie jpricht fid) darin aus. 

Das Auge ift das erzeugende Pichtorgan, nicht blos Aether- 
wellen rufen Farben hervor, aud) andere Reize, ein Drud z. B. 
auf das gejchloffene Auge, bewirken ihre Empfindung. Das Auge 
jtrebt nad) Totalität, die Karben find differenzirtes Yicht; wo nun 
eine Fräftig für fi allein auftritt, da vegt fie unfere fubjective 
Thätigfeit an, daß wir den Eindrud der fie ergänzenden mit 
erzeugen. Sind auf einer grünen Tapete weiße Blumen, fo er- 
ſcheinen diefelben uns röthlih; dem Roth fehlt Blau und Gelb, 
die fi) im Grünen vermifhen, Noth und Grün find alfo zwei 
complementäre Farben; ebenſo Blau und Orange, Gelb und Violett. 
Zeichnen wir auf das weiße Papier ein oranges Kreuz, fafjen es 
ſcharf ins Auge und fehen dann hinweg auf das leere Weiß, fo 
meinen wir das Kreuz dafelbft blau zu erbliden, der Reiz des 
Drangen hat den Nerven zur Erzeugung deſſelben erregt. Hieraus 
folgt daß das Nuge feine volle Befriedigung erlangt, wenn zwei 
oder mehrere ſich zur Totalität ergänzende Farben zugleich) und 
nebeneinander gegeben find, ſodaß das Auge findet was es for- 
dert, und die fehlenden Töne nicht erſt zur Harmonie fubjectiv 
zu erzeugen braucht, weil fie alle als ein volljtimmiger Farben— 
accord vorhanden find. Den Regenbogen, welchen die Sonne 
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über der dunfeln Wolfenwand aufbaut, indem fie die Harmonie 
der Farben im vollen Neihthum entfaltet, kann man darum eine 
Triumphpforte des fiegenden Lichtes nennen. 

Neben den Gontraften die ſich zur ZTotalität ergänzen jtehen 
Tarbenverbiidungen anderer Art; fie find erfreulih, wenn der 
Unterschied klar hervortritt und doch der Abjtand nicht zu groß iſt 
um die Beziehung und Verwandtihaft verfchwinden zu laſſen. Zu 
nahe liegen Weiß und Gelb, Schwarz und Blau, Blau und Grau 
oder Violett, zu fern bleiben Violett und Weiß, Schwarz und 
Gelb, Gelb und Blau oder Grau; mohlgefällig erjcheint Weit 
neben Blau oder Roth, Roth neben Schwarz und Grau, Grün 
neben Drange und Violett. Weiß Roth Grün, Schwarz Roth 
Hold, Blau Roth Gelb, Orange Grün Violett, Roth Blau Grün 
wirfen als Farbenaccorde, in welchen bald die entfchiedene Kraft, 
bald die gedämpfte Milde auf ähnliche Art vorwiegt wie bei Dur 
und Moll in der Muſik. 

Licht und Schatten verfchweben und fpielen ineinander im Hell- 
dunkel; fein Weiz beruht mit darauf daß es farbige Strahlen find 
die miteinander verſchmelzen. So entjteht jener ſüße Dämmer- 
ſchein gothifher Dome nicht blos dadurch daß den Schatten, wel- 
chen ein Pfeiler wirft, Lichtreflere von der andern Seite erhellen, 
jondern daß das Yicht durch die gemalten Fenſter in eine harmo— 
nische Farbenſcala aufgelöjt ift. Wenn wir im Wald unter grünen 
Bäumen ruhen, jo umfängt doch alles die heitere Bläue des 
Himmels, und einzelne Sonnenftrahlen bligen durch das Didicht, 
oder werden von glänzenden Blättern zurücdgejpiegelt. In diefem 
Durdeinanderzittern der Yichtwellen verjchweben dann auch die 
Formen, deren Bilder fie uns bringen, und fo entjteht ftatt der 
jondernden Schärfe klarer Beſtimmtheit, mie der Verſtand fie 
fordert, eine VBerjchmelzung des Mannichfaltigen, welche dem 
Gemüth entfpricht, in defjen Stimmung der gemeinfame Einklang 
aller Yebensregungen und alfer Eindrüde der Welt uns gegen- 
wärtig iſt. Das Helldunfel wie es fich zeigt wenn vom Glanze 
des Himmeld nad) Sonnenuntergang die Schatten der Nacht 
doch noch durchleuchtet werden, befingt Byron am Anfang der 
Pariſina: 


Die Stunde naht wo durch die Flur 
Das Lied der Nachtigall erklingt, 
Die Stunde wo der Liebe Schwur 
Sich füßer in die Seele ſingt; 
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Es weht der Wind, das Waffer raufcht 
Muſik ins Ohr das einfam Taufcht, 

Die Blume glänzet thaubenetzt, 

Der Himmel funfelt fterubejekt, 

Und auf der Well’ ein tiefer Blau, 

Ein fhimmernd Braun um Berg und Au, 
Und in der Luft helldunkler Schein 

So bämmermilbe ftill und rein: 

Die Stunde wo ber Tag erlifcht 

Und Abendroth mit Mondesglanz ſich mifcht. 


Das gemeinfame Picht gibt allen Lofalfarben einen gemeinfamen 
Zon in der Frifhe des Morgens, in der warmen Röthe des 
Abends, in dem bläulihen Schimmer des Mondes, in dem grauen 
Schleier des bededten Wolkenhimmels. Das Kommen und Schei- 
den des Lichts im Auf- und Untergang der Sonne wird befonders 
reizvoll durch die Gegenjtände die es bejtrahlt, die ſich jet aus 
der Dämmerung in die Beftimmtheit des Lebens zu erheben, jett 
noch zum Abjchied an dem Strahlenquelf ſich voll zu ſaugen ſchei— 
nen. Dort werden wir angeregt in die Welt einzugreifen, hier 
beruhigt in uns felber einzufcehren. Den Sonnenaufgang hat 
Goethe's Fauft in den Terzinen des eriten Acts vom zweiten Theil, 
den Sonnenuntergang auf dem Spaziergang mit Wagner herrlic) 
geichildert, den äfthetiichen Eindrud der Natur claffih ausgejpro- 
hen. Ebenſo die ahmungsreihe Stimmung der Mondnadht im 
Yied an den Mond; wie die Formen der Dinge fo löjt fich die 
Seele in jeinem Glanz, und es dämmert auf 


Was von Menfchen nicht gewußt 
Ober nidht gedacht 

Durd das Labyrinth der Bruft 
Wanbdelt in der Nacht. 


Noch können wir den grell zucenden Blik und das bewegte 
Linienfpiel der Flamme erwähnen. Er gibt eine augenblicfliche 
Beleuchtung, die wieder von der Nacht verfchlungen wird, und 
wirft furchtbar, während das Wetterleuchten ein milderes Hervor— 
bredhen ift, das feine Kraft nicht zeritörend in einen Punkt ſammelt, 
fondern flammengleich ausbreitet. Im der lodernden Fadel gewah— 
ven wir mit dem Lichte zugleid) die Bewegung, jo wird fie uns 
zum Bilde des Lebens; fie erlifcht in der Hand des Todesgenius, 
aber ein feierliches Lebehoch wird von den geſchwungenen Fackeln 
begleitet. 


294 


Auf die Beleuchtung wirkt auch die Yuft mit ein; fie ift durch— 
fichtig, aber fie nimmt ſelbſt eine blaue Färbung an, die zwar 
fehr zart und dünn ift, jedoch überall deutlid) in die Augen fällt 
wo wir große Luftmaſſen erbliden, zum Beifpiel bei Harem Himmel 
die ganze Höhe der Schicht über uns, die ifh reinen Himmelblau 
erfcheint, und wenn uns ferne Berge blau vorkommen, fo ver: 
ſchwimmt ihre Lofalfarbe, namentlich die dunflere, mit dem Ton 
der Luft zwifchen uns und ihnen. Auf foldhe Weife legt ſich der 
Schleier der Luft über alle Lofalfarben nach Maßgabe des Ab- 
jtandes der Gegenftände vom Auge, und wir nennen dies Luft— 
perjpective; fie erjcheinen dadurd nicht blos Kleiner und weniger 
hell, fondern auch mit einem bläufihen Schimmer, der namentlich 
den duftigen Schatten eigen ift. 

An fich erfreut uns die Luft als Yebenselement, und in ihrer 
Bewegung und ald bewegende Kraft wirkt fie erhaben im Sturm, 
fanft erregend im linden Haud); fie läßt das Meer wie das Saat- 
feld und die Wiefenflähe Wogen fchlagen, Bänder, Mähnen, 
Locken flattern im Winde, und ein prächtiges Schaufpiel iſt wenn 
wir von fchroffer Höhe die grünlaubigen Wipfel der Bäume unter 
uns vom Sturm gleich Wellen auf- und abgebogen jehen. In 
diefen Bewegungen der Luft meinen wir dann bald ein Wuth- 
geheul, bald ein Liebesgeflüfter zu vernehmen, und fie vermittelt 
das Geſpräch welches die Dinge miteinander zu führen fcheinen, 
fie ift die Trägerin der Schwingungen welde in unferm Ohr als 
Ton und Schall empfunden werden. Das Schweigen ift die in 
ſich beſchloſſene Ruhe des Seins, das uns als Paufe im Geräufch 
der Welt wohlthut, für fid) dauernd aber gleih dem Dunfel un: 
heimlich an das Nichts gemahnt. Die Bewegung der Dinge 
welche den Klang erweckt, fpridt uns an wie eine Vebensoffen- 
barung derſelben, und da fie auf einem Erzittern der Gegenjtände 
beruht welches nad) Mafgabe ihrer Maſſe verfchieden ift, fo wird 
ung in der That des Stoffes Art und Bildung im Tone fund; 
der helle jcharfe Klang des Erzes bezeugt eine gediegenere enger 
zufammenhängende Structur als der dumpfere oder weicdhere des 
Holzes oder der Darmfaite; das Murmeln des Duelle, das Kra- 
hen des ftürzenden Felfen, das Kniftern des verbrennenden Holzes 
find auf Ähnliche Art bedeutfame Töne; Aeſchylos ſpricht vom Ge— 
lächter des Meeres im Wogenfhwall, Die Stärke oder Schwäde 
des Tones zeigt die Mächtigfeit der Erregung im fehalfenden Kör- 
per, die Höhe oder Tiefe beruht auf mehr oder weniger Schwin- 
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gungen, fie offenbart alfo eine größere oder geringere Yebensenergie, 
bald den raſchen Pulsſchlag freudiger Luſt, und bald den in ſich 
verhaltenen Ernſt und die im fich verfunfene Trauer. Der reine 
Ton unterfcheidet fih dadurch von dem Geräuſch daß die gleiche 
Weife der Schwingungen feitgehalten wird, und fie nicht mannich- 
faltig fi ordnungslos durcheinander wirren; er beruht auf gleich- 
mäßiger Bebung des fehallenden Körpers, und dem Auge wird dies 
fihtbar in den Klangfiguren, wenn der Sand auf einer zum Tö— 
nen gebrachten Slasfcheibe in regelmäßigen Formen hier angehäuft, 
dort weggetrieben wird, je nachdem die Theile der Platte unter 
ihm in Ruhe oder Bewegung find. Durd den Schall ift ung die 
Luft Vermittlerin der Mufif und der Sprache oder der Poefie, 
fowie im Licht die bildenden Künfte möglicd; werden. Bom ruhigen 
Beftehen der Dinge gibt das Picht, von ihrer Bewegung der Schall 
uns Kunde; wie die Formen und Farben nebeneinander beharren, 
jo folgen die Töne nadjeinander, fie umfluten uns, fie dringen 
mächtig auf uns ein, fie verfegen uns in ihre Bebungen, bald 
heftiger, bald milder, und jo bieten jie das Material daß die 
Schönheit des Werdens in ihnen offenbar werde. 

Die Sonnenwärme zieht Wafferdämpfe in die Yuft empor; fie 
wirfen bald durch Haren Duft verflärend, bald durch Nebeltrübung 
verfchleiernd und verdüjternd; fie ſammeln fich in der Höhe zu Wol- 
fen, die bald in lichteren Flocken, bald im breit gezogenen Schichten, 
bald in aufgethürmten Maffen den Himmel bededen, und durch 
Geftaltung und Beleuchtung ein reiches Spiel ſtets wechjelnden 
Formen- und Farbenveizes entfalten. Zerriſſen, vuhig, bewegt, 
dunkel oder glänzend geben fie dem Gemüth einen Widerfchein von 
Seelenzuftänden, und in ihrer fließenden Umgeftaltung dünfen fie 
ung wie Traumgebilde der Natur. 

Die in der Luft aufgelöften Dünfte fchlagen im Thau nieder, 
wenn die Morgenfrifche fie zufammenzicht, und ſchmücken im auf: 
gehenden Sonnenglanz die Natur mit perlenden Tropfen, die das 
Licht brechen und in all feinen Farben erfunfeln. Oder fie fallen 
aus der Höhe im Negen herab, der bald die lechzende Natur er- 
quicht und dann auch unfer Herz erfrifcht, bald tagelang in düſte— 
vem Gerieſel die Luft durchkältet und dann auch die Schwingen 
des Geiftes belaftet. Im Gewitter vereinen ſich Yuft und Wolfe 
mit dem leuchtenden Blitz und dem halfenden Donner zu einer 
großartigen Naturerfcheinung, die durch erfchütternde und oft zer- 
jtörende Gewalt zur Reinigung der Atmofphäre, zu einer labenden 
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Erquidung des Yebendigen fchreitet, und damit eine zugleich furcht— 
bare zugleid) liebevolle, aus der Vernichtung neufchaffende Macht 
dem Gemüth offenbart. 

Das Waffer zeigt uns in feiner Flüffigkeit eine Förperliche 
Form fir fi, die aber in ihrer Bejtimmbarfeit mit der feiten und 
trodnen Körperlichfeit der andern Dinge einen Gegenſatz bildet; 
fo lädt e8 uns aus deren Schranfen ein Hinabzutauchen in feine 
labende Kühle, in die allgemeine Flüffigkeit des Lebens, und jo 
aus der Unruhe und dem Drang der Gegenſätze in dem einigen 
Haren Grunde Ruhe zu finden und uns dem Elemente zu vermäh— 
(en, wie das feuchtverflärte Blau des Himmels im Wajfer fid) 
jpiegelt. Goethe Hat dies im Fischer wunderſchön befungen. Alten 
Völkern gilt das Waffer in dieſem Sinne als das Element der 
Reinigung, als ein Bad der Wiedergeburt. 

Im Spiele der fchwellenden Wellen kommt neben dem Yicht 
und der Farbe aud) die Linie der Bewegung in Betracht, die im 
Wechſel ein Gefet zeigt und in ihren Gang das Auge zu feiner 
naturgemäßen Mitbewegung lockt und es dadurd erfreut. Be— 
ruhigend in feiner ebenen Fläche, erregend im ſenkrecht aufſchießen— 
den Strahl, der fid) fpielend entfaltet und in einen farbenfchim- 
mernden Schleier herabfallender Perlen hüllt, zeigt das Waffer 
im freien Meere wie im einzelnen Tropfen die Kreis— und Kugel: 
geftalt, welche die Idee der Einheit im Unterfchied und Gleich: 
gewicht ausftrönender und anziehender Kraft ſinnlich veranschaulicht, 
indem der Umfang fowol dadurd gebildet erjcheint dag der Mittel: 
punft ſich gleichmäßig und allfeitig ausbreitet, wie dadurd) daß 
eine jich bewegende gerade Yinie ſtets nad) einem Centrum hinge— 
zogen und dadurch in gleicher Entfernung von ihm rings um daſ— 
jelbe herumgeführt wird. So veranſchaulicht uns die Kugelgeitalt 
den Begriff der Materialität, die durh das Gleichgewicht aus» 
dehnender Bewegungs: und zufammendrängender Schwerkraft ge— 
bildet wird, und wo uns das Begrifflihe unmittelbar zur finn- 
lichen Wahrnehmung kommt, da ift immer die Grundbedingung 
für den äfthetiihen Eindruck des Schönen gegeben. Einzelne Cur— 
ven der in ſich gefchloffenen Yinie entfalten die jteigenden und 
fallenden Wogen. Tauſend zitternde Sterne blinfen im Glanz der 
fonnebejchienenen Wellen, es ijt als ob jede von ihnen mit einem 
freudig errungenen Lichte dahineilte, Auch das ftille Waſſer ijt 
nie ganz ruhig, und fo wird es ein formenmwiegender Spiegel feiner 
Umgebung, 


297 


Ic führe ein Wort von Helmholg an: „Selten fehlt es dem 
Meeresitrand an verſchieden langen, in verfchiedener Richtung fid) 
fortpflanzenden Wellenſyſtemen in unabjehbarer Zahl. Die läng- 
ſten pflegen vom hohen Meer gegen das Ufer zu laufen, kürzere 
entjtehen wo die größern brandend zerjchellen, und laufen wieder 
hinaus in das Meer. Vielleicht ſtürzt nod ein Haubvogel nad) 
einem Fisch und erregt ein Syitem von Sreiswellen, die über die 
andern hin auf der wogenden Fläche fchaufelnd ſich fo regelmäßig 
erweitern wie auf dem ftillen Spiegel eines Landſees. So ent: 
faltet ji vor dem Beſchauer von dem fernen Horizonte her, wo 
zuerjt aus der jtahlblauen Fläche weiße Schaumlinien auftauchend 
die heranfommenden Wellenzüge verrathen, bis zu dem Strande 
unter feinen Füßen, wo fie ihm Bogen auf den Sand zeichnen, 
ein erhabenes Bild unermeklicher Kraft und immer wecjelnder 
Mannichfaltigkeit, die nicht verwirrt, fondern den Geift feſſelt und 
erhebt, da das Auge leicht Ordnung und Geſetz darin erfennt.‘ 

Das Waffer hat als Duell und Bad), Fluß und See, Strom 
und Meer feine befondern Reize, und wird zu einem Grundelement 
landſchaftlicher Schönheit. Das Waffer und der blaue Himmel 
jtellen dann das eine noch nicht unterfchiedene Sein der Natur 
neben die verjchiedenartige Mannichfaltigkeit des Feſten und der 
bejtimmten Gejtalten; jeine Ebene contraftirt mit dem jteil au: 
jtrebenden Gebirg, feine bewegliche durchſichtige Flüffigkeit mit dem 
ftarren dunfeln Felfen. Herder jagt: „Den Morgenländern find 
die Teiche und Duellen Augen dev Erde, Iprudelndes Leben, auf: 
quillende Seele; und find fie es nicht? Bit nicht eine jchöne 
Gegend ohne Wafjer was ein Antlit ohne Auge?’ — Wie die 
Firfterne des Himmels nad jedem anfcheinenden Verlöſchen wieder 
heller auffunfeln, jo ftellt ji) und das Leben des Duells auf Er- 
den dar. Es erweitert fih zum Bad, zum Fluffe, die bald mit 
ihäumendem Jugendmuth über Klippen ſich Bahn brechen, bald 
um Blumen janft ſich dahinfchlängeln, bis fie zum Strom wer- 
den, ruhiger und wohlthätiger je mehr fie anwachſen. Goethe hat 
in Mahommed’s Gefang dies Herrlich geichildert, und darin ein 
Bild für die Ausbreitung einer großen Wahrheit gewonnen; „am 
farbigen Abglanz haben wir das Leben” jagt er angefichts des 
MWafjerfturzes, über welchem der Bogen des Friedens fich glänzend 
wölbt, und wie der Staubbady von feiner Felſenwand nieder: 
ſchäumt und ſich in ſchimmernde Tropfen auflöft, bis er im Thale 
fich wieder fanmelt, da vernimmt er den Geſang der Geifter über 
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dem Waffer, die den Wind mit dem bewegenden Schickſal und das 
Wafjer mit der Seele des Menfchen vergleihen, das gleich ihr 
vom Himmel zur Erde fommt und wieder himmelwärts muß. 
Bon der Erhabenheit de8 Meeres Haben wir früher ſchon ge— 
ſprochen. Sie Hleidet fi in fchimmernden Weiz des Yichtes, wenn 
der glühende Abendhimmel fi) in den Wogen fpiegelt, die kühn, 
ſtolz und fejt wie flüffiges Metall dahinzicehen. Byron in feinem 
pradhtvolfen Gruß an das Meer, der den Schluß des Child Harold 
bildet, hat e8 würdig gefeiert al8 den Spiegel darin der Unend— 
liche ſich ſelbſt beſchaut. 

In feiner Erſtarrung wird das Waſſer zum Kryſtall des Eiſes 
oder Schnees, großartig in den fchimmernden Bergen des Polar: 
meeres, in den erjtarrten Wogen der Gletfcher, in dem reinen 
Glanz der Firnen. Wenn der Schnee die im Winterfchlaf ruhende 
Erde mit weißer Dede umhüllt, ift er ein Symbol der jungfräu— 
fihen Reinheit und Kraft, die fie für den neuen Frühling gewin- 
nen will; jett in fich ſelbſt verfenft wirft fie alle Strahlen des 
Sonnenlichtes zurüd und ſchimmert dadurd in weißem Glanz. 

Im Kryſtall Haben wir die feſte Körperlichkeit in ihrer Urge- 
ftalt; die einzelnen Theile lagern fih in gejegliher Ordnung 
aneinander, ſodaß das große Ganze das Einzelne und Kleine 
wiederholt; bei feiner regelmäßig geradlinigen Form erfreut die 
Einheit im Mannichfaltigen als Symmetrie, in welcher eine Seite 
die andere als deren Spiegelbild wiederholt und eine gemeinfame 
Achſe beide verfnüpft. Im feiner Durchſichtigkeit und feinem farben- 
bligenden Glanze ſchimmert der Edelftein wie geronnenes Yicht, wie 
eine Verffärung der Materie. Es war allerdings mehr dichterifch 
als naturwiffenfchaftlic, wenn Schelling jagte daß in den Metallen 
Klang und Licht zu geronnener Maſſe geworden jei; aber der 
Glanz des Goldes und Silbers erinnern an Sonne und Mond, 
alles Metalliſche bezeichnet uns das Gediegene, Feſte, Schneidige, 
ftetig Zufammenhängende, und wir fpreden vom Stahl des Cha- 
rafters wie vom roitlofen Gold der Treue und dem Silberton der 
menſchlichen Stimme. 

Im Erdförper ſchauen wir ein durch fich felbft begrenztes 
Sebilde bauender Macht; in feinen Bergen und Thälern gewahren 
wir bald die wildfühne Kraft des Feuers, wie fie Maſſen jäh 
einporthürmt und durch Klüfte auseinander reift, bald die fanft 
ausgleichende Thätigfeit des, Waffers, das hier abfpült, dort an- 
ihwenmt, und fo das Schroffe durch Uebergänge mildert. Die 
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Berge find das Knochengerüfte der Erde, wie fon die alte nor: 
difche Mythe vom Rieſen Ynr jagt, aus welchem fie gebildet 
wurde, und fo reden wir vom Scheitel, Haupt oder Rücken des 
Berges, von feinem Arm, mit dem er die Ebene oder den Buſen 
des Meeres umfängt, von feinem Fuß, der fi) aus dem Thal 
erhebt. Neptunismus und VBulfanismus haben beide in der Ge— 
ihichte der Erde gewirft und wirfen nocd immer fort. Alles 
Bulfanifche ift rauher, fteiler, zadiger, und neben folchen Bergen 
dann natürlich auch die Thäler jchluchtenartig und wild; alle 
Niederfchläge aus dem Waſſer zeigen Wellenlinien, und wo dann 
aud) die Feuerfraft aus der Tiefe fie emporhebt ohne fie zu durch- 
breden, da runden fie fi zu Kuppen, da reihen fie fich zu Hü— 
geln und find von weitgedehnten oder lieblich ſich ſchlängelnden 
Thälern begleitet. 

Die Höhe erhebt das Gemüth, der Berg trägt uns über alles 
Niedere und Gemeine weg im dem reinen Aether, das Thal lädt 
traulich ein, die Ebene locdt ins Weite; doch wird nie das Ein- 
tönige auf die Dauer befriedigen, fondern die Zufammenftinmung 
des Mannichfaltigen. Steppen und Wüften find meerähnlid, aber 
jtarr; fie zeigen die Umendlichkeit mehr mit ihren Schauern und 
Scyreden, denn als wogenden Yebensquell, wie es das Meer thut. 
Alerander von Humboldt's Charakteriſtik derjelben ift berühmt 
geworden. 

Die Potenzen der unorganiſchen Natur finden in der Pflanze 
einen Mittelpunkt des Zufammenwirfens, indem hier eine inbivi- 
duelle Idee als Teibgeftaltende Lebenskraft auftritt, und in der ftets 
erneuten Bildung eines Organismus fid) bethätigt, der durch die 
Wurzeln mit der Erde zufammenhängt, aber in Luft und Yicht 
eımporftrebt und mit Zweigen und Blättern nach den Seiten ſich 
ausbreitet. Die Pflanze veranfchaulicht den Begriff des organifchen 
Seftaltens, welchen wir früher für das Schöne forderten, die 
Mannichfaltigkeit der Blätter und Zweige geht aus der Einheit 
hervor und wird fihtbar von ihr getragen, und die Wechſelwirkung 
der einzelnen Glieder fchließt ic zu einem harmonifchen Ganzen 
zufammen. „Die Pflanzenfhöpfung wirft durch ftetige Größe auf 
unfere Einbildungskraft. Ihre Meaffe bezeichnet ihr Alter, und in 
den Gewächſen allein ift Alter und Ausdruck ftets ſich erneuernder 
Kraft miteinander gepaart.” Diefem Wort Alerander’s von Hum— 
bofdt gejellen wir eines von Herder: „Die Pflanze ift ganz 
Mund, fie ſaugt mit Wurzeln, Blättern, Röhren, fie liegt wie 
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ein Kind in ihrer Mutter Schos und an ihren Brüften.” Ihre 
Thätigfeit geht no ganz im Banen und Bilden des Yeibes auf, 
fie ift nod) nicht nach innen gewandt als Selbjtempfindung und 
Dewußtfein, darum entfaltet fi) aber in ihr das Innere nad) 
außen für die Anſchauung vorzugsmweile far. Sie vermittelt die 
unorganiſche Natur mit den freien Organismen, die fi) vom Bo— 
den losreigen und eine Welt für ſich werden; ihr Wirken ift ihr 
Wachſen; jie beut ſich nicht blos in Laub oder Frucht Thieren und 
Menſchen zum Genuffe dar, aud der Sauerftoff, den ihre Blätter 
ausscheiden, wird uns zur Lebensluft. Sie felber aber nimmt am 
eben des Ganzen theil umd zeigt uns defjen Werden und Ver— 
gehen im Wechſel des Jahres dur ihr Aufgrünen, Blühen, Rei— 
fen und DVerwelfen. So erihien unfern nordifchen Ahnen das 
ganze Leben als ein Weltbaum, als die Eiche Ygdraſil, deren 
Wurzel in die Unterwelt hinab, deren Wipfel in den Himmel em— 
porragt; der Duell der Erfenntniß entfpringt an ihrem Stamm 
und unter ihren Zweigen fisen die Schiefalsfchweitern, die Nornen, 
welche als Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft das Geſetz des 
Seins und Werdens bereiten. 

Die Pflanze ift ein fortgefegter Zellenbau, und wie aud in 
Stamm und Aeſten der Gegenfak des Senk- und Wageredten, 
in Holz und Laub der des Feten und Zartbeweglichen, Dunkeln 
und Hellen in reicher Vermittelung erfcheinen mag, diefe Ber: 
mittelung wird für den Anbli wie für die denfende Betrachtung 
dadurch erleichtert daß ein urfprünglich Gleiches allen Gebilden zu 
Grunde liegt, und darum ein Gebilde aus dem andern hervorgeht 
oder in ihm nachklingt. Wenn Goethe die Pflanze als eine Me- 
tamorphofe des Blattes anfah, jo gewahrt wenigftens unfer Auge 
im Blatt das verkleinerte Abbild des Baumes. Das Blatt hat 
wie der Baum feinen Stamm fo feine Achſe in der Mitte, um 
welche die beiden Seiten ſich ſymmetriſch anlagern, durchzogen und 
gehalten von den feinen Rippen, die gleich den Aeſten fich ver- 
zweigen und von der Mitte nad) den Seiten und nad) oben in 
ſchräg anfteigender Richtung ſich verbreiten; die grüne weiche Blatt: 
jubftanz zwifchen ihnen entfpricht dann dem Yaube des Baumes. 
Wie aber nah rechts und links von der Achſe des Blattes die 
Hälften ſich ſymmetriſch anfügen, jo herrſcht von unten nach oben, 
vom Stiel zur Spite die Proportionalität: die Anſatzpunkte der 
Seitenrippen liegen bei der Spite viel näher als am Stiel, oder 
fie jind in der Mitte am weiteften, dort wo das Blatt die größte 
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Breite hat, und mähern fid nad) oben und unten, wie bei der 
Roſe, während der Epheu oder die Eiche das andere Verhältniß 
zeigen. Zeifing hat erkannt und nachgewieſen daß das Propor- 
tionsgefeß des goldenen Schnittes auch hier feine Geltung hat, und 
daß jtets der Fleinere Abjchnitt fi) zum größern wie der größere 
zur Summe beider verhält. Wie aber der Baum bald mehr in 
die Höhe jtrebt, bald mehr jeitwärts fi ausbreitet, bald in ein- 
faher Rundung feine Krone wölbt, bald das Laubwerk der Aefte 
vortreten oder zurüchweichen läßt und dadurch eine vielfältige Glie— 
derung erlangt, wie wir Bäume haben die Zweig und Yaub dem 
Stamm ftraff anfchliegen, andere die fie weit von ihm entfernen, 
fo haben die Blätter eine diefem Typus entfprechende Grundform 
des äußern Umriffes, Wie die Eiche von der Linde, jo unter- 
jcheidet fi) das längere Blatt mit dem buchtigen Rande von den 
herzförmig breiteren mit der einſchnittlos ſchwungreichen Yinie. 
Wie die Rebe auseinander geht, jo ihr geipaltenes und gelapptes 
Blatt; wie der Roſenſtock jeine Dornen, jo hat das Rofenblatt 
jeinen gefägten Rand. Die Nadeln der Nadelhölzer entſprechen 
dem feinen jchlanfen Bau der Stämme Und wie die Stämme 
bald unbeugfam feft, bald biegjam ſchwank aufwachſen, und fo das 
fuorrig Starre vom Gefchmeidigen in Aſt und Zweig fid) unter: 
jcheidet, jo gibt es auch Blätter von ftraffem und von ſchmiegſam 
weichen Gewebe. 

Wenn aber die Pflanze im Ganzen die ſymmetriſch Ppropor- 
tionale Geftalt des Blattes frei wiederholen joll, fo muß die Ent- 
faltung des Wachsthums felber nad einem Geſetze gejchehen das 
in fid) felbjt eine Mannichfaltigkeit einfchließt und dabei der in- 
dividuellen Triebfraft Spielraum gewährt. Als die Linie des fort: 
jchreitenden Lebens nun betradjte ich die Spirale. Sie umkreiſt 
einen Mittelpimft, aber in jtetig ſich erweiternden Ringen, fie biegt 
nach dem Ausgangspunfte zurüd, aber um ihn in größerer Aus- 
dehmung zu umwandeln, und während fie zurüczugehen jcheint, 
fchreitet fie dennody voran: die Fortjchrittsiinie des Geiftes und 
der in fich freifende Kreis der Natur vereinen und durchdringen 
fih in der Spirale. So tritt fie dem begriffsgemäß in der 
Pflanzengeftaltung hHerrfchend auf. Nehmen wir einen Tannen— 
zapfen oder eine Sonnenblume in die Hand, fo entdecken wir fo- 
gleih wie fih duch den Stand der Samenfapfeln oder Kerne 
regelmäßige Curven durchkreuzen; es rührt daher daß die Samen- 
ferne nicht willkürlich da oder dort, jondern uur auf einer Spiral- 
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(inie anfegen, die in gefetlichem Abjtande den Mittelpunkt umfreift, 
und daß fie auf diefer Yinie einen bejtimmten Abjtand voneinander 
haben. Auf gleiche Art jproffen die Knospen am Zweig hervor 
und wachen demzufolge die Aefte am Stamm: der Zweig gleicht 
einem Cylinder, um welchen eine vegelmäßige, bald engere, bald 
weitere Spirallinie fid) emporwindet, und nur auf diefer Yinie 
und in beftimmten Abjtänden voneinander breden die Knospen 
hervor. Was der geniale Blick Schimper’s erfaßt, hat dann 
Alexander Braun mit dem treuen Fleiß und der Genauigfeit des 
gründlichen Forſchers fort- und ausgebildet, und fo ift in diefer 
Hinſicht die Geftaltungslehre der Pflanzen begründet worden, in 
der ſich das äſthetiſch Angemefjene ſogleich erkennen und nad)- 
weiſen läßt. 

Nehmen wir einen Eicyenzweig, und ziehen wir eine Linie von 
dem Anſatzpunkte eines Blattes zu dem andern nach der Spike 
hin, jo gewahren wir den regelmäßigen Verlauf der durch dieje 
Punfte beftimmten Yinie, die gleidy einer Schraube den Stamm 
ummindet; wir gewahren ferner daß das fehete Blatt ſenkrecht 
über dem erjten jteht, das fiebente über dem zweiten, ſodaß wir 
fünf fenfrechte Yinien um den Cylinder des Stammes ziehen kön— 
nen, auf welche die Knospen, Blätter, Zweige zu jtehen kommen, 
und bei manchen Pflanzen find diefe Yinien aud durch Kanten 
oder Yeilten am geriefelten Stengel ausgeprägt. Durch dieſe 
Senfredten und durch die fie ſchneidende Spirale ift alfo der 
Stand der Blätter bejtimmt. Bei manchen Pflanzen, wie bei der 
Eller, jteht auf jedem diefer Kreuzungspunfte ein Blatt, bei der 
Eiche aber ift ftets einer üÜberfprungen, die Eiche hat auf zwei 
Umläufen der Spirale fünf Blätter; das jehste Blatt fteht wieder 
über dem erjten und beginnt den neuen Cyflus; die Entfernung 
eines Blattes vom andern beträgt aljo 2/, des Kreifes der Spirale, 
und diefer Bruch drüct zugleih aus daß auf zwei Umläufen der- 
jelben fünf Knospen ftehen, zwei Windungen nöthig find um wie— 
der ein Blatt zu erreichen welches ſich ſenkrecht über dem erjten 
befindet, und daß diefes Blatt nad) fünf vorhergehenden folgt; die 
Zahl der Windungen und der Blätter und die Größe des Abjtan- 
des iſt gemeinfam in jenem Brud) fejtgeftellt, und wenn aud) der 
eine Eichbaum mehr in die Höhe jhießt oder der andere nad der 
Breite geht, wenn das Wahsthum eines Jahres auch mächtiger ift 
als das des andern, alle Eichen bewahren in all ihren Gebilden 
diefe Grundform. Man Hat die Zahlen für die Blätter eines 
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Cyklus Wirbel genannt, und ſchreibt danad) der Eller den zwei- 
blätterigen, der Eiche den finfblätterigen, der Farbeginſter den 
achtblätterigen, der Ananas den dreizehnblätterigen Wirbel zu; 
alfe die bei verſchiedenen Pflanzen beobachteten Zahlen bilden eine 
Reihe welche dadurd) entjteht daß man ein neues Glied erhält in- 
dem man die beiden vorhergehenden addirt: 


2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55, 89, 144... 


Aber dafjelbe gilt aud für die Zahl der Windungen der Spiral- 
linie; e8 find immer entweder 1, 2, oder 3, 5, 8, 13, 21, 34, 
55... Windungen nöthig, bi8 wieder ein über dem erften ſenk— 
rechtes Blatt erreicht wird, nie gefchieht dies auf dem 4. oder 10. 
Umgang der Schraube. Der zweis und der dreiblätterige Wirbel 
haben einen Umlauf, der fünfblätterige hat 2, der acdhtblätterige 
hat 3, der dreizehnblätterige 5, und dies drückt ſich mit dem 
Blätterabftand durch die folgenden Brüche aus: 


Un, Us, 2), Ye, 53, ar, ai 9 sp, a ie PT 


das heißt jeder folgende wird jo gebildet daß man die Zähler und 
die Nenner der beiden vorhergehenden addirt. Die Blütenfpirale 
der Sonnenblume maht 55 Windungen mit 144 Blütchen, dann 
beginnt ein neuer Cyklus und es fteht wieder da8 145. genau 
über dem erjten, der Abjtand von einem zum andern ift 9/44 
eines Umlaufs. 

Sp iſt in jeder Pflanze ein einfaches Verhältniß, das die 
Dlatt- und Zweigjtellung beſtimmt und ihren wohlgefälligen Ein- 
drud für das Auge ebenjo bedingt wie die Harmonie der Töne 
darauf beruht daß die Schwingungszahlen derjelben in den leicht: 
faßlihen Proportionen von 1:2 oder 2:3 oder 3:4 u. f. w. 
jtehen; und es ift uns der Grund gefunden warum alle Pflanzen 
einer Art bei aller individuellen VBerfchiedenheit doch den gleichen 
Charafter bewahren, und warum diefer Charafter das Gepräge 
der Schönheit trägt: er zeigt Einheit im Mannichfaltigen, Geſetz 
im Wechſel, Ordnung in der Fülle, und zugleich ift der indivi- 
duellen Freiheit Rechnung getragen, denn wie viele Knospen num 
ein Eichbaum erzeugen wird, das hängt von feiner individuellen 
Zriebfraft ab, nur ihre Stellung ift nicht zufällig oder willkürlich, 
fondern gejegmäßig; fowie er auch die einzelnen Blätter etwas 
größer oder Heiner, derber oder feiner bilden kann, nur ihre ſym— 
metrifchsproportionale buchtige Form ift gegeben. So aber wird 
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e8 wiederum möglich daß die Aefte und Zweige, deren Anjaß- 
punkte bejtimmt find, fich zu einem harmonischen Ganzen zuſammen— 
fügen, zu einer Krone wölben oder glei der Edeltanne in ſpitzer 
Stegelgejtalt aufjteigen. 

Ya die Pflanzen jelbit erjcheinen durch jenen Kettenbruc als 
die Glieder einer jtetigen Reihe, als ein großer Gefammtorganis- 
mus, und fie erfreuen uns im ihrer Zuſammenſtellung, weil durch 
fie alle das gleiche Geſetz in geſetzlich reicher Entfaltung ſich er- 
ftredt. Als mir Zeifing die Zahlen feines Proportionalgefetes 
mittheilte, die er nach dem goldenen Schnitt durch die fortgefette 
Theilung von 1000 gewonnen, fiel mir fogleicy ihre Ueberein- 
jtimmung mit diefen in der Botanik gefundenen ins Auge. 1, 2, 
3,5, 8, 13, 21, 34, 55... heißen ja mit Weglaffung der Deci- 
malftellen Zeiſing's Zahlen und er felber fagt in feiner Propor- 
tionslehre: „Die Zahl der Windungen innerhalb eines Blatt⸗ 
cyklus verhält ſich zur Blätterzahl diefes Cyklus ſtets wie der 
Minor zum Ganzen. Dafjelbe Verhältniß findet zwijchen dem 
Divergenzwinfel zweier aufeinander folgender Blätter und dem 
ganzen Stengelumlauf jtatt (der Winkel beträgt 2/, bei dem fünf: 
zeiligen, %, bei dem adtzeiligen Cyklus, dort 144, hier 135°). 
Und die verjchiedenen Pflanzenarten bilden nad) der WBlätterzahl 
ihrer Blattcyften untereinander eine jtetige Reihe, in der jedes 
einfache Glied zu dem zunächſt zufanmengefegteren Gliede im Ver: 
hältnig des Minor zum Major jteht, und ſich alfo mit ihm zu 
einem proportional gegliederten Ganzen und mit allen vorangehen- 
den und folgenden zu einer continwirlichen und verhältnigmäßig ſich 
abjtufenden Scala zufammenfaßt.‘ Zeifing fieht daher in jenen 
Zahlen den Ausdrud eines univerfellen, Natur und Kunft durd)- 
dringenden morphologiſchen Grundgeſetzes. 

Das vegetabilifche Leben gipfelt im Formen- und Farbenreiz 
der Blüten und Früchte, in denen es ſich ſelber fortpflanzt und 
wiedergebiert. Da die Verkörperung das Höchſte der Pflanzen- 
piyche ift, fo prangen die Organe der Fortpflanzung als ihr Höch— 
jtes, während Natur und Schambhaftigfeit fie bei Thieren und 
Menſchen verbergen, indem hier höhere Aufgaben und Leiitungen 
des Seelenlebens eintreten. Die Blattftellung der Blume bewahrt 
ihr Gefeß, aber die Spirale breitet fih um einen Mittelpunkt aus, 
und je herrjchender das Centrale erfcheint, wie bei der Roſe, deſto 
herrlicher wird die Gejtalt, die dann auch ftern-, becher-, gloden- 
förmig ſich entfaltet und im Kelch der Lilie wie im Veilchen oder 
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Vergißmeinnicht mit immer neuer Zierde aufgeht. Mit dem Grün 
der Blätter contraftirt die vothe Blütenfarbe am vollten, aber auch 
die Vereinigung von Blau und Gelb bietet bei andern Blumen 
einen Gegenfag mit feiner Ausgleihung, und anderwärts wieder 
glänzt eine bunte liebliche Farbenfülle, während das Grün des 
Laubwerks als die Grundfarbe der Pflanze ihrer Mittelftelle im 
Spiteme der Organismen entfpriht. Die Sinnigfeit und der 
fünftlerifche Trieb des Menſchen fügt und fliht Blumen mannid) 
faltiger Art zum Strauß zufammen; den Wetteifer der Kunft und 
Natur auf diefem Gebiete hat Goethe in der Dichtung vom neuen 
Panfias in feinem Blumenmädchen verherrliht. Das Hervor- 
breden der Blüte verfinnlicht tröftend und ermuthigend uns die 
Schönheit als den Lebensgrund der Dinge, wie Uhland fingt: 


Was zagft Du, Herz, in dieſen Tagen, 
Wo felbft die Dornen Rofen tragen? 


Dem Begriffe daß das Pflanzenleben ſich aus feiner Entfal- 
tung wieder für eine frifche Entwidelung im Samen concentrirt, 
entjpricht die eifürmige oder Fugelige Geftalt der Frucht, die in 
ihrem gejättigteren Farbenglanz bei der Orange oder dem roth- 
wangigen Apfel, dem flaumigen Pfirſich oder der blauen Pflaume 
oder in der lichtbrechenden Durcchfichtigfeit der Traube auch das 
Auge zum Genufje des Anfchauens einlädt. Blüte und Frucht 
find die Gipfelpunfte zu denen das Yeben der Pflanze fich erhebt 
und fammelt, fie wollen daher eigentlich auch fir ſich als Einzeln- 
eriheinung gewürdigt fein, ſchmücken aber mit prangender Fülle 
vorzugsweije die Bäume welche durch die Eultur den Zweden der 
Menſchen dienftbar gezogen find, und darum fonft wol an freier 
großer Schönheit andern nachjtehen. 

Mir hat e8 von Xerxes immer befonders wohlgefallen, wen 
ich im Herodot las wie er auf feinem Heereszug in Lydien zu 
einer Platane fam deren Schönheit fein Genrüth fo ergriff day er 
fie wie ein Liebender die Geliebte befchenfte, ihre Zweige mit 
Goldfetten und Armbändern ſchmückte und ihr einen Ehrenwächter 
bejtellte. Nicht um des Nutzens, fondern um feiner Schönheit 
willen ift diefer Baum in Europa angepflanzt worden, unter dejfen 
Schatten am rinnenden Waffer der Platonifche Sokrates ſich 
lagert um über den Auffchwung der Seele in den Himmel der 
Idee zu reden. Betrachten wir einige der Bäume in welchen der 
Pflanzentypus fich äfthetifch am bedeutendften ausprägt, jo vagt 
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unter den Monofotyledonen die Palme hoch hervor. Sie ift ein- 
fah, grandios, von arditeftonifher Schönheit. Wie eine erz- 
gegofiene Säule fteigt der Stamm empor, ajtlos, die lidhte Krone 
wird nur durch gewaltige Blätter gebildet, die in ſtolzgeſchwunge— 
nen Bogen aufjteigen und dann fich niederfenfen, bald jaftig dunkel, 
bald jilberfchimmernd. Wie goldene Traubenguirlanden ſchweben 
die Datteln um den Stamm. Cs liegt eine ernft feierliche Ma— 
jeftät in den Palmen, und wenn die Heinern Arten, die aud) das 
füdliche Europa kennt, in leichter Grazie daftehen, jo tritt ihr 
Charakter doc in der Zropenwelt am entfchiedenften auf, wo fie 
über alles Irdifhe und Gemeine fternenwärts in das Bad des 
reinen Aethers fid) erheben. Won diefen fchreibt Martius: „So 
wachen manche Palmen Yahrhunderte lang bis zu fchwindelnder 
Höhe himmelan und beherricen nicht durch die Fülle eines dom 
artigen Yaubgewölbes, jondern durch die edle Einfachheit und ernite 
Majeſtät ihres Baues die Phantafie des Menſchen. Wo ihre 
Gipfel kühn über die Nacht der Urwälder in lichte Sonnenhöhe 
emporragen, da begrüßt er in ihnen ein Bild jener geiftigen Frei- 
heit, zu welcher fein Geſchlecht allmählich heranreift.‘ 

Unter den Dilotyledonen ziehen vom Süden zum Norden hin 
die Nadelhölzer. Die ſich allfeitig verzweigende Thuja hat darum 
pafjend den jymbolifchen Namen des Yebensbaumes erhalten, wäh- 
rend die Cypreſſe die Aefte jtreng an den Stamm anfchliegt und 
fich in diefelben einhüllt, in ihrer düftern Färbung fi aus den 
Wirrniffen des Lebens zur Einſamkeit und Ruhe zurüdzieht und 
darum auf Gräbern, in Slofterhöfen und unter Auinen, wie in 
Rom zu DOnofrio und am Coloſſeum, den wirkſamſten Eindrud 
macht. Pinie und Norfolkfichte gemahnen die eine durch den leich— 
ten lichten Wipfel, die andere durd das Vorherrſchen des zu 
ihwindelnder Höhe hinauffchiegenden Stammes an den Palmen- 
harakter. Die Föhre, die im nordiihen Sand auffpriekt und ihn 
mit ihren dunfeln Nadeln bedeckt, fteigert den Eindrud der düjtern 
Stimmung dur die Begetationslofigfeit des Bodens unter ihr, 
während die pyramidalifche Tanne das Schwermüthige durd; friichere 
Kraft und freudigeres Grün mildert, und die ſymmetriſch ausge: 
breiteten, nad oben Hin ſich verjüngenden Aejte in leifer Biegung 
herabjenft, und durch fie hindurch dem Sonnnenlidte Raum ge- 
währt zu ihren Füßen an riefelnden Quellen ein duftiges blühen- 
des Kräuterleben zu entfalten. Mit frommen Scauder tritt - 
Schiller's Ibykus in Poſeidon's Fichtenhain; das geheinmißvolle 
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Raufhen und Säuſeln des Windes in den Aeften und Nadeln 
wet als eine Stimme des Waldes in der rings fchweigenden 
Natur dies Gefühl. „Ein Tannenwald wirft wie ein frifcher 
jtählender Morgen‘, fagt Vifcher; hoc) im Norden bürgt im win- 
terlihen Schnee das Immergrün des Nadelholzes dafür dag, um 
mit Humboldt zu reden, „das innere Leben der Pflanzen gleich) 
dem prometheifchen Feuer auf unferm Planeten nie erliſcht“. Bee 
dedt von Reif und Schnee träumt die Tanne den Frühlingstraum, 
oder wie Heine dies Yied der Sehnſucht des Nordens nad) dem 
Süden finnbildlih fingt: 


Ein Fichtenbaum ftebt einfam 
Im Norden auf fabler Höh'; 
Ihn jchläfert; mit weißer Dede 
Umbüllen ihn Eis und Schnee. 


Er träumt von einer Palme, 
Die fern im Morgenland 
Einfam und ſchweigend trauert 
Auf brennender Felſenwand. 


Die fuppelförmigen Palmen und Pinien, die thurmähnlichen 
Edeltannen, die Nadelhölzer überhaupt haben in ihrer fcharfen 
Symmetrie, ihrer geometrijchen Regelmäßigfeit ein architektoniſches 
Gepräge. Reihen wir an fie die immergriünen Bäume des euro- 
päifchen Südens, jo zeigen fie einen plaftiichen Charakter darin 
daß fie, der Lorber, die Drange, der Oelbaum, nicht zu riefiger 
Größe erwachſen, nicht zu dunkelm Walde zufammentreten, fondern 
jeder für fich gelten und durd) die Klarheit und Schärfe der Form 
im Ganzen wie durch die lederartige Stärfe und feſte Zeichnung 
jedes Blattes ſich auszeichnen. Immergrün und oft gleichzeitig mit 
Blüte und Frucht geſchmückt machen fie gleich antifen Götterbildern 
den Eindrud ewiger Jugend. 

Unfere Weide gleicht dem Delbaum, aber die Blätter find 
fpiger und ohne das derbe faftige Gewebe ſchwanken und biegen 
fie fi) am Stiel, und die Stimmung elegifher Weichheit, die am 
deutlichjten in dem niederhangenden Gezweig der Trauerweide ſich 
fund gibt, klingt in vielen Volksliedern, vor allem in jener rüh- 
renden Klage wieder die Shafefpeare'8 Desdemona fingt. Unſere 
nordifhen Bäume erfcheinen vorzugsmweife malerifh; das Spiel 
von Licht und Schatten in der dichtbelaubten Krone, das Hell: 
dumfel unter derjelben läßt die Formenbeftimmtheit des Einzelnen 
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hinter den Gefammteindrud zurüdtreten, der aber nicht durd) Ein- 
fachheit, fondern durch harmonische Fülle anzieht, in welcher die 
Gegenjäge des jtarfen emporjtrebenden Stammes und des weichen 
Yaubes durch die jeitwärts ausladenden, reich ſich verzweigenden 
Hefte gelöft werden. Knorriger, wagerechter brechen diefe aus dem 
Eichenſtamme hervor, während fie bei der Linde mehr die Höhen- 
richtung theilen; die buchtigen jaftigen Blätter mildern diefe Härte; 
im Ganzen tritt die Mannichfaltigfeit der Gliederung gleich dem 
vielfeitigen Charakter germanifher Heroen hervor, deren jtarre 
Kraft dur die Gemüthstiefe und klare Seelenimnigfeit auf ähn— 
lihe Weife gefänftigt wird. Die herzförmigen Blätter der Linde 
find einfacher und fchärfer in der Zeichnung, aber am Stiele be- 
weglidher und dadurd weicher wie die der Eiche; die Linde wölbt 
die herrlichite Krone, indem die aufftrebenden Aefte fich bogen- 
fürmig abfenfen, und wie fie dem Liebeslied der liebſte Baum ift, 
während die Eiche an Baterlandsgefühl und Freundichaft mahnt, 
fo jagt Viſcher von der Yinde, daß fein anderer Baum Würde fo 
ſchön mit füßer gemüthvoller Anmuth vereint. Dagegen ift Viſcher 
der Buche nicht gerecht geworden; er nennt fie ftarr und herb, die 
Yinie der vom Stamm abjtehenden jteifen Aefte fchneidend und 
fragig, den Körper der Krone wenig modellirt. Wo die Buche 
frei fteht, ift dies letztere indeß nicht der Fall; fie ift aber vor: 
zugsweife gefellig, und wenn die glänzenden Stämme ſchlank 
emporjteigen und oben die ſich verfchränfenden Aeſte das Laubdach 
wölben, jo erjcheint die Buche als der rehte Waldbaum. Von 
zierlicherer Leichtigkeit als die genannten heimatlidyen Bäume ift 
die Birke, um die dünnen ſchwanken Zweige fpielt das zarte Yaub 
wie ein im Winde wallender grüner Schleier, während die weiße 
Rinde durchſchimmert „als wäre dran aus heller Nacht das Mond- 
liht blieben hangen“, wie Lenau fingt. Schleiden möchte die 
Alazienform für die vollendetjte erklären. Die vielfache oft ſchirm— 
artig einfache, oft nekförmig Iuftige, oft eichenähnlich knorrige 
Beräftelung der hier jchlanfen, dort majfigen Stämme bedingt 
einen der Schönheit jo fürderlichen Reichthum von Formenfpielen 
im Bunde mit den gefiederten leichten Blättern, die bald fein und 
zierlich wie Stidereien und Spigen fi) auf dem Haren Himmels- 
grunde abzeihnen, bald weit fich ausjtredend in malerifchen 
Diegungen mit dem Palmenlaub wetteifern: aber freilich gibt 
unfere Robinie nur ein ſchwaches Bild deffen was ſich unter dem 
Strahl der tropifchen Sonne entwidelt. 
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Die malerifhe, ja jentimentale Stimmung unferer nordifchen 
Bäume erhöht ſich dadurd daß die Farbe des Laubes wechſelt 
und die Pflanze das Leben des Jahres an ſich zur Erfcheinung 
bringt; auffnospend maiengrün im Frühling, voller, dunkler im 
Sommer, herbftlih in gelben, vothen, braunen Farben welfend, 
und fturmverweht im Winter ruft das Laub die Seele bald zur 
Hoffnung und bald zu ftillerem ernjterem Sinnen wach; es liegt 
gewiß mit hierin begründet, wenn Wilhelm Humboldt ein un— 
glaubliches Gepräge der Sehnfuht in den Bäumen fah, die be- 
Schränft und feftgerurzelt im Boden mit den Wipfeln zum Himmel 
jtreben. 

Während Blumen und Bäume aud für ſich als Einzelgeftalten 
in Betracht fommen, machen andere Pflanzen erſt in ihrer Ge— 
meinfamfeit einen äfthetifhen Eindrud, indem fie die Dede der 
Erde bilden. Hören wir Schleiden: „Meiſt grau und dürr, fehorfig 
flach oder ftachelig, wie rieſige Schneefryftalle ineinander gewirrt, 
fröitelnde Schauer hervorrufend überzieht die Flechtenform die öden 
Grenzflächen der Vegetation gegen die unorganifche Natur und zu 
diefer hin gleichſam den Webergang bildend, während in der Form 
der Moofe dicht gedrängte zarte gelblic) grüne Blättchen meift mit 
Seidenglanz einen poljterartigen Sammetüberzug über Boden und 
Geſtein bilden. Aehnlich den beiden genannten, fich nicht zu freier 
Geſtalt aufrichtend, fondern faft nur die nadte Fläche, nicht der 
Erde, aber des Waſſers kleidend entwidelt fich bedeutungsvolf für 
die Schönheit aller wafjerreihen Landfchaften die Form der See- 
rofen, unter ihnen als die pracdhtvolljte die Victoria regia. Große 
breite Blätter, mit abgerundeten Umriſſen flach auf dem Waffer 
ihwimmend oder etwas jchüffelförmig vertieft fi) wenig über 
daffelbe erhebend, prächtig gefärbte Blumen von ſchönem Bau 
und großem Umfang, aud kaum auf dem naſſen Element auf: 
tauchend, find die bezeichnendften Züge in der Phyfiognomie diefer 
Gewächſe. Die Form der Gräfer zeichnet fi) vor allen befon- 
ders aus durch ihre Gefelligfeit; die nicht hohen Stengel tragen 
flache, fchmale, biegfame, Lebhaft und wohlthuend grüne Blätter, 
und auf dünnen Stielhen wiegen ſich im leifeften Hauch die fei- 
nen Blütenrispen; noch ift in ihnen die Pflanzenwelt an den 
Boden gebannt, über welchen fie ſich wenig erheben und den fie 
als weicher wolliger Teppich bededen.” Der fymmetrifch zierlichen 
Farrnkräuter, der ſtacheligen Spiralen des Cactus mit den leuch- 
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tenden Blüten, der ſchirmförmigen hellichimmernden Pilze mögen 
wir nod) befonders gedenken. 

Der Eintönigkeit der wogenden Srasflur gegenüber entfaltet 
das Zufammentreten der Sträuher und Bäume zum Wald die 
pflanzlide Schönheit auf das vollſte und herrlichite. Der heilige 
Schauer im Helldunkel des dichtbefaubten Haines, in deſſen vegen 
Wipfeln dev Wind flüftert, während das Sonnenliht um die be— 
wegten Blätter funfelt, aber faum zum Boden mit warınem Strahl 
dringt, er war dem althellenifchen wie dem germanischen Gemüthe 
im Naturgefühl der Erweder der religiöfen Stimmung; fie mildert 
und verklärt ſich durch die belebende Friſche, durch das freudige 
Grünen, dur den Hauch von Gefundheit und Kraft, in welder 
fi) uns die Yiebe der geheimnißvollen Macht verkündet, die als 
Seele der Natur in allem wirkt und webt. In diefem Waldgefühl 
fingt Wilheln Müller: 


Im Walde bin ich König, 
Der Wald ift Gottes Haus, 
Da weht fein ftarfer Odem 
Lebendig ein und aus, 


Während der dichtgedrängte Stand der Buchen dunfle Schatten 
wirft, ift der Eichwald Lichter, die Stämme treten weiter aus- 
einander, und umter ihrem Geäjte fommen andere Bäume nicht 
auf, aber Gras, Kräuter und Blumen ſchmücken den Boden. Die 
Miſchung des Yaubholzes bildet den ſchönſten Wald, er liebt die 
gerundeten Hügelfuppen, während die Tannen das jähe Anfteigen 
der Felſenzacken wiederholend an dem jchroffen vulfaniichen Ge— 
ftein emporflettern. Wo im unberührten nordifchen Urwald die 
Pflanzenleihen verwittern, da fpriefen Moos und Farrnkräuter 
aus ihnen hervor, und umkleidet ein üppiges Leben den Tod und 
fhimmern die Karben des Yebens im tiefen Schattendunfel. Da- 
gegen ijt es im tropifchen Urwald jo heil und Tichterfüllt. Nur 
weil die Strahlen der Sonne bis zum Boden hinabgelangen, kann 
fi der Reichthum von Schlinggewächfen entwideln, der feine Ge— 
winde in weitgefchlungenen Bogen von einem Baum zum andern 
durch die Lüfte erftredt. Die Stämme felbjt bilden mit wenigen 
Aeſten und feinen Blättern eine durchfichtige Krone, und ihre Höhe 
ift von großer Verjchiedenheit, jodak die Umriflinie des Waldes 
durhaus nicht den gleichmäßigen Verlauf des nordiſchen zeigt. 
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Glänzende Blätter werfen Spiegeln gleich das Licht in die Tiefe, 
und loden die fchwanfen Stengel empor, daß fie bis zu den 
Wipfeln der Palmen hinanklimmen, und dort blütengefhmückt fich 
in weitausgreifenden Ranken feitwärts oder herab ſenken, ſodaß um 
den einzelnen Baum eine Fülle von Schlingpflanzen wuchert, in 
deren bunter Verwirrung in Höhe und Tiefe, in Yänge und Breite 
der ganze Raum fich mit mannichfaltigitem Leben ſchmückt. 

Wir reden vom Land der Eichen und Neben, vom Land wo 
die Gitronen blühen und wo die Palmen wachen, und darin liegt 
ihon daß die Naturphhfiognomie, zu welcher der Umriß der Ge: 
birge, die Formen des Erdförpers, mit dem Himmel, feiner Bläue 
und feinen Wolkengeftalten, zufammenwirfen, doch von der Vege— 
tation” vorzugsweife ihr Gepräge erhält. Mit der belebenden Wärme 
jteigt von den Polen nad dem Aequator hin ihre Größe, ihre 
Mannichfaltigkeit, aber jeder Erdſtrich hat feine Reize, und die 
Eigenthümlichkeit jeines Pflanzenwuchjes wirft durch die Anfchauung 
auf die Stimmung, auf die Phantafie und Sitte der Völker. 
Die tropiſche Vegetation überwältigt die Seele, und wie in ihrer 
wuchernden Ueppigfeit eine Form aus der andern hervorzugehen 
icheint, fo führt fie auc) die Menfchen am Gangesgeftade zu traum: 
haft maßlofer Phantaftif fort, und Safuntala erwächft felber wie 
eine Pflanze unter dem Amrabaum und der Madhawiftaude. Wo 
aber die Myrte till und hoc der Lorber fteht, da wird das 
Auge an die plaftifc Hare Form und das glänzende Laub gewöhnt 
und damit die Phantafie zu ähnlicher Beſtimmtheit bei aller Far: 
benlujt erregt. Wie anders ift die diftere Lebensanfiht und die 
Innerlichkeit des in ſich zurüdgedrängten Gemüths, das uns die 
Dffianifche Poefie auf den nmebeligen Haiden Kaledoniens zeigt ! 
Wie anders wieder der vomantifhe Hauch, der fih im deutjchen 
Walde mit dem Wechſel der Jahreszeiten entwidelt! „Die Welt 
die fi dem Menſchen durch die Sinne offenbart, ſchmilzt ihm 
ſelbſt faſt unbewußt zufammen mit dev Welt welche er, innern 
Anklängen folgend, als ein großes Wunderland in feinem Bufen 
auferbaut. (A. Humboldt.) 

Wieviel aber die Cultur dazu beiträgt das Antlik der Erde 
zu verändern das hat Victor Hehn in einem ebenfo anmuthigen 
wie gelehrten Werke über Gulturpflanzen und Hausthiere nad)- 
gewielen. In gefchichtlicher Zeit haben ſich der Delbaum, die 
Feige, die Weinrebe erft nad) Griechenland verbreitet, und die 
Griechen zu Perifles Zeit fannten Italien nod als ein Land der 


312 


Biehzuht und des Aderbaues, veih an Schiffsbauholz und Kor. 
Als Vergil dichtete da waren die Wälder gelichtet und das Yand 
ein großer Obftgarten; an der Stelle der das Yaub abwerfenden 
Buchen ftanden nun die immergrünen Eichen und Myrten, Pinien 
und Cypreſſen, Yorber- und Delbäume. Die Citrone welche wir 
fo nennen, die Limone der Südländer war damals noch unbekannt 
dort; Citrus hieß noch der Medifche Apfel, der das Citronat 
liefert, und den die Kaiferzeit in die römischen Villen verpflanzte; 
die Limone ward erſt durd die Araber und die Kreuzfahrer ver: 
breitet, die füße Drange fam erjt über Portugal nad) Vasco de 
Gama in die Auen von Granada, Mefjina und Sorrent. Grie— 
henland und Italien gingen alfo erit aus der Hand der Geſchichte 
als immergrüne Länder hervor; erjt die kühne Fahrt des Colum— 
bus bahnte mit dem Mais und der Startoffel aud) der Cactus— 
feige, der Alod den Weg, die nun mit ihren viefigen Blättern die 
unfruchtbaren Steingründe am Meittelländifchen Meer umziehen und 
für diefelben uns fo charakterijtifch geworden find. Ind wo Ta— 
citus am Rhein und Main nur feuchte Wälder kannte, da reift 
jegt die Traube und das Obſt und blühen die Roſen und Nelken 
des Drients. 

Das Wohlgefallen an der landſchaftlichen Schönheit wird vor: 
zugsweife durd die Vegetation bedingt, wie fie bald in einzelnen 
Pflanzengruppen, bald in der farbigen Dede, die fie dem Erd— 
förper webt, vor das Auge tritt. Diefer Genuß fett ſich aus 
mannichfadhen Elementen zufammen, und gerade dadurch jteigert 
er ſich ſo mächtig daß eine Reihe von Natureindrüden, eine Fülle 
von Ideen gleichzeitig erregt und ummittelbar in dev Einheit der 
Empfindung verknüpft werden. Der Gang ins Freie löft uns aus 
der Enge der Beſchränktheit der beftimmten Geſchäfte und der 
arbeitfamen Zwecverfolgung und führt uns aus den fampfreichen 
Gegenfägen des Culturfebens und feinen Verirrungen an den Bu— 
fen der Natur, die in der immer neuen Entfaltung ihrer Kräfte 
ganz umd ungebrochen dafteht, „und die Sonne Homer’s, fiehe, 
fie lädhelt auch) uns“. Wir ahnen und empfinden das Bejtehen 
der Natur nad) den innern ewigen Gefegen, umd das in feinen 
Tiefen erjchütterte Gemüth findet Ruhe im Anblid der weifen 
Ordnung, die mit der Macht einer heilvollen Nothwendigfeit das 
unendliche All durchwaltet und den Organismus des Ganzen im 
Einzelnen widerfpiegelt.. Und da ift es dann die Pflanzenwelt 
welche uns den heitern Aufgang des individuellen Lebens aus dem 
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dunkeln Schofe der Materie zeigt, und im aufblühenden Farben: 
glanz wie im gejeglich veicher Formenfülle ſich entfaltet. Wenn 
wir Rofenlani befuchen, jo entzücdt uns neben dem blauſchimmern— 
den Eispalaft des Gletſchers die liebliche Alpenrofe, und doppelt 
herrlich ragt der ungeheuere Fels des Wetterhorns mit feinem ſchnee— 
gefrönten Haupt in den blauen Himmel, wenn wir feine grau— 
Ichimmernde Wand durd; das Tannengrün erbliden, und feine 
einfame Größe nicht aus der Erjtarrung des Todes, fondern aus 
der Bewegung des pflanzlichen Lebens ſich erhebt. Selbſt der 
Golf von Neapel mit dem Veſuy, der zauberhaften Küfte Sorrents, 
den im duftigen Bad des Dfeanos ſchwimmenden Eilanden würde 
nicht halb fo reizend erſcheinen, wenn nicht dort die ſchwarze Lava 
und hier der fonnigwarme Feld oder das wogende Meer von der 
Pradt der Vegetation umkränzt wäre. Ich Habe e8 oben fchon 
berührt daß zum Vollgenuß des Naturfhönen auch der Duft mit- 
wirft, in welchem die Pflanzen uns die innerfte Eigenthümflichkeit 
ihres Weſens vergeiftigt zuhauchen, und dem Walde wie dem Feld, 
dem Frühling wie dem Sommer, der füdlicdhen wie der nördlichen 
Gegend einen andern Geruch verleihen, durch welchen aber ſtets 
die Seele der Natur mit ftiller Magie in unfer Gemüth einftrömt. 
Ein Lied Achim von Arnim’s möge hier eine Stelle finden: 

Hohe Lilie, hohe Lilie! 

Keine ift jo ftolz wie bu . 

In der ftillen milden Ruh', 

Hohe Pilie, bobe Lilie, 

Ah mie gern ſeh' ich dir zu! 


Hohe Geber, hohe Ceder! 
Keine ftebt jo einfam ba, 
Doch der Adler ift dir nah, 
Hohe Ceder, hohe Keber, 
Der dein fich’res Neft erſah. 


Hohe Wolken, hohe Wolfen 
Ziehen über beide ftolz, 
Blitzen in das ftolze Holz, 
Hohe Wolken, hohe Wolken 
Sinfen ins entflammte Sol;. 


Hohe Flamme, bobe Flamıne! 
Tauſend Lilien blüben drauf, 
Tauſend Cedern zehrft bu auf, 
Hohe Flamme, hohe Flamme, 
Sag wohin bein ftolzer Lauf? 
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Wollen wir hier noch an einige ſymboliſche und dichteriſche 
Auffaſſungen erinnern, ſo können wir erwähnen wie das Volks— 
lied aller Nationen ſo gern an Pflanzen anknüpft, wie die ge— 
knickte Lilie oder die ſtolze Kaiſerkrone und vollblühende Roſe 
ſich von ſelbſt zum Sinnbilde bieten, und wie der Orient nach 
Geſtalt, Farbe, Duft und Lebensweiſe der Blumen ihnen die 
Bedeutung von Worten lieh, welche die Liebe im Strauß oder 
Kranz zu grüßenden, fragenden und antwortenden Gedichten zu— 
ſammenſetzt. Oder wir gedenken der Vergleichung, die in den 
Sternen Blumen des Himmels, in den Blumen Sterne der Erde 
ſieht. Sagt doch Paracelſus ſogar: „Jeder Stern am Himmel 
iſt ein geiſtiges Gewächs, dem ein Kraut bei uns auf der Erde 
entfpricht, und jener zieht durch jeine Kraft das ihm entſprechende 
Kraut auf der Erde an, und jedes Kraut ift daher ein irdifcher 
Stern und wächſt über fi) dem Himmel zu.‘ Ich erinnere dabei 
an die finnig zierlihen Wechjelreden von Fernando und Phönir 
im Standhaften Prinzen, und füge den Ausſpruch Batraned’s 
hinzu: Wie die Sterne als beglüdende Gewißheit und Allgegen- 
wart des Yichtes aus dem Trauermantel des Nachthimmels hervor- 
bliten, jo erblüht aud aus der irdifhen Finfternig und auf der 
dunkeln Indifferenz des Grünen der farbige Sieg des Lichtes in 
taufenderlei reizende Geftalten gefaßt. So nennt Galderon - die 
Blumen mit Redht irdiſche Sterne: 


Keimend aus der Erde Grüften, 
Ohne Stimmen doch in Düften 
Athmend, dann in grünen Wiegen 
Bunt gefärbt die Blumen liegen, 
Welche Sterne find den Lüften. 


Und der Orient gibt dann die andere Wendung zu diefer Be— 
ziehung der Sterne und der Blumen, indem feiner dichterifchen 
Weltanfchauung der Sternenhimmel als Blumengarten Gottes, ja 
die ganze Welt mit all ihrem Treiben nur als unendlidher allum- 
faffender Blumenkelch erſcheint. Dſchami fingt: 


Gott ſchuf das Roſenbeet des Weltenalls mit Prangen 
Und hat's im Blumenkelch des Raumes aufgehangen; 
Hervor aus dieſem Blumenbeete glühten 

An jedem Zweige and're Blum' und Blüten. 


Mit dem von der Pflanze entlehnten Wort naturwüchſig be— 
zeichnen wir die organiſche geſunde Entwickelung auch der geiſtigen 
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Zuſtände. Und nicht nur darin wie die Rebe der Ulme, der 
Epheu der Mauer ſich anſchmiegt, ſehen wir ein Bild weiblichen 
Sichanlehnens und Hingebens an die Kraft des Mannes, die 
Pflanze überhaupt wie ſie in der Hut der Mutter Natur ſtill und 
ruhig ſich entfaltet, blüht und Früchte bringt, gemahnt uns an 
das Weſen des Weibes im Unterſchied von dem frei in der Außen— 
welt ſich bewegenden und wirkenden Manne. Wer gedächte nicht 
dabei des ſchönen Heine'ſchen Liedes: 


Du biſt wie eine Blume 

So hold und ſchön und rein, 
Ich ſeh dich an, und Wehmuth 
Schleicht mir ins Herz hinein. 
Mir iſt als ob ich legen 

Aufs Haupt die Hände dir ſollt, 
Betend daß Gott dich erhalte 
So rein und ſchön und hold. 


Wir dürfen von einer Pflanzenſeele reden, auch wenn ſie ſich 
weder im Bewußtſein noch im Selbſtgefühl erfaßt, ſondern ihre 
Thätigkeit im Bauen und Geſtalten des Leibes aufgeht; iſt doch 
doch dieſer ein Organismus, den eine urſprügliche innere Einheit 
ſchöpferiſch durchdringt, und durch deſſen Erſcheinung ſie ihr Weſen 
ausſpricht. Die Pflanze empfindet Reize und antwortet ihnen, es 
iſt das am ſichtbarſten in ihrem Verhalten zum Licht, wie ſie dieſem 
ſich zuwendet und erſchließt; ſie erinnert freilich die Eindrücke 
nicht, noch erzeugt ſie in ſich Motive des Handelns; fie bewahrt 
ihren Stand und wartet des Stromes der Außenwelt wie der in 
fie eindringe, und fie wiegt fi) auf feinen Wellen in vaftlofem 
Wechſel dahin. Wie vieles bliebe ungenoffen in der Natur, wenn 
nicht allen Wejen ein Gefühl der Vorgänge an ihnen eigen wäre! 
Wir erfaffen die ganze Natur als bejeelt vom allgegenwärtigen 
Sottesgeijte; weil diefer aber Perſönlichkeit ift, individualifirt er 
überall und läßt überall das Selbjt ſich erheben. Schon Arijto- 
teles vedete von der ernährenden Seele der Pflanze als von der 
erjten Stufe des Seelenlebens, und in der Ernährung oder lieber 
in der Leibgeftaltung beweift ſich deren Aectivität und erfüllt fie 
ihren Zwed. Fechner hat in feiner Nanna die Sache vielfeitig 
erörtert. Er citirt einen Ausspruch von Lotze: Sowie die Pflanze 
aus ihrem Keime alle Theile ihrer Geſtalt mit eigener inwohnender 
ZTriebfraft entwidelt, und Wolfen und Winde fie nie zu etwas 
anderm machen als ihre Beitimmung war, fo ruht auch jedes 
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einzelne Gemüth völlig auf fich felbjt, ein aus dem Ganzen ge: 
goffenes Ganze, das zwar äußere Einflüffe in ihren Strudel 
reißen fönnen, aber nicht in feinem wefentlichen Kerne verändern. 
Nun wohlan, jagt Fechner, wenn das Gemüth fo in ung aus fich 
treibt wie eine Pflanze, warum fann nicht eben ein Gemüth das 
Treibende der Pflanze fein? 

Die körpergeftaltende Thätigfeit der Pflanze ſchlägt fortwährend 
nach außen Hin im neuen gleichartigen Gebilden aus, fodak jeder 
Zweig eine neue Kleine Pflanze ift und abgetrennt vom Stamm 
fie fortpflanzen kann, und der Stamm einem gemeinfamen Mutter: 
boden gleicht, in welchem die Zweige wurzeln und gründen; da- 
gegen bejteht der Organismus des Thieres aus wenigen, aber 
ungleichartigen Gliedern, und nur auf niederen Stufen ift es mög« 
(ih durch Theilung neue Individuen zu erzeugen, wie bei dem 
pflanzenartigen Polypen ein abgeriffenes Aeftchen fo fehr dem 
Sanzen ähnlich iſt daß es als neues Ganzes fortlebt. Dagegen 
find die Glieder der höhern Thiere nicht blos durd Knochen, 
Muskeln, Nerven, Haut in fi) mannichfach geftaltet, jondern auch 
fir verfchiedene Verrichtungen und Zwecke fo verfchieden geformt, 
daß der Mund nicht für das Auge, das Ohr nicht für den Fuß 
eintreten kann, noch aus ſich felbit die andern Theile de8 Orga— 
nismus hervorzubringen vermag. Aber die Ungleichartigfeit der 
Glieder würde bei aller finnvollen Form des Kinzelnen für den 
Anblick des Ganzen verwirrend fein, wenn nicht die Einheit in 
Seftalt einer ftrengen Symmetrie aufträte und die vechte Seite 
durch die linke im Spiegelbild wiederholte, und zwar fo daß ein 
jelbftändiges Beftehen der Hälften völlig unmöglich wäre und ihre 
Woechfelbeziehung klar hervortritt. Die Richtung des Ganzen wird 
durch den Unterfchied des Kopfes und Scwanzes bejtimmt; am 
vorwärts gewandten Kopfe fegen die Augen der Bewegung ein 
Ziel, und demgemäß find wieder die Bewegungsorgane gebaut und 
geſtellt. 

Die Organe für die Stoffaufnahme und Ausſcheidung, die 
Wurzelfaſern und Blätter der Pflanze, liegen nach außen hin, und 
ſind zu einer ſehr großen Oberfläche ausgebreitet, die nur locker 
und loſe verbunden iſt; dagegen ſind jene Organe bei dem Thiere 
ins Innere verlegt, ſeine Umrißlinie ſchließt ſich nach außen hin ab 
in ſtetigem zuſammenhängenden Fluſſe, und die innere Körperlich— 
keit füllt die Oberfläche vollſtändig ſättigend aus. Die Einheit, 
welche bei der Pflanze in der Gleichheit der vielen Gebilde erſchien, 
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zeigt fi beim Thier in der Bewältigung des LUngleichartigen 
durh Ordnung, Symmetrie und in fid) abgerundete Ganzheit. 
Der Organismus hat einen Meittelpurft in fih und jtellt einen 
Streislauf des Lebens dar, wie die Ströme des Blutes aus dem 
Herzen kommen und zum Herzen gehen, und dadurd) vermag er 
die Empfindung und das Selbjtgefühl möglich zu maden, das in 
der Thierjeele als eine zweite Lebensſtufe zur leibgeftaltenden Thä— 
tigfeit erreicht wird. Diefe lettere jelbjt läßt an die Stelle der 
peripherifch auseinander gehenden Form die centraliſch zuſammen— 
jchließende treten, und erzeugt fich im Innern jelber Gentralorgane; 
und fo ift das Wefen nicht mehr dem Strom der Eindrüde da- 
bingegeben, jondern es findet fie im fi und jih im ihnen, es 
empfindet, und fommt in der Unterfcheidung feiner, des Empfin- 
denden, von der empfundenen Welt zum Selbjtgefühl. 

Der animalifdhe Organismus nimmt nit mehr blos Stoff 
zur Nahrung, jondern aud die Form der Dinge durch die Sinne 
in fich auf, und vermittelt jo die Bilder der Welt, die freilich in 
ihrer Bereinzelung bejtehen und nur in ihrer Untrennbarfeit vom 
Sefühlseindrucd bewahrt werden. Es fehlt die Spracde, weil die 
Begriffsbildung mangelt, das Thier iſt nur auf das DBefondere 
gerichtet, und faßt fowenig ein Weberjinnliches im Gedanken, als 
es ctwa mit äſthetiſchem Wohlgefallen an einer Blume röche und 
ihre Farben betrachtete. Das Bild des Herrn haftet in der Seele 
des Hundes, und wird wieder erwedt, wenn der neue gleiche 
Sinnedeindrud kommt; aus dem Gefühlsausdrud der Töne ver- 
nimmt fie den Sinn der Worte; wenn man Drohendes mit zärt- 
lihem Bli und koſender Stimme, oder Freundliches barſch und 
zornig ausjpricht, jo hat es die entgegengefette Wirkung. Yeibniz 
hat die Thierfeele pafjend als träumende Monade bezeichnet. 

Wie das Thier die Außendinge fieht und hört, jo gibt es durch 
Blid und Stimme fein Inneres fund, und es fommt zur Sym— 
metrie und Proportionalität und zur anfchaulichen Zwecmäßigfeit 
des Baues, zu diefen Grumdbedingungen der Schönheit, als ein 
Neues der Ausdrud Hinzu und gibt der Individualität und ihrer 
innern Empfindung eine jeelenhafte Energie, dem Ganzen ein 
eigenthümliches und freies Leben. So anmuthig die Blume fein 
mag, das Auge des Thieres hat diefe Gewalt und Innigfeit des 
Ausdruds voraus. 

Eine ausdrudsvolle individuelle Gejtalt aber die ihren Mlittel- 
punkt in ſich Hat, bleibt damit nicht mehr im Boden haften, fon- 


318 


dern tritt auf die eigenen Füße, ruht in der eigenen Schwere und 
bewegt ſich nad) eigenem Sinn. Aber die Erde will fie darum 
nicht loslajjen, und der Gewinn ift mit einem Berlufte verknüpft. 
Die Pflanze ftrebt empor, das Thier ift zur Erde gebeugt, und 
muß ſich die Nahrung fuchen, welche die Pflanze vom Boden und 
von der Yuft empfängt; ftatt der ſchönen fichern Ruhe des Pflan- 
zenlebens wird e8 dadurch in die Haft der Begierde und in die 
Raſtloſigkeit des leidenſchaftlichen Strebens Hineingeriffen, ohne 
dag im Selbjtbewußtjein umd in der Idealität des Ziels Halt und 
Gehalt für den Bewegungsdrang vorhanden wäre, In dieſer 
Hinficht befriedigt die Pflanze mehr unſer äfthetifches Gefühl. 
Beide Reihe der Natur find zur Wechfelwirkung und Ergänzung 
zufammengeordnet, wie die Pflanze dem Thier zur Nahrung dient 
und wieder vom Xhiere lebt, wenn fie die von ihm ausgeathmete 
Kohlenfäure einfaugt und daraus wieder den Sauerftoff für es 
ausſcheidet. Das Thier entſpricht der männlihen Natur dur 
Selbjtändigfeit, Beweglichkeit, Strebensdrang und Arbeit, wie die 
Pflanzenpfyche fich der weiblichen verglih. Der Vorzug der Thier- 
Ihönheit ift die größere Activität, fie zeigt ſich gerade in der natur- 
gemäßen Yebensthätigfeit, in der freien Bewegung und dem Aus- 
drud der Individualität. 

In der Stufenreihe der Entwidelung ftreben die Thiere der 
Menfchheit zu, und fünnen wol al8 deren auseinandergelegte und 
zerftreute Glieder bezeichnet werden, fowie die Entwidelungs- 
gefchichte des Menfchen die Stufen des Thierlebens durchfchreitet. 
Das Thierreich ſtellt ſich dadurch nicht minder als einen Gefammt- 
organismus dar wie wir dies von der Pflanzenwelt erfannten, aber 
wie dort die Glieder des Einzelnen viel größere Verfchiedenheit 
als hier zeigen, jo find auch die einzelnen Thiere viel ungleich» 
artiger untereinander als die Pflanzen, und wir müſſen daher hier 
die Hauptklaffen für fi ins Auge fajfen. 

Die wirbellofen Weichthiere, diefe Embryonen der Thierwelt, 
bleiben für das Auge auf der Stufe der faum beginnenden Gliede— 
rung ſtehen und find durch breiige Geftaltlofigfeit häßlich; aber 
in dem Haus, das fie ſich bauen entfaltet ſich die Schönheit, die 
ihrem Körper verjagt ward. Es fchimmert in glänzenden Farben, 
e8 gejtaltet fich in regelmäßigen Yinien, in ſymmetriſchen Formen; 
wir erinnern beifpielsweife an die Seefterne, an die Strahlen- 
mujchel, und alle jene zierlich gewundenen Gebilde; es fcheinen ſich 
bald kryſtalliniſche Geftalten, bald die Spirale der Pflanze in 
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höherer Potenz zu wiederholen. Dagegen überwiegt bei den In— 
fetten, die ja von den Einfchnitten und Kerben den Namen haben, 
die Theilung und Beſonderung über die Einheit; durch die haar- 
dünne Mitte des Peibes fällt die Wespe in zwei Hälften aus“ 
einander, und die dickbäuchige Spinne fett die verhältnißlos lan- 
gen Shmächtigen Beine um einen Klumpen herum, wodurd) jie 
häplih wird. Allein wenn wir wieder die Zelle der Biene und 
das Net der Spinne als eine Fortfegung ihrer Teibgeftaltenden 
Thätigfeit, als ein organifches Product ihres Organismus zu 
diefem heranziehen, dann fehen wir gerade die Infekten mit in- 
ftinetivem Kımfttrieb ſinnvoll anziehende Werfe hervorbringen und 
damit ein Vorſpiel für die bildende Phantafie des Menfchen dar- 
jtellen. Ebenſo find die Infekten im Gegenſatz zu den Scalthieren 
höchſt rührig, beweglich und reizbar. Dfen hat fie die tapferjten 
der Thiere genammt. Man braucht nur in Gedanken die Blutgier 
und die Sprungfraft des Flohes in dem Verhältniß der Größe 
gejteigert dem Ochſen zu leihen um zu begreifen daß dann die Menfch- 
heit gar nicht eriftiren fünnte, und das Komifche, welches die Floh 
hat Fiſchart's ausgebentet, in Furcht und Schreden umfchlagen 
wiirde. Die Inſekten find gejellig, Bienen und Ameifen geben 
Borjpiele menfchlicher Gemeinschaft, und gerade dies ihr Zufam- 
menfein macht einen äfthetiichen Eindrud, der dem kleinen Indivi- 
duum verfagt wäre,- aud in Bezug auf ihre Stimme oder die 
Töne die fie durch Bewegung und Reiben der Flügeldede hervor- 
bringen. Anafreon Hat die Gicade wie eine Nachtigall der In— 
jeftenwelt mit feinem Yiedchen begrüßt, und Viſcher bemerkt finnig 
wie das unendliche Summen, das die Infekten im Wohlgefühl des 
Lebens an jchönen Frühlings- und Sommertagen anheben, wie 
eine allgemeine Stimme aus unfichtbarem Munde Klingt, womit 
die Schöpfung ſich felbjt den Segen der Wärme erzählt. Befon- 
ders amnziehend endlich ift bei einigen Inſekten die Entpuppung 
zur Schönheit; denn das Schöne erjcheint darin als das Ziel der 
Lebensmetamorphofen oder doc) als deffen Schmuck und wie das 
Zeugniß und Siegel der Vollendung. Als ein haariger Wurm 
friecht die gefräßige Raupe von Blatt zu Blatt; fie fpinnt ſich 
ein und die Yarve liegt wie ein Scalthier im Panzer eritarrt, 
aber der Schmetterling ſchwingt fi) daraus hervor, und wie eine 
freigewordene Blume wiegt er die farbenfchillernden Flügel an- 
muthig im Licht der Sonne. So ward er zum Symbol menjd- 
liher Unfterblichkeitshoffnung. 
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Wenn bei den niederen Thieren die Kalkfchale oder die fefte 
Haut dem Organismus feinen Halt gibt, aber auch da® Innere 
von der Außenwelt abjcheidet und dejjen Geftalt häufig gar nicht 
ausdrüct, jo tritt bei den Wirbelthieren ein feſtes Knochengerüſte 
in die Mitte, und wird von den Weichtheilen überfleidet, durch 
Sehnen verbunden, durd Muskeln bewegt. Nerven- und Blut- 
(eben erhalten in Hirn und Herz ihre Gentra, und eine ſchmieg— 
jame Haut umſchließt das Ganze. Doch erinnern nod Hufe, 
Klauen, Haare, Federn an anorganifche oder pflanzliche Gebilde, 
find aber nur an den Ertremitäten und in untergeordneter Weije 
vorhanden. Die Fische find auf höherer Stufe eine Wiederholung 
der Würmer wie die Vögel der Infelten. Aber die Gejtalt ift 
größer, für fich bedeutender, und die Individmalität beginnt ſich 
geltend zu machen, wenn fie auch bei der Thierheit überhaupt 
unter den Gattungscharafter gebunden bleibt. Bei dem Fiſch über- 
wiegt wieder die Einheit. Der Kopf und die Schwanzfloffe be- 
jtimmen, durch die gefhwungenen Yinien des Yeibes verbunden, 
mehr nod; nur die Richtung, als daß das Haupt, der Rumpf, die 
Srtremitäten für fid) hervorträten. Aber nur auf dem Lande er- 
jcheint der Fisch unbehülflicd und glogt fein liderloſes Auge jtier 
und ftumpf; er ift Wafferthier, und um die Zwecmäßigfeit feines 
fielfürmigen Baues und feiner ftenernden Floſſen, um die ſchießende 
Yeichtigfeit feiner Bewegungen anzufchauen muß man ihn in fei- 
nem Glemente, im Waffer betrachten, wo cs ihm jo wohlig ift, 
und wo er nach der fonnigen Oberflähe auftauchend feine Floſſen 
im Licht mit Perlmutterglanz jchimmern läßt. Da enthüllt fich 
dann unferm Blick die Angemeffenheit der Organismen für ihr 
&lement, und wir gewahren eine bewundernswürdige Ueberein- 
itimmung des Innern und Aeußern, des inzellebendigen und 
feiner Uingebung, die den Verſtand eine die verfchiedenen Kreife 
des Seins für einander bejtimmende Weisheit bewundern läßt, 
und unfer äfthetifches Gefühl befriedigt, wenn jener Einklang des 
Organiſchen und Unorganifchen unferer Anſchauung unmittelbar 
aufgeht. 

Bei den Amphibien läuft mancherlei Häßliches und Komifches 
durcheinander. Die Schlange bleibt fiſchähnlich, ihr ſich Fort- 
jchieben in Windungen ift unheimlich, und ihr äußerer Glanz bei 
ihrer Gefährlichkeit, wenn fie durch Umſchnürung erftidt oder mit 
giftigem Zahne tödtet, macht fie uns zum Symbole des Böjen. 
Der Yeib des Krofodils ruht mit feinem Scuppenpanzer ſchwer— 
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fällig auf den kurzen Füßen, der Nahen ift unförmlid) groß. 
Die dickbäuchige Kröte mit misfarbiger Haut, die weidhen ſchwar— 
zen Molche find widerlich. Der Frofd), beweglicher und vedfeliger, 
ericheint wie die erſte Garicatur des Menfchen, infonderheit des 
ihwimmenden, und es gibt auch Menfchengefichter mit dem fröfch- 
fihen Schnitt. Für beide Elemente, und darum für feines recht 
gebildet, vermögen uns ſolche Webergangsformen — wir fünnen 
dabei aucd an Igel und Schnabelthiere erinnern — feinen unmit- 
telbar Elaren Eindrudf zu machen. Bon liebenswiürdiger Zierlich- 
feit aber find die fonnenfreudigen grünen Eidechſen oder Yacer- 
ten, wie fie befonders in Italien an den Mauern hin- und her- 
ſchlüpfen. 

Wie der Fiſch für das Waſſer ſo iſt der Vogel für die Luft 
gebaut, daß er von ihr getragen dahinſchwebt. Vor dem ovalen 
Rumpf wölbt fih die Bruft, und aus ihm wächſt der Hals her- 
vor, der den Kopf emporhält, jowie die Extremitäten, die als 
Drgane des Stehens und Fortbewegens in den Füßen und den 
Flügeln hevvortreten: die Gliederung überwiegt wieder die Einheit. 
Die dünnen Füße breiten ſich zu Elauenbewaffneten Zehen aus, 
das Auge glänzt im Kopf, der Mund fpitt fih zum Schnabel, 
und die Flügel find vorzugsmweife durch die Schwungfedern charaf- 
terifirt, während ein fürzeres weicheres Gefieder den ganzen Yeib 
mit Ausnahme der Beine umzicht und mit reichen Farben ſchmückt. 
Der Gang der Vögel ift faft durchweg ungeſchickt, trippelnd oder 
watjchelnd, dagegen ift der Stand der Yandvögel, wie des Hahnes 
oder Pfaues, von felbitgefühliger Kraft, der Stord und Reiher 
nicht ohne Gravität. Bei den Bögeln treten jet aus den Gat- 
tungen einzelne Arten hervor, in welchen ihr Charakter gipfelt, 
und die Schönheit erreicht, die den Vorſtufen verfagt bleibt; 
fo verhält fi) unter den Waffervögeln der fchneeweife Schwan 
zu Gans und Ente wie das Pferd zum Efel; fein Bau ift fräf- 
tiger, gerumdeter, fein Hals freier und fchwungvolfer, und wenn 
er ruhig jtolz auf der Welle dahinrudert, ift er nicht minder 
prächtig als der Adler, der mit ausgebreiteten Schwingen maje- 
jrätifch die Luft durchkreiſt. Treffend fpricht Viſcher in Bezug 
auf die großen Raubvögel von dem ftahlharten Ausdrud des gan- 
zen Leibes, dem vorftrebenden Kopfe, der reinen Falten Frifche des 
iharfen Auges. Die Farbe ift einfah, als ob ihre Kraft und 
Würde den buntjhilfernden Glanz andern ſchwächeren Genoffen 


überlaffe. Die Eule mit dem großen golden durchfichtigen Auge, 
Earriere, Aeſthetik. I. 2, Aufl. 2 
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das im Dunkeln zu glühen fcheint, gilt uns für ein Symbol der 
ichtihen, während ihr aud in der Dämmerung jcharfer Blick 
den Griechen fie zum Vogel der Weisheitsgättin machte. Wie die 
leihtbewegliche Luft haben auch die Vögel etwas Erregliches und 
Tlatterndes im feelifchen Weſen; und der ftolzirende Pfau, der 
wachſame Hahn, die fanfte Friedenstaube mit dem Delzweig, der 
nachplappernde Papagai werden Charaftermasten für Menfchen 
oder Typen für Gemüthszuftände, Hiermit ift e8 nicht ohne in- 
neren Zufammenhang, wenn auch die Vögel beginnen ſich den 
Menſchen anzufhließen und ihnen Haus: und Lebenegenoifen zu 
werden. Ebenſo ſetzen fie die Yuft als ihr Element durdy die Er- 
regung derjelben zum Ton. Sie find die fangfreudigen, mit hell- 
flingender Stimme begabten Gefchöpfe, und jede Art der Sing- 
vögel hat eine eigene Weife, in der fie ihre Yebensluft und Liebes— 
jehnfucht fund gibt; denn das Gattungsgefühl erhebt fich bei ihnen 
zum Keim der individuellen Liebe und ehelichen Treue. So unge 
bunden ihre Töne dahinflattern, fie geben doch innerhalb des 
Naturſchönen eine Vorahnung defjen was die Muſik im Gebiete 
der Kunſt erichafft. 

Die Gegenfäge der oval einheitlichen und der jtarfgegliederten 
Form fommen bei den Säugethieren zur Durhdringung. In ihrem 
Bau macht ſich die Proportionalität entfchieden geltend, und ver: 
fnüpft bald die Höhe und Yänge miteinander, bald läßt fie Haupt- 
einjchnitte der Höhe oder Yänge im Verhältniß des goldenen 
Schnitte erjcheinen, wie dies Zeifing beim Pferde nachgewiefen 
hat. Einige der Säugethiere leben im Waffer, und da ift dann 
der Bau dem Elemente nicht minder gemäß als bei den Vierfüßern 
die auf der Erde wandern, auf den beweglich gegliederten Beinen 
den Leib tragen, und bei dem Vorwiegen der Horizontallinie 
dennod beginnen den Hals und den Kopf über Bruft und Vorder— 
füßen frei in die Höhe zu heben und damit von der Gebundenheit 
an die Erde fi) zu löſen. Freilich gelingt es nicht ganz, die 
Kopfitellung neigt fih aud beim Roß und Löwen wieder abwärts. 
Die Walfifche zeigen den unverhäftnigmäßig großen Kopf umd 
Rachen bei der einförmigen Fichgeftalt, der Delphin dagegen ift 
Schlanker, der Kopf Heiner, vom Rumpf gefchieden, mit fugeliger 
Stirn und hervorjpringendem Munde; wie er fi im Bogen über 
das Wafjer emporſchnellt, die Schiffe begleitet, und nad dem 
Sturm als Friedensbote des unwirthlichen Meeres zum Gruß der 
Schiffer hervortaucht, ift ja auch von der Poefie in der Arionfage, 
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fowie feine Geftalt von der Plaftif aufgenommen worden. Bei 
den vierfüßigen Landthieren iſt der Kopf entwidelter als bei den 
feither betrachteten Klaffen; die Sinneswerkzeuge werden fichtbar 
ausgebildet, das Auge groß, Kar, ausdrudsvoll, das Ohr hervor- 
ragend, bald aufjteigend, bald herabhängend, die Naſe jelbjtändig, 
der Mund mit dem Gebif bewaffnet. Doc, bleibt die Mannich— 
faltigfeit von der innern Einheit der Schädelmafje beherricht und 
getragen. Die Haut wird ftatt der Federn nur mit feinen Eleinen 
Haaren bekleidet, welche den Bau des Körpers nicht verhülfen, die 
Empfindlichkeit nicht aufheben, und an einzelnen Theilen wie am 
Schweif und am Hals beim Roß und Löwen zur wallenden 
Mähne und damit zur ftolzen Zierde werden. Ueber die Farben 
fagt Goethe: „Die Elementarfarben fangen an ung ganz zu ver-" 
lafjen, Weiß und Schwarz, Gelb, Gelbroth und Braun wedjeln 
auf mannichfaltige Weife, doch erjcheinen fie niemals auf eine 
folhe Art daß fie uns an die Elementarfarben erinnerten. Sie 
find alle vielmehr gemifchte, durch organische Kochung bezwungene 
Farben. Wenn bei Affen gewiſſe nadte Theile bunt, mit Ele— 
mentarfarben erfcheinen, jo zeigt dies die weite Entfernung eines 
ſolchen Gefhöpfs von der PVolllommenheit an; denn man fann 
fagen : je edler ein Geſchöpf ift, defto mehr ift alles Stoffartige 
in ihm verarbeitet, je wejentlicher feine Oberflähe mit dem In— 
neren zufammenhängt, dejto weniger fünnen auf derjelben Elemen- 
tarfarben erfcheinen; denn da wo alles ein vollfommenes Ganzes 
ausmachen foll, kann ſich nicht hier und da etwas Specififches 
abſondern.“ 

Bei den Säugethieren tritt das Princip der Individualiſirung 
immer mächtiger auf; an Geſtalt und Größe bieten ſie viele Ver— 
ſchiedenheiten dar; in den Gruppen, zu denen wir ſie ordnen, 
unterſcheiden wir dann nicht blos einzelne Arten, ſondern dieſe 
gliedern ſich wieder zu Raſſen, wie Pferde und Hunde, und ſelbſt 
das Einzelweſen gewinnt ſeine Kenntlichkeit, und der Menſch, dem 
es ſich anſchließt, gibt ihm einen individuellen Namen, auf den es 
hört. Das innere Selbſt macht ſich daher auch geltend in ſeiner 
Thätigkeit, und dieſe erhöht durch Ausdruck die Schönheit der 
Geſtalt, wenn das Roß muthig die Nüſtern bläht, oder im 
elaſtiſchen Sprung mit flatternder Mähne dahinfliegt, wenn der 
Löwe majejtätifch ſich aufrichtet oder auf feine Beute ftürzt, nad) 
Theokrit's Gleichniß wie ein gefpanntes Holz, das dem Wagner 
unter der Hond ausſchnellt und jaufend entfliegt, wenn die Kate 
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mit felbjtgefälliger Zierlichfeit fi) putt oder fpielt, wenn der 
Hund mit feinem treuen feelenvollen Auge uns anblidt, oder der 
liebentbrannte Stier kampfſchnaubend den Nebenbuhler erwartet. 
Soldier Ausdrud prägt fi den Zügen ein und gewinnt durd) fie 
bleibende Form, und ein Individuum in welchem ſich die Natur 
feiner Gattung vollendet veranfchaulicht, bringt auch deren feelen- 
haftes Weſen zur Anſchauung. Oder wie Joſeph Bayer fagt: 
wenn das bejeelte Einzelwefen durd die dunkle nothiwendige Thä- 
tigfeit urbildlicher Yebenskraft zum Dafein gelangte, dann erwedt 
e8 durch feine eigene woillfürliche Thätigfeit das in ihm jchlum: 
mernde Urbild zur Erfcheinung. 

Betrachten wir einzelne Gruppen, fo ijt unter den Dickhäutern 
"das Nilpferd plump und amphibialifch roh, das Nashorn mit dem 
Hautpanzer etwas minder jchwerfällig, der Elefant eine anzicehende 
Mifhung von gewaltiger Maffenhaftigfeit und fanfter finniger 
Klugheit; von den Schweinen zeigt der wilde Eber eine immer 
noch rohe, aber durch Energie und Gedrungenheit bedeutfame 
Kraft. Unter den Einhufern hebt ſich das Pferd als ein Thier 
hervor welches von feinem andern an Schönheit übertroffen wird, 
wenn diefe an ihm zur Vollerfcheinung fommt. Die Verhältniffe 
der Glieder fowol nad) der Yänge als nad) der Dide Hin find 
tadellos, nirgends träge Maſſe, überall elaſtiſch ſchwellende Mus— 
fein, deren befondere Stärke ftets im ſchwungvollen Umriß des 
Ganzen eingefügt ift. Seine Raſſen zeigen bald mehr ausdauernde 
derbe Kraft, bald mehr Anmuth der fchlanfen Geftalt, die von 
innerem euer belebt bei dem arabifchen Roß ſich wie mit felbjt- 
bewußtem Adel und beweglicher Phantafie geftaltet. Unter den 
Wiederfäuern laſſen der überlange Hals und die verfürzten Hinter- 
beine der Giraffe jowie der Höcker und der abwärts gehende Bo- 
gen der Halswirbel des Kamels die Schönheit nicht aufkommen; 
dagegen erfreut ich ihrer das Wild und erquidt uns mit der 
Naturfrifche feiner Lebensluſt, namentlich der ſchlanke Hirſch mit 
dem ftolzen Geweih, die flüchtige bergffetternde Gemfe, das Reh 
und die Gazelfe mit den dunfelflaren Augen. Es ift als ob der 
Bock und die Ziege durch das ins Komifche gehende Geberden- 
jpiel erjegen wollten was ihnen an formaler Schönheit im Ver: 
gleich; mit dem freien Wilde mangelt. Unter der Wollenheerde der 
Schafe hat der Widder mit den gewundenen Hörnern etwas Statt- 
lies. Die Hörner der breitgeftirnten Ninder find im Süden 
größer als bei uns, aber der Stärfe des Stiers fcheint mir die 
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deutjche Form angemefjfener. Nuhig auf der Weide grafend oder 
wiederfänend find fie ein Bild des Sichnährens und Nahrung: 
bereitens. Der ſchwarze Büffel hat etwas tüdifh Dumpfes im 
Gegenſatz gegen die zähmbare Stärfe des Stiers. Mit genialem 
Griff läßt Kaulbach auf dem Bilde der Völferfcheidung den hami- 
tiihen Gößendiener auf einem Büffel reiten, den Wagen des 
patriarchalifhen Semiten von Stieren gezogen werden, die Japhe— 
titen aber auf feurigen NRoffen vorwärts in die Bewegung der 
Weltgeſchichte hineinftreben. 

Wo bei den Nagern und zahnlojen Thieren der Typus des 
Fifches, Amphibiums, Vogels ſich mit dem des Säugethieres ver- 
bindet, wird feine Form vein erhalten, und im feltfamen Gemiſch 
die Klarheit und anfchaulihe Zweckmäßigkeit geftört, die aller 
(ebendigen Schönheit Grumdbedingung find; ja mande Thiere 
diefer Art find widerwärtig und häßlich. Won den Hufchenden, 
wühlenden, Hetternden Nagern die den Typus des Säugethieres 
bewahren, bemerkt Viſcher treffend daß fie an die kleinen Vögel 
und an die Infekten erinnern; und wie diefe in Maffen als Be- 
febung des Elements Geltung haben, jo gehören jene im unfreiern 
Sinn der Erde an als die übrigen Yandbewohner; fie graben fich 
ein und Leben in Höhlen; niedlih ift die Maus, drollig der 
furchtſame Hafe, von befonderer Zierlichfeit das baumfletternde 
Eihhorn. 

Die fleifchfreffenden Naubthiere verbinden Kraft und Schnellig- 
feit auf ausgezeichnete Weiſe. Der Schädel ift kurz gedrungen, 
die Gehirnfapfel rundlih, die Schläfengrube tief für den Kau— 
muskel, der Jochbogen hoch über diefen gewölbt. Das Königthum, 
das einjt der plumpere Bär in dem deutfchen Wäldern befaß, hat 
er dem Löwen des Südens abtreten müffen. Seine Umriffe find 
gefättigt voller als die des fchlanferen Heißblutigen Tigers, auch 
über den Panther erhebt ihn der ftärfere Naden, wodurd er den 
Kopf höher trägt, und die wallende Mähne Der Hund erinnert 
in feinen Spielarten mehr als ein anderes Thier an mannichfaltige 
Formen, bei der Bulldogge liegt das Stiermäßige im Namen, aber 
felbft der Feine Bolognefer ift löwenähnlih, und der Windhund 
ahınt des Vogels behende Leichtigkeit nah. Daß wir das Scham- 
loſe als hündiſch und cyniſch bezeichnen liegt wol darin daß wir 
vom Hund, dem Hausgenoffen und Freund des Menfchen, ſchon 
Schamhaftigfeit erwarten, und ihn dennod unter der rüdjichtslofen 
Herrihaft der Naturtriebe jehen. 
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Wie der Hund fo gemahnt der Menfch an - Thiertypen; das 
löwenmäßige Antlik des Zeus mit den mähnenartigen Locken, ber 
ftiermäßige Naden des Hercules find aus der bildenden Kunſt be- 
fannt, manches Profil erinnert in feinem Schnitt an den Pferde: 
fopf, oder mit zuriichweichender Stirn an die Schlauheit des Fuch— 
fes, andere an den Bogeldyarafter, wie wir denn ausdrüdlid von 
Adlernafen reden. So fieht aud die menschliche Phantafie in den 
Thieren einzelne Seiten des eigenen Wefens ijolirt und fcharf 
ausgeprägt, und indem fie den Thieren ihre Naturart läßt, ihnen 
aber für ihre inftinctiven Handlungen Ueberlegung und Sprache 
leiht, entfteht die Thierpoefie in der Frühjugend der Völfer, wo 
der Hirt in dem Wolf feinen Feind und Kampfgegner, der Jäger 
im Fuchs feinen Tijtigen Genoſſen erblidt. Wie hier durch die 
freie Kunft, jo werden andere Thiere durch Zähmung zum Men— 
chen herangezogen, und indem fie der Zucht gehorden, und An- 
hänglichfeit und Treue fund geben, dämmert Sitte und Sittlichfeit 
im Natürlihen auf. Dagegen zeigt der Affe, der fi zum auf: 
rechten Gang und zur Menfchenähnlichkeit erheben möchte, das 
Häßliche oder Yächerlihe der Mifchgattungen um jo mehr je höher 
er fteht; er fommt nicht über das Nachahmen des Menjchlichen 
hinaus, er fteht auf der Schwelle zur Menfchheit, aber, wie 
Viſcher ein Wort Herder’s zufpigt, „die Thür iſt ihm vor der 
Nafe zugefchlagen‘‘, und nun ftcht er verdugt vor derfelben und 
fchneidet Fragen. 

Die Geftalt des Menfchen verkündet das Selbftbewußtfein, 
ben perfönlichen Geift. In ihr vollendet fi) das Leben und die 
Schönheit der Natur. Denn das Zeichen des Lebens ift überall 
daß ein ftetiges Sichverändern und Umbilden im Aeußeren ficht- 
bar wird, während ein einiges Princip innerlih als das zu 
Grunde Liegende bleibt. Die finnfihe Auffaffung gibt uns das 
Mannichfaltige und feinen Wechſel, die Vernunft erkennt das Be— 
harrende, das innere Urbild, die Idee. Die äfthetifche Anſchauung 
faßt beides in Einem; beides in Einem ift der lebendige Drganis- 
mus, in welchem die Idee die Materie beftimmt und durchwaltet, 
in ihr erfcheint, fo fich felber gegenftändlic wird und zum Be: 
wußtjein fommt. Die Thierfeele wird zwar im Gefühl ihrer jeldft 
inne, aber fie zerfließt in den magifchen Einflüffen der Umgebung; 
das einheitliche Lebensprincip kommt erft wirklich zu ſich felbit, 
vollendet erft fein Wejen, wenn es im Wechfel und in der Fülle 
des Beſonderen bei ſich ſelbſt bleibt, wenn es fich felber als das 
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Allgemeine und die Macht diefer Befonderheit erfaßt und damit 
in der Flucht der Zeit eine ewige Gegenwart gewinnt. 

Die Geftalt des Menjchen ift in fich gefchloffen und frei be> 
weglich wie die des Thieres, dabei ift fie nicht mehr zur Erde 
gebeugt, fie ift wieder aufgerichtet gleich der Pflanze, aber fie ijt 
es durch den eignen Willen; diefer erregt die Kraft der Muskeln 
zur Ueberwindung der Schwere, Knochen und Muskeln aber find 
jo gebaut vom Scheitel bis zur Ferſe daß fie für den aufredhten 
Gang vorbejtinmt erjcheinen. Der Menſch blickt zum Himmel 
empor und ift micht mehr auf das befondere Irdiſche gerichtet, 
jondern frei überfchaut er das Ganze. Die Maſſe des Kopfes 
ift fo vertheilt daß fie ihren Stütpunft auf der Wirbeljäule des 
Rückens findet, dur den Hals alfo emporgehalten wird; in der 
gewölbten Form des Kopfes verfchwindet das Thierifche; der 
Kopf, der von dem ganzen Yeib getragen wird, während bei den 
Thieren nur die Füße ftügen, ift es zugleich) der das Ganze be- 
herrjcht und mittel® des Gehirnes und der von ihm ausgehenden 
Nerven die Haltung der einzelnen Glieder beftimmt. Der Gegen: 
fat des Einen und Meannichfaltigen erjcheint im Rumpf und in 
den Grtremitäten der Arme und Beine fo daß dieje felbjt wieder 
ſymmetriſch zufammenftimmen, der Rumpf wieder gegliedert it. 
Die Theile find untereinander und zugleich dem Ganzen propor- 
tional. In der Höhenrichtung herrfcht unverkennbar jene ungleiche 
Theilung, die das Kleinere fid) zum Größern wie diefes jich zum 
Ganzen verhalten läßt. Den Unterförper beftimmt die Höhe der 
Hüften, den Oberkörper das Ende der Rippen; in jene Einbiegung, 
die bei der Wespe den Körper zerfchneidet, fällt die Mitte des 
Leibes, die im Nabel eine Gentralftelle Hat; der Oberkörper iſt 
fürzer aber maffiger, der Unterförper, der ihn trägt, ſchlanker. 
In derjelben Weife ift der Oberarm fürzer als der Unterarm mit 
der Hand; aber wie jener zu diefem, fo verhält fi) die Hand 
zum Unterarm. Die Beweglichkeit der Hand nad) innen zu bringt 
es mit ſich daß die Innenflähe von der Handwurzel bis zum 
Anſatz des Mittelfingers größer it als auf dem Rüden die Ent- 
fernung der Handwurzel von der Höhe des Knöchels des Mittel: 
fingers, und von da bis zur Spige der Finger außen länger er- 
fcheint al8 auf der Immenfeite. Die äußere Länge des Mittel- 
fingers entjpricht der Yänge der Innenhand bis zu ihm Hin, die 
innere Yänge dem Handrüden bis zum Knöchel. Die Länge all 
diefer Armtheile ſelbſt aber entjpricht einer der Theilungszahlen 
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die wir erhalten, wenn wir die Größe des ganzen Körpers als 
Einheit fegen und nad) Maßgabe des goldenen Schnittes fort: 
gefett teilen, wie dies Zeiſing's Proportionslchre darthut. So 
herrfcht nicht Gleichheit, ſondern Verſchiedenheit, aber in diefer 
Geſetz und Ordnung; fo wird das Ganze zur Harinonie. 

Der gewölbte Bogen des Fußes, der einen Kleinen horizontalen 
Gegenſatz zur Verticallinie bildet, die fi über ihm erhebt, zu der 
er ſich erſchwingt, trägt fchwebend den Yeib auf den Säulen der 
um das Knie beweglichen Beine; die Muskeln jchwellen kräftig um 
die Knochen, die fich zu den Hüften erweitern, die nad) vorne im 
Beten den Bauch aufnehmen, nad) hinten ſich zum Geſäß geftalten. 
„Das Geſäß ift eine weſentlich menfhlihe Schönheit, und es ijt 
indisch zu lachen, wenn der reine Formenſinn den fchwellenden 
Pfirfich diefer großen Muskeln, die zugleidy ein bequem hingegoſſe— 
nes plaftifhes Siten möglih machen, bewundert.” (Viſcher.) 
Ueber den weichen Linien des Unterleibes erhebt fi) die feite 
MWölbung der Bruft, durch eine Sentung in der Mitte im zwei 
Hälften getheilt, wie die Rinne des Rückgrats den Rüden gliedert. 
Hier tritt rechts und linfs die Stärke der Schulterblätter hervor, 
während nad vorne die Warzen der Bruſt Mittelpunfte beider 
Seiten bilden. Nach den Seiten feten fid) an den Numpf die 
Arme mit der Hand, nach oben fett der Hals fid) an, eingezogen, 
ſodaß feine Linie fih dann wieder zu der des Kopfes erweitert. 
Das Thiergefiht ift Schnauze, die Freßwerkzeuge bejtimmen fein 
Gepräge; fie treten bei den Menfchen zurüd und in gleicher Weife 
tritt die Stirn vor „als ein Tempel jugendlih ſchöner und reiner 
Menjchengedanfen‘‘, um mit Herder zu veden. Der Mund wird 
zugleich das Organ der Sprade, nicht blos das der Stoffauf- 
nahme, aud) das der Gedankfenäußerung. Das Dval des Antlites 
ruht auf der Bafis des Kinns. 

Eine durchfichtige Haut umfchlieft das Ganze. Sie ift um fo 
menſchlicher und fchöner, je weniger Farbeſtoff unter ihr jelbit 
abgelagert ift, je weißer und klarer fie die Farbe des unter ihr 
Liegenden durchſchimmern läßt. Nur an einzelnen Stellen wird 
fie fichtlih von Haaren umfchattet und begrenzt, wie an der obern 
und Hintern Kopfhälfte, wodurd das Antlitz um jo lichter und 
freier erfcheint. Das jtarre Knochengerüfte fteht innen, nach außen 
wird es überall von ineinander fchwellenden Muskeln und Fett: 
polftern umgeben, und tritt nur am Ende der Gliedmaßen, dafjelbe 
ſcharf bezeichnend, deutlich unter der Haut hervor. 
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Der Wille des Menschen offenbart fich durch Handlungen und 
Bewegungen; er legt damit den Gliedern Verrichtungen auf, welche 
die Kraft derfelben brauchen und verzehren, welche fie ermüden, 
Ruhe nöthig machen und aus der einfeitigen Richtung auf das 
Befondere die Rückkehr in das eigene allgemeine Leiblihe Sein 
verlangen. So gefellt ſich der Schlaf wechjelnd zum wachen Leben, 
er entjtriekt ebenfo die Glieder des Körpers aus der Spannung 
der Handlung und dem Dienfte des Willens und verjüngt fie in 
der Ruhe der Natur, als er der Seele die Stille des eigenen 
Weſens nad) der Verflechtung in das Geräuſch der Welt und den 
Frieden der Sammlung im fi) nad) der Hingabe an die mannic)- 
faltigen Intereffen des Lebens gewährt. So hat die janft hin- 
gegoffene Ruhe des Schlummers ihre Schönheit, wenn fie den 
Frieden der Seele in der Stille der Natur veranfhauliht. Darum 
nennt Shafefpeare den Schlaf das Bad der jauern Lebensmüh, 
den Balfam wunder Herzen, den Entwirrer des veriworrenen 
Sorgenfnäuels; darum fann Goethe an Frau von Stein fchreiben: 
durch einen gefunden Schlaf habe er feine Seele gereinigt. Wie 
der Thau des Himmels jenkt der Schlaf ſich erquickend herab, und 
fommt wie ein reines Glück ungebeten am willigften. Er löfet, 
wie Egmont fagt, den Knoten der ftrengen Gedanken, und unge: 
hindert fließt der Kreis innerer Harmonien, Die Kräfte der Natur 
walten num frei im dem Leib umd durch ihn hindurch, die urfprüng- 
liche Einheit ift Hergeftellt, der Menſch für ein neues Tagewerk 
neugeboren und geitärft. 

Der ftille Friede des Sclummers fann auch noch den Tod 
verflären; dann erjcheint er wirklich wie der holde Genius mit der 
gejenkten Tadel. Die Kämpfe und Schmerzen des Yebens find 
ausgeftritten, ausgelitten; die in ſich gefammelte Seele drückt fchei- 
dend dem Yeibe noch den Stempel ihres eigenen Wohlgefühles auf; 
che der Organismus zerfällt, umfpielt ihn noch einmal das heitere 
milde Lächeln der Schönheit. Yavater fagt tieffinnig hierüber: 
„Dürfte nicht vielleicht bei allen Menfchen eine Grundphyſiogno— 
mie fein, durch die Ebbe und Flut der Zufälle und Leidenschaften 
verſchwemmt, vertrübt, die fich nad) und nad) durch die Ruhe des 
Todes wiederherjtellt, wie trübgewordenes Waffer, wenn’s unzer- 
rüttet ftehen fann, hell wird? So ſah ic) manchmal auf dem 
Zodtenbett einen neuen Menſchen vor mir, Golorit und Zeichnung 
und Grazie alles neu, alles morgenröthlich, himmliſch, erhaben. 
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Ebenbild Gottes jah ich unter den Trümmern der Verwefung her- 
vorglänzen, mußte mich wenden, fchweigen und anbeten.‘ 

Das Auffnospen, Blühen, Reifen und Erjtarren der menſch— 
lichen Geftalt vermittelt die verfchiedenen Formen der Altersjtufen; 
wenn auch die Mitte in der vollen Sättigung von Stoff und 
Form am fchönjten ift, während anfangs die Fülle der Maſſe 
überwiegt, am Ende die Umriſſe hart, mager und knöchern werden, 
jo hat doch auch die unfchuldige Kinderwelt und der ehrwürdige 
Greis viel Anziehendes. Noch mag das Kind jelig im fich lächeln, 
nod liegt die Welt offen und heiter vor ihm, es fpielt in ihr, 
nirgends durch ernfte Zwecke gefefjelt, noch nicht durch Einfeitig- 
feit zerfplittert in der Zotalität de8 Gemüths; und diefe Kind- 
lichkeit kann und ſoll das Fünftige Leben bewahren, fie ift ein 
Eigenthum des Genies, und darum heißt es von Goethe, von 
Mozart fie feien zeitlebens Kinder geblieben. Der Greis freilich 
muß auf ein wohlvollbradjtes Leben zurücjehen können, wenn fein 
Anblick wohlthuend fein fol. Wenn er im Kampf den Frieden 
der Kindheit wiedergewonnen hat, dann fchaut er mit milder Weis- 
heit und mit liebevoller Ueberlegenheit in das Getriebe des Lebens, 
wie Yeffing das in feinem Nathan fo trefflich gejchildert hat. Die 
griesgrämigen Alten, die am Stab hinwanfenden Fraftlojen Gejtal- 
ten ermangeln freilih der Schönheit, aber fie machen das Greifen- 
thum allein nicht aus. 

Die reife Yugend hat fi) mit dem Gehalt de8 Lebens ſchon 
erfüllt, ev hat in ihr ſchon Form gewonnen, und doch tft fie noch 
dem Ideale des eigenen Innern getren und jtrebt nad ihm die 
Welt zu bilden. Daſſelbe drückt ſich aucd in der Verleiblichung 
aus; fie ift voll frifcher Kraft, die Formen find in einem beftimmt 
‚und weich, die Blüte iſt erfchloffen, welche die Frucht verheißt. 
Der Menſch hat den Punkt gefunden von welchem aus er wirkt, 
und den Urgedanfen gedacht der fein Erkennen und Wollen be— 
dingt; aber alles ift noch ganz hoffnungsreich, und er verjteht noch 
nicht die ergreifende Klage, mit der fein Glück als ein entſchwun— 
denes Byron mit Wehmuth und Sehnſucht feiert: 


Nie mehr, nie mehr, o nie mehr wird wie Thau 
Des Herzens Frifhe labend mich durchdringen 
Und meiner Bruft aus jeder holden Schau 

Die Fülle liebliher Gefühle bringen, 

So wie die Biene Honig trägt zum Bau; — 
Meinft du der Honig quell’ in jenen Dingen 
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Ah in ihr felber liegt bie holde Kraft, 
Die doppelt füR der Blumen Süße ſchafft! 


Treffend fingt auch Goethe: Jugend ift Trunfenheit ohne 
Wein! 

In allem organischen Werden und Bilden wirken Selbjtthätig- 
feit und Empfänglichkeit, beſtimmende Form und beftimmbarer Stoff 
zufammen; in der Menfchheit und fchon bei den höheren Thieren 
finden wir das Ganze nicht in einem, fondern in zwei Wefen, bie 
aber füreinander da find, umd in ihrer Wechfelergänzung den Be— 
griff der Gattung erfüllen, im ihrer Begattung diefelbe erhalten 
und die Individualität fortpflanzen. Der Gefchlechtsunterfchied 
wirft auf das ganze Sein des Menſchen und zeigt fi im Geiſti— 
gen wie im Sinnlihen. Im Weibe finden wir das Univerfelle, 
das unbewußt Bildende und in ſich Webende, das Empfängliche 
vorherrfchend, im Mann das Individuelle, das energifche Hervor— 
treten nad) außen, das Selbſtbewußte; die Productivität des Wei- 
bes ift die Miütterlichkeit, der Mann greift in alle Lebensſphären 
ihaffend ein; das Weib ift dem Unendlichen im Gefühl des Her- 
zens ficher verfnüpft, den Mann reißt das Wifjen des Befonderen 
oft von dem Einen los, und nur duch Ringen und Suchen hat 
er im Wiederfinden die Verföhnung. „Nach Freiheit ftrebt der 
Mann, das Weib nah Sitte‘; der Mann bricht die äußere 
Schranke, das Weib zieht die innere; das Weib will das Wefen 
der Menfchheit wie eine Pflanze in der Hut der Natur treu und 
rein bewahren, der Mann in felbjtfräftiger Bewegung nad) eige- 
nem Sinn das Leben fortgejtalten. Dem entipricht die leibliche 
Beſchaffenheit. Nicht blos einzelne Organe find verfchieden und 
bezeichnend genug bei dem Manne nad) außen, bei dem Weibe 
nad innen gewandt, jondern es kann fein Glied des einen Kör— 
pers an die Stelle deffelben im andern eingefügt werden. Der 
Mann iſt größer und von ftärferem Knochenbau, die Muskeln 
find ftraffer, gefpannter, und der Umriß wird dadurch ſchärfer 
und härter; das Weib ijt Fleiner, zarter und gleicht die fchroffen 
Uebergänge durch Fettablagerung aus, da es des Stoffes für die 
Ernährung eines neuen Yebensfeimes bedarf, und fo wird die Form 
gerundeter, fließender. Bei dem Mann ift der Kopf mehr ent- 
widelt, der Sit der Gedanken, bei dem Weibe die Bruft, der 
Herd der Gefühle. Der Mann Hat Fräftigere Schultern um die 
Laſt des Dafeins zu tragen, das Weib breitere volfere Hüften um 





332 


des Sebärens willen, und fürzere, darum vollere Schenkel, die 
unter dem Becken ausbiegen und nad dem Knie Hin fich wieder 
zufammenneigen. Beim Mann wiegen die fejten, beim Weib die 
flüffigen Beftandtheile vor, dort enthält das Blut mehr Eifen 
und Faferftoff, hier mehr Waffer und Eiweiß. Der Mann fonımt 
jpäter zur vollen Entwidelung, weil ev mehr durchzumachen hat. 
Wenn er nun feine Eigenthümlichfeit ausbildet und einen beftimm: 
ten Lebensberuf erkieſt, und da in Gefahr geräth ſich in Einfeitig- 
feit zu verlieren, fo bietet ihn das Weib die Anſchauung des Ge— 
müthes, welches die fchöne Totalität der Menfchheit wahrt und 
damit allem drangvollen Streben einen Ruhepunft des Dafeins 
gewährt. Dies gibt die Antwort auf Platen’8 Frage: „Wer 
erklärt die wundervolle magische Gewalt im Weibe?“ Wilhelm 
von Humboldt fchrieb einmal in einem Briefe: „Es gehört zum 
Empfinden Schöner Weiblichkeit eine eigenthümliche Liebe den Stoff 
mit allen feinen Befonderheiten in dem ganzen unentweihten Hauche 
feiner Zartheit zu chren. Im dem rechten Empfinden edler Weib- 
lichfeit Tiegt aber das Erfennen alles Schönen in der Menfchheit 
und der Natur; ja das entjchleierte Weſen alles jeelenvollen 
Lebens foweit e8 auf Erden wahrnehmbar ift liegt da vor dem 
Bid der es zu faffen vermag.” Was würde er zu einem Aeſthe— 
tifev gefagt Haben, der fid) zu dem Ausſpruche verirrt: „Das 
Weib ift undeutlich wie Halbverwifchte Schrift an Yeib und Seele?‘ 
Das iſt Viſcher's Anfiht. Ihr ftellen wir Goethe's Iphigenie 
und Schiller's Frauenwürde gegenüber. 

Wilhelm von Humboldt hat in der Zeit jenes ideenreichen Zu— 
ſammenlebens mit Schiller eine Abhandlung über männliche und 
weibliche Form geſchrieben, aus der ich um ſo lieber die nach— 
ſtehenden Sätze zuſammenſtelle, als dieſe zugleich mit den von mir 
entwickelten äſthetiſchen Principien übereinſtimmen und ſolche aus 
der ſinnig aufgefaßten Erfahrung beſtätigen. 

„Die Züge der Geſtalten beider Geſchlechter beziehen ſich wech— 
ſelsweis aufeinander; der Ausdruck der Kraft in der einen wird 
durch den Ausdruck der Schwäche in der andern gemildert, und 
die weibliche Zartheit richtet ſich an der männlichen Feſtigkeit auf. 
So wendet ſich das Auge von jeder zur anderen, und jede wird 
durch die andere ergänzt. Und ebenſo wie das Ideal der menſch— 
lichen Vollkommenheit, ſo iſt auch das der menſchlichen Schönheit 
unter beiden auf ſolche Art vertheilt daß wir von den zwei ver— 
ſchiedenen Principien, deren Vereinigung die Schönheit ausmacht, 
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in jedem Gefchlecht ein anderes überwiegen jehen. Unverkennbar 
wird bei der Schönheit des Mannes mehr der Verſtand durd) die 
Oberherrichaft der Form (formositas) und durch die funftmäßige 
Beitimmtheit der Züge, bei der Schönheit des Weibes mehr das 
Gefühl durd die freie Fülle des Stoffes und durch die Tiebliche 
Anmuth der Züge (venustas) befriedigt; obgleich Feine von beiden 
auf den Namen der Schönheit Anſpruch machen fünnte, wenn fie 
nicht beide Eigenjchaften in fich vereinigte. — Das darafteriftifche 
Merkmal der weiblichen Bildung ijt daher die ununterbrochene 
Stetigfeit der Umriffe, mit welcher ein Theil aus dem andern 
gleihjam auszufließen jcheint. Sie verwandelt die aus der Ge— 
jtalt hervorleuchtende Kraft in reizende Fülle, und verbindet alle 
einzelne Züge in ungezwungener Leichtigfeit zu einem harmonischen 
Ganzen. — Ye mehr Kraft und Freiheit aber die Geftalt des 
Mannes verräth, dejto männlicher ift fie. Im ihr wird die Majfe 
durch die Kraft überwunden, durd die Form befiegt. Wenn der 
Körper des Weibes eine fanfte Fläche, von wellenförmigen Linien 
begrenzt, darbietet, fo erhebt die dent Manne eigenthüntliche Kraft 
und Heftigfeit auf dem einigen hervorragende Sehnen, und fein 
jtärferer Bau, weniger mit milderndem Fleiſch befleidet, deutet 
alle Umriſſe fichtbarer an. Alle Eden fpringen fchneller und 
minder vorbereitet hervor, der ganze Körper ift in bejtimmtere 
Abjchnitte abgetheilt und gleicht einer Zeichnung die eine kühne 
Hand ınit ftrenger Nichtigkeit, aber wenig befümmert um Grazie, 
entwirft. — In dem Manne hat der Wille den vollfommenften 
Sieg errungen und den Stoff faft bis zur gänzlichen Vertilgung 
feines Naturcharafters ausgearbeitet. In dem Weibe hat der Stoff 
feine Eigenthümlichkeit mehr zu bewahren gewußt, und indem er 
ſich unterwirft, flieht er den Ausdruck feines Unterliegens. — Die 
weiblihe Schönheit bezaubert zuerit die Sinne durch ihre An— 
muth; da aber der Stoff ganz Form, die fcheinbare Willkür 
ganz Nothwendigfeit, und die Fülle des finnlichen Neizes nur 
Ausdrud zarter und feiner Geiftigfeit ift, fo flieht die zuerſt ge- 
weckte ſinnliche Empfindung in unentweihter Reinheit in die geiftige 
über, Die männliche fordert, indem fie zu den Sinnen fpricht, 
unmittelbar zugleich durch Beftimmtheit den Geift zur Thätigfeit 
auf; da aber die Form im ihr als Stoff, die Nothwendigfeit als 
Freiheit und geiftige Würde in dem Gewande finnlicher Anmuth 
auftritt, jo geht die zuerjt vege gemachte geiftige Empfindung in 
die finnlihe über. — In dem männlichen Körper ift das Leber- 
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gewicht einer Kraft charakteriftifch, welche zu zeugen beftimmt ift, 
ſich jchnell zu jammeln vermag, und immer von Ginem Punkt 
aus nad außen hinjtrebt. Mit Schnelligkeit jehen wir fie daher 
die Muskeln anfpannen, mit Heftigfeit ſich aller hindernden Maſſe 
entledigen, und ununterbrochene Thätigkeit athmend den ruhigen 
Genuß entfernen. Dadurd nähert fie ſich der bildenden Kunft, 
die ebenfo wie fie dem lebenden Princip Herrſchaft in der todten 
Maſſe verſchafft. Die empfangende Kraft Hingegen befigt eine 
größere Fülle; fie iſt mehr gemacht Thätigkeit zu ermwidern als 
urjprünglid zu erzeugen, aber was ihr an Feuer gebridht das 
erjet fie durch Beharrlichkeit. Durch ununterbrochene Stetigfeit 
der Umrifje, Zartheit und Weichheit fündigt fich daher die Weib- 
lichkeit auch in der äußern Geftalt an, und ertheilt derjelben da- 
durch, jelbjt wenn ihr die Schönheit fehlt, doch wenigjtens immer 
den Reiz des Angenehmen, das jo oft mit dem eigentlih Schönen 
verwechjelt wird. Da fie mum zugleich feinem Theil ſich über: 
wiegend vorzudrängen verftattet, und nur die höchite finnliche Ein- 
heit ihr vollfommen entipricht, jo fteht die weibliche Geftalt über: 
haupt der Schönheit näher als die männliche, und hat felbit da 
wenigjtens die Form derjelben wo fie auch ihren Gehalt entbehrt. 
Denn da Freiheit von allem Zwang die Secle jeder Schönheit ift, 
und die echte Schönheit ſich nur dadurch unterfcheidet daß fie mit 
diefer Eigenfchaft die höchſte Realität und Beſtimmtheit verbindet, 
jo muß ſchon die bloße Stetigkeit, Flüffigfeit und Cinheit der 
Formen als ein Analogon der Schönheit erfcheinen, weil fie jenen 
wejentlihen Charafer derjelben an ſich trägt.‘ 

Humboldt berührt hierbei und löſt auch die Frage warum im 
Thierreich beide Gefchlechter in Abfiht auf Schönheit in einem 
jo gänzlich) ummgefehrten Verhältniß als in der Menſchheit tehen. 
Der Grund liegt nicht in dem organischen Körperbau, auch bei 
den Thieren ift das weiblihe Geſchlecht Feiner, ſchwächer, von 
zarterem Knochenbau, mit mehr Mafje begabt. Aber es fehlt der 
höhere geiftige Charakter. Das männliche Thier behält den Aus- 
druc einer Kraft, die zwar furdtbar wird, wenn rohe Wildheit 
fie begleitet, die aber doc immer Staunen erwedt; in dem weib- 
lichen dagegen unterdrüdt die Materie die Kraft, und diefer Ver— 
luft wird durd feine Anmuth vergütet. Die allgemeine Natur 
der Thierheit alfo enthält den Grund jener Erjcheinung. Unfähig 
durch fich ſelbſt Anfpruh auf Würde zu machen finft fie durch 
weibliche Stleinheit, Schwäde und Weichheit gänzlich) herab, und 
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fann nur noch durch männliche Größe Kraft und Feitigfeit ge- 
winnen. Da die phhfifhe Schwäche der Weiblichkeit im ihr nicht 
durch moralifhe Stärke gehoben wird, ſo erſcheint diefelbe als 
bloßer Ausdrud des Unvermögens, der auch in der weiblich menſch— 
fihen Geſtalt erft ausgelöfcht fein muß, wenn fie der Schönheit 
fähig fein ſoll. Unter denjenigen Nationen die noch ohne alle 
Eultur im urfprünglichen Stande der Wildheit leben, ijt die Ge— 
jtalt der Weiber faſt cbenfo wenig an Schönheit mit der Geftalt 
der Männer vergleichbar; und wenn man auch unter gebildeten 
Nationen hier und da ähnliche Ungleihheiten bemerkt, fo würde 
eine genauere Unterſuchung wahrſcheinlich auch auf ähnliche Ur- 
jadhen führen. Wenigjtens fehen wir auch unter uns daß wo 
männlihe und weibliche Gejtalten das Gepräge ausjchweifender 
Sittenlofigfeit au fih tragen, wo die Menfchheit in ihnen ent- 
adelt und die Freiheit unterdrüct ift, die leßtern immer einen noch 
efelhaftern und widrigern Eindrud Hervorbringen als die erjtern, 
die wenigjtens noch durch den Ausdrud phyſiſcher Kraft eine ge- 
wiffe Haltung befonmen. 

So führen denn aud) diefe Bemerkungen uns auf den Aus— 
gangspunft unferer Betrachtung über die menfchlihe Schönheit 
zurück: fie iſt geiftiger Art, fie ift die Harmonie von Freiheit und 
Naturnothwendigkeit, und wie die Bildung des Körpers für ımd 
durch die Freiheit des Willens bejtimmt wird, empfängt die Natur 
von der Seele die Weihe der Anmuth und Würde. Der Leib des 
Menſchen weit überall auf den Geift hin, der ihn baut; oder 
lieber: es ift diefelbe Seele die als Geftaltungskraft und Selbftgefühl 
im Leibe waltet und die fich jelbft erfaßt umd die ideale Welt in 
ſich erzeugt. 

Das Ich ift die einmohnende jchöpferifche Einheit aller Vor— 
jtellungsbilder und Triebe, in denen es fich bethätigt, der blei— 
bende Mittelpunkt aller wechjelnden Gefühle, in denen es feines 
eigenen Zuftandes inne wird. Im leiblichen Organismus nun 
hat man längft drei ineinander wirkende Syſteme der Senfibilität, 
Irritabilität und Reproduction unterfchieden. Mittels des erſten 
empfängt er die Eindrüde der Außenwelt durd) die Nerven, mit— 
tel8 des zweiten antwortet er auf deren Reize oder handelt er von 
fi) aus durch die Muskeln, mittels des dritten ftellt er im be- 
jtändigen Stoffwecfel das Ganze ſtets wieder her und gejtaltet 
es fortwährend durch die Organe der Ernährung und Umbildung. 
Drei ähnliche Grundrihtungen folgen aus dem Wefen des Geiftes, 
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Die Zubjectivität ift in die Welt geftellt und Hat die Aufgabe 
doppelter VBermittelung mit der Objectivität, indem fie diefe in 
fi aufnehmen und mit deren Inhalt erfüllen kam, oder das 
eigene Wefen äußert und den Dingen dejjen Stempel aufdrüdt, 
jie nad) diefem bildet. Der erfte Weg tft der des Erfennens, der 
zweite der des Wollens und Handelns. Beide erzielen und erzeu- 
gen die Zujammenftimmung der Subjectivität und Objectivität, 
und es ift drittens die geftaltende Kraft der Phantaſie, welche 
diefe Harmonie als vollbracht anfhaut, und fie in ihren Bildern 
vorausmimmt, wenn fie die Welt der Gefühle in die der Formen 
überjegt. So entſpricht fie der leibbildenden Lebenskraft, oder cs 
ijt die verwandte Wirfungsweife derjelben Seele, wodurd dort 
im Gebiet des Unbewußten das innere Wefen in den Formen des 
Körpers plaſtiſch ſich entfaltet, hier im Reiche des Bewußtfeins 
der fünftlerifhe Sinn das Bild der Welt in feiner Cinheit mit 
dem deal der Scele entwirft oder die Stimmungen des Gemüths 
durch Formen, Klänge, Worte zur Erſcheinung bringt. Aehnlich 
hat die Intelligenz ihre Leiblihe Bafis im Nervenfyftem mit den 
Sinnesorganen, der Wille aber die Werkzeuge des Vollbringens 
und Bewegens in den Muskeln. Diefer nody nicht recht beachtete 
Parallelismus ift für die Aeſthetik um fo wichtiger, als dadurch 
die Phantafie zu Ehren fommt und die rechte Stelle im Organis- 
mus des Geiftes erhält, und nicht etwa blos als eine Stufe oder 
ein Hülfsmittel der Intelligenz oder als cine Ausdrucksweiſe der 
Sefühle angefehen wird. Das Gefühl ift feine Richtung des 
Seelenlebens neben andern, fondern es ijt die fie alle durch— 
dringende Selbjtinnigfeit der Seele; es bejteht darin daß fie bei 
allem was fie bildet, denft umd will, zugleich ihren eigenen Zu- 
jtand wahrnimmt und ſich durch die Objecte mit denen fie fich 
befchäftigt, zugleich in dem eigenen Weſen bejtimmt findet; es ift 
alfo die eigene Stimmung während des Vorjtellens oder Stre- 
bens und das Wahrnehmen der Gegenjtände durch das Empfinden 
der eigenen Zuftändlichfeit und der Eindrüde oder Aenderungen 
welche diefe erfährt. Jene drei Richtungen und Wirfungsweifen 
des Bewußtſeins find aber jo wenig voneinander zu trennen als 
die Muskeln oder Nerven ohne einander etwas vermögen. Im 
unjerm Denfen wirft der Wille zum Denken, und cs foftet oft 
Anftrengung; unfer Wille unterfcheidet” fich ‚dadurch vom Natur 
trieb daß er weiß was er will, daß der Gedanke ihn leitet und 
erleuchtet; unfere Phantafie entwirft das Bild des Ziels, welchem 
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das Nachdenken wie das Handeln nachſtrebt, und ift im eigenen 
Bilden vom Willen getragen, in den Formen des Denfens thätig. 
Es iſt jtets der ganze Geijt welcher nad) einer diefer drei Grunde 
richtungen wirft, in einer diefer drei Offenbarungsweifen ſich 
äußert und dadurch zugleich ſich felbjt geitaltet. Der Geiſt foll 
jein Wefen zu feiner That machen. Das ift feine Gottesehre. 
Bon Natur erfüllt er feinen Begriff nicht, wie es Sterne, 
Kryſtalle, Blumen thun; das Ich ift nur infofern es fich felber 
jett und erfaßt, durd) eigenen Willen foll der Menſch feine Idee 
verwirklichen. Wo ihm dies in der anschaulich Klaren in fich ge— 
ſchloſſenen Lebendigkeit wahrer Gedanken, wo eg mit fittlidher 
Freiheit in der Harmonie von Trieb und Gewiſſen, von Pflicht 
und Neigung, wo es im phantafievoller Seftaltung gelingt, da 
verföhnt jich Begriff und Erfcheinung, da ift er ſchön. Künftler 
feiner felbjt zu fein, jodaß der Meiſter und das Werk eins find, 
das Material der eigenen Naturgaben, das Grbtheil der Aeltern, 
wie den Stoff den Drt und Zeit uns bieten, mit unferer Eigen 
thümlichkeit zu durchdringen und von deren Kern aus es zu for- 
men, und das deal das unferer Seele eingeboren it als der 
göttliche Gedanke von ihr, und das darum ihr Kraft und Begeiſte— 
rung verleiht, ihr Genius tft, dies in die außere Wirklichfeit ein— 
zuführen ijt die Yebensaufgabe eincs jeden. Die Griechen drüdten 
fie damit aus daß fie fagten dev Menſch folle ein xakoxayacz 
jein, in welchem das Innere und Aeußere übereinjtimmen und das 
Gute im Schönen erfcheint. 

Es iſt Schiller’s großes Verdienjt den Bund von Moral und 
Aeſthetik aufs neue gefchloffen und damit cine Zeit eingeleitet zu 
haben die das Griechenthum wiedererwedt, aber was dort natur- 
wüchſig war mit bewußter Nreiheit thut, mit der Innigkeit wahrer 
Menfchenliche das Gefühl perjönlicher Selbjtändigfeit ergänzt, und 
dem Geifte feine erjte und herrfchende Stelle fichert, aber das 
Fleiſch nicht unterdrückt und die Nechte der Sinne nicht Fränft, 
fondern den Leib zum Tempel des heiligen Geijtes weiht. Um 
das Gute zu retten, das nicht um anderer Zwede, fondern um 
jein felbjt willen auch ohne Rückſicht auf Yohn und Strafe, auf 
Wohl und Weh unfer Wollen und Vollbringen für fid) in Anſpruch 
nimmt, hatte Kant das erhabene Sittengefet als das unbedingte 
Gebot der Pflicht den Neigungen und Trieben gegenüber geitellt. 
Wie Jacobi fragte ob es nicht auch einen Trieb zur Wahrheit, 
ein Wohlwollen, eine Liebe für das Edle und Schöne gebe, fo 

Earriere, Aeſthetik. I. 2, Aufl. 22 
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erfannte Schiller daß das Sittlihe nicht in dem beftändigen, alfo 
nie zum Ziel gelangenden Kampf von Vernunft und Sinnlichkeit, 
daß es vielmehr dann fich vollende, wann der Frieden erreicht 
werde. In der Uebereinjtimmung beider Principien jah ev das 
Siegel der vollendeten Menfchheit, die Schöne Seele. 

„Eine ſchöne Seele nennt man e8, wenn fi das jittliche Ge— 
fühl aller Empfindungen des Menfchen endlich bis zu dem Grade 
verfihert hat daß es dem Affect die Yeitung des Willens ohne 
Scheu überlaffen darf und nie Gefahr läuft mit den Entjcheidun: 
gen defjelben im Widerfprucd zu jtehen. Daher jind bei einer ſchö— 
nen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich wicht jittlich, ſon— 
dern der ganze Charakter ift es. Man fann ihr auch feine einzige 
darunter zum Verdienſt anrechnen, weil eine Befriedigung des 
Triebes nie verdienftlic heifen fann. Die ſchöne Seele hat fein 
anderes Verdienit als daß fie iſt. Mit einer Yeichtigfeit als wenn 
blos der Inſtinct aus ihr handelte, übt fie der Menjchheit pein- 
lichſte Pflichten aus, und das heldenmüthigfte Opfer, das fie dem 
Naturtriebe abgewinnt, fällt wie eine freiwillige Wirkung eben die- 
jes Triebes in die Augen. Daher weiß fie felbjt aud niemals 
um die Schönheit ihres Handelns, und es fällt ihr nicht mehr ein 
dap man anders handeln und empfinden fönnte, dagegen ein 
ichulgeredhter Zögling der Sittenregel, fowie das Wort des Mei- 
jters ihn fordert, jeden Augenblic bereit fein wird vom Verhält- 
niß feiner Handlungen zum Gefet die ftrengite Rechnung abzu- 
(egen. Das Yeben der letteren wird einer Zeichnung gleichen 
worin man die Regel durdy harte Striche angedeutet fieht, und 
an der allenfalls ein Lehrling die Principien der Kunſt lernen 
fönnte; aber in einem jchönen Yeben find wie im Tizian'ſchen Ge— 
mälde alle jene jchneidenden Grenzlinien verfhwunden, und doc 
tritt die ganze Geſtalt nur defto wahrer, lebendiger, harmonifcher 
hervor. Im einer ſchönen Seele ift e8 alfo wo Sinnlichkeit und 
Bernunft, Pfliht und Neigung harımoniren, und Grazie ijt der 
Ausdrud in der Ericheinung.‘‘ 

Wenn id) etwas an diefer Schiller'ſchen Schilderung ändern 
möchte, jo wäre es die zu ftarfe Betonung der Verdienft- und 
Bewußtlofigfeit der ſchönen Seele, wodurd) dann ihre ganze Herr— 
lichkeit zu einem Naturproduct würde und für die Perfönlichkfeit 
ſelbſt feinen fittlihen Werth hätte. Die Harmonie gelingt aller- 
dings dem einen leichter, dem andern fchwerer, und ein Sokrates, 
der jie wilden Begierden abkämpft und dem Silenosgefiht nun 
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den verflärenden Geiſtesblick jittlihen Adels gewinnt, hat eine 
jhwerere Aufgabe als ein Sophofles, deſſen ganzes Weſen von 
Anfang an auf das reinjte Ebenmaß gebaut war. Allein auch 
bei dieſem ijt die Verfchmelzung von Anmut und Würde feine 
fortwährende That, und jo drohen auch der jchönen Seele wie fie 
Schiller darjtellt jtets die Verlodungen der Welt und die Dämo- 
nen der eigenen Brujt, und jo ift die Bewahrung ihres Friedens 
alferdings ein Verdienſt. Die ſchöne Seele ohne fittliche Größe 
ſänke zur Fadheit und Sühlichkeit herab, und das Wort hat danad) 
einen übeln Beigefhmad gewonnen, Zur Schönheit gehört Energie 
und Charafter. 

Hier stehe ein Ausfprud des großen Baumeiſters Schinkel, 
des hellenifch gebildeten: „Der Menſch bilde fich in Allem ſchön, 
damit jede von ihm ausgehende Handlung durch und durch in 
Motiven und Ausführung Schön werde. Dann fällt für ihn der 
Begriff von Pflicht in dem gröbern Sinne, welcher von jchwerer, 
drüdender Pflicht redet, ganz fort, und er handelt überall in 
jeligem Genuß, der die nothwendige Folge des Hervorbringens des 
Schönen ift. Jede Handlung fei ihm eine Kunftaufgabe. Kin 
Menfh der wur nad Pflichtgefühl handelt, ftcht noch auf dem 
unvollfommenen Standpunkte in welchen die Sünde noch bekämpft 
werden muß, folglich noch Gewalt über ihn ausübt, und nod) 
nicht durch die Yicbe zum Schönen ganz verdrängt wurde. Man 
wird Gott wohlgefälliger wern man mit Liebe handelt; aber nur 
das Schöne iſt der höchſten Yiebe fähig, und darım handle man 
Ihön um ſich felbjt lieben und dadurch felig werden zu können.“ 

In der wahrhaft ſchönen Seele ift das Geſetz und der Ge- 
danfe Gefinnung geworden; die Pflicht gebietet nicht mehr wie 
eine fremde Stimme, das Herz folgt in ihrem Wort dem eigenen 
wahren Wefen, zu dem es ſich emporgearbeitet und gereiniget hat. 
Dadurd erlangt aber auch jeder Inhalt der Vorjtellung oder des 
Willens die Wärme des Gefühls, indem er nicht äußerlich bleibt, 
jondern in das Innerſte der Seele aufgenommen und von der 
durch ihn erregten Zuftändlichkeit der Seele ſelbſt durchklungen 
umd durchdrungen wird. Wenn die Phantafie dem Gedanken und 
der That die anjchauliche Form gibt welche den Gehalt Har aus— 
drückt, jo ijt es das Gefühl und die Gefinnung der Liebe durd) 
die fie Werth und Weihe empfangen. Nichts ſtößt ıms jo ab als 
Lieblofigfeit, nichts erwect leichter auch unfer äjthetifches Wohl— 
gefallen als herzliche und herzgewinnende Liebe. Die jelbitinnige 
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wie gottinnige Einheit der Seele in ihrer Lebensfülle ftelft fich im 
Gemüthe dar. Das Gemüth verlangt einen Reichtum von Ge: 
danken, es verlangt einen lebendigen Willen und die Thaten der 
Liebe; aber nichts bleibt vereinzelt, alles wird eingefhmolzen in 
der Wärme des Gefühle, und wie das Ich diejer feiner Totalität 
inne wird, jo erfaßt es ſich zugleich in feinem Yebensgrunde, es 
empfindet fich getragen und gehegt von demfelben, e8 hat das 
Göttliche in der eigenen Innerlichkeit gegenwärtig und bezieht alles 
Zeitlihe auf das Ewige. 

Dagegen ift jede Einfeitigfeit, jei e8 Gefühlsweiche ohne Energie 
oder geiinnungsloje Klugheit, phantafielofe Berechnung oder unver— 
ftändige Schwärmerei, für ji) unfhön und wird in einem größe- 
ren Ganzen nur als Contraft zur äjthetiichen Wirfung verwerthet 
oder im Proceß der Entwidelung der tragifchen, fomijchen oder 
humoriftiichen Paralyje unterworfen werden. Häßlich aber wird 
jede Verworrenheit oder Verzerrung, die ſich bis zum Selbit- 
verlujt des Geiftes im firen oder vagen Wahnfinn fteigert. Die 
Geſundheit des Geiftes ift die Flüſſigkeit aller jeiner Momente 
unter der Herrichaft des Ichs; er erhält ſich nicht blos in allem 
Bejonderen gegenwärtig, jondern er erhält und bewahrt aud) das 
einmal Aufgenommene in fi, ſodaß ein ähnlicher Eindrud es 
wecen oder die ſich befinnende Erinnerung es hervorrufen fann. 
Setzt fid) aber etwas Einzelnes feit daß es wie ein Pfahl in die 
Seele hineingefchlagen iſt und fie nicht davon losfommen kann 
und den Irrthum nicht als folchen zu erkennen vermag, jo unter: 
brechen die firen Ideen den Fluß des inneren Yebens, und find 
ein Hemmniß für diefen wie eine unüberfteigliche Schranfe für das 
Id. Andererfeits walten alle Borjtellungen und Empfindungen 
mit einer gewiffen Selbjtfraft im Gemüth, fonft könnten fie nicht 
erinnert und in ihrer Befonderheit erhalten werden; das Bewußt— 
fein des Zerftreuten folgt dem Taumel oder Wirbel der Vor- 
jtellungen ohne daß es eine oder die andere feithielte und über 
die Bewegung herrfchte, und jo kommt es foweit daß die Seele 
nur den Raum bietet wo jie ſich durcheinander bewegen, und der 
Menſch dem Wechſel der inneren Bilder und Gefühle dahingegeben 
wird. Der Künftler, der die Geifteszerrüttung darftellt, muß es 
im Zufammenhang mit dem früheren Leben thun, und den Grund 
des Unglüds in deſſen Echilderung hereinwirfen laſſen, wie Shake— 
jpeare und Kaulbach gethan. 
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Auch im fittlicher Beziehung kann der Menſch in die Knecht: 
Schaft der Siinde gerathen und im Lafter den Selbftverluft der 
Freiheit beflagen müſſen. Alles Böſe ift der Abfall des Geiftes 
von feinem wahren Wejen, es ift um fo häflicher, je frecer, 
(ügnerifcher und frivoler es auftritt. Der Künftler hat es darzu- 
jtellen mit dem Selbjtgeriht in der eigenen Seele und mit dem 
Weltgericht des in der Gefchichte waltenden Gottes. Gott wollte 
die Möglichkeit des Böfen um des Guten und der Freiheit willen; 
aber er will daß der Menſch die Verſuchung überwinde und felbft- 
bewußt das Rechte vollbringe wie Chriftus. Das Böſe ald das 
Sott Abjagende und Widerjtrebende ift darum ein in fi Nid- 
tiges, weil es jich felber von dem Yebensquell und der Subjtanz 
aller Dinge losreißt; cs ſucht ſich ſelbſt allein, aber diefe Selbſt— 
ſucht ift ein Selbjtbetrug, der Frieden der Seele geht verloren, 
und was der Böſe andern zum Schaden zu thun gedachte, hat er 
fi) felbjt gethan. Der Schmerz der Sünde foll das Feuer der 
Yäuterung umd Reinigung fein, die Thräne der Neue wäſcht die 
Befleckung von der Seele. Die Gnade ift da und wartet nur daR 
der Menſch fie ſich aneigne. 

Jeder Menſch trägt die allgemeine Vernunft und damit die 
Idee der Menschheit im ſich; zugleich aber it er in feiner Beſon— 
derheit einzig, eine urfprünglide Eigenthümlichkeit. Das Selbft, 
die Perfönlichfeit ift feine Maske der Idee und feine Schaumblafe 
im wogenden Meer des Seins, fondern das göttliche Selbjt als das 
Eine offenbart fich in fich jelbjt bejtimmenden Ginheiten, und ent: 
faltet den Neichthum feiner Unendlichkeit darin daß ſtets neue, von 
den andern unterfchiedene — und fie find ja nur andere indem 
fie unterfchieden find — felbjtändige Wefen auftauchen. Nicht blos 
dag andere Verhältniffe, andere. Umgebungen und Cinflüffe die 
Berichiedenheit der Menſchen hervorbringen, jeder ift von Haus aus 
etwas urſprünglich Eigenes, Driginales. Ganz herrlich ſprach 
Rahel fi) einmal hierüber aus; e8 war einer der wunderbaren 
Geiitesblige, welche ihre große Seele und durch fie die Welt er- 
hellten: „Jeder Menſch ift ein Driginal, fonjt wär’ er nicht 
gefhaffen; ift es noc) immer in der Tiefe wo der Wahrheitsquell 
wogt, er verfchütte fie noch fehr mit Lug und Trug und Fälſch— 
fichfeit, die gegen ihn felbjt gefehrt Irrthum wird. Am Ende ijt 
eine Tugend, eine Gemüthskraft, — der Muth, der uns erjchafft: 
uns ſelbſt ift es überlaffen Menfchen aus uns zu machen, oder 
vielmehr ung gegen die immer vernichtend anftrebende ganze Welt 
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— nicht nur Leute — dazu zu laffen. Dies erfordert Muth, 
unendlichen Muth, Vernunftmuth.“ 

Der Menſch ift feiner felbft Macher, jagt Jakob Böhme; alle 
Gabe ift ihm daher zugleich Aufgabe, und er ſoll durch Selbit- 
bejtimmung feine Beftimmung erreichen. Nennen wir mit 9. 3. 
Fichte Naturell die urjprüngliche in jeden Subjecte verfchiedene 
Anlage zum Erregtwerden gewiſſer Gefühle und ihnen entſprechen— 
der Triebe, fo jagen wir zugleich mit ihm daß dafjelbe zum Cha: 
rafter als der freien und bewußt geiftigen Form des Gemüths und 
Willens erhoben werden ſoll. Weder der Gedanke des Guten und 
Rechten noch der Naturdrang des Triebes ift für fih ſchon ſchön, 
aber beide find es durch ihr Ineinanderwirken, indem der Gedanfe 
Fleifh und Blut gewinnt und der Trieb den fittlihen Inhalt 
empfängt. Auch die Yeidenfchaft jelber joll nicht unterdrückt wer: 
den, weil ohne fie doch nichts Großes gejchieht, aber fie joll mit 
der dee des Guten erfüllt und der Vernunft feiber zur Schwinge 
werden. Der Geift ftellt feine feſten apriorifchen Marimen dem 
beweglihen Sinnenleben gegenüber, aber das foll nicht fo beim 
Unterfchiede beider bleiben, jondern im Charakter jollen jie zur 
Ausgleihung kommen, und damit wird neben der Forderung der 
Ethif auch die der Aeſthetik befriedigt. Der Charafter iſt nicht 
ohne die Naturbeftimmtheit der Anlagen, aber er beherricht fie 
-al8 der denfende, wollende, nad) Grundſätzen handelnde Geift; 
durch die beftändige Gefinnung wird ihm das für vecht und gut 
Erfannte zur Gewohnheit, und er zeigt fi in der Einheit und 
Stetigfeit der ganzen Pebensführung. Er ift gleich fern vom Tode 
der Eritarrung als von ſchwankender Haltlofigfeit, er ift Tebendig, 
das heißt er offenbart in der Mannichfaltigfeit der Ereigniſſe und 
im Wechjel der Handlungen die innere Kraft felbjtbewußter Ein- 
heit, die darum die befonderen Bejtimmungen oder Beftrebungen 
nicht zur Vielheit auseinanderfallen läßt, jondern jie durchdringt, 
zufammenhält und in ihnen die Entwidelungsmomente des eigenen 
Weſens darjtellt. Dies iſt ein werdendes, weil ein lebendiges; 
jo iſt aud) der Charakter nicht mit einmal fertig, jondern die 
fortwährende That der Selbitgeftaltung, die fortdauernde Einigung 
des Selbftgefühls mit der Fdee des Guten. Das centrale Lebens— 
princip der Individualität erlangt Hier feine Vollendung; wie es 
die finnlih bildende Lebenskraft war die im Organismus des 
Leibes ſich äußerlich und natürlich verwirklichte, jo iſt daſſelbe jet 
der Charakter welcher das geiftige Sein des Menfchen durd den 
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Willen geftaltet. Das ift nicht mehr unbewußt gefetlidhe, fondern 
bewußte Thätigfeit, der Freiheit Werk, und darum eine Aufgabe, 
deren Schwere fich der Leichtfinn der Menfchen gern entziehen mag, 
daher jo viele gar nicht zur Höhe des Charakters fommen, dadurch 
aber für das jittliche wie für das äſthetiſche Urtheil gleich unge— 
nügend erjcheinen. 

Im Weſen der Perfönlichkeit liegt e8 daß fie das Allgemeine 
in individueller Spite darjtellt, daß alfo in jedem Menfchen das 
Humane, das Mienfchliche in einer bejonderen nur ihm eigenthüm— 
lichen Form ſich ausprägt; wer dieje feine Befonderheit verleugnet 
und andere nahahmt, wird es diefen doc nicht glei thun und 
darin zurücbleiben worin er ein Höchſtes hätte vollbringen fönnen. 
Darum fingt mit Net der Didter: 


Wer Großes will muß fih zufammenraffen, 
In der Beichränfung zeigt jich erft ber Meifter. 


Selbjt ift der Mann! Dies deutfche Wort überfest jih uns 
in das Gebot: Sei Du jelbft! Und doch ift nur in der Ueber- 
windung der Selbitfucht das Heil. Denn die wahre Geburt ift 
Wiedergeburt. Das Individuum das in der Tiefe des Lebens fid) 
ſelbſt erfaßt, unterfcheidet ji) damit von Gottes Bewußtſein, und 
wie es für fich allein fein will, fo verdunfelt es daffelbe in ſich, 
und wandelt in der getheilten Welt des Scheines und der Trü- 
bung, bis daß es ſich dem einen Yichte wieder ‚zumendet; dies 
leuchtet in der Seele in dem Augenblicke wo fie ſich ihm ergibt. 
Damit erkennt fie das ewige Weſen als ihr Wefen und erzeugt 
fich für ihr Bewußtſein in ihm wie fie von Natur darin entjtan- 
den war. Das ewige Wefen aber ift die allgegenwärtige Gottee- 
fraft, jie verharrt nit unthätig; ihr Sein ift ihr Wirfen, und 
jo begeijtert der unendliche Geift den endlichen daß er fich ſelbſt 
überwinde und damit in Gott ſich wiederfinde. Die felige Selbjt- 
vergejjenheit im Ergriffenfein von großen Gedanken, der Enthufias- 
mus welder opferluftig das eigene Leben in die Schanze schlägt, 
der Rauſch der Entzüdung in der jchöpferifchen Yuft Schönes zu 
bilden, was find fie anders ald dies Mächtigwerden des Ewigen 
und Einen im Zeitlihen und Endlihen? „Darin liegt der tiefjte 
Erflärungsgrund alles Ethiſchen: der Welt und eigene Selbftfucht 
überwindende Wille der Yiebe in uns ift felbft nur der im Men: 
ichen wirfende Wille der ewigen Liebe, ein Funke der göttlichen, 
die ganze Welt umſchließenden Liebesmacht, welche im Kreiſe des 
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endlichen Geiſtes zur Selbitempfindung hervorbrechend ebenfo in 
ihm das Gefühl der Vollendung, Beſeligung, erzeugt, wie fie in 
Gott ewig empfunden der Quell feiner Seligkeit iſt.“ So Fichte 
der Jüngere; fein Wort erläutert Spinoza’8 dem innerſten Ge— 
müth entquollenen Gedanken von der intellectualen Liebe Gottes, 
mit der diefer in der Welt fich jelber umfaßt. Wir fügen noch 
einige Ausſprüche Jakob Böhme’8 hinzu: „Das ewige Gentrum 
der Geburt und Wefenheit des Lebens ift überall und in jedem 
Punkt ein Ganzes. Kein Wefen ift von fern an feinen Ort kom— 
men, fondern an dem Drt da es wächfet ift fein Grund. Alle 
Dinge haben ihre Urſach in fich jelber, und fommen doch alle 
aus einem einigen Grund, und diejelbe Stätte da fie herfommen 
ijt überall.‘ 

Wir berühren hier freilid) Gedanken die man innerlid) erfah— 
ren haben muß um fie zu verjtchen, die es bejtätigen daß die 
PHilofophie als Weisheit vor allem auch erlebt fein will. Bettina 
von Arnim jchreibt einmal: „Wie jeder Gedanke, jede Seele 
Melodie ift, fo foll der Menfchengeift durd fein Allumfaſſen Har- 
monie werden, Boefie Gottes; nimm’s nicht zu genau und gib 
es deutlicher wieder als ich's ſagen kann“, — und läßt die 
Günderode antworten: „So wär der Menjchengeift durch fein 
Faffen, Begreifen befähigt Geiftesallgemeinheit, Philofophie zu 
werden, alfo die Gottheit ſelbſt? Denn wäre Gott unendlich, 
wenn er nicht in jeder Lebensknospe ganz und die Allheit wäre? 
So würe jeder Geiſtesmoment die Allheit Gottes im fich tragend, 
ausfprechend?” Einige dahin gehörige Sätze aus einer Jugend 
ichrift habe ich jchon in den Religiöfen Reden wiederholt, weil fie 
wie Wahlfpruc meiner Philofophie gelten können, und die auch 
hier wieder eine Stelle finden mögen, weil fie zugleich die äfthe- 
tiiche Forderung näher begründen daß der Menfh als Künftler 
feiner jelbft das der Seele eingeborene Ideal (den Feruer des 
Parſenthums) verwirklihe. „Das ijt ja des Geiftes Yeben und 
Wefen daß er nicht in der Mannichfaltigfeit der Erſcheinungen 
fih verliert oder nur in die Einzelnen bineinfcheint, fondern 
daß vielmehr das Allgemeine in allem Befonderen ganz und Har 
gegenwärtig ift. Jeder wird als ein größter Held geboren: Jeder 
ift für fich ein Centrum des Univerfums, in dejjen Herzen alle 
Strahlen zufammenfließen, der alles auf ſich bezicht und nad 
dem Make würdigt wie es ihn anſpricht, hemmt oder fördert; 
aber das muß er geltend machen und fein Heldenthum beweifen; 
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zerreißen muß ev das Gewebe der Yüge und frei fich jelber leben. 
Denn ein Jeder ift und vermag etwas Bejonderes, was er ganz 
allein in diefer Weife, was fein anderer jo gut kann. Jedem 
bietet das Leben die Gelegenheit ein auch jcheinbar Kleines mit 
dem Ernſte der Gefinnung, mit der Innigkeit der Yiebe zu thun, 
die den höchiten Werth verleihen. Dies zu erfaffen, feine eigen- 
thümliche Rolle im Weltendrama jelbjtändig zu produciren, mit 
dem rveinjten Wollen Er Selbjt zu fein ift die Aufgabe des Men— 
jhen, und wer das kann der hat die Krone errungen und ift in 
jeiner Weife ein Größtes.” 

Wenn die Schöne Seele in einem gefunden Yeibe wohnt, dann 
wird die Sinnlicdyfeit nicht abgetödtet, fondern die Natur wird in 
den Geift verflärt; und daß der Leib ein Tempel und ein Organ 
des Geiftes fei, dies zu erwirfen Mt das Ziel der Gymnaſtik, die 
durch Kraft und Gefchmeidigfeit der Glieder fie für den freien 
Dienft des freien Willens ertüchtigt und um jo mehr ein Bedürf— 
niß der Menfchheit wird je mehr der Lebensberuf bald eine nur 
einfeitige körperliche Arbeit oder bald die nur geiftige Beſchäf— 
tigung fordert, die den Körper jo leicht verfümmern läßt. Es 
gehört zu den erfrenlichen Zeichen der Zeit daß die Turnpläte ſich 
wieder aufgethan; ein roher Teutonismus braudt in ihnen fo 
wenig heimiſch zu fein als eine vage Neuerungsſucht; daß fie aber 
zugleih Pflanzſtätten fittliher und patriotiicher Gefinnung feien, 
kann ihnen nicht zum Vorwurf, fondern nur zur Ehre gereichen. 
Daß fie auch das Schöne als Ziel im Auge haben follten, war 
eine Mahnung die Friedrich Thierſch gab, als er feine Pindar— 
überfeßung den Turnmeiſter Jahn widmete. 

Im Mienenfpiel, in mannichfachen Bewegungen und Geberden 
gibt die Seele innere Regungen äußerlich fund. Das Häufig 
Wiederholte wird durd) Gewohnheit zum ftehenden Zug, und da 
die Seele zugleich und zuerjt Teibbildende Yebensfraft ift, jo wird 
der Körper zu einem Seelenfpiegel, zu einem Symbol des Geiftes, 
und die äjthetiihe Betrachtung verlangt das fichtbare Erſcheinen 
innerer Zuftände in entjprechenden äußeren Formen. 

Zunächſt einige Beifpiele zur Erläuterung des Vorübergehen: 
den im Mienen» und Geberdenjpiel. Das Erbleihen der Angft 
oder des Scredens iſt eine Zurüdziehung der Seele in fih, eine 
Flucht vor der Welt; jo entrinnt dann das Blut auch aus den 
Extremitäten und jtrömt den Herzfanımern zu, als ob es ſich dort 
bergen wollte. Dagegen wie der Muth, der Zorn zum Wirken 
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nad) außen treiben, fo ftürzt auch das Blut hervor, brauft auf 
und röthet das Angejicht. Auch im Erröthen der Scham wehrt 
jich die reine Innerlichkeit gegen eine feindfelige Berührung. Vom 
Lachen ſprachen wir bei der Unterfuhung des Komiſchen. Wie 
das Gemüth im Yeiden weich wird, fchmilzt, ſich auflöft, jo drückt 
die Thräne des Schmerzes dies leiblich aus. 

Wir Europäer neigen uns grüßend um unfere Achtung zu be- 
zeigen: wir büden uns vor der eigenthümfichen Wejenheit des 
andern, aber wir behaupten für uns die eigene Würde, indem wir 
aufrecht jtehen bleiben, während der Drientale fie preisgibt der ſich 
vor den Füßen des andern in den Staub wirft. Wir umarınen 
jemand und drüden ihn an die Bruft zum Zeichen daß wir ihn 
in uns felbjt, in unferm Herzen hegen; wir fehren dem den Rüden 
den wir nicht mögen, und der Fohere Sinn weist gar zum Zeichen 
der Beratung die Partie welche tiefer Tiegt als der Rüden. 
Wenn wir eine Fauſt ballen, jo machen wir die Hand zur Waffe; 
wenn wir jemand die Hand geben, fo legen wir das Organ um- 
jers Handelns in das jeinige und fünnen die freundfchaftliche Ver- 
bindung der Gefinnung zu einträchtigem Wirken nicht beffer ver- 
anfchaulichen. Die befehlende Handbewegung deutet auf das zu 
Berrichtende Hin, die winfende zieht heran oder weift ab, die feg- 
nende fucht ein Heil von der Höhe in feierlicher Ruhe hernieder 
und ausftrömen zu laffen. Wenn die Musfelfpannung der Er- 
wartung ſich unangenehm auflöft, machen wir ein langes Geſicht; 
die Glätte der Stirn verfündet die gleiche Heiterfeit des Sinnes; 
verdüftert er fid) umd zieht er ſich in fich zufammen, fo lagern 
ſich Schatten über die gefaltete, gerunzelte Stirn. Inden wir den 
Kopf vorwärts neigen, niden wir dem bittend oder fragend vor 
uns Stehenden Bejahung; gleich richtig warf der Grieche den 
Kopf verneinend zurück und entzog ihn der an ihn geitellten Zu— 
muthung; wir jchütteln in diefem Falle das Haupt; nad) Hegel 
deuten wir damit ein Wanfendmachen, ein Umftoßen an, nad) 
Roſenkranz wäre es nichts anderes als das Bejchreiben einer 
horizontalen Linie, die alfo das Sichgleichbleiben, die Nichtverände- 
rung bezeichnet; ic) jehe darin lieber ein Abfchüttelm deſſen was in 
ung eingehen jollte. 

Die Miene num die ein Menfh oft macht, Bewegungen die 
er häufig vornimmt, laffen ihre Spur zurück, die wiederholte 
Thätigkeit beftimmter Muskeln wird immer Leichter und volfzicht 
fih dann auch unmwillfürlih, oder gibt dem ganzen Körper jene 
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eigenthümliche Haltung und Richtung die namentlich verfchiedene 
Handwerfer in Ruhe und Bewegung fennzeichnet. Das zuerst Vor- 
übergehende wird bleibender Zug, und der Neidifche, der Zornige, 
der wohlwollend Milde, Heitere gewinnen fo ein bejtimmtes Ge— 
präge. Und wie die einzelnen Affecte, die einzelnen Stimmungen 
und Handlungen derfelben Seele entquellen welche im Körper das 
urfprünglich bauende und organifirende Princip ift, fo liegt auch 
in der Anlage des Yeibes jchon diefelbe Tendenz und Richtung 
vorgebildet. Wir gewinnen fo die Miene und Haltung des Stol- 
zes wie der Demuth, der Freudigkeit wie der Melandolie, der 
Schlaffheit wie der Thatkraft, und von unferm eigenen Gefühl 
aus verjtehen wir die fichtbaren Formen welche die Seelenjtim- 
mungen jymbolifiven. 

sh kenne die Einwürfe der Wolfsrahen und Hajenjcharten 
und der mannichfachen Verfümmerungen die im Mechanismus des 
Naturlaufs die Bildung des Yeibes erfahren kann, aber für die 
Aejthetif werden wir an der Webereinftimmung des Seelenhaften 
und des Körpers fejthalten, und wenn wir einen Mangel dejjelben 
auch dem Individuum nicht Fchuld geben, jo werden wir doc im- 
mer die Harmonie als das Normale, als das Glück der Schön- 
heit begrüßen. Der menschliche Künſtler wird fo bilden müſſen 
daß das Innere im Aeußern fichtbar wird, und wenn auch Lotze 
recht hätte, der nur das im Naturlauf felber Yiegende in der Ge— 
ftaltung des Yeibes verwirklicht werden läßt, während Fichte mit 
Carus und mir in der Scele formgebende Lebenskraft ficht, fo 
wäre die dennoch eintretende Harmonie de8 Innern und Aeufern 
nur die um fo größere weil wunderbarere Bürgfchaft für die Ein- 
heit alles Lebens und feinen Grund in Gott, und darauf beruht 
ja für uns die Möglichkeit der Schönheit, deren Wirffichfeit eben 
der fir Gefühl und Anfchauung geführte Beweis diefer Wahr: 
heit ift. 

Fichte jagt: Offenbar jetzt jede geiftige Anlage der Seele diefe 
in ein eigenthünliches Berhältnig von Erregungen umd von Gegen 
wirfungen zur Außenwelt; der bildende Künftler faßt diefe ſchon 
urſprünglich mit feinen Sinnen anders auf als der Tonkünſtler 
oder als der gewöhnliche Menſch, welcher die Sinnengegenftände 
mit paffiver Steihgültigfeit in fih aufnimmt. Das mecanifche 
Talent gebahrt mit angeborener Geſchicklichkeit ſchon urfprünglich 
ganz anders mit den Dingen außer ihm, und wer nur einigen 
pädagogischen Blick für die Eigenthümlichfeit der Kinder hat, dem 


348 


fönnen die auffallendften Unterfchiede in folhen Beziehungen nicht 
entgehen. Das mufifalifhe Talent bringt feines Gehör für die 
Zonunterfchiede und eine jangfertige Kehle als leibliche Begabung 
mit, ja eine ausgezeichnete Stimme deutet in den allermeijten Fäl— 
fen Schon auf mufifalifhes Talent: es iſt derfelbe Parallelismus 
den wir zwifchen innerer Seeleneigenthümlichfeit und äußerm Bau 
der Zingvögel finden, jowie überhaupt der Körper jeder Thierart 
die fünstlerifch vollendete Darftellung ihrer Seeleneigenthümlid;feit 
heißen fann. Dem Maler it jchärfiter Bid für Farbennuancen 
angeboren, welche dem gewöhnlichen an jich fcharffichtigiten Auge 
entgchen, ebenfo genaue Auffafjung der Umrijje und Körperver— 
hältniffe, was alles durch Uebung gefteigert, aber nicht gegeben 
werden kann. Das mechaniſche Talent zeigt gleich urſprünglich 
ein natürliches Geſchick in jederlei Handhabung äußerer Dinge, 
die Glieder, deren richtigen Gebrauch jedes Kind erft lernen, das 
heißt feinen Inſtinet erſt ins Bewußtſein entwideln muß, find 
hier eigen prädisponirt und leichter durchwirkſſam für jene Ber: 
richtungen. Der finnige Blick des Naturforjchers leitet ihn mit 
urfprünglicher Sicherheit zu gewiffen Naturgegenjtänden, zu Stei— 
nen oder zu Pflanzen. Dies und jo vieles andere treibt mit 
jiegender Gewalt zur Anerfenntniß daß die geiftige Individualität, 
der Genius des Menfchen untheilbar eins fei mit feiner Organi- 
fationsfraft, daß er vom erſten Acte feiner Erzeugung an im Leibe 
fein eigenthümliches thatbereites Organ fich erbaue. 

Stellt fih die Seele im Yeibe für die Anfchauung dar, jo 
gefchieht e8 immer in einem andern als fie jelbft ift, in der Ma- 
terie, und es folgt daraus daß der Körper nicht ſowol ihre uns 
mittelbare Wirklichkeit, als vielmehr ihr Organ und Zeichen ift, 
und nur als Symbol ihres Wefens gedeutet werden fann. ine 
itrenge Wiffenfhaft wird hier unmöglid, der fubjective Eindrud 
berricht im Beſchauer, und die Phantafie begleitet den Schluß 
vom Aeußeren aufs Innere, Und hier gibt es ſelbſt verjchiedene 
Mittelglieder. Wie nahe liegt es dak man die Größe des Geiſtes 
in der des Körpers erfennen will, und ſich deshalb an der Heroen— 
geftalt eines Kaifer Karl und Händel erfreut! Aber wie nahe 
liegt auch die Neflerion daR geiftig thätige Naturen dem Körper 
nicht die Hauptfraft zuwenden, jondern jie für das Ideale auf- 
iparen, wie denn Napoleon, der Mann weltumfafjender Herrfder: 
gewalt ohne bedeutende Leibesmaſſe namentlich in der Zeit feiner 
aufjtrebenden enialität war. Weit fteht das Vorwiegen des 
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Kopfes bei den Kaufafiern vor den Mongolen und Negern, und 
ein Euvier, Goethe, Talleyrand, Humboldt, Thorwaldfen zeichnen 
ſich durch große Schädel aus. Doch iſt ein dider Kopf darum 
noch fein guter Kopf, man erwartet hinter ihm eine plumpe 
derbe Gehirnmafje, und gar häufig ſind feine und gejchidte 
Geiſter, gerade die rechten Künftlernaturen, wie Rafael, wie 
Kaulbach, gar nicht mit einem bejonders umfangreichen Haupte 
begabt, und die griechischen Künſtler der beften Zeit bildeten dei 
Kopf im Verhältniß zum Rumpf Kleiner als wir ihn zu ſehen ge- 
wohnt find. 

Dies wird uns Borficht Iehren, wenn wir aud alle täglich 
Symbolik der menfchlichen Gejtalt treiben, fortwährend von an— 
dern Menjchen bald einen günftigen bald ungünftigen Eindrud 
gewinnen, von dem Aeußeren aufs Innere ſchließen oder für Cha- 
raftereigenfchaften die ihnen entjprechenden leiblichen Züge fuchen. 
Es befremdet uns gar nicht, wenn Shakeſpeare's Cäſar, der 
Plutarhiichen Ueberlieferung getreu, zu Antonius fagt: 


Fat wohlbeleibte Männer um uns ein 

Mit glatten Köpfen und die nachts gut fchlafen: 
Der Caſſius dort hat einen boblen Bid, 

Der denkt zu viel, die Leute find gefährlich. 


Aber wir gehen auch wie der Dichter vom Totaleindrud aus, 
und daß wir diejen feithalten ift die Hauptjahe. Es fommt auf 
den Zujammenhang und das Yneinanderwirfen der Züge an, der— 
jelbe Mund wird mit anderen Augen, mit anderem Kinn vereint 
ganz verjchieden erjcheinen, und das war Yavater’s Fehler daß er 
zu viel ijolirte, das ihm z. B. der breite Rüden der Naſe jchon 
für fi ein Fels der Kreundichaft war. Will man weiter gehen 
und ſich über den Totaleindruck KRechenjchaft geben, jo wird man 
finden dag wie im Geiſtigen jede Perſönlichkeit das allgemein 
Menſchliche eigenthümlich zugefpigt enthält, jo auch im Yeiblichen 
die Geſtalt einen Mittelpunkt Hat und etwas fich vorherrichend 
und das andere nad) ſich ſtimmend erweiſt. Wie in der Pyramide 
oder dem Segel diefer Mittelpunkt als das allfeitig Erjtrebte in 
der Spige erjcheint, jo ijt der geijtigen Natur nad) der Kopf das 
normal Bedeutſamſte, das vom ganzen Körper Getragene und über 
ihn Gebietende; wenn dev Nacken, die Schultern, die Bruft, der 
Bauch dagegen ſogleich im erjten Eindruck dominiren, jo wird diejes 
auf ſinnliche Stärke, ſinnliches Behagen oder Begehren mehr als auf 


vorwaltende Seeleneigenfchaften oder ideale Tendenzen jchliegen 
lafjen. An Goethe war immer das herrliche klare und feurige 
Auge befonders bewundert, an Schiller aber die prächtige gedan- 
fenvolle Stirn. 

Betrachten wir zunächſt den Kopf. Hier wölbt ſich der Schädel 
über dem Gehirn und bildet feine weichen Umriffe nad außen 
hin in feiner harten Schale annäherungsweife ab, und hält dieſe 
Form auch dann noch feit, wenn längjt der übrige Yeib zerfallen 
ift, jodag er oft noch nad) Jahrhunderten Zeugniß gibt von dem 
Yeben das fich unter ihm regte. Zunächſt muß nun beachtet wer: 
den daß das Gehirn fein vom Rückenmark weſentlich verjchtiedener 
störpertheil, ſondern nur die höchſte Stelle dejjelben iſt, die ſich 
gleich der Blüte auf dem Stengel entfaltet, und daß Gehirn umd 
Rückenmark während ihrer eriten allmählichen Gejtaltung im Men— 
ihen eine Reihe von Formen durchlaufen höchſt ähnlid) denen 
welche in den verſchiedenen Thierklaſſen bleibend erjcheinen. So 
beiteht unfer Gehirn anfangs gleich; dem des Fiſches aus drei auf- 
einander folgenden Sanglienpaaren, umgeben von zarten Knorpel— 
blättern, in denen man unſchwer die drei Wirbelbogen des Hinter: 
hauptes, der Scheitel und Stirnbeine erfennt. Garus ergreift 
hier das Urphänomen fir die ſymboliſche Deutung der jpäteren 
Geſtalt, fügt indeh felbjt die Bemerkung Hinzu, die fi) dem Kun: 
digen fofort als Einwenduug aufdrängen würde, daR das vordere 
Sanglienpaar an Wachsthum ſehr bald die beiden andern über- 
trifft und endlich im Schädel das Vorderhaupt ganz, das Mittel: 
und Hinterhaupt großentheild® ausfüllt, ſodaß die Vierhügel und 
das Fleine Gehirn von den beiden Hemifphären überlagert werden. 
Danach kann man alfo beim lebenden Menfchen aus der Schädel- 
form des Mittel- und Hinterfopfs feinen jichern Rückſchluß auf 
die Vierhügel und das Feine Gehirn machen, da feine Wölbungen 
ebenjo gut von dem großen Gehirn ihrer Größe und Geftalt nad) 
bedingt fein können, und vielleicht ganz auf deſſen Rechnung die 
ſcheinbar mächtige Entwidelung der unter ihm liegenden Partien 
fommen müßte. Für den fünftleriichen Eindru mögen wir indeß 
die Sache feithalten. 

Viele Erfahrungen an Menjchen und Thieren machen es nun 
jehr wahrjcheinlicd daß die beiden Hemifphären der Herd find wo 
alle Sinneseindrüde zufammenjtrömen und die Seele erfennend, 
vergleichend, urtheilend waltet. Schwieriger wird die Beſtimmung 
für die Vierhügel. Carus bemerkt das Vorwiegen diefer Abthei- 
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fung bei den niedern Thieren wie beim menſchlichen Embryo, jo- _ 
wie daß hier der Sehnerv hervortritt, und daß ihre Maſſe beim 
Weibe verhältnigmähig größer ift als beim Manne; ihm iſt dem- 
nah ihre Beziehung auf die Negion der dunfeln Gefühle unver: 
fennbar. Ich möchte aus den erwähnten Gründen hier cher das 
Organ des bildenden Yebens in materieller wie in geiftiger Hinficht 
juchen, hier den Herd der den Stoff zum eigenen Leib gejtaltenden 
Thätigfeit, überhaupt der Phantafte erbliden. Das Gefühl ift 
ja für ſich feine Thätigfeitsrichtung der Seele, jondern ihre Selbit- 
innigfeit, das Innewerden des eigenen Zuftandes, in welchen fie 
durd die Vorjtellungen verfett wird mit denen jie fich bejchäftigt, 
mögen ſich diefelben auf Erfennen, Handeln oder Bilden beziehen. 
Das Heine Gehirn iſt durch Viviſectionen als das Organ der 
Bewegung und Zriebe, der praftiihen Ausführung dargethan. 
Die Ausbreitung der Hemifphären über die Vierhügel und das 
fleine Gehirn befundet das VBorwalten freier Geiftigfeit im Men— 
chen und ftelit nebjt den das Ganze durcdhziehenden Yeitungsfafern 
die Zotalität des Gehirns als ein Einiges in regſter Wechjel- 
wirfung aller jeiner Theile dar, gerade wie der Wille ſich durch 
das Selbſtbewußtſein vom bloßen Trieb unterſcheidet, und jeder 
Gedanke von Willen durchdrungen it. So eifert auch Carus 
gegen die Abjurdität der jogenannten Phrenologie, und ſpricht von 
einem moraliihen Ekel der ihn erfülle, wen er bei Betradtung 
der in ihren Windungen ſchön gefalteten Oberfläche des Gehirnes, 
deren jeder Theil diejelbe innere Structur hat, jeder Theil im 
innigjten Verein zum andern fteht, jeder Theil aus einer und der: 
jelben Hauptmaſſe ſich hervorbildet, ſich vorerzählen laſſen ſoll: in 
dieſer Stelle ſtecke das Gewiſſen, in jener die Theoſophie, in einer 
dritten der Mordſinn. Dagegen iſt ihm die Ausdehnung des 
Schädels überhaupt und die eines jeden ſeiner drei Wirbel im 
beſondern von Bedeutung. Der große Schädel gibt ein günſtiges 
Prognoſtikon für das geiſtige Vermögen. Die Entwickelung der 
Vorderhauptwirbel in die Breite deutet auf Vielumfaſſen und auf 
eine analytiſche Geiſtesrichtung, die in die Höhe auf Concentration 
und Feſthalten eines beſtimmten Ideenganges. Vom Mittelhaupt 
ſagt Carus nun ſelbſt daß es beſonders entwickelt bei Menſchen 
gefunden werde die zur Kunſt oder Religion ſich wenden; er weiſt 
ſeine Größe bei Schiller, Felix Mendelsſohn, Thorwaldſen nad), 
und ſpricht davon wie ſein Vorwiegen zuletzt die Schwärmerei 
bedingen könne. So beſtätigt ſeine Erfahrung meine obige An— 
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. fiht. Die größere Region des Hinterhauptes deutet auf materielle 
Züchtigfeit und Thatkraft, auf das technische Vermögen der Aus— 
führung. 

Die Schwellungen und Senfungen, welde der Schädelober- 
fläche ein fo bewegtes Anfehen geben, entwiceln ſich erit allmäh: 
lich; fie mangeln beim Kinde, und wo bei einem Erwachſenen die 
Oberfläche glatt und leer jich darjtellt, wird fie uns eine witloje 
Einfalt, eine geiftige Yeerheit, den Mangel innerer Entwidelung 
ausdrüden. Die Kinderftirn ift durch ihre einfache rundliche 
Wölbung ausgezeichnet, ſolche Form gibt auch dem reiferen Alter 
dann den findlichen Typus. Vergleichen wir die Stirn Goethe's 
mit der Stirn Kant’s, jo zeigt ſich bei dem fritiichen Philofophen 
die Ausarbeitung der Seitenpartien über den Augen befonders 
mächtig, bei dem Dichter dagegen iſt die Mittellinie, das Gin: 
heitliche, in fhöner Schwellung hervorgehoben, während bei Kant 
der unterjcheidende und analyjirende Verſtand fchon das Gegen- 
jäglihe in der Gehirnbildung zur Bafis hat. Cicherli darf 
man ſolche Köpfe für fünftleriiche Darjtellung als Typen gelten 
laſſen, ohne daß darum eine ähnlihe Form uns zum Schluß auf 
die gleiche Genialität berechtigte. — In Bezug auf die Schwellun: 
gen welche die Augenhöhle von oben umgeben, macht Carus jcharf- 
finnige Bemerkungen. Sie fpringen befonders ſcharf hervor bei 
Thieren mit guten Schorganen, wie bei den Naubvögeln oder bei 
der Gemſe; man findet fie bei Malern und überhaupt bei Men— 
jchen mit vorwaltendem Gefichtsfinne jtarf ausgebildet. Gall ließ 
fie die Sehirnftellen des Orts-, Farben, Zahlenfinns bezeichnen, 
vergaß aber daß gerade hier das Stirnbein fehr di ift und ſich 
nicht über Gehirnwindungen, fondern über Gehirnhöhlen wölbt, 
und fi) nad) außen gerade da hebt wo innen die Hemiſphären 
nad) umten fich einziehen. Carus felbjt jagt: „In Wahrheit find 
die Modellirungen des Augenhöhlenfnochenrandes auf die Entwide- 
lung des Geſichtsſinns zu deuten, nicht zwar fo als ob je höher 
und mehr ausgearbeitet diefer Skelettheil fei, um fo fchärfer und 
ftärfer das Auge fein müſſe — folde einfache Gleichungen kom— 
men in der Natur felten vor! — fondern die ſeeliſche Individua— 
lität, ob fie überhaupt mehr durch diefen hohen Nervenfinn be: 
jtimmt und entwidelt werden follte, ob der Menſch feiner innern 
Richtung nad) mehr gegen die Welt des Lichts oder gegen die 
Welt des Tons organifirt genannt werden dürfe, wird dadurch 
angedeutet; eine Verjchiedenheit die bedeutender ijt als man ins— 
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gemein glaubt, und die wohl ſich erklärt, wenn man des Ofen’: 
ſchen Wortes fid) erinnert, dem zufolge das Auge den Menfchen 
in die Welt, das Ohr die Welt in den Menfchen einzuführen bo- 
ſtimmt iſt. — Zeigt ſich das Vorherrfchen des Gefichtsfinnes 
durch jtärfere Ausbildung des Orbitalvandes und durch ein gleich- 
wie zum Schutz des Sehorgans bewirftes tieferes Zurückziehen 
des Augapfels, was ift natürlicher als dak dann wenn nun gerade 
der Gefichtsfinn nicht der geiftig beftimmende fein foll, vielmehr 
die Accentuirung auf den Sinn des Gehörs fallen, und der Ton, 
das Wort, die Sprade es fein joll was in diefer Individualität 
vorwaltet, nun aud) die Bildung der Augenhöhle fowie das Ver— 
halten des Augapfeld® das gerade entgegenfegte fein müfje! In 
diefem Fall aljo wird die Augenhöhle flacher werden, das Auge 
wird mehr hervorgedrängt fein, und es wird dies fchon an und 
für ji) den Ausdruck eines Menfhen geben der aufhordt, und 
dabei das Auge ohne bejtimmt etwas zu firiren hervorrolit; wäh- 
rend der eritere Fall Schon durch den gewöhnlihen Zug beim 
Scarfjehen bejtätigt wird, wo’ wir nicht nur das Auge zurück— 
ziehen und durch Yid und Braue beichatten, jondern ſelbſt wol 
noch die Hand überhalten zur möglichjten Concentrirung des Lichts. 
Allwo ſonach ein oder das andere Berhalten des Auges bleibend 
und jelbjt durd die fnöcherne Bildung ausgeſprochen ift, da läßt 
fi) vorausjegen daß die Seele diefe fonjt nur vorübergehenden 
Acte als vorherrichende Beltimmungen empfinden muß, und wir 
verjtehen nun warum wir für den Menfchen mit jtarfer Brauen- 
wölbung die fichtbare Welt mehr aufgefchlojfen finden, während 
wir andererjeits bemerfen daß dem mit bejonders vorliegenden 
Augen — unter gleih gefunder Befähigung im übrigen — die 
Welt der Sprache und des Tons zugänglicher zu bleiben pflegt. 
Ic kann jagen daß mir nie eine Individualität vorgefommen ift 
welche diefen Typus vollfommener an der Stirn getragen hätte 
als Wilhelm von Humboldt, allerdings ein Geift dem wie kaum 
einem andern die Welt der Spracden fi erichloffen Hatte.‘ — 
Bei Mufifern erjcheint das Vorderhaupt an den Seiten, auf der 
Grenze von Stirn und Schläfenfläche, gewöhnlich erhaben modellirt, 
alfo das große Gehirn nach dem Gehörgang reich entwidelt. 
Was die Umhüllung des Schädels angeht, jo kommt hier zu— 
nädhjt die Stirnhaut in Betradht; fie vollendet die Schönheit des 
Vorderhauptes, daß es dajteht, um mit Yavater zu reden, als 
„das unverfennbarfte fiherfte Monument, die Refidenz, Feſtung, 
Earriere, Nefthetif. I. 2. Aufl. 25 
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Grenze des Geiſtes“. Herder jagt in der Plaftif: „Das Leuchten 
des Angefichts zeigt ſich injonderheit auf der Stirn; da wohnt 
Licht, da wohnt Freude, da wohnt dunkler Kummer, und Angit 
und Dummheit und Unwifjfenheit und Bosheit. Kurz wem wir 
Gefinnung des Menjchen im veinjten Berjtande (fofern fie weder 
blos Sinn, noch ſchon Charakter ift) meinen, jo ift, glaube ich, 
diefes die eherne leuchtende Tafel. Ich weiß nicht wie je einem 
Anblifenden eine Stirn gleihgültig fein kann, denn hinter diefer 
ſpaniſchen Wand fingen doch einmal alle Grazien oder hämmern 
alle Cyklopen, und jie ift von Natur offenbar gebildet daß fie 
das Angeficht ſoll leuchten laffen oder verdunkeln.“ Hierzu wirfen 
offenbar die Feftigfeit des Schädels und die Beweglichkeit der 
Stirnhaut zufammen, die den Gemüthsbewegungen folgt und da— 
durch von Falten durchfurcht wird welche eine Geſchichte auf ihr 
niederjchreiben. Das Yeuchten im Vergleich zu den Weichtheilen 
des Gefichts rührt von der fejten weißen Knochenunterlage her, 
und wird erhöht durdy den Gontraft des umfchattenden Haares 
und der gerötheten Wange. 

Daß borjtiges Haar auf eine jtarre Perfönlichkeit hindeutet, 
weiches auf eine milde und biegjame, daß das harte mehr männ— 
(ih, das zarte mehr weiblid) jei, ift eine gewöhnliche Bemerkung, 
die bereits Aristoteles ausgejprocdhen. Carus thut auch hier wie- 
der den glüclichen Griff nach dem Kinderhaar, das hell und weich 
ift, wie die noch unbejtimmte Individualität; es fürbt fid) dann, 
und entfärbt ſich wieder im höheren Alter. Erhält fid) die Find» 
liche Haarbildung, jo wird das Kindliche, oder in Ermangelung 
einer entwicelten Intelligenz das Kindifche dadurch ausgedrüdt, 
wobei uns denn der unvergleichliche Flachskopf von Junker Chri- 
jtoph von Dleihenwang aus Shafejpeare's Was ihr wollt jogleich 
einfällt. Die dunkle Farbe, die von Kohlenftoff und Eifen her- 
rührt, die rothe die etwas mehr Schwefel enthält, läßt auf ein 
Vorwalten diejer Bejtandtheile auch im Blute jchliefen. Das 
weiße Haar des Greifes fymbolifirt den Sinn der fih dem An: 
drängen der Welt mehr im fich verjchließt, während das dunkle 
des Mannes für Aectivität ſpricht. Das volle Haar zeigt finnliche 
vegetative Kraft; jo lichtet es ſich gewöhnlich bei jteigendem Alter 
und vorzugsweije geiftiger Thätigfeit. Das ſchlichte Haar deutet 
auf jchlichten, das gelocdte auf fchwungvollen Sinn, das wollig 
fraufe aber, zumal wenn es verworren ift, auf wirres und unfla= 
res Weſen. Das glattgeordnete Spricht uns friedlih an, das 
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borjtig gejträubte zeigt vohe Wildheit. Es ift erftaunlich wie ſehr 
der Ausdruck eines Gefichts wechjelt wenn man einer Zeichnung 
verjchiedene Weifen des Haares und der Haartracht gibt. 

Für den fernern Bau des Antliges glaube ich die Bedeutung 
des Camper'ſchen Geſichtswinkels fejthalten zu follen. Zieht man 
eine Linie von der äußern Oeffnung des knöchernen Gehörganges 
bis zum knöchernen Boden der vordern Nafenöffnung, und eine 
zweite von der größten Hervorragung der Stirn über der Naſen— 
wurzel auf den vordern Rand des Oberfiefers, wo die Schneide: 
zähne jigen, fo variirt der hierdurch gebildete Winkel zwifchen TO 
und 90 Grad; er ift jpiter bei der negerifchen, dem rechten näher 
bei der kaukaſiſchen Kaffe. Er bezeichnet dort das Hervortreten 
des Mundes nad Art der thierifchen Schnauze, hier das Hervor- 
treten der Stirn und damit das Lebergewicht der geijtigen Ge— 
jichtshälfte über die ſinnliche. Der Winkel ift viel ſpitzer bei den 
Thieren, und nimmt man bellenifche Götterbilder dagegen, fo ijt 
hier der rechte Winkel, in der Natur felten, das gewöhnliche Maß 
und wirkt für die ideale Hoheit des Profils. Auge, Naje, Mund 
bejtimmen das Gefiht näher; am bedeutendjten das Auge durch) 
den Blick, doc) ijt aud) feine Gejtalt, Farbe, Größe zu beachten. 
Zunächſt bemerken wir in Beziehung auf den Augenjtern und auf 
das Weihe, daß hinter diefem das Gebilde der Nerven- oder 
Nekhaut liegt, und daß es bei dem erwachjenen Menſchen größer 
it als bei Kindern oder Thieren, wo der Augapfel überwiegt. 
Die Griechen bildeten gern einen großen Augenftern, Homer nannte 
die Götterfönigin danach ochjenäugig (Boamız), aber drijtliche 
Maler des 14. und 15. Jahrhunderts erhöhten ihren Engeln und 
Heiligen den geiftigen Ausdrud dadurd daß fie vieles Weiße im 
Auge jehen liegen und die Sterne Hein zeichneten. Gin Auge mit 
großem Stern und weniger Weiß drüdt finnliche Fülle und Kraft 
aus, meigt aber gegen das Thierifche, übermäßige Kleinheit des 
Augenfterns ift Schwäche und Verfümmerung; ein Auge mit Flei- 
nerem Stern und viel Weiß deutet auf Zartheit, höhere Senfi- 
bilität und Geiftigfeit. Hierzu kommt der Schnitt der NAugenlider. 
St ihre Spalte Fein, ſodaß das Auge fich nicht recht öffnet, fo 
gibt das ein jchläfriges, - kümmerliches, mattes Ausfehen; ift fie 
kurz und ſtark nad) oben gewölbt, fo erfcheint das Auge weit 
aufgeriffen, und wie e8 an das Roß oder den Löwen erinnert, 
Ipriht es Muth und Energie aus; die lange Spalte, die viel Weiß 
zeigt, hat damit geiftigeren Ausdrud, aber mehr nad der Seite 
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des Innerlihen und Empfindungsvollen, auch wol Schmadtenden 
hin. Die blaue Farbe des Augapfels, gewöhnlid) mit blondem 
Haar vereint, ift weicher, ſchwärmeriſcher, weiblidher, braucht aber 
des Feuers nicht zu entbehren, der wilde Heldenblid der alten 
Germanen war den dunfeläugigen Römern ſelbſt erſchrecklich, die 
doch mehr die männifche, active Augenfarbe hatten. Die blaue 
Iris verkündet die Klarheit und Reinheit ihrer Bildung gleich der 
Bläue des Himmels; das Braun beruht auf Kohlenablagerung. 
Ein reines Weiß zeugt von reinem und gejundem Nervenleben. 
Dunkle lange Wimpern erhöhen durch ihre Beichattung die Kraft 
des unter ihnen hervorleuchtenden Blickes. Rücken die Augen jehr 
nahe an die Naſe, oder ftehen fie zu weit voneinander ab, fo 
wird dort die Erinnerung an den Pavian, Hier an den Ochfen 
nicht günftig wirken; das Menfchliche hält die Mitte zwijchen den 
thieriihen Exrtremen. Was die Stellung oder Neigung der Augen 
angeht, fo ift fie beim Menfchen mit geringen Modificationen fo 
daß eine Linie durch die Spaltung der Lider wagredht eine andere 
durchichneidet welche das Sefiht von oben nad) unten in zwei 
ſymmetriſche Hälften theilt. Aber die mathematische Strenge der 
Nechtwinflichkeit würde auch hier etwas Starres, unter die Noth- 
wendigfeit Gebundenes haben, und darum fteht bald ein Auge um 
ein Weniges höher als das andere, bald nad innen zu beide 
gegeneinander gefenft, wie bei den Chinefen, oder gegeneinander 
gehoben. Die Senkung fpridt eine finnige Richtung auf das 
Wirflihe und Natürliche aus, die Hebung darafterifirt den von 
der Wirklichkeit fchmerzlicd) bewegten Gemüthsmenfchen, der über 
fie hinaus auf ein jenfeitiges Ideales ſchaut. Ueber die Augen- 
braue fagt Carus, dem wir bei der Betradhtung des Auges 
großentheils folgen, ihre Bedeutung ruhe darin daß fie die Grenz— 
linie der Hirn- und Sinnesregion des Kopfes bildet, indem hier 
an dem Rande der Stirn etwas von der Behaarung ftehen ge= 
blieben, die bei den Säugethieren das ganze Geſicht bededt; fein 
gezogen fündigt jie die höhere Natur an, breit und buſchig aber 
wird fie ein Gefiht das ſonſt nicht ſehr geiftig gebildet ift, in 
das Thierähnliche Herabziehen, während ihre Stärfe edeln Zügen 
das Gepräge heroifcher Kraft gibt; Carus hat dies nicht bedacht, 
der Homer’fche und Phidias’she Zeus, der mit der Bewegung 
der Braue den Olymp erichüttert, hätte ihn daran erinnern kön— 
nen, ebenjo das männlich ſchöne Antlig Heinrich Gagern’s. Carus 
fährt fort: Je mehr die Augenbraue ſich hebt, deſto mehr dehnt 
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ſich ſymboliſch die Gemüths- und Sinnesregion in die des Geiftes 
aus, je mehr fie fi ſenkt, um fo mehr ift das Entgegengefette 
der Fall. Selbjt die verfchiedenen Seiten derſelben haben ver- 
ſchiedene Bedeutung, namentlich die nad innen gefehrte Endigung 
deutet durch ihr ſich Erheben den Schmerz ebenfo beftimmt an 
als das Erheben am äußern Ende bei Senfung nad innen die 
heitere Stimmung begleitet. Natürlid) muß nun, da die Augen- 
braue alle diefe Richtungen annehmen kann, einiges davon was 
am meilten geübt wird zulett bleibend werden, und hiermit wird 
denn auch die Bedeutung dejjelben bleibend fein, und man wird 
bei heiteren offenen Charakteren mit vorherrfchendem Gemüth den 
ruhig offenen höheren Bogen der Augenbraue finden, bei tiefen 
Denfern (an Newton’8 Todtenmaske tritt diefer Zug befonders 
hervor) mehr herabgejenfte und geradlinige Augenbrauen, bei jehr 
Melancholiſchen die hochgehobene Innenendigung derfelben, und 
bei fehr unruhigen, die Stimmung wechfelnden und zu heftigen 
Ausbrücen des Affects geneigten Perſonen eine nicht geradlinige, 
Sondern mit -mehrern Biegungen verlaufende Augenbraue bemer- 
fen; — kurz e8 liegt in diefem kleinen Gebilde eine ſehr tiefe 
und jehr mannichfaltige Symbolik, ſodaß es nicht zu viel gefagt 
ift, wenn Herder fie den Regenbogen des Friedens nennt, wenn 
fie fanft fei, im Gegentheil aber den aufgefpannten Bogen 
der Zwietradht, der dem Himmel über fih Zorn und Wolfen 
ſendet. 

Die Hauptwirkung des Auges aber liegt im Blick. Schon 
Herder ſagt: „Jeder große Mann hat einen Blick, den niemand 
als er mit ſeinen Augen machen kann. Dies Zeichen, das die 
Natur in ſein Angeſicht legte, verdunkelt alle übrigen Vorzüge 
und macht einen Sofrates zu einem ſchönen Mann im beſondern 
Verſtande.“ Carus jucht eine beftimmtere Erklärung: „Analyfirt 
man das was man den Dlid nennt näher, fo findet fic freilich 
e8 fei das Geſammtreſultat aller Bildung beider Augen, insbefon- 
dere aber ihrer Beichattung, ihrer Richtung und ihres Ganzes. 
Nur durd) die ganz reine weit mehr als’ gläferne Durchſichtigkeit 
der vorderen Augengebilde und durch den richtigen Grad ihrer 
Anfeuchtung wird das geheimmißvolle Hindurchwirken der Inner— 
vationsftrahlung, aus dem tiefen Grunde des Auges hervordrin- 
gend und von feiner Nervenhaut unmittelbar ausgehend, möglich, 
weldhe dann die eigene magnetifhe Wirkung des Augenftrahles 
bedingt, und eines fo mächtigen Eindruds auf andere Individuen 
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fähig it, daß man jedenfalls mit größerem Recht als es da 
heißt: «le style c’est ’homme», fagen dürfte: Der Blid ift der 
Menſch.“ 

Wir haben am Auge innerhalb der matteren Oberfläche und 
eintönigeren Färbung des Geſichts durch den Contraſt der blauen 
oder braunen Iris, der ſchwarzen Pupille und der Hornhaut, auf 
welcher wie auf der blanken Wölbung einer Glasperle die Bilder 
heller umgebender Gegenſtände geſpiegelt widerſcheinen, zunächſt 
einen mächtigen Lichteffect; die ſeelenvolle Wirkung liegt in der 
Art wie dieſe Glanzpunkte bewegt werden. Das hat Henke aus— 
führlich in einem Vortrag erörtert. Wenn wir etwas ſehen wollen, 
ſo wenden wir den Blick danach hin. Die Art wie jeder das 
thut iſt theils durch Angewöhnung etwas bleibend Charakteriſti— 
ſches, theils ausdrucksvoll für das Intereſſe das er am Gegen— 
ſtand nimmt. Die Augen werden ſchnell oder langſam, kurz oder 
dauernd auf die Sache gerichtet, ſie werden in ihren Höhlen ge— 
dreht, oder der Kopf wird gedreht; gewöhnlich geſchieht beides 
zuſammen; das iſt das Natürliche; eine Abweichung von der Regel, 
wenn ſie nicht einen Grund hat und dadurch ausdrunsvoll wird, 
erſcheint ungeſchickt oder gezwungen. Aber wenn wir unbemerkt 
das Auge auf etwas werfen wollen, fo bewegen wir den Hals 
nicht; das Auge macht feinen Streifzug, während der Kopf thut 
als ob es ihm nichts anginge; das macht den Eindruck des ver- 
ftohlenen auflauernden oder coquettivenden Blicks; ein Anderer 
fühlt daß wir ihn heimlich beobachten oder auch ein jtilles, den 
übrigen verborgenes Cinverjtändnig mit den Augen fuchen. Mens 
Ichen die nur mit den Augen bliden machen einen knappen reſer— 
virten Eindrud; die welche fi) immer ganz herumdrehen einen 
plumpzudringlichen, ja dummdreiften. Wollen wir von einem ſym— 
metriihen Gegenjtand, wie das menſchliche Antlik, den klaren 
Eindrud, jo muß unſer Geficht ſich ihm gerade gegenüberftellen. 
So fieht der Wärter wol auf den Löffel, den er nach dem Munde 
des im Bett liegenden Kranken führt; nimmt ev aber an dem 
jelben mitfühlenden Antheil und will er ihn genau anfehen, jo 
gibt er feinem Geſicht die ziemlich gezwungene Neigung nad) dem 
Kopfende des Bettes, und der Kranke, der ein menſchliches Geficht 
fi) wieder einmal gerade gegenüber erblickt, fühlt in der Abficht 
den theilnehmenden Blick. So gibt die Kunft den Ausdruck tiefe 
rer Innigfeit durch) die Haltung womit der Menſch fein Angeficht 
einem andern gerade gegenüberbringt; fo neigt Rafael's Madonna 
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aus dem Haufe Golonna den Kopf nad ihrer rechten Schulter 
hin, um ſich mutterglücbejeligt dem Eindruck des Kindes ganz 
hinzugeben. Das offengehaltene Auge ift wach und aufmerkſam; 
bei gelöfter Spannung der Musfeln aber erfcheint es abgefpannt, 
ſchläfrig. Zieht fid) die Braue empor, jo wird die Haut glatt, 
das Auge Scheint mehr aus dem Kopfe heranszuliegen, das Thor 
der Seele wideritandslos aufgethan; es ift der Blick des Stau: 
nens, des Aufgehens in einem großen, pathetifchen Gefühl. Senken 
jich die Brauen einwärts, abwärts, jo drückt das ein mürriſches Sid; in 
jich zurüdziehen aus; bleibt aber das Auge dabei offen, ſodaß ſich 
das Yid in die Kuochenhöhle veritedt, jo glänzt das Weiße mit 
dem Stern leuchtend hervor, es iſt dev Blick des Zorns, in wel: 
hen Affeet und Gegenwehr zujanmentreffen. Und fo wirft das 
Mienenſpiel dev Geſichtsmuskeln in der freundlichen Glätte, in der 
mürrifchen Abjpannung, in der affectvollen Anjpannımg entfchei- 
dend mit; aber wer je die Macht eines ausdrudsvollen Blickes, 
in welchem die ganze Seele ſich ergoß, lebhaft empfunden, der 
wird jtets den Eindrud haben daß das Innere unmittelbar aus 
dem Auge felbjt hervorleuchtet, und diefe Gewalt des Lebens ift 
eine Schönheit höchſter und ceigenfter Art, der gerade um ihrer 
Beweglichkeit und ihres Pichtglanzes willen es feine Kunft gleich 
thun kann. 

Beſonders wichtig für den Ausdrud der Augen ift die Stel- 
lung der Sehachſen. Wir neigen die Höhenpunfte der Pupillen 
etwas gegeneinander wenn wir einen nahegelegenen Punkt Tcharf 
auffaffen wollen, fodaß der von ihm ausgehende Strahl durch die 
. Mitte beider zur Nebhaut gelangt, zwei Yinien, die wir als bie 

Bahn des Strahles von beiden Augenmitten aus ziehen, an der 
Stelle des Gegenjtandes ſich fchmeiden. Dies ift der firivende 
Blick, die Augenftellung der Beobachter, oder des realiftischen 
Sinnes der das Bejondere für fich deutlich erkennen und behan— 
deln will. Sehen wir ohne einen Gegenjtand zu firiven unbe: 
jtimmt in die Ferne, jo laufen die von beiden Pupillen ausgehen: 
den Strahlen parallel und dies ift je nad) der Haltung und dem 
übrigen Ausdrud das Stieren der Gleichgültigkeit oder der Blick 
idealiftischer Befchaulichfeit, die nicht am Beſonderen der Außen: 
welt haftet, jondern verbunden mit einer Stellung der Augen 
nach oben, ſodaß unter dem Augapfel das Weiße erjcheint, Hoff— 
nung, Schnfuht, BVegeifterung fund gibt. Den Gegenfag des 
herzlich ſich ausſchüttenden Lachens von dem feinen ironiſchen 
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Lächeln hat Harlek dahin angegeben, daß im der Bewegung ber 
Geſichtsmuskeln das Auge ruhig mit paralleler Achſenſtellung 
ihwimmt, weil e8 feinen Gegenftand firirt, fondern der komiſchen 
Luft harmlos ſich Hingibt; dagegen wer einen beftimmten Gegen- 
jtand verfpottet der firirt ihn, ebenfo wer jemand liebend an— 
lächelt. Die Achſen weintrunfener Augen neigen fi, während das 
erfchlaffte obere Lid herabjinft, etwas ſchielend zuſammen und 
bewirfen dadurd die Doppelbilder. in heiterer weltoffener Sinn 
ſucht dem Licht allfeitigen Zutritt zum Auge zu geftatten, er 
Schlägt die Lider auf und hebt durch den Stirnmuskel die Augen: 
brauen glatt empor; eine düftere Stimmung zieht fi in fid) zu— 
rück, jenft das obere Augenlid, und zieht die Stirnhaut herab und 
legt fie nad der Nafenwurzel Hin in dichte Falten, ſodaß das 
Auge umſchattet wird, 

Die Nafe tritt bei dem Menfchen bedeutfam hervor, während 
fie bei den Thieren an den Oberfiefer gebunden bleibt oder bei 
einigen wenigen zum Gebilde des Rüſſels wird; fie jtellt die geo- 
metrifhe Mitte des Gefichts dar und gibt ihm dadurd) Leicht ihr 
Gepräge. Sie ift Organ des Niedhens und des Athens. Wie 
eine volle geſunde Bruft von Muth und Lebenskraft zeugt, fo 
jhwelft ein Tebhaftes Athmen die Nafenflügel, gleichwie ein feu- 
riges Roß durd die Nüftern fchnauft und brauft. Dagegen zieht 
das Riechen die Flügel zufammen und macht fie fein. Im Geruch 
vermittelt ung der Duft das feine ätherifhe Wefen der Dinge, 
und die Nafe die ſich ihm fpig entgegenjtredt wird damit zum 
Spürorgan, was im Zufammenhang des Ganzen ebenfo gut Vor— 
wig, Nafeweisheit, als Scharfſinn bedeuten kann. 

Die Kindernafe ift Fein und ftumpf; bleibt diefe Form, fo 
deutet fie auf das Umentwicelte, aber bei zierlicher Bildung auf 
das Naive und Schalfhaftee So befonders bei den Frauen. 
Stumpfnafen find den Negern eigen, weit weniger den Männern 
unter den Kaufafiern; wo fie hier aufgejtülpt mit weiten Nas— 
löchern vorfommen, will man ihnen leere Aufgeblafenheit anjehen. 
Die Nafe ift überhaupt bei dem männlichen Geſchlecht größer und 
in der Zeihnung ſchärfer als beim weiblichen, das fic auch geiftig 
nicht jo in einfeitiger Beftimmtheit ausbildet, fondern in einer 
harmonischen Gemüthlichkeit bleibt; eine ftarfe Nafe gibt ihm ein 
männiſches Gepräge. Das Ertrem der fpisen Magerfeit oder der 
Dickfleiſchigkeit deutet fich Leicht; jenes ift eine trockene Spürfraft 
ohne Schwung, mehr auf Verneinung als auf begründetes Erfen- 
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nen gerichtet, dies eine rohfinnliche, materialiftiiche Fülle, die 
häufig auch von übertriebenem Genuß geiftiger Getränfe herrührt; 
„nichtsdeſtoweniger wird jedoch bei font günftiger Kopfbildung 
und aufgewecdten Naturell eine Nafe diefer Art jenen Schimmer 
bequemer Sinnlichkeit und lebensfrohen Humors über das Geficht 
werfen können, welcher einen Falftaff troß feines argen Mlateria- 
lismus zu einer der merfwürdigften Schöpfungen des unfterblichen 
Dichters ausprägt”, jagt Carus; in Heinrich IV. ift indeß befon- 
ders Bardolph's Nafe der Gegenjtand des fpottenden Wites, und 
er gerade ift derjenige der Iuftigen Gefellen der wenig mehr hat 
als diefe Nafe. Die langgeftredte gerade Form bei guter Bildung 
zeugt von forfchender und productiver Geiftesart; ift fie in der 
Mitte aufwärts gebogen zur Adlernafe der Römer, jo fpricht fie 
vordringende Energie des Willens aus, und ftimmt im ſymme— 
trifhen Gegenfag zu einem jtarfmodellirten Hinterkopf. 

In die Mitte des Gefihts geftellt verknüpft die Naſe defjen 
untere Partie mit der Stirn; ift nun an der Nafenwurzel ein 
tiefer Einschnitt; jo ericheint das Antlig getheilt und der Schädel 
getrennt von dem übrigen Vorderhaupt; fteigt fie dagegen von 
der Stirn in ununterbrodhener gerader oder Teife gefchwungener 
Linie herab, fo verknüpft fie die obere und untere Hälfte zu einer 
fie beherrfchenden Einheit. Auf diefer beruht dann die Schönheit 
des griechischen Profils und fein Werth für die plaftifche Ideal— 
bildung. 

Nafenmenfchen nennt Mehring ſolche bei denen die Nafe ben 
Einheitspunft bildet, der die ganze Form beherrfcht und den vor- 
wiegenden Eindrud macht; er ficht in ihnen mehr Menfchen der 
Berehnung als des überwallenden Gefühle. Das thieriih Fan: 
niſche und das geiltig Kluge glaubt er der Nafe anzufehen, und 
bezeichnet in letterer Hinficht das Profil Friedrich's des Großen 
als ein ganz entjchiedenes Nafengeficht, das jedes preußifche Thaler: 
jtücf feiner Zeit bis auf die ganz ungewöhnlid ausgebildeten 
Nafenflügel zeige. 

Der Mund nimmt die Nahrung auf, und in ihm wird fie 
zugleich) verarbeitet und durd den Geſchmack geprüft und genofien; 
der Mund dient dem Athmen, aber in ihm und durch ihm wird 
die Luft zugleich in jene artifulirten Schwingungen verfett die 
fi als Gefang und Sprache fund geben. Der Mund wird da- 
durd) jelber befonders ſprechend, und an ihm wird fid) der Ge- 
Ihmad zeigen den wir an den Dingen finden, die Stimmung 
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ſpiegeln im die fie uns verfegen. Er ijt größer beim Manne mit 
dem Ausdrud vollerer Kraft als beim Weibe, das nur im Lächeln 
uns die Zähne weiſen joll; doc über jein Maß hinaus wird er 
zum weitaufgeriffenen Maul; ftehen die Zähne nicht fenkrecht, ſon— 
dern nad) vorn geneigt, wie beim Neger, jo wird er fchnauzen- 
haft, drängt ſich hervor und die Stirn zurüd, und zeigt damit ein 
Uebergewicht der animalifchen Natur. Die Yippenlinie ift für die 
Schönheit des Geſichts ſehr bedeutend, nach oben wiederholt jie 
in linderem Schwung die Doppelwelle der Yinie die beide Augen 
nach oben begrenzt, die hier durch die Nafe getrennt, bei dem 
Mund aber in ungebrocener Einheit erjcheint; die Yinie der Unter: 
lippe präludirt die des Kinns, wie die der Oberlippe ein Nach— 
flang aus der Stirnregion ift; fo verknüpfen gerade in der Quer— 
jpalte des Mundes, die zu trennen Scheint, ſich im innigen Anſchluß 
beide Grenzen des Gefichts unterhalb des Schädels und wie die 
Bogen der Augenbrauen ſich nad außen ſenken oder heben, fo 
gehen auch die Mundwinfel mit herab oder hinauf, 

Es ift menſchlich daß das Obere das Untere überrage, und 
fowie die Unterlippe vorjtceht vor der Oberlippe, fo macht das 
Profil den Eindrudf des Rohen und Geiftlofen; ebenſo wenn der 
Mund zu weit von der Nafe herabfällt und dadurch jich den höhe- 
ven Regionen gleichfam entzieht. Magere oder vollere Yippen 
Iymbolifiren die verjtändig feine oder trodene und die gefühls- 
reihe, finnlich kräftige Natur. Bon der Erhebung der Unterlippe 
bemerft Carus noch befonders daß fie Widerwillen und Verachtung 
ausdrückt; die geiftige Erhebung über einen misliebigen Ausdrud 
gibt fich gleichfam darin fund daß auch dies umtergeordnete Glied 
des Angefichts fich aufrichtet; der Ausdrud kann durch Wieder: 
holung bleibend werden, und ift dann die Miene des Stolzes, der 
Aufgeblafenheit, der Schnödigfeit. In der Ermattung, im Schmerz, 
im Weinen finfen die Mundwinfel; eine lebendige Spannung, 
Heiterkeit, Yachen ziehen fie empor. Der jchlaffe, melancholiſche, 
wie der lebendige, freundliche Ausdrud des Gefichts kann aud) 
hierdurdy zum herrjchenden werden. Herder jagt in der Plaſtik: 
„Jedermann weiß wieviel die Oberlippe über Gefhmad, Neigung, 
Luſt und Liebesart eines Menſchen entjcheide; wie diefe der Stolz 
und Zorn frümme, die Feigheit fpige, die Gutmüthigfeit vunde, 
die fchlaffe Ueppigfeit welfe, wie an ihr mit unbefchreiblihen Zuge 
Yiebe und Verlangen, Kuß und Sehnen hange, und die Unterlippe 
fie umfchließe und trage, ein Nofenkiffen, auf dem die Krone der 
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Herrschaft ruht. Wenn man etwas artifulirt nennen kann, fo ift’s 
die Oberlippe eines Menfchen wo und wie fie den Mund ſchließt. 
Ein reiner zarter Mund ift vielleicht die fchönfte Empfehlung im 
gemeinen Leben: denn wie die Pforte jo glaubt man jei auch der 
Geiſt der heraustritt, das Wort des Herzens und der Seele. 
Der Ausdrud: an jemandes Munde hangen; die zwo Purpur— 
fäden des hohen Liedes die führen Duft athmen; das Sprichwort 
vom verfchloffenen Munde ijt dünft mich lauter Yeben. Bier iſt 
der Kelh der Wahrheit, der Becher der Yiebe und zartejten 
Freundſchaft.“ 

Das Kinn bildet endlich die feſte Baſis für das Oval des 
Geſichts. Seine Eigenthümlichkeit beim Menſchen beſteht in der 
einheitlichen Verbindung beider Unterkiefer, und daß es nicht unter— 
halb der Zähne zurücweidht, wodurd der Mund Schnauze wird, 
ſondern vielmehr hHervorragt. Lavater wagte fogar den Aus— 
ſpruch: Je mehr Kinn dejto mehr Menſch. Bon Fett umlagert 
und mit einem Doppelbart unten umgeben bezeugt es finnliches 
Behagen und weiche, wol aud phlegmatiiche Fülle; Hager und 
jpit eignet es der geizigen, trodenen, ſcharfen, fritifchen Perſön— 
lichkeit. — Gefunde Wangenröthe auf voller Wange ift frifche 
Jugendlichkeit. „Studiert man die Gefchhichte ausgezeichneter Per: 
fonen und nimmt zugleih Rückſicht auf die organifchen Verände— 
rungen ihrer förperfichen Maſſe, namentlich auch inwiefern fie am 
Kopfe durch) Abmagerung oder weichliche Fettablagerung um Kinn 
und untern Theil der Wangen fich fund gibt, fo gelangt man zu 
vielfältig intereffanten NRefultaten; denn während Männer wie 
Kant, Talleyrand, Friedrich der Große auch im hohen Alter in 
diefen Gebilden eine befondere Magerfeit ſich erhalten haben, tritt 
bei andern, wie Thorwaldjen und Luther, um diefe Zeit eine ftarfe 
Stoffzunahme hervor, ja ſelbſt Fenergeifter wie Napoleon jegen 
wol dann Maffe an; indeß zeigt doch gerade die Todtenmasfe des 
(egtern, defjen übriger Körper in fpätern Zeiten fehr angedrungen 
war, wieder Wangen und Kinn von diefem Ueberfluß befreit, und 
bietet eine Großartigfeit der VBerhältnifje dar an Schädel und 
Antlig, welche vollfommen dem Dämonijchen feines Weſens ent- 
ſpricht. Merfwürdig aud) in diefer Beziehung find die Verhält— 
niffe an Goethe, an defjen Leiche ſchon Edermann mit Begeijte- 
rung das Hohe, von aller übermäßigen Maffe Freie der Organi- 
jation rühmt, während doch immer, und jo auch in höhern 
Jahren, eine gewiffe gefunde Fülle an Wangen und Kinn auf 
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jenen reihen und bequemen Zug feines geistigen Weſens deutet, 
welcher durc die meiften feiner Werke, aber durhaus in fchönem 
Maße, hindurchgeht.” (Carus) — Der Bart um Lippen, Kinn 
und Wangen ift entfchieden männlich, er fehlt dem Gajftraten, und 
fein Anflug gibt dem Weibe einen kecken oder männifchen Aus- 
drud; er zeigt die größere Thierähnlichkeit des Mannes, und die 
Gultur welche die phyfifche Energie zurücdrängt, befchneidet und 
rafirt den Bart; Zeiten die perfönlicher Kraft huldigen, laſſen ihn 
dann wieder wachen, wenigitens zum Theil. 

An der Seite des Kopfes fit das Ohr; durch diefes will der 
Mensch ſich nicht fund geben, vielmehr die Welt aufnehmen; es 
fehlt ihm ſelbſt die Fähigkeit durch Spiten oder Senfen des Ohrs 
Aufmerkfamfeit oder Mislaunigfeit (demitto auriculas ut iniquae 
mentis asellus jagt Horaz) anzufündigen, wofür andere Mittel 
zu Gebote ftehen. Seine Größe gefällt wenn fie der der Naſe 
gleich if. Das zu große obere Ohr erinnert an Efel oder Hafen, 
das fpite ift fauniſch. Feine Durhbildung der Mufchel zeigt daß 
die Natur auf das Ohr Sorgfalt verwandt, den Leib für das Ge- 
hör, für die Weltaufnahme, für Mufif organifirt hat. Hier pflegt 
die Mufchel dann auch etwas vom Kopf abzuftehen, während fie 
ſonſt am Schädel anliegt. Bekannt it Windelmann’s Bemerkung 
daß in dem griedifchen Bildwerfen die Ohren mit befonderer 
Sorgfalt gearbeitet ſind, ſodaß man die Copien fpäterer Zeit 
daran erfennen Tann daß weder die Windungen zierlich find, noch 
das Snorpelartige im Marmor wiedergegeben ift. 

Immer muß ich wiederholen daR nicht der einzelne Theil Für 
ſich fpriht, fondern das Zufammenmirken aller im Angefiht, daß 
deshalb durch das eine wieder gut gemacht werden kann was im 
andern minder günftig war, und daß zulett die Freiheit und Arbeit 
des geiftigen Menfchen ſich von dem leiblichen mehr und mehr 
unabhängig jett, was aber dann wieder in einem Ausdrud erſchei— 
nen wird der auc gemeine Züge adelt. 

Jedermann erinnert fi) wie ein und daffelbe Geficht verſchie— 
den nad) den Seelenftimmungen ausfieht, und das gewöhnliche 
bald abſchreckend verzerrt, bald wunderbar verflärt erfcheinen kann; 
jeder hat neben dem werftäglichen oder alltäglichen auch jein ſonn— 
tägliches Gefiht. Das erjte ift das bei dem gewöhnlichen Handeln 
und Peiden, das den Handarbeiter von dem Bummler, den Ge: 
(ehrten von Genußmenſchen unterfcheidet. In der erhöhten Stim— 
mung durchgeiftigt das Ideale die finnlichen Formen, alles Gedrückte 
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oder Mühſame verfchwindet, und eine felige Harmonie ift über 
das Ganze ergofjen. Bricht dagegen das Dämonifhe im Men- 
ichen hervor, zeigt fi) das Böfe im nackter Geftalt, jo kann es 
das Angeficht bis zum Entſetzen verzerren. ° Wo eines oder das 
andere diefer beiden Gefichter oft vorkommt, da werden fie im ge- 
wöhnlichen nachklingen. 

Durch Mund und Ohr ermöglicht ſich die Sprade. Wie fie 
die unmittelbare Offenbarung des Gedanfens ift, der ſich im ihr 
erzeugt, jo wird auch ihre Erjcheinungsform dharakteriftiih. Rede 
daß ich dich fehe fagte Sokrates. Wie jeder Menfh innerhalb 
des Sattungstypus und der Nationalphyfiognomie dod) fein eigenes 
Geſicht hat, fo fpricht jeder nad) den Gefegen der Grammatik in 
der Weife feines Volks auch feine eigene Sprade: in der Wahl 
und Prägnanz der Wörter, in der Verbindungsart, im Ton zeigt 
fi) geiftige und finnliche Individualität. Beginnen wir mit dem 
Aeußeren, jo unterfcheidet fih der Mann durch Kraft und Tiefe 
der Stimme vom Weib; im hohen Alter wird die Stimme ſchwach 
und heifer, fie verliert ihren Klang mit der friſchen Gejchmeidigfeit 
des Organismus. Der gedehnt und jchläfrig Redende zeigt lang- 
ſamen Gedanfengang und Phlegma; wer fortwährend poltert als 
ob er im Affect wäre, bei dem ift diefer in einer barjchen Ge— 
müthsart bleibend geworden. Wen fein Beruf wie den Katheder— 
redner zum fcharfen Accentuiren der finnjchweren Worte bringt, der 
wird dies im Leben beibehalten, aber aud) in feinem Denfen felber 
davon geleitet werden. Ebenſo wird ernite ſtrenge Gemefjenheit, 
wird weiche fchmelzende Hingebung in der Haltung und dem Klang 
der Rede vernehmlih. Die gezierte Sprechweife befundet ein 
affectirtes Wejen der Seele. Der Klang der Freude ijt heller 
und höher, die Bewegung der Stimme ift jchneller, der Ernit, 
der Kummer, die Trauer reden gedämpfter, Tangfamer, in tieferem 
Zone. Monotonie und Wechſel der Stimme drüden aus wie 
beides in der Stimmung der Seele liegt. Die Ordnung und 
Berflehtung oder die Unordnung der Gedanken, der hiftorifche 
Geiſt, der die Säge einfach) aneinanderreiht, und der philofophiiche, 
der fie als Grund und Folge zu verknüpfen liebt, alles dies fpie- 
gelt fi) in der Sprade. Ihr geiltiger Ton erinnert an den 
Blick. Daß die Sprache die Gedanken nicht verberge, wie der 
franzöfifche Diplomat fagte, fondern daß nach deutfcher Art ein 
Wort ein Mann fei, deuten wir an, wenn wir von Rede den 
Namen des Redlichen ableiten, welcher denft wie er fpricht, ehrlich 
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und überzeugungstreu lebt. Ihm eignet danı der offene Herzliche 
Ton, der die Leberzeugung des eigenen Gemüths auch überzeugend 
für andere macht. Die befannten Ausjprüde daß das Herz beredt 
made, daß Beredſamkeit eine Tugend ei, fie gelten aud) für jene 
unnahahmliche Klangfarbe der Stimme, welde unverkennbar die 
Wahrheit und Wahrhaftigkeit von der nod) fo gewandten Sophiftif 
unterſcheidet. 

Carus nennt die Sprache ein luftiges Abbild des geſammten 
Menſchen, und Yavater ſagt: „Wer fein Ohr zum Beobachten 
gewöhnt hätte der würde vor dem Zimmer einer Gejellichaft von 
Perjonen, die ihm ganz unbekannt wären oder die jogar in einer 
ihm ganz fremden Sprade ſprächen, jchon viele Eigenfchaften der 
Nedenden genau bejtimmen fönnen. Der Ton der Sprade, die 
Artifulation ſammt der Schnelle und Höhe oder Tiefe, alles 
charafterifirt gar jehr, und die Sprade oder der Ton der Ver: 
jtellung, ja auch der feinjten, ift diefem geübten Ohr jo aus— 
nehmend merklich, daß fich beinahe feine Verftellung fo leicht ent— 
deckt als die der Sprade, obwol diejelbe jchr weit getrieben wer— 
den kann. Aber wer will diefe unendlich nuancirten Tonarten mit 
Zeichen ausdrüden? — Wenn id einen Meenfchen durchaus im 
geraden Ton, dem der ganzen Redlichkeit, die durchaus jede Neben 
abficht, die nicht offenbar jein ſoll, vejpuirt, veden höre, in dieſem 
jeltenen Ton fprechen höre, jo hüpft das Herz in Freuden und 
ift in VBerfuhung auszurufen: Das iſt eine Stimme Gottes und 
nicht eines Menſchen! — Und Schande dem der diefe allerhabenjte 
Naturſprache nicht verjteht; gewiß wird ev Gottes Sprache weder 
in der Natur, noch in der Schrift, nody in feinem Herzen ver: 
ſtehen.“ 

In Bezug auf den Stamm des Menſchen, Hals, Bruſt, 
Bauch und Rücken, können wir wieder der Führung von Carus 
folgen; ich verſuche das Weſentliche, mit dem ich einverſtanden 
bin, kurz darzuſtellen. Wie bedeutungsvoll der Hals für die Cha— 
rakteriſtik iſt leuchtet jofort ein, wenn wir bedenken: er zeigt wie 
der Menſch — nad) Herder’s Wort — fein Haupt und Leben 
trägt. Er enthält den obern Theil des Rückenmarks und damit 
die Communication fänmtlider Nerven des Stammes mit dem 
Gehirn, er enthält die Yuft- und Speiferöhre; jeine Rückſeite er- 
fcheint mehr für das geiftige, feine Vorderſeite für das leibliche 
Leben bedentungsvol. Die Kinfügung der Kehlgegend in Die 
Bruſt, des Nadens in die Schultern ift dabei in Yinien und 
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Flächen für Anmuth und Holdfeligfeit namentlich bei den Frauen 
bejtimmend. Im Hals des Farneſeſchen Hercules prägt die jtarfe 
Muskulatur des ſtiermäßigen Nadens mit ihrer jtraffen Stredung 
das Thatkräftige und Hartnädige der Athletennatur vortrefflich 
aus; fein, ſchlank, gerundet mit leicht hervortretendem Kehlkopf 
it der Hals Rafael's auf dem jelbjtgemalten Porträt, das 
Piyhiih-Sanguinifche des Temperaments, das Senfuelle der Con— 
ftitution und die Schönheit des Gemüths in den vom Haupt auf 
die Bruft ebenmäßig janft herabgefchwungenen Linien ausdrücdend. 
Dem Zeus gibt der Hals die breite großartig edle Bafıs für 
das gewaltige Haupt, die ſchöne kühne Muskelſchwellung deutet 
beim Apollo von Belvedere auf die” begeifterte Thatkraft und 
Siegesfreude. Kurzhalfige Thiere zeigen Stärke und Schwer: 
fälligfeit, langhaljige find leicht und beweglich; der weibliche Hals 
iſt Schlanker umd zarter als der kurze gedrungene des Mannes; 
danach) urtheilen und bilden wir. — Sceidler jagt wol deshalb in 
jeiner Piychologie daß Helden kurzhalſig jeien, weil der lange Hals 
Kopf und Bruſt, Lleberlegung und Muth der Ausführung aus- 
einanderrüct; Alexander der Große nnd Goethes Egmont jind 
aber bei allen Heldenthum jo gemüthvolle phantafiereiche Menſchen, 
daß ihmen der freie jchlanfe Hals wohl zufagt. 

Seite Haltung des Rückens bezeichnet die auf eigenem Schwer 
punkt des Charakters ruhende Perfünlidjkeit, die hin- und her— 
ſchwankenden Seitenbewegungen des Nüdgrats zeigen einen unjteten 
ichlottrigen Geijt. Der gefrümmte Rücken ift Unterwürfigfeit, die 
es oft nicht jo meint, und darum die frömmelnde Kopfhängerei 
und Tartufferie bezeichnet. Das reizende Muskelſpiel des Rückens 
bewunderte noch tajtend der erblindete Michel Angelo am Torſo 
des verflärten Herakles; in jchwellender Weichheit ift c8 bei Frauen 
finnlic Schöner, durch die klar bejtimmte Entwidelung am Manne 
aber geijtig bedeutender. Cine VBerunftaltung des Rückens bringt 
eine Verſchiebung dev ganzen Bildung mit fi), und ruft in der 
Seele die Erbitterung oder den Humor darüber hervor. Der 
launifche, ironiſche Charakter, der ſcharfe Wiß fo manches Buck— 
lichten tft der Volksbeobachtung nicht entgangen, und in der Nejop- 
herme iſt die Wechſelwirkung des verfriimmten Körpers mit dem 
fatirifchen Geijte von einem antifen Künftler ſehr gut dargeftellt; 
ebenfo in Richard III. von Shafefpeare. 

Die Bruſt drückt die gemüthliche Yebensfülle der Perfünlichkeit 
aus. Schon Herder jchreibt in der Plaftif: „Wie auf der Stirn 
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Geſinnung Herriht, jo birgt die Bruft die edeln Eingeweide und 
ift ihr Zeuge. Ein Menſch von freier Bruft wird in aller Welt 
für frei und edel gehalten, ev fanı doch athmen. Das pectus 
hirsutum, der eherne Panzer um die Seele, ift aller Nationen 
Spridwort; dagegen die zufammengeflemmte, keudyende, ſchon von 
Natur ſich verbergende Therfitesbruft auc ein natürliches Organ 
ijt von eingefchlofjenem, zufammengefrünmten, kriechendem Muthe. 
Bekannt ift daß zu diefer Misbildung nichts fo fehr beiträgt als 
das liebe Sitleben, das arbeitende Kriechen auf der Bruft. Zagend 
ſchwebt das Herz in feiner engen bedrüdten Höhle. Welcher 
Freund der fein Haupt an eine folhe Bruft lehnen und jagen 
fönnte: Du bift mein Fels! — welder hülfloſe Unterdrüdte der 
ſich an ihr aufrichten könnte und fagen: Du bijt meine Zuflucht.” 
Garus ſetzt hinzu: „Die normal größere breitere mächtigere Bruft 
des Mannes trägt offenbar das Symbol einer größern Kraft des 
Charakters und eines mehr leuchtenden Muthes, während die zar« 
tere engere Bruft des Weibes fo viel mehr nur die Dulderin bee 
zeichnen würde, trüge nicht wieder der an ihrer Außenfläche jchön 
fid) wölbende Buſen die edeljte Beziehung auf das Geſchlecht und 
das unverfennbare Siegel der Yiebe. (Namentlid) aud) das fidh 
Erjchliegen des Weibes in der Mlutterliebe dürfte hier zu erfennen 
fein.) Darum alſo ift e8 daß wir nicht mehr einem Wefen unfer 
ihm zuftrahlendes Gemüth, unfere Liebe bezeichnen können als in- 
dem wir c8 an die Bruft drüden; darum find Hundertfältige auf 
Bruſt und Herz fich beziehende Redensarten in die Spraden über- 
gegangen um das Negewerden der Neigung wie ihren Gipfelpunft 
zu bezeichnen, und eben darum weil die Beziehung zwifchen Bruft- 
bau und Gemüthleben jo innig ift, wird man nun auch verjtehen 
warum fogar Aenderungen diefes Baues, infoweit fie durd Krank: 
heiten hervorgerufen werden, wejentliche Umftimmungen, zwar nicht 
in der Schärfe des Geiftes, wohl aber in der Art des Gemüths- 
zujtandes hervorzubringen vermögen.” 

Liegen unter der Bruft die beiden Herde des Blutlebens, Herz 
und Lunge, fo dedt die Haut des Bauches die Eingeweide welche 
der Ernährung des Yeibes dienen; das Grübchen des Nabels gibt 
noch den Punft an wo der Menſch im Scofe der Mutter ver: 
bunden mit ihrem Organismus erwuchs. Dide Fettanlagerung 
zeigt das Behagen vegetativen Lebens; die fladernde Gemüths- 
flamme leidenfchaftliher Naturen pflegt fie aufzuzehren, phleg- 
matifche Ruhe aber und ein ficherer Gleihmuth im Genuß fie zu 
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begünftigen. Das Beden umgibt jeitwärts den Bauch; um der 
Mütterlichkeit willen ijt es breiter beim Weibe und fo fündigt die 
Hüftenfülle deffen jeruelle Productivität an; einer Pallas Athene, 
der jungfräulichen Göttin der Weisheit, fehlt fie darum, und tritt 
bei Männern ein, wenn fie mehr weiblich weich gebildet werden, 
wie Dionyfos. Die Serualorgane des Mannes wenden fich nad 
außen, feiner Activität gemäß, während fie bei dem Weibe im 
Innern umſchloſſen bleiben, und damit wieder dem Geheimniß— 
vollen und der ſchamhaften Zurücgezogenheit des jungfräulichen 
Gemüthes entjprehen, das aud dem reinen Weibe in der Che 
bleibt. 

Wie die unteren Gliedmaßen am Stamme des Yeibes zu feiner 
Fortbewegung dienen, fo befonders die oberen zur Vollſtreckung 
jeines Willens, und wie elend müßten wir fein ohne Arm und 
Hand, oder vielmehr wie mangelhaft bliebe unfere geiftige Ent: 
widelung ohne fie, ſo jehr daß der alte Streit zwiſchen Galen 
und Anaragoras in unfern Tagen zwiſchen Bell und Herbart 
wieder auflebte, von denen feltfamerweife die Philofophen behaup- 
teten der Menſch jei das klügſte Gejchöpf weil er die Hand habe, 
die Naturforfcher aber die Sache richtiger fo ausdrüdten daß in 
der Bernunftbegabtheit die Hand mitbedingt je. Der Oberarm 
it das eigentlihe Bewegungsorgan, die Muskeln von Brujt, 
Schulter und Rüden wie die des Unterarms fegen hier an und 
jo befundet er vorzugsweije die phyſiſche Kraft, deren enger Zus 
jammenhang mit dem Muth und der Energie in die Augen fällt. 
Es iſt menfchlih daß der Oberarm länger ſei als der Unterarm, 
während derfelbe bei den Affen umd Fledermäufen kürzer ift umd 
bei den andern Vierfüßern gar nicht als freie Gliedmaße aus der 
Bruft hervortritt, fondern von ihrer Bededung mitumfchloffen 
bleibt. Der Unterarm enthält die Bewegungsmusfeln für die 
Hand, er ift dadurd reicher und feiner gegliedert, und präludirt 
den Charakter der ſich dann in ihr entjchieden ausprägt; hier ent— 
wickelt fid) ein das Gefühl mächtig ergreifender Yiebreiz in den 
weichjchwellenden weiblichen Formen, hier zeigt fich jtraffere ſelbſt— 
herrichende Stärke in dem feiten Gefüge des Mannes, Näher 
bemerft noch Carus: „Man beobadıte den rauhen fonnegebräunten 
langen und ftarfen VBorderarm des gröberen Handarbeiters und 
den mageren gedehnten edigen des gewöhnlichen Schreibers, den 
fräftigen und doc fein gebildeten des Virtuoſen, den jchlanten 
weichgerundeten der ſchönen Frau, oder den vertrodneten vergilbten _ 
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mit fpigigen Elnbogen der zänkiſchen Alten, und eine ganze Reihe 
fymbolifch verjhiedener Formen wird uns entgegentreten.‘ 

Die Hand ift fo reih an feinen Knochen und Muskeln und 
an den Fingerſpitzen verzweigen ſich jo fehr die zartfühlendften Ner- 
ven, daß fie fi) dadurd als Organ der Bewegung und Empfin: 
dung zu erfennen gibt. Kein Thier zeigt fie in der flaren Ent- 
widelung wie der Menſch; bald fehlt die Fingergliederung, und 
die Hand dient gleich dem Fuße nur zum Gehen, und ijt mit dem 
Horn des Hufes umzogen, oder wo die Gliederung eintritt, endigen 
die Finger in die harten Klauenjpigen des Raubthieres, die wohl 
gefhickt find ihre Beute zu paden, nicht aber der tajtenden Em- 
pfindung dienen, die uns fo wichtig ift daß wir ihr hauptjädhlid) 
die finnlihe Gemwißheit einer Außenwelt und Störperlichfeit ver- 
danken. Bei dem Meenfchen Legt ſich der Nagel nur wie eine 
dünne Platte haltgebend über das Nerven- und Muslkelgeflecht der 
Fingerfpige, und erleichtert das Ergreifen Feiner Gegenftände. 
Kein Thier hat einen Daumen, und wie fehr alles Geſchick der 
Hand für den Dienft des Geiſtes auf demjelben beruht, drückten 
die Griechen fhon im Namen Gegenhand (avriysıp) aus, die 
Yateiner leiteten ihr Wort pollex von pollere vermögen ab; wie 
Hand das Symbol der Madt ift und Gott felbjt die höchſte 
Hand heißt, jo bezeichnet die Kraft des Daumens die Herricaft, 
und daß man jemand den Daumen auf das Auge halte, drüdt die 
volle Bewältigung aus. Die Finger find die gefchicktejten thätigſten 
Glieder; fie nicht mehr regen zu können ift das Zeichen der Yeb- 
lofigfeit. Aus den Linien der Handfläche wollten frühere Jahr— 
hunderte das Gefchie des Menfhen herauslefen; fie find die ein- 
gegrabenen Spuren derjenigen Bewegungen welde die Hand von 
früh am meiften übte. Die weiche warme feuchte Handfläche wird 
wie die harte falte unempfindliche trodene auf die durch das gleiche 
Wort bezeichnete Gemüthsbefchaffenheit gedeutet. 

Den erjten entfcheidenden Schritt für das Verſtändniß der 
Handiymbolif that der Franzoſe d’Arpentigny; ihm folgte Carus. 
Ganz einfach ergeben fid) vier Hauptunterſchiede: die elementare, 
nicht bejtimmt entwicelte, dann die für. die „bewegende Thätigkeit, 
dann die für das taftende Empfinden, endlich die diefen Gegenſatz 
harmoniſch ausgleichende Hand. Die Kinderhand bietet den Aus- 
gangspunft der Betrachtung; die männliche ift dem Gefchlechte- 
harafter gemäß mehr motoriſch, die weibliche mehr jenfibel. Die 
elementare Hand hat die größere, fowol längere als breitere Hand- 
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fläche, die Finger find kurz und did, die Bildung ift grob und 
fleiihig voll. Sie dient gewöhnlid) einem derben, aber wenig 
mobdellirten Schädel, fie ift die Hand der Maſſe, fie ballt ſich 
zur harten Fauſt; die Feſtigkeit und Beharrlichkeit, aber auch die 
Roheit des Volks wird durch ſie repräſentirt; der Geiſt der ſie 
lenkt wird ſelber etwas ſchwerfällig im Begreifen und nicht ſehr 
zartfühlend, aber mäßig und tüchtig ſein. Die motoriſche Hand 
iſt ſtark an Knochen, Muskeln und Sehnen, von viereckiger Hand— 
fläche; unter den Fingern iſt der Daumen mit vollem Ballen 
ausgezeichnet. Sie kündigt Wirkungsdrang, Willensmacht und 
ausdauernde Thätigkeit an. Sie eignete den alten Römern. Wie 
ſie bei Männern, ſo kommt die ſenſible Hand am meiſten und 
reinſten bei Frauen vor. Dieſe hat zartere Gebilde, iſt mehr nad) 
der Längenrichtung entwidelt, und der Daumen ift verhältnig- 
mäßig Fleiner als die übrigen Finger, an deren fließenden Umriß- 
linien die Ausbiegungen der Gelenke minder hervortreten. Das 
janguinifhe Temperament, der durch Gefühl und Phantafie befon- 
ders begabte Geift bedienen ſich ihrer: „Ein Charakter wie Goe- 
the’8 Taſſo würde ohne ſolche Hände gar nicht zu denken fein‘, 
jagt Carus; fie findet fich mehr bei Stalienern und Franzoſen, 
d'Arpentigny möchte die Leichtigkeit und den pittoresken Schwung 
der franzöſiſchen Truppen von ihr ableiten. Die motoriſche Hand 
iſt mehr im Norden heimiſch. Die ideale Hand wird die der 
ſchönen Seele ſein, in welcher Gefühl und Wille, Verſtand und 
Phantaſie im Gleichgewicht ſtehen, und der künſtleriſche Trieb das 
Leben entwickelt und zum Ebenmaß geſtaltet. Die Handfläche iſt 
etwas länger als breit und nur mit einfachen größern Linien ge: 
zeichnet; die Finger find ſchlank, oben fein gerundet, der Daumen 
von mittlerer Stärke. 

Hier fommt nun in Betracht daß die Arbeit ftets die Hand 
jehr modificirt, daß fie durch anftrengende Beichäftigung derb, hart, 
ſchwielig wird, und deshalb oft die urfprünglich feine Anlage der 
Hand nicht zur Entwidelung fommt, fondern breit, knochig und 
jehnig wird, während der Geift und das Gemüth fich in ihrer 
Innerlichfeit ideal ausbilden. Die Hand des Tiſchlers wird eine 
andere als die des Schufters, die des Baders eine andere als des 
Fleifchers, die des Schriftftellers eine andere als des Maurers, 
des Mufifers eine andere als des Schiffers. Die Hand „die 
Samftags ihren Bejen führt” ift nicht die der ariftofratifchen 
Modedame. Der darftellende Künftler wird dies befonders berüd- 
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fihtigen. In der Hand prägt ſich die Handlungsweife aus; die 
gewohnte Thätigfeit wohnt fi im fie ein. — An Rafael's kreuz— 
tragendem Chriftus (lo spasimo di Sicilia) bewundern wir die 
ideale Hand, der Krieger der ihm am Strick emporreißt thut es 
mit roh motorifcher, die teilnehmenden Frauen zeigen die fenjible 
Hand. Bon dem trefflichiten Bilde in diefer Hinficht habe ich 
früher ſchon geſprochen und erwähnt wie Tizian das gemeine 
fniffige Wefen des Pharifäers durch die edige, in den Gelenk— 
knochen ſcharf markirte Hand, die den Zinsgroſchen hält, und die 
reine Seelenflarheit und milde ruhige Weisheit des Heilandes durch 
die jo jchlicht bewegte, klar entfaltete, edel geformte, jeclifche Hand 
dejjelben jymbolifirt hat. 

Des Menſchen Statur und Geftalt ift endlich weſentlich durch 
fein Stehen, durd) die Art wie er fich ftellt bedingt. Durch ſei— 
nen Willen richtet er ſich auf, und der Rückgrat hält die Rich— 
tung der Beine ein, und trägt das aufwärts gewandte Haupt. 
Die Kopfbildung, der freie Gebraud der Glieder, Sinne und 
Stimme hängt jo jehr mit der aufrechten Stellung zuſammen, 
daß Herder fie von ihr ableitete, Kant aber mit Fug die Sadıe 
ummandte und durch Vernunft und Willen den Menſchen auf: 
gerichtet werden ließ. Stand und Stellung bezeichnen das was der 
Menſch fih im Leben Schafft und behauptet, Tage dagegen dasjenige 
Verhältniß in welches er mehr unbewufterweife durch die Strö- 
mung der Weltzujtände und deren Beziehung zu feinen eigenen 
gebraht wird. Im Scenfelbau liegt die phyſiſche Größe des 
Menſchen; die Yänge des Oberfchenfels ift wie beim Oberarın 
wieder das vorzugsweife Menfchliche. Neger und Juden find kurz: 
ſchenklig, die leßtern es vielleicht durch den langen Drud gewor- 
den, „der ihnen das gebogene Knie aufzwang und den Typus der 
Untergliedmaßen verdarb“. Was die vollfchwellende Hüftenbreite 
des Weibes das ift die Muskelftärfe der Schenkel beim Mann. 
Die Bildung des Unterſchenkels mit kräftigen Wadenmusfeln, 
ichlanfen Sehnen und feiner Verjüngung des Beins zeigen eine 
Clafticität, die den ſchwungvollen Gang vermittelt und damit auf 
eine ähnliche geiftige Bewegung Hindeutet. Nur das menfchliche 
Knie geftattet dem Ober- und Unterfchenfel die gleiche ſenkrechte 
Stellung; darum ift diefe aber auch fo charakteriftiih, ſodaß in 
die Knie zu finfen ein Herabfinfen zur Thierähnlichkeit, eine Hal— 
tungslofigfeit, Schlottrigfeit und Unterwürfigfeit ift, die ſich mit 
der Würde des Menfchen fchleht verträgt. Wie jtrahlt die 
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Siegesbegeifterung des Belvederefhen Apollo's aud aus den 
ſchlanken Beinen hervor, die ihn emporzufhwingen fcheinen, wäh- 
rend der Farnefefhe Hercules auf feinen musfelderberen Schenfeln 
den feiten Stand behauptet und durd fie die Mühe und Arbeit 
des Erdenlebens im Unterfchiede von jener leichten Götterjugend 
ausdrückt! 

Burmeijter behauptet fogar daß das Bein und vorzugsmweife 
der Fuß es ift welcher den Menfchen zoologifd, am beften von den 
Thieren unterfcheidet, weil nirgends mehr als gerade an ihm die 
förperliche Eigenthümlichkeit des Menjchen hervortrete, und fein 
Theil feines Leibes fich weiter von den entjprechenden Formen der 
TIhierwelt entferne. Nur der Menſch iſt ein Zweifüßler, und die- 
jenige Form feines Fußes nennen wir ſchön weldhe uns am 
wenigiten an thierifhe Formen erinnert. Der menfchlide Fuß 
bejchreibt einen rechten Winkel gegen das Bein, welches auf ihm 
ruht, aber nad) außen Hin macht die gefchwungene Linie der Ferſe 
und mehr noch der Bogen des Reihens den Uebergang. Aber 
nicht die ganze Sohle berührt den Boden: der Araber fagt jogar 
daß unter dem Fuß des Adelichen ein Bad) durchfließen könne; 
fondern nad Hinten ſtemmt fich das Hadenbein, nad) vorn der 
Ballen mit den Zehen auf die Erde, in der Mitte dazwifchen aber 
jind mehrere Knochen feilförmig aneinander gefügt, fodaß der Fuß 
einen aus fejten Werfftüden zufammengefetten Bogen darftellt, der 
ſich von beiden Seiten emporwölbt, ſodaß die Tragkraft der Unter- 
lage erhöht und von der Mitte auf die Enden verlegt, dem Fuß 
felber aber eine größere Beweglichkeit ermöglicht ift. Bei den 
Vierfüßern ruht die Laſt des Körpers beim Gehen immer auf zwei 
Stüten, bei dem Menfchen muß ein Fuß fie tragen und deshalb 
fie vertheilen. Die Bärentate, dem menfchlihen Fuß fonft ver- 
wandt — denn auch der Bär geht auf der Sohle, nicht auf den 
Zehen oder Nägeln, wie viele andere Thiere —, iſt ein Plattfuf, 
und folcher ijt beim Menjchen unfchön, indem er zugleih den 
Trampelgang veranlaßt; außerdem ift der Bärenfuß breiter, und 
die große Zehe Feiner al8 die übrigen. Nun ift gerade die Innen: 
zehe diejenige weldje bei den Thieren am erjten fehlt und verküm— 
mert wird, bei dem Menfchen aber die andern an Stärfe über- 
trifft, fodaß Burmeifter meint fie al8 die allermenfhlichite Form 
des menſchlichen Körpers anfehen zu dürfen. ft fie zu Fein und 
ber Haden zu furz, fo verliert unfer Fuß feine menfchlihe Schön: 
heit. Doc ift die Linie die ihm nach vorn umgrenzt dann am 
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mohlgefälligiten, wenn die zweite Zehe etwas über die erjte, Die 
allerdings abfolut größer und viel ftärfer ift, nad) außen hervor- 
ragt, und fo ein Bogen den Fuß umſchreibt. 

Die Affen haben im Fuß dafjelbe Knochengerüſte wie der 
Menſch, aber die große Zehe ftellt fi) wie der Daumen an der 
Hand den andern gegenüber, die Affen find eigentlich VBierhänder, 
weniger zum Gehen als zum Baumklettern gefickt, und darum 
find auch die Zehen fingerartig lang und zum reifen geeignet. 
Die Hintere Affenertvemität iſt fchmäler als der menſchliche Fuß 
und wölbungslos platt wie ein Handrüden, fie dient nicht als 
Stüte, fondern als Halter des Körpers, indem fie Aejte umflam- 
mert. Lange fchmale niedrige Füße find affenmäßig häßlich. Aber 
darum dürfen ſich die Zehen nicht zu jchr verkürzen, die Wölbung 
nicht zu steil anfteigen, weil ſonſt die horizontale Ausbreitung 
gegenüber der Verticallinie des Beines fehlt, und der Fuß ſich 
dem plumpen Clefantenpedal als Klumpfuß nähert. Daß die 
Chineſinnen durch Einprefjen jolche Elefantenfüße ſich anbilden und 
die Fingernägel frallenartig wachſen lafjen, zeigt ihren äfthetifchen 
Sinn auf fehr niedriger Stufe. „Der flahe Fußrücken Hat die 
Breite der Sohle zur Folge, er treibt die Ferſenknochen aus: 
einander und mahnt an den Plattfuß; der gemwölbte Fußrücken 
zieht die Ferfengegend aufwärts, verichmälert dadurch den Hacken 
und gibt den nad vorn fich anjegenden Zehen eine fchmälere, 
weil gebogene Anſatzfläche. So wird der Fuß zugleich bogenförmig 
gewölbt und fchmal, Eigenschaften die im Vereine feine menjchliche 
Schönheit bejtimmen.“ So Burmeifter, der in feiner Fußbegeijte- 
rung den fhönen Fuß zu dem werthvollſten Schönheitsgefchenfe 
des Himmels macht, weil feine Form die dauerhaftefte und un- 
veränderlichite fei, da fie nicht durch das Veränderliche, Musfeln 
und Fett, wie am Arm oder im Geficht bedingt wird, fondern 
auf dem Dauernden, den Knochen beruht, und von Abmagerung 
oder Fettanhäufung am wenigiten berührt wird. So ruft in 
Goethes Wahlverwandtichaften Charlottens ſchöner Fuß, einft 
erfannt, lange vergeſſen, nun nad vielen Jahren in ungetrübter 
Herrlichkeit wiedergefunden, die alte Yeidenjchaft Eduard's wad), 
und die Getrennten finden ſich wieder im Anfchauen der Geftalt 
die fie jchon einmal entzüct hatte. 

Bortrefflid für unfere Zwede iſt Burmeiſter's weitere Erör- 
terung: „Die Seele des Menſchen wird nicht im Zuftande der 
Ruhe erfannt, denn auch der Traum den fie jchlafend träumt ift 
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eine Thätigfeit; die Seele thut ſich fund im Schaffen, im Bewegen, 
ihre Natur iſt producirend und verräth ji) im Produciren. So 
auch im Fuße; der plumpe ungeſchlachte Gang zeigt ebenfo ficher 
eine gemeine Natur an wie der zierlihe und graciöfe den feinen 
und gebildeten Mann, die liebenswirdige Frau. Der Stolz, der 
Hohmuth, die Vermeſſenheit wodurd verrathen fie ſich deutlicher 
im Aeußern als durdy die Art des Auftretens, des Gehens; die 
Demuth, die Milde, die Sanftmuth wer erfennt fie nicht fchon 
am Schritt des uns Degegnenden? Ferner Muth und Entfchlofjens 
heit wie entjchieden werden fie duch das feite männliche Auftreten 
verfündet («die Blinden in Genua kennen meinen Tritt» ſagt 
Schillers Fiesfo) — Feigheit und Zaghaftigkeit in denjelben Gra- 
den duch den unfichern jchlotternden Gang des Vorgeführten, 
Aller Seelenadel, alle geiftige VBerdorbenheit ift im Fuße fichtbar, 
vorzugsweife jene herausfordernde Frechheit, welche den Uebergang 
bildet von der Höhe zur Tiefe der menfchlichen Seelenzuftände. 
Wie feine Erfcheinung an einer ganzen abgefchlofjenen Perſönlich— 
feit außer Beziehung bleibt, jo auch nicht ihr Gang. Er ift ale 
die alftäglichite hHäufigjte und immer wiederholte Verrichtung gerade 
dasjenige Begehen bei welchem der Charakter des Begehenden am 
öfteften berührt wird und deshalb am deutlichjten ſich ausſpricht. 
Das Gehen aber ift Thätigfeit des Fußes und nur das Schreiten 
Thätigfeit de8 Beines. Wir heben und fenfen unfern Körper auf 
dem Fuß indem wir gehen, und bedienen uns feiner als des wich— 
tigften Mittels die Bewegung zu vollenden. Darum wird er der 
entfchiedenjte Ausdrud der Art unjerer Bewegung, und diefe Art 
ift nur ein Stück unferer ganzen Art, nur eine beftimmte Form 
des Ausdruds unferer ganzen Perfönlichkeit, unjers Charakters. 
Der Fuß repräfentirt alfo auch darin den Menfchen am erjten und 
am beiten, er iſt auch von diefer Seite genommen fein weſentlich— 
ſtes (?) Merkmal, d. h. fein Kennzeichen, und eben deshalb ein fo 
wichtiger Gegenjtand für die Beobachtung.‘ 

Der jhmale Frauenfuß ift für die leichte fchwebende Bewegung, 
der breitere des Mannes für den feſten Stand und fichern Gang 
am geeignetiten. Durch den Tanz, die freie Entfaltung des Be— 
wegungstriebes um ihrer jelbjt und um der Schönheit willen, wird 
der Fuß in das Gebiet der Kunſt hereingezogen. 

Wenn Stellung und Haltung des Menfchen auch hauptfächlich 
auf den Beinen ruht, fo fett fie fich doc durd) den ganzen Körper 
fort, und zeigt den Gebraud welchen ein jeder von feiner Geftalt 
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macht. Es ift, wie früher fchon bemerft, der Wille welcher die 
Geſtalt aufrichtet, und daher fehen wir auch diefelbe ſich gerade 
dann energifch erheben, wenn ein fräftiger Entſchluß in der Seele 
erwacht und lebt; daher gibt fich die Schlaffheit und Abſpannung 
des Geiftes auch im dem nachläffigen Zufammenfinten der Geftalt 
fund, und wirft fi) der Stolz, der fcheinfame Muth pomphaft in 
die Bruft. Der Menſch gewinnt allmählich erſt die freie Herr- 
Schaft über feine Glieder, und fo zeigt fi) gerade bei dem Heran- 
wacfenden jene Zölpelhaftigfeit und Unbeholfenheit, die mit dem 
erften Erwachen des Ideals in der Seele der Frühjugend den 
humoriftifchen Contraft bildet. Die körperliche Uebung, auch die 
militärifche, tritt da erziehend ein. Von dem Weibe wollen wir 
daß die leibliche Natur der Seele fid) leicht und wie von jelber 
anfchmiege; von dem Manne daß wir den Sieg und die Herr— 
fchaft des Geiftes fehen; darum wollen wir dort Anmuth, hier 
MWiürde und Kraft. Im der Haltung zeigt ſich der Adel der Ge— 
ftalt, die aud im Lumpen königlich ericheinen kann, während 
eine andere im goldfhimmernden Prunkgewand ſich bettelhaft aus: 
nimmt. 

Mir zeigen nicht den ganzen Körper, aber wir laffen ihn durd) 
die Verhüllung als deren Kern ducchfchimmern, und es wäre die 
Aufgabe der Gewandung daß fie die Geftalt und Haltung nicht 
verberge, fondern erhöhe. Um der Scham und um des Wetters 
willen befleidet fi) der Menſch; der Schönheitsfinn und Kunft- 
trieb macht aus der Noth eine Tugend und ſchmückt ſich mit dem 
Gewande. Wenn die Menfchen ſich als Volk fühlen und erfen- 
nen, jo gibt ſich das unwillkürlich durd die Sitte auch in der 
Nationaltradjt fund. Durch fie unterfcheidet fih ein Volk von 
dem andern, aber innerhalb des Volks wird das Individuelle 
wenig berücjichtigt. Darum fagt auch Mehring: „Nationaltrach— 
ten gibt e8 nur jo lange als es bloße Nationalphyfiognomien gibt; 
denn unleugbar ift eine gewiſſe Entwicelungsitufe im Leben eines 
Volkes wo es jih nur von andern Völkern unterfcheidet, wo es 
in ihm wenige Individuen von ausgeſprochener Eigenthümlichfeit 
gibt, wo die Individuen wenig mehr in einer andern als quanti- 
tativen Weife fi voneinander umnterfcheiden, ſodaß die hervor- 
ragenden Männer eben hauptjächli die abftracte nationale Bejon- 
derheit im vergrößerten Mafftabe darftellen. in folches Volk 
hat fich noc) nicht genug von feinem Naturgrunde losgerungen um 
der geiftigen Beſtimmung die Hegemonie einzuräumen.‘ Ebenſo 
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richtig bejtimmt Mehring das Wefen der Mode, die da eintritt 
wo die Völker ſich als Glieder der Menfchheit fühlen und das 
fosmopolitifch Gemeinfame das Befonderheitliche überwiegt. Die 
Mode löft die Stabilität der Tracht auf, und thut es mit einer 
gewiffen Ironie, indem fie das Geſchmackloſe jelber an die Tages- 
ordnung bringt. So dient fie mit ihren Albernheiten der National- 
tracht zur Folie, die mit ihrem oft fo tiefen Sinn, mit ihren 
naturgemäß fchönen und gefchichtlih bedeutfamen Normen ihr 
gegenüber beneidenswerth ericheint. Nur darin daR fie durd den 
Wechſel und die Allgemeingültigkeit die feitherigen beharrlichen 
Bolksunterfchiede bricht, beruht ihre Bedeutung. Aber das Nivel: 
liven ift nicht das Ziel der Gefchichte, jondern die Ausbildung der 
Individualität, die perfönliche Freiheit. Und fo wird fich, hoffen 
wir, auch eine Tracht der Perfönlichkeit entwideln, in welcher jeder 
das ihm Kleidfame, ihm Zufagende wählt, dabei aber die Gemein- 
jamfeit des Zeitgeiftes ſich unbewußt doch im einzelnen allgemeinen 
Grundformen geltend macht. Das Schneiderhandwerf wird damit 
zur Kleidermacherkunſt werden. 

Ueber die Art und Weife wie Put und Schmud das Yebens- 
gefühl fteigern und veredeln hat Rote feine Bemerkungen gemadt, 
die davon ausgehen daß das Bewußtſein unfere perjönliche 
Eriftenz bis in die Enden eines Körpers hinein verlängert den wir 
mit der Oberfläche unferes Körpers in Verbindung fegen. Wie 
wir mit dem Stod in der Hand jett den Fußboden und jet Die 
Zimmerdede berühren und fpüren, fo wird der Scepter, der Amts- 
ftab zum Zeichen weitreichender Macht, fo fett der Hut, die Helm- 
fpike, die Bärenmüge, die thurmartige Frifur dem Selbjtgefühl 
unferer Länge, wenn aud feine Elle, doc ein Beträchtliches zu, 
und kräftigen das Gemüth des Trägers mit der Empfindung fei- 
ner majeftätifch gefteigerten Höhe, ebenfo wie die Abfäte der 
Stiefel uns über dem Boden emportragen und doch feit auf ihm 
jtehen laffen. Hängender und flatternder Schmuck läßt uns mei» 
nen daß wir felbjt in den Bahnen und Enden feiner Bewegun— 
gen gegenwärtig feien; Troddeln, Quaſten, Ohrgehänge, Spiten, 
flatternde Bandichleifen, wehende Loden, Scleier und Mäntel 
wiegen uns in die anmuthige Täufhung als ſei es die eigene 
Eriftenz die in all diefen Anhängen mit jchwebt und wogt und 
ſchwankt und in rhythmiſchem Wechfel fich hebt und ſenkt. Endlich 
die grökere oder geringere Spannung und Feftigfeit der Gewänder 
durd) ihre Stoffe oder ihren Zufchnitt trägt ſich auf uns ſelbſt 
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über; die erſten Beinkleider die durch Stege gefpannt find erfül- 
fen den Knaben mit Stolz durch das Gefühl einer gefräftigteren 
und elajtischeren Erijtenz; ebenjfo wirft der Gürtel; und das Mäd- 
hen empfindet die Spannung und Feſtigkeit des elaftifchen Corfets, 
und miſcht noch dazu die Wohlgefühle einer zarten Leichtbeweglichen 
Umhüllung, die in duftigen Wellen die Gejtalt umflieft. Die 
Farben der Gewänder, bligende Edelfteine und Gold, Blumen und 
Perlen kommen Hinzu; wir dürfen wol jagen es fei auch hier nicht 
blos die Augenweide an Formen und Karben, fondern ein Luft- 
gefühl dag wir es find die all diefen Glanz ausftrahlen. 

Die Beitimmung des Menfchen iſt Menſch zu fein; aber nur 
in der Gemeinfamfeit kann er fie erreichen; nur dadurd) wird es 
ihm möglich feine Gabe zu entfalten, feine Eigenthümlichkeit aus— 
zubilden, wenn die andern das Gleiche thun, und nun nicht jeder 
alles jich jelber zu bereiten braucht, jondern das bejondere Werf 
feines Geiftes und feiner Hände den andern zum Mitgenuffe beut 
und dafür die Früchte ihrer Arbeit empfängt. Der Einzelne lebt 
im Ganzen und mit dem Ganzen, und hat um feiner jelbt willen 
die Pflicht für dafjelbe zu wirfen. Bon Natur fchon ift die Ent- 
jtehung des Menfchen an das Wechjelleben der Gefchlechter ge- 
fnüpft, jeder wird nur als die eine Hälfte geboren, welche die 
andere ergänzende zu juchen hat. Das Finden derfelben ift das 
Glück der Piebe; in ihr geht die Einheit des Menjchenthums im 
Unterfchiede der Gefchlehter dem Gemüthe bejeligend auf. Darım 
it fie der Zug nach Vervollitändigung und feliger Lebensvollen— 
dung, zugleid ein Sehnen und Verlangen und em Haben und 
Senügen, oder nad) dem Worte des hellenifchen Weifen der Armuth 
und des Reichthums Kind. Wo die Perjönlichkeit noch wenig 
entwicelt ift da wird cs nur auf den Mann oder die rau über: 
haupt anfommen und ziemlich jede für jeden die rechte fein; wo 
aber eine individuelle Durchbildung des Menjchen eintritt, da 
wird er auch für feine befondere Natur eine ganz bejondere, ihm 
entfprechende, eine wahlverwandte Perfönlichfeit zur Ergänzung 
fordern; je feiner und eigenthümlicher feine Organifation, dejto 
mehr wird jeine Schnjucht nur durch diefe und Feine andere Er- 
füllung befriedigt werden. Es ift daher feine leere Grille, es it 
vielmehr ein erhabener Eigenfinn und ein Zeugniß des Genius im 
Menjchen, wenn er diefe ausjchliegliche und perfönfiche Yiebe will. 
In Suchen und Streben nad der wahlverwandten Perfönlichkeit 
fann es ſich kaum fehlen, da die Harmonie ja durch uns errungen 
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werden fol, daß wir Hin und wieder auch Scheinbilder ftatt des 
wahren Gegenbildes erfallen, daß wir uns ganz erfüllt glauben 
wo dody nur eine Saite unjers Herzens berührt und angejichlagen 
ward, oder daß wir für die verfchiedenen Stufen unferer auf- 
fteigenden Yebensbahn auch verjchiedene Ideale als cbenfo viele 
Entwidelungsbilder haben, wenn nicht eine und diejelbe Perſön— 
lichkeit den entfprechenden Bildungsgang mit uns durhmadht, auf 
welchem der Mann ſich erarbeitet und das Weib ſich erlebt. Dies 
haben Goethe und Sean Paul im Meifter und Titan wahr und 
flar gejchildert. | 

Wo nun die wahre Yiebe eintritt da fühlt der Menſch ſich 
durd) und durd) von ihr erfaßt und empfindet fie nicht minder 
als einen magnetiihen Zug feiner unbewußten wie als die flare 
Berjtändniginnigkeit feiner bewußten Natur; er verliert den eigenen 
Schwerpunkt und findet jein Selbjtbewußtjein in einem andern, 
er opfert jich jelbjt dag er auferjtehe im geliebten Herzen, und jo 
ſich mit diefem zugleid, alfo doppelt gewinne: das Id) als das 
jelbjtfüchtige einfame geht unter und das Ih als das im andern 
jid) wiederfindende und lebende geht auf. So fingt Rückert im 
Namen von Dichelaleddin Rumi: 


Wol endet Tod des Lebens Noth, 
Doch ſchauert Leben vor dem Tod; 
Das Leben fiebt die dunfle Hand, 
Den bellen Kelch nicht, den fie bot. 
So ſchauert vor der Lieb’ ein Herz 
Als ob 88 fei vom Tod bedrobt; 
Denn wo bie Yieb’ erwachet, ftirbt 
Das Ich, der finftere Despot: 

Du laß ibn fterben in der Nacht 
Und athme frei im Moraenrotb. 


Und jo jchildert Dante das erjte Aufflammen der Liebe als ein 
VBerwundern, ja ein Erichreden: der Geiſt des Lebens, jagt er, der 
in der verborgenjten Kammer des Herzens wohnt, begann fo heftig 
zu erzittern daß er in den kleinſten Pulfen ſich jchredlic offen: 
barte, und zitternd jprad) er die Worte: Ecce Deus fortior me 
veniens dominabitur mihi! Aber es ift ja die Ergänzung unfers 
Wefens, die Erfüllung unferer Natur, an welche wir uns hingeben, 
in der wir alfo nur an ung felbjt gebunden und damit wahrhaft 
frei werden, und jo haben wir in der Hingabe das Gefühl der 
Lebensvollendung, der Seligfeit. Und deshalb ift dies Gefühl 
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ein einheitliches, ewiges und ausfchliefliches, das feinen Wechfel 
begehrt, da der Mensch im Wechfel ſich felbft verlieren müßte; ja 
die bloße Berührung fremder Gegenftände kann dem Liebenden 
ihon unangenehm fein, denn die Liebe will nur das Eine, und 
dies ganz bis zur organischen Vermählung, fie fieht alles in Einem, 
wie Mirabeau im Gefängniß an Sophie ſchrieb: Ma chere So- 
phie, nous sommes notre univers. 

Als diefe Einheit in der Zweiheit, als dies Sehnen und Ver— 
langen, ‚dies Glück ohne Ruh“, ift das Liebesgefühl — „himmel- 
hoch jauchzend zu Tode betrübt“ — die volljte Lebendigkeit der 
Seele, welche das Natürliche in den Geift verflärt und dem Gei— 
jtigen eine finnlihe Empfindung gibt. So entſpricht ihr Begriff 
dem der Schönheit, und darum reiht die Schillerihe Poefie als 
das Mädchen aus der Fremde dem liebenden Paar die befte Gabe. 
Seit der Drang nad) freier Selbtbeftimmung auf der Grundlage 
des Gemüths ald das Princip des Germanenthums in die Welt: 
gefchichte eingetreten und einmal in der perfönlichen Liebe feine 
ganze Gewalt und Innigkeit erfahren, feit dies romantische Liebes— 
ideal in Heloife und Abälard wirklich und jelbjtbewußt geworden, 
haben die großen Dichter alle und die Bildner und Mufifer mit 
ihnen der Liebe ihren Zoll entrichtet, eine Krone des Lebens in ihr 
dargeftellt. Rückert fingt: 


Die Piebe ift bes Lebens Kern, 
Die Liebe ift der Dichtung Stern, 
Und wer bie Lieb’ bat ausgefungen 
Der hat die Ewigkeit errungen. 


„Die Liebe ift jehend; blind ift fie nur für das Nichtige, für 
den Schein der Zufälligfeiten, der dem gemeinen Sinne freilich 
als das Wirfliche gilt, während er nur die Trübung oder der 
Widerſpruch ift, durch welche das Licht und die Harmonie zur 
Offenbarung ihrer felbft gebracht werden. Dies fühlt die Yiebe, 
darum fieht fie das Wefen in der Erjcheinung und die Dinge wie 
fie vor Gott ftehen, und entbindet den Ferver oder Genius der 
geliebten Seele, daß im Neuer der Unfterblichkeit fich die irdifche 
Schlade verzehrt und im Glanz des reinen Metalls das deal 
als der Kern und die Wahrheit des Wirflichen geboren wird, 
Solches allein it der Betrachtung werth, denn es iſt das Ewige; 
darım was wir erfennen wollen das müffen wir lieben, weil aud) 
nur vom Gleichen das Gleiche erfaßt wird, weil nichts beftcht 
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was nicht in der Wahrheit wurzelt, und diefe wird eben von der 
Liebe empfunden, die wie die Bernunft in ihrem Gegenftande ic) 
jelber erkennt; darum ift nur fie ganz Klarheit und verjtändnip- 
innig.“ So leitete ich eine Ueberjegung der Leidensgeſchichte und 
Briefe von Abälard und Heloife ein. Dadurch, füge ich hier 
hinzu, daß die Liebe das Ideal in der Seele des Geliebten ficht, 
waltet jie in und wirft fie mit der Phantafie; indem fie jelbjt der 
poetiſche Zuftand ift, verfegt fie alle Kräfte in den Aufſchwung 
einer frohen Spannung, ſodaß auch wer fonft nicht Künftler ift 
durch fie doc die begeijternde Weihe für dichteriihe Schöpfungen 
empfangen fanı. „In das Gemeine und traurig Wahre webt fie 
die Bilder des goldnen Traums.“ 

In der Ehe gewinnt die Liebe dauernd eine fittliche Form. 
Sie iſt die Gemeinschaft des ganzen natürlichen und geiftigen 
Yebens, und vollzieht nicht blos in einem Rauſche der Entzüdung, 
fondern in den Pflichten des Tages und ihrer Erfüllung daß die 
Seelen ſich ineinander einleben, und das Weib im Manne Kraft 
und Bejtimmtheit, der Mann im Weibe fittigende Milde und 
Semüthsharmonie gewinnt. Sinnvoll nennt man Ehegatten Ge- 
traute. Im Vertrauen aufeinander bewährt fich die Treue. Pietät 
ift die Seele des Haufes. In der Liebe ftellt ſich die Einheit der 
Aeltern und Kinder, wie fie im Blute eriftirt, auch geiftig dar; 
durch die Erziehung bilden die Erwachſenen ihre Seins» und 
Sinnesweije ebenfo den Kindern an, als fie die Anlage diefer von 
innen heraus entwiceln. Auf der Gefittung der Familie beruht 
jede weitere Gemeinſchaft; wenn dort Sleichgültigfeit, Hartherzig— 
feit, Selbjtfucht an die Stelle der Liebe treten, fo geht die ganze 
moralifhe Welt zu Grunde, und die Wejen die fi) von ihrer 
Wurzel löfen, verdorren und zerfleifchen jich ſelbſt gleich Ungehenern 
der Tiefe, wie dies Shakeſpeare in feiner Weltgerichtstragddie, 
dem Lear, herrlich dargeftellt und in der echten Liebe zugleich den 
rettenden Engel und die das Verderben überwindende Macht ge- 
zeichnet hat. Die fortdauernde Gemeinschaft leiht dem Haufe eine 
bejtimmte Anfhauungsweife, einen bejtimmten Ton. Wie fehr 
die Glieder des Haufes ſich Fremden gegenüber als Ganzes füh- 
(en, innerhalb des eigenen Kreiſes ſoll darum feine ſüßliche Ver- 
hätichelung, jondern der Ernſt und die Wahrheit des Lebens wal- 
ten, und gerade wo der echte Werth jtill gewürdigt ift, lann über 
die kleinen Schwächen ein wechjeljeitiger Humor fich frei ergehen, 
und was Störung oder Berlegenheit bereiten fünnte, kann er in 
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Scherz und Luft verwandeln. So bildet die Familie im Unter: 
ihied der Altersjtufen und Gefchlechter ein reiches menjchheitliches 
Ganzes, und Vergangenheit und Zukunft verfnüpfend vererbt fie 
den Geijt der Bäter auf die Kinder und Kindesfinder. : Achim 
von Arnim fingt: 


Still bewahr' es in Gedanten 
Diefes tief geheime Wort: 

Nur im Herzen ift der Ort 

Mo der Adel tritt in Schranfen, 
Wenn die Tugend in den Nöthen 
Helllaut rufet mit Drommeten. 


Nicht die Geiſten zu vertreiben 
Steht des Volkes Geift jetzt auf, 
Nein, daß jeden freier Lauf, 
Jedem Haus ein Geift joll bleiben: 
Daß wir adlih al’ auf Erden 
Muß der Adel Bürger werben. 


Wie die Familie geraume Zeit faſt das Einzige war was unfere 
Nation beſaß, jo ift diefelbe nur in Deutjchland zu ihrer wahren 
Geſtalt durchgebildet worden. Immermann hat das in feinen 
Memorabilien vortrefflid erörtert. Nach dem Urgefühl des Ger- 
manen daß in dem Weibe etwas Heiliges ſei, juchen und jehen 
die Liebenden Berfünlichfeiten etwas Unausſprechliches ineinander; 
fie vereinigen ihre Perfonen, das ganze ewige unberechenbare Weſen 
des Menfchen, und verfprechen jih Treue im feften Glauben daß 
auch ein Fehler und eine Schwäche aus dem unerjchöpflidyen 
Scate des ewigen und unberehenbaren Weſens werde vergütet 
werden. Dam wird aud das Kind als eine Perfünlichkeit betrady- 
tet, eingeordnet in die Fortjegung der ideellen Menfchheit und 
deren Zufunft angehörig. So wächſt die Familie in Treue und 
Hoffnung, und während fie bei andern Völkern mehr Mittel zum 
Zwed oder äußere Veranjtaltung ift, bildet fie bei uns ſelbſt den 
Zwed, und alles Aeußerlihe in ihr erfcheint dem Innerlichiten 
eingejchrieben und aufgetragen. 

Die Familie erweitert fih zu Stamm und Voll. Das Volf 
als ein ethifcher Organismus fteht fowol im Naturzufammenhange 
mit dem Yande, als e8 im Staate die gejeglihe Ordnung feines 
Beitehens hervorbringt, welche bei der Gliederung von Familien 
und Gemeinden, Ständen und Berufskreiſen diefe in ihren eigenen 
Wejen wie in ihrer Wechſelwirkung zum freien Ganzen erhält. 
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Viſcher jagt vortrefflich: Geiftlofe, rohe Natur ift noch nicht, natur— 
fofer Geift nicht mehr äſthetiſch. Der Menſch bezwingt die Erde, 
aber er nimmt von den Bezwungenen eine Färbung an; der See- 
mann bewältigt den Dcean, aber feine ganze Erfcheinung befonmt 
den Meerton. — Der Menfh der als Hirt und Jäger in der 
Natur Lebt bewahrt ihre Friſche; aud der Bauer, der an bie 
Scholle gebunden den Bewegungen der Cultur langjamer folgt als 
der Bürger. Für diefen beginnt die Gefahr daß er in der Ein- 
feitigfeit eines Berufs verhode und zum Bhilifter werde, wenn er 
außer der freien Luft eines öffentlichen Yebens und feiner gemein- 
ſamen Interefjen fteht. Wo aber der Mann Muth und Einficht 
im Dienfte des Vaterlandes bemweifen kann, wo er fi) als freies 
thätiges Glied eines großen Ganzen fühlt, da erhebt ihn deſſen 
Geiſt über das Gemeine und läßt nicht das Leben verfinfen in der 
Mühe um die Mittel des Yebens, noch die Seele untergehen im 
Mammonismus. Wie die Theilnahme am Staat in geiftiger 
Weife, jo erhält in leibliher die Wehrhaftigfeit und Waffentüch- 
tigfeit das allgemein Menfchliche in der Bejonderheit des Berufs, 
und gibt dem Kopfarbeiter wie dem Handarbeiter das Gefühl der 
perjönlichen Kraft und den Ausdruck derjelben in männlicher 
Schönheit. Darum müfjen wir and in äfthetifcher Hinſicht die 
allgemeine Kriegstüchtigfeit, die allgemeine Waffenehre fordern; fie 
erzieht das Volk und verhütet daß der Gelehrte verfümmere, fie 
zeigt allen Ständen- das gleiche Recht, die gleiche Pflicht und gibt 
jedem Einzelnen Selbjtvertrauen. Das macht die Alten in Hellas 
und Rom foviel werth für den Kiünftler, das gab ihrem Leben die 
frifche Freudigkeit, daß auch ein Aejchylos und Sofrates zu Felde 
zogen und nicht blos als Dichter und Denker, jondern auch als 
tapfere Männer den Preis errangen, daß Tapferfeit überhaupt 
als eine Cardinaltugend des Mannes erachtet wurde. Wie finnig 
weiß Goethe in Hermann und Dorothea feinem edeln würdigen 
Geiftlichen jeden Anflug von Pedanterie zu nehmen, indem ev ihn 
gefchickt zeigt die Roſſe zu lenken. Und fo hat auch in äfthetifcher 
Hinfiht Scharnhorft den Dank des Baterlandes verdient. 

Wenn der Staat dem Schönheitsfinne genügen foll, jo müffen 
Ordnung und freiheit einander durchdringen, daß weder die Ein- 
tönigfeit und der Drud des Zwanges oder die Wirrfal ziigellofer 
Vielköpfigfeit den Reichthum feiner Gliederung veröde, noch den 
einigen Zufammenflang des Ganzen aufhebe. Ordnung in der 
Freiheit, Einheit in der Mannichfaltigkeit ift auch hier die Be— 
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dingung der Schönheit. Die wahre Gleichheit ift die Verhältnif- 
mäßigfeit. Familien, Gemeinden, Berufsfreife ſollen nicht zerftört 
werden um ein abjtractes Menſchenthum herzuftellen, vielmehr be- 
wahrt und der Antheil an ihnen als der Mitgenuß eines Gutes 
jedem ermöglicht werden. Die Stände mit ihrer Ehre jollen 
bejtehen, aber der Menſch in allen das Erjte fein; nicht fie jollen 
als Kaften über der perjönlichen Freiheit ftehen, diefe vielmehr ſoll 
nad) der eigenthümlichen Begabung eines jeden den Beruf wählen 
für den er fich tüchtig gemacht hat. Die Freiheiten der einzelnen 
Lebenskreiſe müffen wie die einzelnen Töne im Accorde der alige- 
meinen Freiheit erfcheinen, die Einheit und Macht des Ganzen 
darf in ihnen feine Schranke, joll vielmehr in ihnen die Verwirk— 
lihung des eigenen Begriffes haben. Nur der Müßiggang ift das 
Menfchenunmwürdige, jede Arbeit ift ehrenwerth in welcher jemand 
fein Talent bethätigt, die er deshalb mit Luft und Liebe, künſt— 
ferifch vollbringt. So viele Verftimmung, fo viele Untauglichkeit, 
jo viele Pfufcherei rührt daher, weil der Beruf der Jugend nicht 
nad der eigenthümlichen Begabung gewählt, jondern nad) äußern 
Rüdjichten eine Stellung im Yeben gefudht wird. Da jehnt fic 
dann ein fchlechter Richter nad) der Stunde wo er das ihm läjtige 
Amt vergeffen und PBapparbeit oder Gartenbau treiben kann, umd 
gedeiht der Handwerker nicht, der als Geiftlider das Licht der 
Gemeinde fein könnte. Dagegen iſt die Arbeit des Tages und der 
Pflicht keine Lat, fondern eine Luft, wenn fie eine unferer Natur 
gemäße ift, wenn wir im ihr den innern Trieb unferer Perfönlich- 
lichkeit befriedigen. Das ift der große Kortjchritt der neuern Zeit _ 
gegenüber dem Altertum daß fie die Arbeit ihres Lohnes werth 
erachtet, während die Lohnarbeit den Hellenen für philifterhaft und 
des Edeln unwürdig galt. 

Im Organismus des Volks fteht Recht, Sitte, Kunft, Wiſſen— 
ihaft, Religion im innigjten Zuſammenhange: es ijt eine gemein- 
fame Idee die fie all erzeugt, im verfchiedenen Formen zur Er— 
fcheinung fommt und fie in Wechfelwirfung fegt. Wer ein Volf 
jo betrachtet der ficht es äfthetifch an, und findet in der Schönheit 
der Geſchichte Feine geringere Freude als in der Schönheit der 
Natur. Ich habe ſolche Bilder der Eulturvölfer in dem Werk 
entworfen in welchem ich die Entwidelung der Kunft fchildere, die 
als die Blüte eines vielfeitigen Lebens erfaßt und daher in Ver— 
bindung mit demjelben begriffen werden muß. — Von dem Volks— 
ganzen empfängt aud) das Imdividuum ein nationales Gepräge; 
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es trägt leiblich die Stammeszüge, es entwidelt ſich geiftig inner- 
halb der volfsthimlihen Cultur, und empfängt in und mit der 
Sprade den Schag der gegenwärtigen Weltanfhauung zu eigener 
Fortbildung. 

Die Völferindividuen jtellen in ihrer Bewegung und Wechfel- 
beziehung, in Krieg und Frieden die Menfchheit dar. Auch hier 
hebt das Ganze das Befondere nicht auf, und der völferlofe Kos— 
mopolitismus ijt eine unäfthetifche weil unlebendige und arme 
Abjtraction. Vielmehr wenn jedes Volk feine eigene Art behauptet 
und in ihr ein Höchftes Teiftet, und wenn dann die Völker ſich 
nicht gegeneinander abjperren, fondern einander in freudiger Mit— 
theilung ergänzen, fo ſtellt fih die Menfchheit in dem entfalteten 
Reichthume ihrer Idee dar; diefe Idee verlangt allerdings daß die 
Schranken fallen, wie innerhalb des einzelnen Staats die Kaften- 
unterfchiede, ſodaß die Einheit im Unterſchiede auch gewußt und 
angejchaut werde, und die verfchiedenen Zweige am Lebensbaum, 
wie fie der gemeinfamen Wurzel entjprießen, fi zur Krone zu— 
jammenwölben. Der Patriotismus im Kosmopolitismus, das 
Menfchheitsgefühl in der Vaterlandsliebe das iſt das Rechte. 

Mehr nod als das Handelsihiff war es feither der Kriegs— 
wagen der die Eultur des einen Volks dem andern zugeführt, der 
die Nationen erfriiht und erneut hat. Heraklit hat den Krieg den 
Vater aller Dinge genannt. GHleicd; dem Sturme, der See und 
Meer bewegt daß fie nicht in Fäulnig übergehen, brauft er über 
die Lande und läßt die Säfte des Völferlebens nicht in Stodung 
gerathen, und ruft den Muth, die Aufopferungsluft, das Werth: 
gefühl der Perſönlichkeit wach, und wenn im Dienft der irdifchen 
Intereffen und Sorgen der Idealismus gefangen jcheint, jo wird 
er im Kriege wieder frei, und der Menſch lernt wieder um geijtiger 
Güter willen das Leben einfeßen. Aber wie cin Gewitter muß 
der Krieg vorüberzichen und der Himmel wieder hell und heiter 
ftrahlen und im Frieden das Dafein verjüngt und erfriicht fid). 
entfalten. Der Krieg blos um des Kriegs willen ift voh und ein 
bald ermüdendes leeres Scaufpiel, die Aejthetif fordert daß um 
eine dee geftritten werde, eime heilige Begeiſterung die Kämpfer 
befeele, damit diefe nicht blos im bildungslofer Wildheit noch 
willenlos wie Mafchinen auf ein Äußeres Machtgebot, etwa einer 
Cabinetspolitif wegen, in die Schlacht ziehen, fondern alle von 
dem gemeinfamen Zwede befeelt zum Schwert greifen und ihre 
freie Perjünlichkeit in heroifhem Gehorfam dem Ganzen weihen, 
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So ift der Krieg für Freiheit und Vaterland eine erhabene Er— 
fcheinung in der Geſchichte, und wie die Mufif ihn leiten und die 
Gemüther befeuern Hilft, jo Haben Poefie und bildende Kunſt hier 
eine Fülle hochherrlicher Stoffe gefunden, von den volfsthümlichen 
Epen an, die den Nationalfampf fingen, bis zu den Kriegsliedern 
und Sclahtbildern unferer Tage. 

Soll die Hoffnung eines ewigen Friedens wahr werden, fo 
muß vorher die Bildung und Gefittung der Völker fich gleich— 
mäßiger gestalten, nationale Freiheit überall blühen, und ein Wett— 
eifer in den Werfen des Friedens dem heilfamen Bewegungstrieb 
der Menſchen genug thun. Die Greuel des Kriegs, welche die 
Leidenſchaft hervorruft, wenn einmal der entfefjelte Kampfzorn 
auch außerhalb des Sclahtfeldes fjengt und bremnt und gegen 
Wehrlofe wüthet, fie können inzwifchen mehr und mehr durch die 
Gultur und das DVölferreht wenigitens auf Einzelne bejchränft 
werden, ſodaß im Ganzen nur die Streitenden felbjt die Waffe 
aufeinander zücken und im Gegner den Menſchen achten. Alle edeln 
Nationen hat ein ritterliher Sinn ftets auch in der Kriegsführung 
geleitet, und manchem Volk ift ein tragiſch großer Heldentod ver- 
gönnt geweien, der es dem Proceß langfamen Zerfallens und Ver— 
weſens entriffen und das chrenvoli gefallene mit einem immer— 
grünen Kranze geſchmückt hat. 

Innerhalb des Volkslebens bedingt das Zuſammenſein und der 
Verkehr der Menfchen ſtets werdende allgemeine Formen deffelben, 
und fofern in diefem Brauche ſich unbewußt aus der geiftigen 
Natur der Menjchen heraus ein Sittlicyes entfaltet, hat man ihn 
paſſend Sitte genannt und mit Gefittung den Gegenſatz formlofer 
Roheit und brutaler Gemeinheit bezeichnet. Entbehrt die Sitte 
diefe® idealen Gehalts, jo ſinkt fie zur leeren Form eines Gere- 
moniels herab; werden Formen fejtgehalten die der fortjchreitende 
Geift des Lebens verlafjen hat, jo kann der tragijche Conflict der 
Sitte und der freien Sittlichfeit eintreten, deffen organische Löſung 
eben die Nenbildung der Sitte it. Die Sitte umgibt den Men: 
Ihen mit einer idealen Atmofphäre, in welder das Rechte und 
Wohlanftändige ihm zur zweiten Natur wird; die Sitte befriedigt 
den Anfchauungstrieb der Seele, indem fie das innere Gejeg in 
äußeren Formen zur Erideinung bringt. Sie foll ftets veredelt, 
das heißt zum reinen Ausdrud der Humanität durch wechjelfeitiges 
Wohlwollen werden. 
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Ein gleiches höchſtes Gut begründet auch außerhalb des Fami- 
lienkreiſes durch freie Wahl gemüthlich ſich anziehender Perſönlich— 
keiten das Band der Freundſchaft. Das geſchlechtliche Element 
wie das blutsverwandte ſind nicht das Beſtimmende in ihr; die 
Wahl des Genoſſen iſt frei, er iſt nicht durch die Natur beſtimmt, 
und die warme Hingabe des Gemüths ſteht nicht im Dienſte der 
Gattung. Ariſtoteles bezeichnete die Freundſchaft damit daß eine 
Seele in zweien Körpern wohne. Es iſt beſonders die gleiche 
Geſinnung und das gleiche Ideal, welches die Perſönlichkeiten zu— 
ſammenbindet, und zwar um ſo inniger und feſter, wenn ſie an 
Begabung und Beruf verſchieden einander ergänzende Kräfte ver— 
einigen können. Der Freund fieht im Freunde fein anderes Ich. 
Wahre Freunde, jagt wiederum ſchon Ariftoteles, bezweden für- 
einander das Gute an ſich und lieben den Freund um feiner ſelbſt 
willen und das Gute in ihm; darum ift ihr Bund dauernd, 
während die auf Genuß und Nugen geftellte Gemeinfchaft aufhört, 
jobald dieſer oder jener verfagt. Aus dem Leben mit Guten ergibt 
jid) eine eigenthümliche Tugendübung, und ftete Kraftthätigkeit ift 
leichter mit andern und in Bezug auf andere als im einfamen 
Leben mit ſich allein. Darum bedarf nicht blos der Unglückliche 
und Mangelleidende der Freundfchaft zu Troft und Hülfe, jondern 
aud der Glückſelige, da die Glückjeligfeit eine edle und an ſich 
angenehme Kraftthätigkeit ift, und im Werden begriffen fich nicht 
wie ein ruhiger Beſitz verhält. Platon ficht in der Freundfchaft, 
die er von der Liebe nicht unterfcheidet, den Zeugungstrieb einer 
edeln Seele fid) in das Gemüth eines andern einzupflanzen und 
jo unſterblich fortzuleben. Auf diefe Art idealifirt er wieder die 
aus der Zurückſetzung der Frauen im Griechenthum entfprungene 
“ Tafterhafte Verirrung der Knabenliebe. Die Freundſchaft ift der 
Liebe verwandt durch die Wärme und Innigfeit der Gemüths- 
hingabe; um der Bejtimmbarfeit und Empfänglichfeit der Seele 
und um der Friiche der Phantafie willen ift auch für fie die Ju— 
gend, das jugendlihe Mannesalter die befte Entjtehungszeit. Die 
Freundſchaft erfordert Offenherzigfeit und die Bewähr der Treue. 
Die Seelen werden ſich aber am beften ineinander verflechten, 
wenn die Bildung noch nicht abgefchloffen, fjondern im fräftigen 
Streben und Ringen begriffen ift, die jungen Freunde nun gleiche 
Entwidelungsprocefje miteinander durchmachen, wodurd fie fich 
bejjer fennen lernen und feiter aneinander ſchließen, als wenn fie 
einander in der Reife des Mannesalters erjt nahe treten. Doch 
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fann auch diefes die Bildjamfeit des Geiftes bewahren, und ein 
gleiches Ziel, ein verwandtes Talent den Bund befiegeln, wie bei 
Goethe und Schiller. 

Die Heldenfreundjchaften des Alterthums, Adilleus und Patro- 
flo8, David und Jonathan, dann Hagen und Volker im deutſchen 
Epos, Don Carlos und Pofa in der deutjchen Tragödie find be- 
fannte Mufter wie die Kunft das Wefen der Freundichaft verwer- 
thet; das Mittelalter war reich an befondern Genofjenjchaften, die 
germanifche Redenfitte wollte dabei den ſymboliſchen Ausdrud daß 
einer vom Blute des andern tranf. Wem in der Jugend und im 
aufitrebenden Mannesalter das Glück der Freundfchaft zutheil ge- 
worden, der wird in ihr auch eine eigenthümliche Schönheit des 
Lebens gefunden haben, die nichts anderes erjegen fanı, und wird 
nur eine kurzfichtige Gemüthlofigfeit darin erkennen wenn behauptet 
wird daß Liebe und Freundſchaft ein von höheren Fragen in An— 
ſpruch genommenes Gefühl wenig bejchäftigen, denn gerade die 
religiöfen und vaterländifchen Angelegenheiten jammt Kunft und 
Wiffenjchaft geben der Freundichaft ihren Inhalt und leben freu- 
diger und gedeihlicher in ihr. Das haben die alten Dorier, das 
hat namentlih Pythagoras beffer gewußt als eine neumodiſche 
Schulweisheit, die ihre Herzensöde unter Kraftphrafen birgt. 

Bon einfeitiger Anfpannung im Dienfte des Berufs erholt ſich 
der Menſch in der Gefelligfeit durd naturgemäß freies Spiel 
jeiner Kräfte um des Dafeins in reinem Lebensgenuß inne zu 
werden. Das finnlich geistige Wohlbehagen als Glück und Gunſt 
des Augenblids, nichts als ein mühſam Gritrebtes, iſt hier das 
Ziel. In zwanglojem Austausch theilen die Perjönlichkeiten einan- 
der mit was in der eigenthümlichen Welt eines jeden das allgemein 
Bedeutfame ijt, und im Fluffe gegenfeitig einander erwedender 
und ergänzender Gedanken ergießt fi) der Strom des Geijtes, 
und der Geiftreiche triumphirt, der nicht fteif am Beſondern han- 
gend vielmehr mit der Kühnheit des Wites aud) das Entlegene 
zufammenbringt und neben dem Verſtande die Phantafie erregt. 
Ein heiterer Humor, der jedem Dinge die gute wie die lächerliche 
Seite zugleid; abzugewinnen weiß, und im Scerze der Erholung 
zugleich den innern Menſchen erquict und fürdert, ift die erfreu- 
lichjte Erfcheinungsweife des Schönen als eines werdenden in der 
Gefelligfeit. Oder man ſucht im Spiele den Zufall walten zu 
lajjen um an ihm die eigene Fertigkeit und Gemwandtheit zu er- 
proben und aus der Enge und Strenge der feiten Zwecke im Beruf 
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fih in das unerfchöpfliche Bereich neuer Kombinationen führen zu 
laffen und fih an ihnen und ihrer Bewältigung zu ergögen. Das 
Spiel ift gejellig, und alle Gefelfigfeit felbjt ein Spiel; man 
erftrebt nicht8 anderes als den Genuß, die Annehmlichfeit des 
Augenblids, und je gebildeter der Geſchmack ift deſto mehr wird 
er hier das Scöne bieten umd verlangen; der gute Ton bleibt 
gleid) fern von pedantifcher Steifheit wie von Ziügellofigfeit. Er 
ift freier unter Männern allein, aber anmuthiger im Wechfel- 
verfehr der Gejchlechter, der in der Gefelligkeit gerade die männ- 
liche Kraft und Entjchiedenheit durch weibliche Huld mildernd ver- 
ihönen, die in ſich webende weibliche Gemüthlichkeit erfchließen und 
beleben will. Die Yuft des gefelligen Zufammenjeins erhöhen 
geiftige Getränke, vor allem der Wein. Wie er in feinem Duft, 
in feiner Blume uns einen ätherifchen Auszug der irdiihen Natur, 
eine Verflärung ihres Stoffs entgegenbringt, fordert er durd die 
Mannichfaltigfeit des Wohlgefhmads den äfthetiihen Sinn des 
fojtenden prüfenden Trinfers heraus, belebt die Phantafie, beflügelt 
den Geift, und läßt gleich Lethes Welle die Sorgen des Tages 
vergeffen, fummerftillend, freudebringend, herzerjchließend, ein 
poejiereiher Genuß, der ähnlich wie die Liebe das Sinnliche in 
das Ideale fteigert. 

Das Ethifhe aller Erholung bezeichnet I. H. Fichte überein- 
ftimmend mit unferer Darftellung als die Wiederherftellung des 
Geiſtes in feine uneingeſchränkte Totalität, Abſtreifen jedes einfeitig 
Anfpannenden und erfrifchendes Vertiefen in die Integrität feines 
Weſens ohne die Anftrengung des Willens durch die Unmittelbarfeit 
des Gefühle. „Tages Arbeit, Abends Gäjte, ſaure Wochen, frohe 
Feſte!“ Wo man aber die gefellige Freude zur Subftanz des Lebens 
jelber macht, da fchrumpft fie zur Hohlheit und Nichtigkeit zufam- 
men, gebiert felber die Langeweile und birgt vergebens die innere 
Fäulniß mit Firnißglanz; denn wer nicht einen Gehalt im fich 
felber trägt und dem Ernte des Lebens ſich hingegeben hat, ber 
fann weder eigenthümflichen Geiſt entfalten nod) das Vergnügen 
der Erholung und feine Würze genießen; eine eitele Gefallſucht 
zumal ift der Gegenfag zur unbefangenen Holdfeligkeit, zur naiven 
Anmuth. Unwahrheit, Unfittlichkeit find auch hier die Feinde der 
Schönheit. Und wie fie mit leeren conventionellen Höflichfeitsfor- 
men gleißen mögen, ihre fcheinfame Anmuth entbehrt der Würde, 
des fittlichen Gehaltes, und fann darum dem Gemüth feine wahre 
Befriedigung bieten. 
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Im gymnaſtiſchen und diafeftifchen Spiel zeigt fich die Indivi— 
dualität und ihr perfönliches Geſchick, im Gefang und Tanz geben 
die Einzelnen fih dem melodischen Rhythmus eines Ganzen hin, 
das fie trägt. Die Stimmung der Seele wie fie in der Stimme 
fi verfündet, das erregte Gefühl wie es im Tone laut wird, fic 
verlangen nad) einer Weihe der Kunft und üben diefe zu eigener 
Puft im gefelligen Piedergefang, oder der freie Bewegungstrieb führt 
zum Tanze. Wenn das Sittliche der Gefelligfeit in den ethifchen 
Schriften Schleiermaher’s und Rothe's am beiten entwicelt wor- 
den, fo finden wir bei Chalybäus die anfprechendite Erörterung 
über den Tanz. Sie ift vollgenügend und möge hier eine Stelle 
finden. 

„An ſich ift der Tanz der unmittelbare Ausdrud des erhöhten 
Yebensgefühls in. der anmuthigen Bewegung des Yeibes, welche die 
Grazie ift. Das Lebensgefühl als bewegendes Princip fommt in 
ihr zur höchſten Willkürlichkeit der Selbjtbewegung; es iſt nicht 
mehr das Ringen danach, welches ſich ſchon im Kinde in der un— 
willkürlichen Bewegung der Gliedmaßen offenbart und dann im 
Laufen und andern gymniſchen Uebungen fortſetzt. Da der Stoff 
hier unmittelbar die eigene äußere Perſönlichkeit und die Dar— 
ſtellung anſchaulich iſt, ſo liegt etwas Entwürdigendes darin dieſe 
Kunſt nur als Schauſtellung des Leibes für andere zu treiben; 
der Genuß muß gegenſeitig, der Tanz nothwendig geſellig ſein 
und zwar für beide 'Geſchlechter; ein Geſchlecht für ſich iſt nur 
eine halbe Geſellſchaft; das Lebensgefühl aber erhöht ſich gerade 
durch die gegenfeitige Annäherung derfelben. Den Tanz zur Ex— 
hibition für andere unbetheiligte Zufchauer, zum Gewerbe zu 
machen ift zweideutig oder jklavifch, wie im Orient wo der Mann 
dem weiblichen Gefchlecht allein das Tanzen überläßt, diejes als 
Bajadere, Odaliske auftritt; denn die Forderung der Perſönlich— 
feit daß der andere Theil ſich ebenjo für fie bemühe, ift aufge: 
hoben; ebenjo verliert der Männertanz, wenn diefe Gegenfeitigfeit 
fehlt, feinen Charakter, er wird zum friegeriichen Waffentanz, zur 
Pantomime der Schlacht. Aber gerade aus diefem Grunde ift die 
zartefte Mafhaltung nöthig; ift es im Verborgenen immer die 
Annäherung der Gefchlechter welche das Yebensgefühl erhöht, jo 
darf gerade diefe Beziehung auf feine Weife hinter ihrem Schleier 
hervortreten; der entfernte Verrath diefes unbewußten Geheimnifjes 
ift Indecenz; die keuſche Grazie des Tanzes ift eben der unbe- 
wußte Ausdruck diefer Trennung, die nad) Vereinigung ftrebt und 
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in der Annäherung flieht, ein ſich gegenfeitig Anmuthen und doch 
nichts Gewähren. Die Grazien find unfchuldig und doc nicht 
mehr naiv und finderdreift, jondern fchelmifch, Herausfordernd und 
zurüchaltend ohne zu wiffen warum. Es ift die Jugendblüte im 
Begriff mit ahnungsvoller Sehnſucht aufzubrechen, ein furzes aber 
veinjtes Glück des Uebergangs. Daher ift der Tanz auch nur die 
Yuft der Jugend und hört mit ihr auf; das Intereſſe daran er- 
lifcht mit der Ehe und der Yünglingszeit; e8 liegt ein Widerſpruch 
zwifchen gefegtem Alter und Tanz. Weil diefer aber die Kunſt 
der unverheiratheten Jugend ift, fo muß er auch beim Ausdrud 
der Sympathie bleiben, nur bei der Andeutung des Webergangs 
vom Spiel der Kindheit zum geahnten Verhältniß der pathema— 
tifchen Liebe.“ 

Die BVolkstänze die man noch in Rom, auf Capri, im den 
bairischen Alpen fieht, zeigen das Wefen des Tanzes in feiner 
Schönheit. Sie find ein Suhen und nedifches Fliehen, ein halbes 
Entgegenfommen das doch der Berührung flüchtigen Schwunges 
wieder ausbeugt, fie entfalten ein finniges Spiel jünglinghafter 
Yiebeswerbung und jungfräulich ſpröder Schalfhaftigfeit auf eine 
durchaus anmuthige Weife, und die Verbindung der Paare nad) 
Art unfers gewöhnlichen Walzers ift das Ziel und der Schluß 
einer großen Mannichfaltigfeit reizender Bewegungen. Die Francaife 
ericheint dagegen als der Ausdrud der Galanterie, „als der Kanz— 
leiftil der Liebe“, wenn wir ein Lefjing’sches Wort über das fran- 
zöfifche Drama heranziehen wollen; wie die Kunftpoefie am Volks— 
gefang, jo ſollte unfere gebildete Welt einmal am Volkstanz fid) 
erfrifchen, ehe diefer Quell im Sande der Verflachung verfiegt. 

Die Schönheit des Tanzes ift die des bewegten Lebens, wo 
die Regel ſtets mit verändertem Reize aus der Freiheit jelber ſich 
herſtellt; ſo ſah in ihr Schiller ein Bild der Weltordnung, eine 
jittlihe Mahnung. 


Ewig zerftört e8 erzeugt fich ewig die drehende Schöpfung, 
Und ein ftilles Gefes lenkt der Berwandlungen Spiel. 

Sprid, wie geichiehts daß raftlos erneut die Bildungen jchwanlen 
Und die Ruhe beftebt in der bewegten Geftalt? 

Jeder ein Herrfcher frei nur dem eigenen Herzen gehorchet 
Und im eilenden Lauf findet bie einzige Bahn? 

Willft du es wiffen? Es ift des Wohllauts mächtige Gottheit, 
Die zum gefelligen Tanz ordnet ben tobenden Sprung, 

Die der Nemefis gleih an des Rhythmus goldenem Zügel 
Lenkt die braufende Lufi und die verwilderte zähmt. 
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Und bir raufchen umfonft die Harmonieen bes Weltalls? 

Dich ergreift nicht ber Strom biefes erhab’nen Gefangs ? 
Nicht der begeifterte Takt, ben alle Wefen dir fehlagen, 

Nicht der wirbelnde Tanz, ber burch den ewigen Raum 
Peuchtende Sonnen ſchwingt in kühn gewundenen Bahnen? 

Das du im Spiele doch ehrſt, flieht du im Handeln, das Maß. 


Diefer Schluß weit uns überhaupt auf die fittliche Wirkung 
des äſthetiſchen Genuffes: fie drüdt dem Wollen und Handeln das 
Gepräge des harmonischen Maßes auf, fie lehrt uns in der An- 
eignung des von andern Dargebotenen uns mit ihnen einftummig 
zufammenfinden. 

In Feften, Wettlämpfen und Spielen gewinnt das ganze Volf 
einen freudigen Selbitgenuß. Sie erhalten eine ideale Weihe, 
wenn fie an große Thaten, großer Männer Chrentage anknüpfen, 
und damit in Grinmerung, Hoffnung und Gelöbnig eine edle Be— 
geifterung alle durchdringt. Aber auch da wo es fih um bie 
Schauftellung materieller Arbeit handelt, wo die Erzeugniffe der 
Gewerke, des Acderbaues, der Viehzuht um den Preis ringen, 
jollte man die Flamme des Patriotismus nähren, jollte man nicht 
blos in Gefang und Tanz der Freude einen unmittelbaren Aus- 
druck zeben, fondern Mufif, Poejie, bildende Kunſt heranzichen, 
um das Yeben, dem fie entjpringen, zu verherrlichen. Erprobt ſich 
an jun Ehrentagen die geſunde Volkskraft, die geiftige wie die 
förperliche, in Gymnaſtik und in Schiefübungen, im Wettrennen 
zu Roß, Wagen oder Kahn, und tritt die Aufführung großer 
mufifalifher oder dramatiſcher Werke, die dichterifche und rednerifche 
Feier des Tages und die Vertheilung der Preife für geijtige 
Leiftungen hinzu, jo fünnen aud wir Volfsfefte gewinnen die das 
allgemein Meenfchliche allfeitig in feiner Schöne entfalten und ein 
gemeinfames Band um alle fchlingen. Ich ſah Wagenrennen und 
Kahnmwettfahrten in Florenz und Pifa; das Gefühl der Ehre wirkte 
eleftriijh auf die Ausführenden wie auf die Zufchauer; als die 
Sieger im Triumph einhergetragen wurden, war die Wirklichkeit 
ein Bild wie Paolo Veroneſe male. Mean zerfplittere und ver: 
einzele nicht, man ſammle zu einem großen Ganzen, in welchem die 
geiftige wie die körperliche Tüchtigfeit, die ideelle wie die materielle 
Production ihren Preis empfängt, und ein Ineinanderwirken von 
beiden wird ich daraus von felbjt ergeben, der Arbeiter wird am 
Denken, der Denfer am Arbeiten dev Hände Antheil nehmen, und 
das ganze Volk wird die gefunde Seele in dem gefunden Leibe 
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zeigen, welde die Bedingung der Schönheit it. So waren bie 
Feftfpiele der Griechen Tage des Gottesfriedens, ein Einigungs— 
band der Stämme, ein Mittelpunft für das Zufammenjtrömen 
alfer edeln Kräfte, und wer die Schönheit des hellenifchen Volks— 
[ebens von dem Römerthum unterfcheiden will, der vergleiche nur 
die Gladiatorenfämpfe mit Olympia! Dort im Circus die gedun- 
genen oder gezwungenen Fechter, die vor den Augen einer hart- 
herzigen Menge den Gang auf Tod und Leben machen, hier die 
Edelſten und Beſten der freien Bürger, deren jeder in der eigenen 
Vaterſtadt hervorragt, jelber eintretend in den Wettfampf, der die 
freudige Kraft und Herrlichkeit des Menfchenthums zur Erjcheinung 
bringt, und wo ein Pindar die Tüchtigfeit und das Glück des 
Siegers anfnüpft an das Heroenleben der Vorzeit, und den Namen, 
welchen das Volk jubelnd begrüßte, im feierlichen Preisgefang auch 
der Nachwelt itberliefert. 

Das Schreiberregiment, das heimliche Gerichtsverfahren haben 
die Schönheit im öffentlichen Leben unterdrückt; es gilt für das ſich 
entwidelnde freiere volfsthiimliche Leben wie für die Volfsgerichte 
neue Formen zu finden, die deren Wefen ausprägen und die wich— 
tigen Acte und Vorgänge in Staat und Gemeinde auch würdig 
und Mar erjcheinen laſſen. Jakob Grimm ſchrieb einmal eine 
Abhandlung über die Poefie in Necht, worin er darthat wie das 
Recht mit der Poefie entfprungen ift, wie der Name des Schöffen 
als Richters eins ift mit dem Namen scuof als des Dichters, die 
ichöpferifche ordnende Natur beider bezeichnend; ähnlich Finder 
und Troubadour. Das alte Recht ijt feiner Spruchform nad) 
poetijch gebunden, voll lebendiger Wörter und bilderreich im Aus- 
drud, und die Poefie hat auch am Inhalt mitbeftimmt und die 
Rehtshandlung mit fymbolifchen Formen begleitet, die im Mund 
und Herzen des Volfs gewaltig find. Wir können hinzufegen daß 
wir in der Poejie Gerechtigkeit verlangen und im Ausgang ein 
Sottesurtheil jehen wollen. 

Wenn die Reformation gegen einen leeren Geremoniendienft 
eiferte umd die Rechtfertigung nicht in äußere Handlungen, fondern 
in den Glauben, in die Wiedergeburt des Herzens fette, jo hatte 
jie rei, aber unreht war die Ernüchterung und Berfümmerung 
des Cultus, in weldem die religiöfe Feierlichkeit das ganze irdifche 
Leben dem Göttlichen darbringen und mit ihm durchdringen fol. 
In der Vermählung des Irdifchen und Himmlifchen, des Zeitlichen 
und Ewigen ift er an ſich ſchön, und erhält durch die Kunft, die 
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er erzeugt, jeine Vollendung. Die Baukunſt fchafft ihm den 
Raum, der die Grunditimmung des Volksgemüths in feiner Er- 
hebung zum Unendlihen ſymboliſch ausdrücdt, Plaftif und Malerei 
ihmüden diefen Raum mit Bildern des Heils zum Troft und zur 
Naceiferung der Seele, die Muſik erihallt, die Poefie des Ge- 
meindegefangs, das Iebendige Wort der Predigt verbinden ſich zu 
einem großen harmonischen Ganzen. Wie die Weihe der Religion 
das ganze Leben von der Wiege bis zur Bahre umfängt, hat 
Schillers Lied von der Glocke meifterlich gefchildert; ift doch der 
Klang der Glode ihre lautwerdende VBerfündigung. Der Ruhetag 
für den leiblichen Menfchen bietet dem geistigen Erhebung und 
Freude. Nur ein beſchränkter Sinn mag den Sonntag ausfchlieflich 
einem Heiligen weihen das außerhalb der Natur und Kunft fteht; 
vielmehr gerade der Genuß des Schönen auf diefen Gebieten zeigt 
die wahre Macht des Emwigen, die feine fcheue Flucht aus der 
Welt, fondern deren Ueberwindung und Befeelung ift. 

Jedes Sacrament ift an ſich äfthetifh, indem es in finnlicher 
Form oder durch eine äußere Handlung einen idealen Begriff ver- 
anfchauficht, eine göttliche Gnade vermittelt, Die Taufe des Neu— 
geborenen zeigt wie er durch Chriftus in eine Gemeinſchaft eintritt 
die ihm die Wiedergeburt möglich macht, und das reine Element 
ift ein Zeichen der geiftigen Reinheit und Reinigung. Das Abend- 
mahl stellt die innigfte Lebens- und Liebesgemeinfchaft mit Chriftus 
dar; dur ihm eins mit Gott find wir in Gott auch eins mit 
allen Menfchen. Und die Einfegnung der Ehe bejagt es deutlich 
daß hier ein Bund gefchloffen werde angefichts der Ewigfeit für 
die Ewigkeit, daß zwei Weſen ihre urfprüngliche Einheit in Gott 
erkannt und wiedergefunden haben und fo fie bewahren wollen. 
Ich verweife auf die anziehende Erörterung Goethes im fiebenten 
Bud von Wahrheit und Dichtung; auch dort wird der Mangel 
an Fülle und Zufammenhang im protejtantifchen Cultus beflagt. 

Das Neligiöfe oder wenn man will das Chriftliche der Kunſt 
befteht nicht allein im Kirchlichen, fondern in ihrer fittlichen Nein- 
heit und Vollendung, darin daß fie nicht bloßem Sinnenreiz und 
verführerifchem Sinnenfigel fröhnt, fondern den ganzen Menſchen 
ins Ideale und feine Harmonie erhebt. Wir jagen mit Michel 
Angelo: Die wahre Kunjt ift edel und fromm von felbft, denn 
ſchon das Ningen nach Vollkommenheit erhebt die Seele zur An: 
dacht, indem es fich Gott nähert und vereinigt. In Richard Rothe’s 
theologifcher Ethik finden wir einige vortreffliche hierher gehörige 
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Aussprüche: „Inden die Kunſt ſich vom Gefühl. aus an das Ge— 
fühl wendet, greift fie in ihren Wirkungen viel weiter und tiefer 
als die Wiſſenſchaft. Ganz vornehmlicd für die fittlihe Bildung 
des Volks in feiner Totalität ift fie ein unberechenbares wichtiges 
Moment, da die große Mehrheit in den niedern Schichten der 
Sefellfchaft eine durchgreifende fittliche Bildung ihres Selbftbewußt- 
jeins nur als Bildung ihrer Empfindung, nicht als Bildung ihres 
Verſtandes empfängt. Was in den höheren Abtheilungen der Ge— 
jeltichaft auch auf dem Wege der Wiſſenſchaft an den Einzelnen 
gelangt von fittlih bildenden Ginflüffen, reinigenden ſowol als: 
erhebenden, das fann in den tiefer liegenden Regionen nur duch 
die Kunft an ihm gebracht werden. Gerade fie iſt's die auch den 
äußerlich am tiefjten Geftellten und am meiften mit der Noth des 
iwdifchen Lebens Belafteten fittlich zu heben und zu adeln vermag, 
und nichts wäre für die ärmern Volksklaſſen wünfchenswerther 
als dar fie überall mit einer wahrhaft gefumden und reichen Kunſt— 
welt umgeben werden könnten, deren veredelnde Einflüffe fie un: 
unterbrochen auf ihnen felbjt kaum bemerflihe Weife einathmeten. 
Weshalb denn aud der Staat ernftlih darauf bedacht fein ſoll 
‚ diefen Klaffen einen guten Kunftgenuß zu eröffnen. Wefentliche 
Hülfe kann freilich nur von der Emancipation der Kunft aus der 
Beihränfung auf den Bereich des Privatlebens fommen. An die- 
jem hat die Kunſt feinen ihrer würdigen Hintergrumd und Halt; 
Icon deshalb muß fie, wenn fie auf daſſelbe befchränft ift, ihre 
Würde mehr und mehr verlieren, beides gleichfehr ihre reflerions- 
loſe Unschuld, ihre kindlich unbefangene Demuth auf der einen 
Seite und das ftolze Selbftgefühl um ihren Adel auf der andern, 
Auf das Privatleben beichränft und jeinen bedeutungslofen Inter: 
effen dienftbar gemacht wird fie Fleihlich wie diefe und damit zu— 
gleich gefallſüchtig. Ste wird unvermeidlich eine Sache des Lurus 
und der Eitelfeit, was fie nie werden darf, und überhaupt fie 
verfümmert in fich und ihr Lebensmark verdorrt. Die Kunft immer 
volfftändiger in die Deffentlichkeit einzuführen, darauf muß das 
Hauptaugenmerk gerichtet fein, darauf einer wirklich guten Kunſt 
eine großartige öffentliche Wirkfamkeit zu verfchaffen. Der Staat 
fann die Kunſt gar nicht zweckmäßiger pflegen als wenn er fie mit 
der Fülle aller ihrer mannichfaltigen Darftellungsmittel mitwirken 
läßt bei der Darftellung feiner eigenen allgemeinen Yebensfunctio- 
nen, wenn er fie die Öffentlichen Lokalitäten ſchmücken und die 
öffentlichen Feſte ‚verherrlichen läßt. Und dies ift zugleich der 
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fiherfte Weg zur allgemeinen Verbreitung fünftlerifcher Bildung, 
und zwar einer wahrhaft in fich einheitlichen über alle Klaffen der 
Nation.” Der Staat thut nicht genug für die Kunft, wenn er 
Unterrihtsanftalten, Afademieen errichtet, die ausgebildeten Künftler 
dann aber ſich felbft überläßt; auch das ift nicht das Beſte daß 
er Galerien fir Werke lebender Meifter anlegt, denn die Samm- 
lungen find für das gelehrte Studium nothwendig, für den äfthe- 
tifchen Genuß aber immer nur ein Nothbehelf; fie zerftreuen, fie 
überfättigen, während das einzelne Bild für fihd Sammlung und 
Hingebung fordert; und wo man von vorn herein für fie meißelt 
oder malt, da fällt mir der Vers ein: „denn bei uns was vegetiret 
alfes feimt getrodnet auf“. Sondern der moderne Staat lafje es 
allerdings nicht vom Zufall abhängen ob der Fürft der Kunſt ſich 
annimmt, aber er führe fie in das unmittelbare Leben ein. Ein 
Fond bejtehe aus den öffentlichen Geldern für monumentale Kunft. 
Da errichtet eine Stadt einen Brunnen, die Bürgerfchaft bejtreite 
die Koften des Nothwendigen, der Staat gebe den plaſtiſchen 
Schmud; er ftifte der neuen Kirche die Portalfiguren, das gemalte 
Fenfter, dem Nathhausfaale das Hiftorifhe Gemälde, er laſſe 
meifterhafte Entwürfe für die öffentliche Aufjtellung ausführen, und 
wo er felber baut da werde das Parlamentshaus, das Mufeum, 
die Hohe Schule, das Theater, der Sit der Regierung zugleich 
ein Denkmal für welches nicht blos Architektur, Sculptur und 
Malerei zufammenwirfen, fondern bis in das Stleinjte hinein werde 
die harmonische Vollendung angeftrebt und das Kunſthandwerk 
herangezogen und ausgebildet. Ic fchweige von dem materiellen 
Gewinn welhen Belgien oder München und damit Baiern durd 
die Kumjtpflege erlangen, und hebe hervor daß dem ſächſiſchen 
Staate die Ehre gebührt als ſolcher den erften Schritt auf der 
bezeichneten Bahn gethan zu Haben. Daß das Leben jelbft des 
Lebens höchſter Zwed, die Yebenskunft, die Bildung und Geſtal— 
tung der Menschheit felbit zur Schönheit unjere Aufgabe ſei, hat 
einst Ludolf Wienbarg dem heranwachſenden Geſchlechte begeifternd 
zugerufen. Seine äjthetifchen Feldzüge waren gegen das Unjchöne 
im Leben gerichtet, weil nur dann eine lebendige Kunſt aufwachjen 
fönne, wenn die Wirklichkeit, ihr Boden, für fie bereitet jei; ein 
wiedergeborenes Griechenthum, das Sinnlihe durchgeiftigter ala 
im Alterthum, aber auch das Geiftige finnenfreudiger als in der 
darauf folgenden Epoche, das war fein Ruf, wie c8 die Sehn- 
ſucht Hölderlin’s gewefen. Der Geift foll nicht wie ein Magazin 
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die Kenntniffe aufhäufen, wie eine Eifterne den Regen des Wiſſens 
auffangen; er ſoll der Blume gleichen die ihren Kelch dem Thau— 
tropfen aufjchließt und aus den Brüften der Natur Nahrung jaugt, 
aufzublühen, Farben auszuftrahlen, Düfte auszuhauden. Die 
wahre Schönheit fol die jchöne Wahrheit, die Harmonie des 
Yebens jein. 

Wie wir das ethifche Gebiet betreten, gilt es nicht blos That— 
jächliches zu berichten, fondern aud Ziele und Forderungen aufzu- 
jtelfen; denn die Idee des Guten verwirklicht ſich durch die fittliche 
That, und der Proceß ihrer irdiſchen Entwidelung ift die Ge- 
ſchichte. Das Leben der Menjchheit erjcheint in der Gefchichte 
als ein Ganzes, das die nacheinander folgenden Gefchlechter zur 
Einheit verfnüpft und die Aufgabe hat das Weſen der Menfchheit 
allfeitig und harmonisch zur Erjcheinung zu bringen; ihre Beftim- 
mung liegt nicht außer ihr, ſondern ift die jelbitbewußte Geftaltung 
des eigenen Seins. Iſt aber die Gefchichte Darftellung einer Idee 
durch Perfönlichkeiten und Thaten, jo jchließt fich ihr Begriff von 
jelber dem der Kunſt an, jo fällt fie unter den Begriff der Schön- 
heit. So nennt denn auch Schelling die Geſchichte das ewige 
Gedicht des göttlichen Verſtandes, den großen Spiegel des Welt: 
geijtes, und wo das fehende Auge fie durchichaut, fei es mit dem 
findlihen Blid eines Herodot oder dem männlichen eines Thuky— 
dides, da breitet fie wie ein Epos jid aus oder wirken die Kräfte 
zur Löſung eines tragifchen Conflictes zufammen, 

Die Gefhichte ift die Offenbarung einer ewigen Idee in der 
Menfchheit und durch die Menfchheit, das erhabene Drama der 
öttlihen Menfchwerdung. Es ift Ein Geift der in allen waltet 
um das große Weltgedicht darzuftellen, und die Einzelnen find 
nicht die Marionetten die der Schöpfer an Drähten lenkt ohne daß 
fie wiffen was fie thun, noch find fie die Schaufpieler die eine 
ſchon fertige Rolle nur veproduciren, fondern jeder hat eine freie 
Wirklichkeit für fi) umd wird geboren um jelbtfräftig feine Rolle 
zu erfinden und auszuführen, aber die Stelle wo er ins Leben 
tritt die ijt ihm beftimmt, die Kraft mit der er ins Leben eine 
greift ijt ihm verliehen und jeine Individualität urſprünglich auf 
das Ganze und dejjen gegenwärtige Entwidelungsitufe bezogen. 
Wie in der Seele des Menfchen die VBorftellungen aufiteigen jede 
von den andern und vom sch unterfchieden und dadurd jelbitän- 
dig für fich, wie fie fich trennen und verbinden, miteinander ringen 
und dann wieder in der Gewinnung eines gemeinfamen Zieles 
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ruhen um don neuem einen höhern Kreislauf zu beginnen, fo bie 
einzelnen Seelen in Gott als die Strahlen feines Yichtes, als die 
jich jelbjt erfaffenden Gedanken feines Geiftes, die dadurd zum 
Selbftbewußtiein fommen daß fie fih von allem andern unter- 
jcheiden, und deshalb meinen für fich zu fein, bis. fie ihre Wejen- 
gemeinihaft darin erfennen daR fie aufeinander zu wirfen, einander 
zu verjtehen vermögen, daß fie. liebend fich eines im andern wieder- 
finden. Auch fie ftehen bald im Kampf, und bald vereinen fie 
fi für gemeinfame Zwede. Und wie die menſchliche Seele Icer 
und leblos wäre ohne die Fülle der Vorftellungen, die fie erzeugt, 
in denen fie fich das eigene Innere zur Anfchauung, zum Bewußt— 
fein bringt, fo würde Gott „der ewig Einſame“ fein ohne die 
GSeifterwelt, die er kraft jeines Willens aus fich hervorgehen läßt, 
die die Unendlichkeit jeines Weſens entfaltet, in der er lebt und 
webt wie fie in ihm. Erlöſche das Selbitbewußtfein der Seele in 
ihren befondern Gedanken, Anfhauungsbildern, Gefühlen, ſodaß 
fie jelber nur den Ort böte wo diefe hin- und herwogten, jo wäre 
allerdings eine zufammenhängende und vernünftige Entwidelung 
nicht möglich, aber wir würden aud) jagen dev Menſch jei außer 
jih, und Habe ſich ſelbſt verloren. Erjchöpfte ſich Gott in der 
Schöpfung jo daß alles Bewußtfein nur den endlichen Wejen, 
nicht der unendlichen Subftanz zufäme, und trieben die endlichen 
Weſen ihr Spiel unabhängig von feinem leitenden Willen, dann 
wäre aud eine Gejchichte, ein Zufammenhang des geiftigen Lebens 
und ein Plan in jeiner Entfaltung nicht möglih, fondern alles 
wäre der Verwirrung des Zufalls dahingegeben. Die Wirklichkeit 
der Gefchichte beweift daß es nicht ſo iſt, denn fie zeigt Vernunft 
in ihrer Entwidelung, und in ihren Gerichten wie in ihrem Segen 
zeigt fie daß Gott nicht abweſend, geiftesabwejend, ſondern allge— 
genwärtig, aller Dinge und feiner felbjt mächtig ijt. Aber er 
jteht auch ebenfo wenig außerhalb der Natur und der Geifter wie 
die menjchlihe Seele neben dem Yeib und neben ihren Gedanten; 
vielmehr wie er alles aus fich hervorbringt, jo bleibt er ihm aud) 
einwohnend, und wenn auch die einzelne Vorftellung nichts von 
der andern und von der ganzen Seele weiß, die Seele weiß von 
jeder und von allen zufammen.. Ob wir Gott und die andern 
nicht fennen, er fennt uns, und wir vermögen ihn zu erkennen 
weil wir von ihm erkannt find. Wie das Spiel der Vorſtellun— 
gen den Willen der Seele, jo vollzieht. der Kampf der Individuen 
im der Gefchichte den Willen Gottes;-denn er ift der Grund ihres 
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Wefens und der Quell ihrer Kraft. Wie fie aber unabhängig 
voneinander ſich geftalten und wirfen, jo kann in ihrem Getriebe 
und durch dajjelbe ein allgemeiner Weltplan nur dann vollzogen 
werden, wenn ev im der vorjchauenden Weisheit entworfen ift, 
und ob auch den Einzelnen verborgen, doch im einen und alige- 
meinen Geifte gewollt wird; — oder um mit Wilhelm von Hum— 
boldt zu veden: „die Weltgefchichte ift nicht ohne eine Weltregie- 
rung verſtändlich“. Der Dichter offenbart und entfaltet fic in 
dem Gedichte, aber es iſt nicht ohne ihn. 

Ich erinnere daran daß die fittliche Weltordnung, das Gejek 
des Geiftes, ihrem Begriffe nad) nicht mit zwingender Natur: 
gewalt wirkt, jondern das Seinfollende ijt, das durd den gött- 
lihen Willen befteht und den der mernſchliche fich verpflichtet 
fühlt; darum ift feiner Freiheit Spielraum gegeben, und er fann 
in die Irre gehen und Zeit verderben, ev kann vom Rechten ſich 
abwenden und damit jid) dem Schein zufehren und das Weſen 
verlieren; er muß das Gute. nicht thun, aber fein Heil ift daran 
gefnüpft, und darum kann er ſich felbft nur behaupten und vollen 
den wenn er es thut. So war es die Bejtimmung der euro- 
pätfchen Menfchheit daß fie aus dem mittelalterlichen Feudalismus 
heraus den freien Volksſtaat errichte; wie das gejchehe war den 
einzelnen Nationen anheimgegeben. Die Schweiz that es zuerjt 
und leicht auf organische Weile: Bauern und Städte verbanden 
ſich zur Wahrung ihrer Freiheiten und traten zur Eidgenoſſen— 
Ichaft, zum Bundesjtaat zuſammen; der Adel ging im Bürger— 
thum auf. In England machte ſich die Ariftofratie zur Führerin 
des Staats, indem fie die Rechte des Volks in der Magna Charta 
aufftellte, zum Haus der Edeln das Haus der Gemeinen fügte, 
und danach tradjtete durch die Wahl zur BVBertretung der Bürger 
und zur Regierung durd das Königthum berufen zu werden. Im 
Frankreich jtellte das Königthum die Souveränetät des Staats 
nach innen her, centralifirte aber und vernichtete die. Freiheit; das 
Volk begründete dieſe auf abjtracte Weife durch die Revolution, 
weit mehr zerjtörend als aufbauend, und noc heute fchwanft die 
Nation zwiſchen Anarchie und Despotismus auf und ab, weil ein 
jelbftfüchtiger Napoleon fie mit Kriegsruhm verblendete, während 
ein edler Cromwell in England der Zuchtmeifter zur Nreiheit war. 
In Deutjchland jcheiterte die politiihe Neugeftaltung zur Refor— 
mationszeit an der DVereinzelung der Kräfte; Ritter, Bauern, 
Städter wirkten nicht zufammen, und Yuther verfagte ſich einer 
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gewaltjamen Erhebung; jo blieben feudale und republifanifche Ele: 
mente neben einander im einer machtlofen Sleinjtaaterei, bis end- 
(ih aus idealem Zug des Geiftes durch die Dichter und Denker 
ein Nationalbewußtfein entftand, dem der langſam erftarfte preu: 
ßiſche Staat mehrmals in jchijalvollen Stunden ſich zum Halte 
und Träger bot, bis aud) hier der Bundesftaat in der Verfühnung 
von Freiheit und Ordnung gegründet ward. So jtedt die Vor— 
jehung das Ziel und läßt uns die Wege wählen, und das Ziel 
ijt uns ja nicht fremd, jondern nur unfere eigene Bejtimmung. 
Aber wie wir diefe jo oft verfehlen, wie wir in Sinde und Irr— 
thum uns von ihr abfehren, jo nöthigen wir die Vorſehung felbft 
uns nachzugehen und erleuchtend, erlöfend wieder einzugreifen, nicht 
von außen, jondern im Innern, pſychologiſch, in den Erregungen 
des Gemüths und Willens gottbegeifterter Männer, die wenn fie 
das Walten des Ewigen jpüren auch den Muth haben es auszu- 
fprehen und zu bethätigen. Und fo dürfen auch wir mit Ter- 
tullian jagen: der Ruhm Gottes ift größer wenn er gearbeitet 
hat. Und wo unfere Kraft, die Kraft der Wohlmeinenden zu 
ſchwach erihien, da läßt er die Selbjtjucdht gewähren, die nım 
für fi) zu arbeiten meint, am Ende aber für das Gemeinwohl 
gearbeitet hat. Der große Kurfürft, der große König wollten 
zunächſt ihr Brandenburg jtarf und mächtig machen, an Deutſch— 
land dadıten fie kaum, aber fie und ihre Nachfolger hatten die 
Erfolge weil fie arbeiteten, und fo ſchufen fie den fejten Kern 
des neuen deutichen Staats, und verdienten es feine Leiter zu 
werden. 

Der Wille der Vorſehung ift der Wille der Gejchichte. Ihn 
fann feine Perfönlichkeit hemmen noch ihm ſich entzichen, vielmehr 
wer ihm widerſtrebt der gräbt fich jelber fein Grab, weil er vom 
Wahren und Emigen fi) zum Eiteln und Unmöglichen abwendet, 
weil er voreilig nad der unreifen Frucht greift, weil er den Wei- 
zen auf die Eisfcholle wirft ftatt zu warten bis das Yand auf- 
gethaut ift, oder weil er Trauben von den Dornen umd Feigen 
von den Diſteln lefen will. Nichts rächt die Gefchichte mehr als 
den leeren Idealismus, der feine Einbildungen mit der Wirklichkeit 
verwechjelt; aber nicht minder jcheitert in ihr der Unglaube an die 
Idee, der mit kluger Berechnung äußerer Umjtände alles zu thun 
und zu begreifen meint. „Die Weltgefhichte ijt das Weltgericht‘‘, 
fo lautet das befannte Wort des deutfchen Dichterphilofophen. Das 
Gericht ijt nicht ohne den Richter zu denken, aber das Schickſal 


401 


fteht nicht außer den Ereigniffen, fondern e8 waltet in ihnen und 
durch fie. Der Ausgang wird zum Gottesurtheil, aber freilic) 
nicht der Erfolg des Augenblids entjcheidet, der dem Böſen oder 
der Energie der Selbſtſucht flüchtiges Glück verleihen fann, und 
die Geſchichte ift oft „lankräche“ wie die Chriemhilde des Nibe- 
fungenliedes. , Am Ende aber müjjen die verkehrten Plane fich 
auflöfen wie in einer Komödie, ſodaß etwas ganz anderes heraus- 
fonımt als was jene gewollt, wie die Brüder Joſeph's den Bruder 
verfaufen um den Träumer loszuwerden, und dadurch Aegypten 
und ſich jelbjt vom Hungertod erretten und ihm zur höchjten Ehre 
verhelfen, fodaß er jagen fann: Ihr gedachtet es böfe zu machen, 
aber Gott hat es gut gemacht. Alle befondern Zwecke werden zu 
Mitteln deffen was die Geſchichte will, und wer ein anderes be- 
gehrt der dient wider Willen der Verwirklichung ihrer Idee. In 
der Geſchichte waltet die göttliche Gerechtigkeit im Untergang der 
Einzelnen wie der Völker, wenn fie von der fittlichen Weltordnung, 
von der eigenen wahren Wejenheit abfallen, und derjelben zum 
Zroß fich geltend zu machen begehren. Sein Blik aus heiterer 
Luft braucht fie zu zerjchmettern und feine Flut zu verfchlingen: 
durch den Drud und die Ungerechtigkeit felber wedt der Tyrann 
die fchlummernde Macht des Guten und den edeln Manneszorn, 
und ftatt der Bande die er jchmiedete pflanzt das erwachte Volk 
den Baum der Freiheit. Eine Gottesgeißel, eine Zuchtruthe in 
der Hand des Herrn iſt jeder biutige Eroberer, und über ihn 
hinaus fchreitet ein wiedergeborenes Gejchleht auf dem Wege der 
Gerechtigkeit und des Friedens. Nur der ift wahrhaft frei und 
erreicht am Ende das was er erftrebt, wer feinen Willen einjtim- 
mig macht mit dem Schidjal. Nur derjenige mag ſich dauernd 
mit dem Xorber des Siegs die Schläfe ſchmücken, deſſen perſön— 
lies Streben mit der fittlihen Weltordnung, dejjen eigene Leiden— 
ſchaft mit der Forderung der Zeit übereinjtimmt. 

Und die Forderung der Zeit erfüllt fih nur durch Individuen, 
und die Geſchichte ift fein mechaniſches Räderwerk, fondern ihre 
Glieder find Lebendige Menſchen, ihre ZTriebfedern Ruhm, Liebe, 
Begeifterung. Wer in ihr nur Nothwendigfeit, blinde Noth- 
wendigfeit fieht, erniedrigt fie zum menfchenleeren Formalismus, 
„zur Schäbdelftätte des Geiftes“. Wer in ihr nichts fieht als in- 
dividuelle Willfür, wer alles aus der Begehrlichkeit oder Schlau- 
heit der Einzelnen ableiten möchte, der verflüchtigt fie zum finnlofen 
Intriguenfpiel, das mit Schlägereien beginnt um mit Yuntpereien 
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zu enden, der verfennt das Höhere und Größere was ſich über der 
meisten Handelnden Verſtehen und Wollen entwidelt, und es bleibt 
unbegreiflid) wie in dem wirren Getriebe der Zeiten ſich ein orga- 
nifches Entwicelungsgefeg behaupten und der Gang des Ganzen 
dadurch ein vernünftiger fein Tann. „Das freie Auge‘, jagt 
Chriftian Rapp fo jhön als wahr, „fieht in der Gefchichte den 
Baum aufwachjen des Yebens und des Erkennens, die Eſche 
HYgdraſil: es fieht in ihren Stürmen, in ihrem Wehen nur den 
Ruf an die Nationen zu diefem Baum fid) felber zu entfalten, 
das wahre, das wirkliche Paradies fich ſelbſt wieder zu fchaffen in 
aller Kraft und Fülle reifender VBermittelung. Die Jahreszeiten 
des Baumes find die Weltalter der Geſchichte, feine Früchte die 
Gaben der Freude, die Herrlichkeit des Geiftes. Die Sonne ihres 
Himmels ift da8 Auge der Liebe, die das Weſen aller Schöpfung 
ift, ift der Blick einwohnender Vorfehung, die in ihren Werfen ſich 
felbjt darlegt und anſchaut und eines mit ſich im andern, felber 
aljo Liebe und Leben ift und Anmuth.“ 

Gemäß diefer ihr allein genügenden, die Thatfahen in ihrem 
Grunde erfennenden Auffaffung ift die Wirklichkeit der Gefchichte 
Poefie Gottes, die fichtbare Gegenwart des tiefjten Seins. So 
erreicht fie die Bedingungen der Schönheit, Einheit in der Mannich— 
faltigfeit darzuftellen, ein heiliges Geſetz nicht im .Zwange der 
Nothwendigkeit, fondern in der Entfaltung individueller Triebkraft 
zu erfüllen, Freiheit und Ordnung zu verjöhnen. 

Wer in der Geſchichte nur auf das Ganze als ſolches blickt, 
wie Hegel, der mag ſich erfreuen an der Vernunftgemäßheit ihres 
Üeges, wodurd fie zur Theodicee wird; aber er hat feinen Troſt 
für den Untergang der Millionen die da fterben auf der Wande- 
rung in der Wüſte che das gelobte Yand erreicht wird; er vergißt 
das Recht des Individuums und des Moments über dem Pro- 
ceffe der Logifhen Idee. Dagegen jagt Gutzkow: An jedem Tage 
wird das Räthſel der Geſchichte gelöft, fie hat feinen andern 
Zwed als die Sittlichkeit des Einzelnen, daß wir recht thun und 
niemand ſcheuen. Die Freiheit ift der einzige große Factor in der 
Geſchichte; die Verjchiedenheit der Sitten und Zeiten dient nur dazu 
die höchſte Vollfommenheit der Tugend möglich zu machen, daß fie 
nämlich nicht nachzuahmen brauche, fondern unter den veränderten 
Berhältniffen neu und original fein könne. So richtig hier er: 
faunt iſt daß jedem Augenblik nur das fehlt was die Tugend und 
das Genie des zeitgenöffifchen Individuums erjegen und erringen 
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joll, und daß feiner Zeit die Vorausfegungen mangeln um einen 
dem Himmel wohlgefälligen Charakter zu geftalten, fo entbehrt 
doc dieje.Anficht, der die Erziehung des Menfchengefchlehts für 
eine Ungereimtheit gilt, das Verſtändniß eines Entwidelungsganges' 
der Menſchheit, die da wächſt und voranfchreitet gleih dem In— 
dividuum, weil ihr das einmal Errungene nicht verloren geht, 
fondern aufbewahrt bleibt in der Erinnerung, und als Erbe von 
einem Jahrhundert dem andern, von einem Volk dem andern über- 
liefert wird. Der Wechfel der Zeit ift mehr als eine bloße 
Decorationsveränderung, ſonſt wäre er des Schweißes und Blutes 
der Edeljten und Beſten nicht werth, die da leben und fterben um 
allgemeine Zuftände höherer Erleuchtung und Gefittung herbeizu— 
führen, und al die tiefjten Geifter und heldenhafteften Herzen hätten 
umfonjt alles daran gefegt „auf daß das Gute wirfe, wachſe, 
fromme, auf daß der Tag dem deln endlich) komme‘. Gerade 
jene Betradhtung welche der erzichenden Thätigfeit Gottes in der 
Geſchichte nachſpürt, hat den ftufenweifen Fortfchritt des Men— 
fchengefhlehts und damit fein Leben als ein einiges Ganzes, nicht 
blos als eine Summe von individuellen Handlungen und Geſchicken 
dargethan. Uns die wir nicht am erreichten Ziel in der Freude 
feines Friedens ftehen, fondern auf dem Kriegs- und Wanderzuge 
nad) demfelben begriffen find, dient dabei allerdings die Betrach— 
tung zum Troſt daß das Erringen feine bejondere Yuft und Ehre 
hat, daß im der Nacht der Stern perfünlicher Tüchtigkeit um fo 
heller ftrahlt, und daß in das Gottesreich auf Erden, das für das 
Ganze das Ziel ift, jeder Einzelne ftets mit feinem Geift und Willen 
eintreten kann. 

Wie dem Einzelnen nicht verloren geht was er erlebt und ge- 
dacht, ſo aud dem Menfchengejchleht nicht; die Thaten gehen 
vorüber, aber ihre Erfolge bleiben, es bleibt der Gewinn den fie 
als Uebung der Kraft, als Erprobung des Muths in energiſchem 
Auffhwunge gebradit, und aud) von den Leiden gilt das alte 
Wort: der Menfch fteht Höher, wenn er auf fein Unglüd tritt. 
Alle wahre Gefchichte ift Eulturgefchichte, in der Gefittung und 
Bildung haben wir den bleibenden Niederfchlag aus den Gärungen 
und Bewegungen. Und fo erflimmt durch jede Generation das 
Ganze eine höhere Stufe. Nur diejenigen Völker find geſchichtlich 
weldye die Erbfchaft der Vergangenheit antreten, nur diejenigen 
Menſchen welche fortbedingend in die Zufunft eingreifen. So ift 
Gejchicd)te die im Bewußtjein ſich zufammenfaffende Einheit, und 
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Völker die ſich außerhalb derſelben befinden, erſtarren oder ver— 
wildern, und ſtellen den höher ſtehenden die Aufgabe von ihnen 
wieder in den Strom der allgemeinen Entwickelung hineingezogen 
zu werden. Aber allerdings geht der Weg nicht gerade voran, 
wie es der Fall ſein würde, wenn ein und derſelbe Menſch alle 
Proceſſe der Geſchichte in ſich durchmachte, wenn die Menſchheit 
nur Geiſt wäre. Aber ſie iſt Geiſt und Natur. Schon Salomon 
ſagt: Es geſchieht nichts Neues unter der Sonne, und Schiller 
ſingt klagend: Alles wiederholt ſich nur im Leben. Man redet 
von einem Kreislauf aller irdiſchen Dinge, auch der menſchlichen. 
Nach der Naturſeite hat dies ſeine Berechtigung, denn es herrſcht 
ein beſtändiges Geborenwerden, Wachſen, Reifen, Altern, Abſterben 
der Individuen, und jeder Lebenslauf ſteht als ein in ſich geſchloſſe— 
ner Ring in der allgemeinen Kette; jeder ſcheidet mit ſeinem Wiſſen 
und Können von hinnen, und der Nachfolgende muß ſtets von 
neuem für ſich erwerben und erfahren. Allein der Nachfolgende 
wächſt doch in die Bildungsatmoſphäre ſeiner Zeit hinein, was 
die Vorgänger mit Mühe gefunden haben kann er lernend ſich 
leicht aneignen, und was für ſie der Zweck der Arbeit war wird 
dadurch für ihn das Mittel eine höhere Aufgabe zu löſen. Be— 
ſtändig leben zwei Geſchlechter und wachſen ineinander, das alte 
welches das Gemwonnene nun ruhig erhalten, das junge das fich 
fortbewegen und Neues erjagen will; das Princip des Beharrens 
und der Bewegung wirken auf diefe Art ineinander, und die Linie 
des Fortfchritts wird dadurch zum Curve gebogen. Ebenfo ift der 
Entwidelungsgrad und die Altersitufe der gleichzeitigen Völker 
verfchieden. Dort weiden noch die Stämme ihre Heerden, und 
hier ift eine Givilifation durch Weberfeinerung matt und haltlos 
geworden, umd die frifche Naturkraft einer jugendlichen Nation 
rüftet ſich bereits das Erbe derfelben anzutreten und fi) an die 
Stelle des ſinkenden Volkes zu ſetzen. Dadurch gefchieht es daß 
wie für jede Gegend die Jahreszeiten wechfeln, auf der Erde aber 
Frühling und Herbit, Sommer und Winter jtets vorhanden find, 
jo auch in der Gefchichte Tod und Leben, Jugend und Alter ſich 
ineinander jchlingen. 

So greift nicht blos die Naturordnung in die Gefchichte hinein 
— und fie gibt fi) aud im Zufammenhang von Land und Leuten 
fund —, jondern es wirfen dabei auch diefelben Geſetze der fitt- 
lichen Weltordnung gleichmäßig in den verfchiedenften Verhältniffen. 
Das Verbrechen findet feine Strafe, der Uebermuth feine Demü- 
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thigung, umd in der Neuzeit brauchten wir nur an Napoleon und 
Louis Philipp zu erinnern und gegenüber jedem Scheinerfolg einer 
der fittlihen Idee entfreindeten Macht die Weberzeugung der un— 
ausbleiblihen Gerechtigkeit zu behaupten. Nicht minder bleibt 
diefelbe menfchlihe Natur in allen Lagen und zu allen Zeiten 
diefelbe. Wer ihren Kern erfaßt der erräth leicht wie er unter 
bejondern Umftänden ſich entfaltet. Und fo fann man denn wol 
mit Shafefpeare jagen: 

Ein Hergang ift in aller Menfchen Leben m 
Abbildend ber verftorb’nen Zeiten Art; 

Wer ben beachtet kann zum Ziele treffend 

Der Dinge Lauf im Ganzen prophezein, 

Die ungeboren noch in ihrem Samen 

Und ſchwachen Anfang eingefchachtelt liegen. 


Doch bedarf der Analogienſchluß großer Behutfamkeit, denn 
was für die eine Zeit oder das eine Volk auflöfend und zerftörend 
wirft, das iſt gerade oft das neue Princip der nachwachſenden 
Menschheit. Man denfe an das Subjectivitätsprincip, das der 
alten Welt verderblihd und der Edftein des Neubaues im chriſt— 
lihen Germanenthum wurde Wenn im Alterthum die Poetif des 
Ariftoteles erjt nach Homer und Sophofles fam, und das Philo- 
fophiren über den Staat erjt eintrat als deſſen freie Kraft gebro- 
hen war, fo haben wir dagegen erlebt daß Leifing und Windel« 
mann einem Goethe und Thorwaldfen vorausgingen und daß das 
Leben nad) politiichen Theorien geftaltet wird. Und es kann nicht 
anders fein, wenn wir in ein Zeitalter des Geiftes eintreten, und 
die Menfchheit auf den menfchlihen Standpunkt fommt, wo nicht 
mehr blo8 der inftinctive Drang ihrer Natur und der Blid des _ 
Genius, fondern auc das befonnene Selbftbewußtjein den Willen 
lenkt und durch Erleuchtung leitet. 

Deshalb können wir jene zwei obigen Säge umkehren, und fie 
haben gleichfehr ihre einfeitige Wahrheit: Es geſchieht nichts Altes 
unter der Sonne, und nichts wiederholt fi) im Leben. Es find 
immer neue originale Individualitäten, welche aus der Tiefe des 
göttlihen Lebensgrundes in die Geſchichte eintreten, und denen 
die vorhergehenden Gefchlechter wol das leibliche und gemüthliche 
Material der Selbftgeftaltung bieten, die aber das Princip ihrer 
Eigenthümlichkeit in fich felbft tragen; es find immer andere Ver— 
hältniffe in denen fich die Menfchen bewegen, und die Lebensauf- 
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gabe der Gegenwart Täßt ſich nicht dadurch löſen daß man das 
Wort des Räthjels der Vergangenheit nod einmal ausſpricht. 

Aus alledem folgt: Die Geſchichte bewegt fi) in auf» und 
abgehenden Wellen. Ein Sieg der Jugend regt das Alter an mın 
feft den Stand zn behaupten, und fein Beharren macht wieder das 
Sefühl und Bedürfniß der Bewegung rege. Freiheit und Ord— 
nung, die Principien des gefchichtlichen Lebens und die Bedingun- 
gen feiner Schönheit, find allerdings in einem fortwährenden 
Proceffe der Verſöhnung, aber eben in einem Proceſſe, weil die 
Sefchichte und ihre Schönheit nicht fertig, fondern werdend find, 
und darum wechjelt das Uebergewicht des einen mit dem des 
andern. Ein Freiheitsdrang der die Grenze des Maßes über- 
fchreitet, ruft dadurd das Verlangen nad) dem Glücke der Ord- 
nung hervor, und eine Ordnung die nun alles maßregeln und in 
feite Form bannen will, erwedt gerade dadurd die Thatluft der 
voranftrebenden individuellen Triebkraft. So folgen Begeifterung 
und Ernücdjhterung, Idealismus und Realismus, weil es unfere 
Aufgabe ift beide ineinander zu arbeiten, und niemand wäre thö- 
richter al8 wer nad) der Spanne weniger Jahre das Ganze bemeffen 
wollte, ftatt im der fich fenfenden Welle die wieder auffteigende 
vorauszufchauen und gerade aus der Tiefe die Hoffnung des nahen 
Umſchwunges zu fchöpfen. 

Und e8 folgt ferner aus dem Gefagten: Der Fortfchritt der 
Geſchichte geht weder in der geraden Linie, noch hebt er ſich auf 
im Kreis durch die Rückkehr zum Ausgangspunfte, vielmehr ge: 
jchieht diefe Tettere mit der Kraft und dem Geifte die das ent: 
wicelte Reben bereichert Hat, und andertrjeits muß ſich das Vor- 
angehen verſöhnen mit der Kreisbewegung des Naturverlaufs und 
der Stetigfeit ethifcher Gefete. Und daraus ergibt fich ums die 
Lebenslinie der Spirale auch fir den gefchichtlichen Organismus. 
Ale Rückgänge find in ihr nur fcheinbar, fie bewegen ſich in cr: 
weiterten Ringen, eine Umfehr gefchieht um die Zurücgeblicbenen 
nadhzuholen, um das Gute früherer Standpunkte nicht zu ver: 
geffen, und wenn der Kurzfichtige meint jetzt fei ein fortwährendes 
Sinfen, fo ift e8 nur ein Vertiefen, und der Umfchwung ift nahe 
der wieder aufwärts jtrebt; dann hofft man mol fogleich zu einem 
Ziele zu gelangen, das zwar nahe liegt, aber doch nur durch ein 
neues Umkreiſen des Mittelpunftes in einem ausgedehnteren Bogen 
erreicht wird. So fchreitet die Geſchichte in der Wechſelwirkung 
von Action und Reaction langfam aber alljeitig voran, und die 
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Linie der organifhen Schönheit können wir auch al8 die ihrer 
Bewegung aussprechen. 

Es herrfcht eine präftabilirte Harmonie zwifchen der Lage der 
Dinge und den Perfönfichkeiten die in fie himeingeboren werden, 
zwifchen dem Material und der formenden Kraft des Geiftes die 
fih durch fein Geftalten und Fortbilden felber entwidelt. Ich 
fonnte nie ein Ereigniß machen, jagt ein Mann in welchem wir 
die perjonificirte Helden» und Herrfcherfraft bewundern, Napoleon; 
jo iſt unfere Freiheit verfnüpft mit der Nothmwendigfeit, wie wir 
dies früher erörterten. Webereinftimmend bemerkt aud) Rapp, nad): 
dem er die Weltalter der Gefchichte für die Acte des großen Dramas 
der Menjchheit erklärt Hatte: „Das antife Drama lebt in der 
Idee des Schidjals; das moderne fchwelgt in der Idee der Frei- 
heit und Liebe; beide Seiten haben ihre Rechte, beide laſſen fid) 
verzerren. Verzerrt herrfchen fie in modernen Theorien der Ge— 
ſchichte. Die eiteln dem Cicero hHalbgelehrt abgelernten Berfuche 
von Individuen alles zu erwarten find thöricht wie die Meinun— 
gen die ftatt der Freiheit, ftatt der Vorfehung nur den Schatten 
eines blinden Schickſals fehen. Im der Geſchichte wirft was in 
ung Natur und Geift ift zugleih und in Einem Begriffe und 
Ace. Mit dem Leben der Natur gehen ihre Procefje Hand in 
Hand, und mit aufgefchloffenem Auge führt die Gefchichte den 
Menſchen durch Tod und Leben. Wem fie verfchloffen bleibt der 
geht wie das Opferthier zum Schladhtaltar unbewußt den ernften 
Gang.” 

Auf einen Ausfprud von Augustinus Hindentend vergleicht 
Laſaulx die geordnete Reihe der Jahrhunderte einem antiftrophifchen 
Sefang, der auf einem großen Parallelismus beruht, dem Rufe 
Gottes und der Antwort des Menfchen. Diefen göttlihen Auf 
möchte ih nun in den Ideen erfennen welche die bejtimmenden 
Mächte für den Charakter der Völfer und ihrer Lebensalter find. 
Aus der innerften Tiefe des Geiftes fteigen fie empor wie bie 
Quellen aus dem Scofe der Erde, und da und dort bewegen fie 
die Gemüther, die unabhängig voneinander durch denfelben Ge- 
danfen erregt, berührt, ergriffen werden. Er bildet das Band 
der Seelen, fie erfennen fid) eins in dem Worte das ihn aus— 
ipriht, und darum hallt es in Taufenden wider. Wir finden 
diefe Ideen auf zweifache Weife verwirklicht. Einmal find fie das 
Sefammtproduct de8 Ganzen. In der Kindheit, in der Jugend 
der Völker, wo noch die Individualitäten in ihrer unterfcheidenden 
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Eigenthümlichkeit fi) weniger ausgebildet haben, wo eine gemein- 
fame Gefittung, ein gemeinfamer Glaube noch über die Subjectivi- 
tät herrfcht, die noch weniger nad) einer eigenen Weltanſchauung 
ringt als daß fie der allgemeinen fich anfchließt, da herrſcht jene 
inftinctive Gefammtthätigfeit, die wir im Gebiete der Phantafie 
ganz befonders als Mythen: und Sagenbildung, unter den Künjten 
im epifchen Volfsgefang, im Arditefturftile werden fennen lernen. 
Aber die Entwicdelung des Individualitätsprincips, des eigenthüm— 
lihen Genius in einem jeglichen, gehört zu den Aufgaben der 
Weltgefchichte, und feine Ausbreitung ift ein Kennzeichen des hifto- 
riſchen Fortichrittes. Und fo find es in Zeiten vorwiegender Sub— 
jectivität einzelne Perfönlichkeiten, die in der Idee des eigenen 
Lebens zugleich das vollbringen was für die Fortgeftaltung des 
Ganzen von Bedeutung ift. Ihnen gehen gewöhnlich einzelne 
fometarifche Geifter al8 Vorboten voraus, die das Neue ahnen 
und enthufiajtifch verfündigen, aber noch nicht verjtanden werden, 
daher fie den Spott der Menge oder die Dornenfrone davontragen. 
Sie felber zahlen häufig die Schuld eines Mangels an Maf und 
Klarheit, oder fie ftürzen ſich opferluftig in jenes tragifche Feuer, 
das zugleich verzehrt und verflärt. Wie jeder Menſch befähigt ift 
fein Selbjtbewußtfein zum Weltbewußtfein zu erweitern, den Pro: 
ceß der Gefchichte im eigenen Innern durchzumachen, und wie fein 
Verſtändniß der Dinge beweift daß feine eigene Urfraft ihnen con— 
genial iſt, fo leuchtet in der Seele fernhafter aufrichtiger Naturen 
— tie denn Garlyle die Wahrhaftigkeit als Grundlage jeder 
echten Größe nachgewiefen Hat in feinen Vorträgen über Helden, 
Heldenverehrung und Heromthum in der Gefhichte —, e8 leuchtet, 
fage ih, in wahrhaften Menfchen als eine innere Gottesoffen: 
barımg der Gedanke auf, welcher das Ideal des Jahrhunderts 
darjtellt und damit zur Völkerfahne wird, und fie find eins mit 
dieſem Gedanken und fegen ihr Alles an feine Hinausführung. 
So erjcheinen fie wie ein Auszug der Zeit und ihrer beten Kraft, 
und find die geborenen Repräfentanten der Völker und der Menſch— 
heit. So ftellt Chriftus das Urbild der Menfchheit dar und wie: 
der her, und vollbringt dadurd ihre Verſöhnung mit Gott. So 
drüdt Mofes dem Judenthum den Stempel feines Geiftes auf, 
und in dem tapfern, poefiereichen Muhammed erfennt jeder edle 
Araber fich felber wieder, und folgt feiner Mahnung, die ihn vom 
Dienft der heiligen Steine und Geftirne zur Verehrung Gottes 
des Geiftes beruft. Alexander der Yüngling repräfentivt die 


409 


Yugendlichfeit von Hellas, wie Cäfar der Mann die Männlichkeit 
Noms. In den Augenbli wo Griechenland fid) in innern Kämpfen 
anfzureiben in Gefahr ift, nachdem es feine originale Wefenheit in 
That, Kunft und Wiffen herrlich ausgeprägt hat, knüpft Aleran- 
der an die Homerifche Vorzeit wieder an, und zugleid) voll jenes 
jo dichterifchen als unbezähmten Achilleiſchen Heroismus wie ge- 
nährt von der Weisheit eines Ariftotele8 erobert er Afien und 
pflanzt die helleniſche Cultur ihm ein, und bricht er die Natio- 
nalitätsfchranfen und faßt und vollzieht zum erjtenmale den Ge— 
danfen einer im Unterfchied der Völker beftehenden Menjchheit, hier 
Chriſti Vorläufer, der mit dem Schwerte dem Friedensfürften den 
Weg bereitet. Oder bliden wir auf den Gothen Theodorich und 
den Franken Karl, wie fie mit Necht die Großen heißen, weil fie 
ſich und mit fi ihr Volk und das ganze Germanenthum in die 
Erbſchaft der antiken Cultur einfegen und das Ideal eines chrift- 
lid) deutfhen Reichs als Fortfegung des römischen dem ganzen 
Mittelalter aufjtellen. In Friedrich IL. verförpert fid) das Preu- 
Benthum mit feiner Stärke, mit feiner pflichtgetreuen rüdfichtslofen 
Arbeit für den Staat, wie nit minder die Aufklärung des acht— 
zehnten Jahrhunderts mit ihrem Licht und ihrem Schatten, und der 
edle Selbjtherrfcher nennt ſich felber den eriten Diener des Staats. 
Und fteht in einem Periffes nicht das ganze Athen vor uns in 
Helm und Schwert, mufenfinnig, freiheitsluftig, geiftesgewandt ? 
Oder find nicht Kant, Goethe, Schiller die plaftifchen Träger deut: 
ſchen Denfens und Dichtens in feinem unerjchrodenen Tieffinn 
und feiner durchdringenden Klarheit, in feiner volfsthümlichen In— 
nigfeit und feiner Verfchmelzung mit dem Alterthume, in feinem 
idealiftiihen Schwung und feiner fittlihen zur That entflammenden 
Begeifterung ? 

So veranfchaulicht die Geſchichte jelber den im einzelnen Völkern 
oder Epochen waltenden Geift, indem er in großen Männern per: 
ſonificirt erfcheint und das font Zerftreute und Auseinanderliegende 
zur Einzelgeftalt zufammengedichtet ift, und wir erfennen nun um 
jo klarer inwiefern die Gefchichte ein Gedicht des Weltgeiftes hei- 
Ben kann. Die Kunſt Hat fih Hier ihr mur anzufchliegen um 
wiederum dasjenige was fi im Reichthum und der Dauer eines 
ganzen Lebens entfaltet, mit wenigen großen Zügen wejenhaft zu 
offenbaren. 

Ich verweiſe hier noch auf den glanzvolfen Abjchnitt in Laſaulx' 
Philofophie der Gefchichte über die Heroen, der aljo beginnt: 
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„Zu den fchönften und erhabenften Erfcheinungen im Leben der 
Menſchheit und der Völker gehören die geiftigen Heroen derfelben, 
die großen Männer, welche gerade zur rechten Zeit in den Ent- 
wicfelungsperioden des Völferlebens, da wo eine lange Vergangen- 
heit ihren Abſchluß erreicht und eine weite Zukunft ſich öffnet, wo 
das Ende der alten und der Anfang einer neuen Zeit, wo Er- 
löfchen und Neufichentzünden zufammentreffen, wie lichte Götter- 
geftalten oder wie ein Blik vom Himmel erfcheinen, und als die 
Träger der neuen das Leben gejtaltenden Idee, als Gründer und 
Wiederherfteller der Religion und der Staaten auftreten, jene 
Männer die wie Sproffen aus dem urfprünglichen Lebenskeime 
ihres Volkes, ja aus dem Herzen der Menjchheit felbjt geboren 
und eben darum mit urfprünglichen elementaren Kräften aus- 
gerüjtet nicht blos für ihre Zeit, fondern auf lange Jahrhunderte 
hinaus thatkräftig wirken.‘ Dies letztere weift Laſaulx am Bei: 
jpiel Homer’s nah, und erflärt außerdem daß alle neuen Ideen 
zuerft menfchiwerden müffen, wenn fie im Leben der Menfchen 
realifirt werden follen. In denen aber die wir als die Verkörpe— 
rungen neuer gejchichtlicher Ideen anfehen können, offenbart ſich ein 
bis dahin verborgener göttliher Wille, der die Welt durchwaltet 
und gejtaltet. 

Auch in der tieffinnig Haren Abhandlung Wilhelm von Hum— 
boldt's über die Aufgabe des Geſchichtſchreibers finden wir folgende 
Sätze, die wir unferer Darjtellung als erläuternde Beftätigung 
anſchließen können: „Jede menfchliche Individualität ift eine in 
der Erfcheinung wurzelnde Idee, und aus einigen leuchtet dieje jo 
jtrahlend hervor, daß fie die Form des Individuums nur ange: 
nommen zu haben fcheint um in ihr fich felbit zu offenbaren. 
Wenn man das menfchliche Wirken entwicelt, jo bleibt nad) Abzug 
aller dafjelbe beftimmenden Urfahen etwas Urfprüngliches in ihm 
zuritf, das anftatt von’ jenen Einflüffen erftidt zu werden vielmehr 
fie umgejtaltet, und in demſelben Element liegt ein unaufhörlicd) 
thätiges Beftreben feiner inneren eigenthümlihen Natur äußeres 
Dafein zu verfchaffen. Nicht anders ift e8 mit der Individualität 
der Nationen, und in vielen Theilen der Gefchichte ift es ficht- 
barer an ihnen als an den Einzelnen, da fich der Menſch in ge- 
wiſſen Epochen und unter gewifjen Umftänden gleichjam heerden- 
weife entwidelt. Mitten in den durch Bedürfniß, Leidenfchaft 
und fcheinbaren Zufall geleiteten Begebenheiten der Völker wirkt 
daher und mächtiger als jene Elemente das geiftige Princip ber 
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Individualität fort; es fucht der ihm inmwohnenden Idee Raum 
zu verfchaffen, und es gelingt ihm, wie die zartejte Pflanze 
durch das organische Anfchwellen ihrer Gefäße Gemäuer fprengt, 
das fonft den Einwirkungen von Jahrhunderten trogte. Neben 
der Richtung welche Völker und Einzelne dem Menfchengefchlecht 
durch ihre Thaten ertheilen, laſſen fie Formen geiftiger Indivi— 
duralität, dauernder und wirkffamer als Begebenheiten und Er— 
eigniffe.” 

Wie einzelne Männer das Volk repräfentiren, fo gibt es auch 
einzelne Zeiten in welchen das Leben defjelben in feiner Blüte 
jteht, und von der zu Grunde liegenden Idee fo völlig durch— 
geiftigt und durchdrungen ift daß fie in der Erfcheinung klar ſich 
verfündiget. Solche find vorzugsmweife die Tage der gefchichtlichen 
Schönheit; wir erinnern an die Größe Athens von den Perſer— 
friegen bis zu Periffes, oder an das Jahrhundert der Kreuzzüge, 
auch an Florenz und Nürnberg im Aufgang der neuen Zeit, wo 
diefe Städte felber wie große Kunftwerke geftaltet wurden. Es 
gehört dazu daR ein Kinflang von Religion und Bolitif, von 
Wiffenihaft und Kunft vernehmlich wird, und diefe erlebte Har- 
monie ftimmt dann wieder die Phantafie ein ideales Abbild der 
Wirklichkeit zu erzeugen. 

Was endlid) das große Ganze der weltgefhichtlihen Entwicke— 
fung angeht, jo glaube ich hier das Walten jener Trias von 
Kategorien zu erfennen die allem Leben zu Grunde liegen und die 
Bedingung der Schönheit find; in der Realität bezeichnen wir fie 
als Einheit, Unterfchied und Harmonie, in den logischen Formen 
unfers Denkens als Begriff, Urtheil und Schluf. 

Danad) ift die erjte Periode die der Einheit, in welcher das 
Menſchengeſchlecht noch nicht in verfciedene Völfer auseinander: 
gegangen ift, in welcher die mannichfaltigen Kräfte der menſch— 
lichen Natur nod im Keime liegen, aber der Vernunftinftinct die 
Unschuld Findlicher Gemüther behitet und leitet, das Gefühl der 
Pietät die Einzelnen verknüpft, das Gefühl der Gottinnigfeit fie 
dem Ewigen verbindet ohne daß diefe religiöfe Stimmung fchon 
zur mythiſchen Darftellung oder zur denfenden Betrachtung des 
Söttlihen fortginge, oder daß ein äußerlich angeordnetes Gefet 
die Gemeinfamkeit regeln müßte. Nacllänge haben wir im Pa- 
triarhen- und Heroenthum, wie wir es bei Mofes und Homer 
gefhildert finden; eine Erinnerung hat fid) erhalten in den man— 
nichfaltig geformten Erzählungen vom Paradies oder goldenen 
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Zeitalter. Der Menſch ift Menfch, fein Erwachen konnte darum 
weder thieriſche Wildheit fein, noch eine entwickelte Cultur, welche 
immer durch eigene Arbeit erjt gefchaffen wird, fondern war die 
Einheit feiner finnlichegeiftigen Natur in fittlihem Gefühl, unter 
der Leitung der ihm eingeborenen, wenn auch noch nicht zur be— 
wußten Selbtbeftimmung gereiften Vernunft. 

Die feimartige Einheit follte ſich entfalten, die vielfachen Kräfte 
des menfchlichen Weſens follten hervortreten, es folfte feinen Be— 
griff jelbjt beftimmen. Dazu gehörte der Gegenfag, die Scheidung 
der bejonderen Lebensiphären, die Scheidung der befonderen Men- 
ihenmaffen, die nun von einer eigenthümlichen Idee geleitet mit 
ihr zu einzelnen Völfern werden; indem jedes num feinem Grund» 
gedanken ſich Hingibt, und ihn ausſchließlich ausprägt, gewinnt 
es einen Kreis von Anfchauungen die zunächſt nur ihm angehören, 
in feiner Sprade dargejtellt werden, den andern aber unverftänd- 
ih find, und fo ift mit der Völkerſcheidung die Trennung der 
Spraden und das Hervortreten der Mythologie vergefellichaftet, 
da durch Selbjtfuht und Sünde das Bewußtſein der Einheit 
unfers Wefens mit Gott getrübt wird, und die Phantafie die der 
Seele eingeborene Gottesidee an Naturerfcheinungen oder Lebens— 
erfahrungen, die fie erwecen, anfnüpft. Der Unterfchied wird 
zum Gegenfag im Kampf der Einzelnen wie der Nationen, aber 
des Kampfes Ziel ift der Friede, und jede Berührung zeugt von 
der gemeinfamen Menſchheit. Das Menfchheitliche wird wieder- 
gewonnen, wenn das Menjchlihe in feiner urfprünglichen Wefen- 
heit und Fülle verwirklicht ift. Dies geſchieht in Chriftus, der 
das Urbild unferer Natur, das göttlihe Ebenbild in der Ueber- 
windung der Sünde wiederherftellt, und fo das Göttliche und 
Menſchliche verfühnt, zugleic als der reine Held in der Scheidung 
der Völker die allgemeine gleihe Kindfhaft, das Bruderthum 
aller verfündigt. So ift er die Copula, die verbindende Mitte 
in der Periode des Urtheils, und fein Kreuz ward die Achſe für 
die Gefchichte der Welt wie für die Gefchichte der Seele, und er 
jelber erſcheint nach Jean Pauls Wort „als der Reinſte unter 
den Mächtigen, der Mächtigſte unter den Neinen, der mit feiner 
durchſtochenen Hand Reiche aus der Angel, den Strom der Jahr: 
hunderte aus dem Bette hob, und noch fortgebietet der Zeit‘. Das 
Menjchheitliche innerhalb der Scheidung, alfo im Bunde der Völfer 
darzuftellen dies war die Idee nad) welcher die alte Welt Hin- 
jtrebte, dies ift die Aufgabe welche die Nationen feit dem Jahre 
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des Heils zu vollbringen haben. Iſt fie erfüllt, alsdann ift Chriſti 
Neid) gegründet, das Menfchlihe in der Organifation der Gejell- 
ſchaft verwirklicht. Alsdann hat die Menſchheit durd) eigene That 
ihre Beftimmung erreicht, und dies wird die Periode der Harmonie 
oder des Schluſſes jein. 

In der Periode des Urtheild ward es nothwendig daß die- 
jenigen fittlihen Normen ohne welche eine Gemeinfamfeit nicht 
möglich wäre, als Gejeß und Recht ausgejproden und mit einer 
zwingenden Gewalt begleitet wurden. So entjtand der Staat, und 
feine verfchiedenen Berfaffungen find Ausdrüde für die Cultur- 
ftufen der Völker. Die treibende Kraft der politifchen Entwice- 
lung ijt die Idee der Freiheit. Nach Hegel’s zutreffendem Worte 
manifejtirt fie fi) im dreifacher Folge. In den orientalifchen 
Despotien ift Einer frei, und alle andern feine Sklaven, der Ge- 
waltherr gebietet über Land und Leute unbefchränft; in der helle- 
nifch-römifchen Welt find Einige frei, die Vollbürger der Republi- 
fen, aber die Mehrzahl find Unterworfene, Heloten und Sklaven; 
in der chriſtlich-germaniſchen Welt jollen und wollen Alle frei fein. 
Wir können hinzufügen daß auch intenfiv die Freiheit wächſt: in 
Hellas und Rom gilt der Einzelne nicht für fi, er gehört dem 
Staate an, und foll in dem Rhythmus und in der Wohlordnung 
des Ganzen feine Ehre finden; „nicht ihrer felbft find die Bürger, 
fondern des Staates“, jagt Arijtoteles; das Germanenthum be- 
ginnt mit dem Gefühl der felbftändigen Berfünlichkeit, und Chrijtus 
lehrt daß das Gejeß um des Menfchen willen da fei. Der Staat 
ift nicht mehr der höchjte Zwed, er wird zum Mittel daß jeder 
Einzelne durch Freiheit, Wohlitand, Bildung des Ganzen diefe 
Güter auch für ſich erwerben fünne, daß fie ihm dargeboten und 
gefichert jeien, ihm die vollmenjchliche Entfaltung feiner geiftigen 
Natur möglich werde. 

Wie der Einzelne fein Naturell zum ſelbſtbewußten fittlichen 
Charakter geftalten foll, jo aud die Menfchheit. Die Frage auf 
welder Stufe wir jtehen, beantwortet Fichte's Ethik mit der Bezeich— 
nung der werdenden Sittlichleit. Das Gute fteht nod im Kampf mit 
den felbjtifchen Trieben, es wird anerkannt als das was gelten 
fol, aber im Leben herrſcht die Weltklugheit, und man ift weit 
entfernt ſtets dem fittlihen Maßſtab an die politiichen Ereigniſſe 
zu legen; das äußere Handeln ftimmt mit der Moral der Schule 
nicht überein, das Rechte wird wol in Augenbliden der Erhebung 
gewollt und erreicht, aber es beiteht noch nicht als geficherter 
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Zuftand. „Dies iſt eigentlich der Zwiefpalt der unfer ganzes 
gegenwärtiges Dafein zu dem innerlich gebrochenen macht, der 
gerade die Edeljten von uns teten Kämpfen preisgibt: unfere jitt- 
lichen Anforderungen find im Widerftreite mit dem Grundcharakter 
der Umgebung: was bleibt übrig als in diefem Kampfe entweder 
ermattet abzulaffen und die Welt fir verworfen zu erflären, 
oder fih) ihrem Maßſtabe anzubequemen, das Nichtjeinfollende 
gut zu heißen und auf das ſchlechthin Gebührliche zu verzichten? 
— Hier fann und nur die Einficht retten daß wir innerhalb des 
Entwidelungsprocefjes jtehen, in weldem die Welt der Ideen 
anerfannt, aber noch nicht erobert, die Welt der Thatjachen von 
ihr noch nicht innerlich durchdrungen und umgebildet ift, und daß 
wir demnach die Aufgabe haben jeder fir ſich in feinen Dingen 
das Rechte zu thun, ſich felbjt zur Harmonifchen Perjönlichkeit 
zu geftalten, und dadurch aud das Ganze zu veredeln und $u 
fördern. 

Wir find herausgegangen aus der Herrſchaft der Autorität, fein 
Wunder daß oft Irrtum und Willfür an die Stelle der Wahr: 
heit und Freiheit treten; doch find die wahre Freiheit wie die freie 
Wahrheit nur in dem felbftändigen und eigenen Geift zu erreichen. 
Das Ringen nad) diefen Gütern gibt unferer Zeit ihre Schönheit, 
die Zuftände in welchen fie errungen find, würden bei all ihrem 
Glück doc den Reiz des neuen und erften Findens entbehren, wenn 
nicht dennoch jeder Menſch als ein Myſterium geboren würde, 
deffen Offenbarung er fich felbft zu erarbeiten hat. 

Tiefdenfende Männer des Mittelalters haben dem dreieinigen 
Gott entfprechend drei große Weltperioden angenommen, das Reich 
des Vaters im Alten Teftament, das Reid) des Sohnes das Chri— 
ſtus gejtiftet, und das Reich des Geiftes oder des ewigen Evan- 
geliums; Leſſing, der hieran wieder anfnüpfte, ift felber ein Herold 
diefes Reiches des Geiftes geworden, das in unfern Tagen von 
jedem betreten werden fann der mit reinem Muth und Willen ſich 
anfchiekt fein Bürger zu werden. Dafür bedarf es der Philo- 
fophie, das heißt der Erfenntniß der ewigen Ideen, um nad) dem 
gefhauten deal jelbitbewußt das Leben in künftlerifch fortbildender 
Reform der gegebenen Zuftände zu geftalten. Wer blos Ber- 
gangenes reftauriren oder Thatſächliches conferviren will, oder wer 
nur an den revolutionären Umfturz denft, ohne zu erwägen was 
nad) demfelben kommen foll, der bedarf allerdings der Bhilofophie 
nicht, der wird fie vornehm verſchmähen, aber nicht fie, fondern 
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er ift dadurch gerichtet. Das ift das Schöne und Große unferer 
Zeit daß bereits die Einficht erwacht ift: der Gedanke fteht an der 
Spitze des Lebens, der Weg foll mit dem Blick auf das Ziel zu- 
rücgelegt, die Idee des Guten foll der Welt eingebildet und fie 
damit auch von uns zum Bilde Gottes geftaltet werden. 

„Der Urfprung und das Ende alles getheilten Seins iſt Ein- 
heit.” So fchreibt einmal Wilhelm von Humboldt in einer gram- 
matifalifchen Abhandlung über den Dualis. Dies ift eine allge- 
meine Wahrheit, denn nur innerhalb einer höhern Einheit können 
Gegenſätze unterfchieden werden, das Unterfcheiden ift ein Beziehen 
aufeinander und auf die Einheit. Einheit im Unterfchiede, Har- 
monie ift darum auc das Ziel der Gefchichte, und damit ift ihre 
Erſcheinung Schönheit. Wir jchließen darum mit Hölderlin: „Von 
Kinderharmonien find einjt die Völker ausgegangen, die Harmonie 
der Geiſter wird der Anfang einer neuen Weltgefchichte fein. Von 
Pflanzenglüd begannen die Menſchen und wuchſen auf und wuch— 
fen bis fie veiften, von nun an gärten fie unaufhörlic fort von 
innen und außen, bis jetzt das Menjchengefchleht unendlich .auf- 
gelöft wie ein Chaos daliegt, daß alle die noch fühlen und jehen 
Schwindel ergreift; aber die Schönheit flüchtet aus dem Leben der 
Menſchen fi herauf in den Geijt; Ideal wird was Natur war, 
und wenn von unten gleich der Baum verdorrt ift und verwittert, 
ein friiher Gipfel ijt nod) hervorgegangen aus ihm und grünt im 
Sonnenglanze wie einft in den Tagen der Jugend; Ideal ift was 
Natur war. Daran, an diefem Ideale, diefer verjüngten Gottheit, 
erkennen die Wenigen fih; und eins find fie, denn es ijt eins im 
ihnen, und von diefen, diefen beginnt das neue Lebensalter der 
Welt.‘ 

In meinem Bud über die Kunft im Zufammenhang der 
Gufturentwidelung bin id) davon ausgegangen daß Sein, Selbit- 
empfindung und Bewußtjein die drei Urmomente unfers Wefens 
ausmachen, daß wir Natur, Gemüth ıfnd Geift find; geboren als 
Kind der Natur erwachen wir zum Selbjtgefühl und erheben uns 
zum Bewußtjein. Sollte, fragte ich, der Gang der Menfchheit im 
großen Ganzen ein anderer fein? Auch fie fteht zunächſt unter 
der Herrfchaft der Natur, ringt mit ihr und prägt dann den Geift 
in der eigenen Natur lebendig aus; fie findet fi dann in fid) 
jelbft, ehrt in der Iumerlichkeit des Gemüths ein und läßt ſich 
von dieſem leiten; fie jchreitet endlich zum Erkennen fort und macht 
den jelbjtbewußten Gedanken zum Princip und Yeitftern ihres Wir- 
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fens. Daraus ergeben fi drei Weltalter der Natur, des Ge- 
müths und des Geiſtes. Das Naturideal iſt das Ziel der alten 
Welt, und die antife Kunft, vor allem die griehifche Plaftik ift 
jeine Verwirklichung; mit Chriftus beginnt das Ideal des Gemüths, 
es herrſcht durch das Mittelalter, es findet in Rafael, Shafefpeare, 
Mozart feine meifterhaften Darjteller; mit dem freien Denken, der 
Naturforſchung, der Aufklärung bricht ein neuer Welttag an, umd 
Goethe, Schiller, Byron, Beethoven leuchten bereit8 im feiner 
Meorgenröthe. 

Aber noch weift uns der Kampf und die Noth des Lebens in 
die Zufunft, ja über die Erde hinaus fordert das Gemüth eine 
felige Lebensvollendung, wie fie die Wonne der Liebe, wie fie das 
Glück der Schönheit uns in einzelnen Momenten bietet. Die Phan- 
tafie entwirft das Bild des Himmels, in weldhem Gott und jein 
Reich eins geworden find, die Natur in den Geiſt verflärt ift, 
und die Harmonie des Paradiefes im Einflang aller Xebenstriebe 
auf immer neue Weife fich herftellt. Gerade weil die gegenwärtige 
Welt uns nicht genügt, jchafft die Phantafie eine Welt wie fie 
jein foll und zeigt uns zumächft hienieden das Wahre und Ewige 
im Spiegel der Kunft. 


Das Schöne in der Kunfl,. 


1. Die Phantafie und das künſtleriſche Schaffen. 


a. Die Phantafie als leibgeftaltendbe, bilderfchaffende und 
idealifirende Kraft. 


Welcher Unfterblichen 

Sol ber höchſte Preis fein? 
Mit Niemand ftreit’ ich, 
Aber ich geb’ ihn 

Der ewig beweglichen, 
Immer neuen 

Seltfamen Tochter Jovis, 
Seinem Schoskinde, 

Der Phantaſie. 


So ſagt Goethe der Dichter. Und wenn er es einem Helden 
geſtatten müßte daß dieſer die That für das Höchſte erklärt, einem 
Denker daß er mit Ariſtoteles in dem philoſophiſchen Erkennen 
das Süßeſte und Beſte ſieht, ſo glaube ich doch verlangen zu 
ſollen daß die Phantaſie neben der Intelligenz und dem Willen 
als die dritte Grundkraft und Grundrichtung der Seele anerkannt 
werde. Der endliche Geiſt hat ſeiner Natur nach eine Welt außer 
ihm, er bedarf ihrer und vermittelt ſich mit ihr, indem er ent— 
weder ſie in ſich aufnimmt oder ihr ſeinen Stempel aufdrückt. 
Das Erſte geſchieht im Erkennen: da erfüllen wir uns mit dem 
Inhalt der Welt, da ſuchen wir unſere Vernunft mit dem Geſetze 
und Weſen der Dinge in Einklang zu bringen. Handelnd dagegen 
äußern wir die innern Regungen des Willens, verwirklichen ihn in 
Sitte, Staat und Geſchichte und beherrſchen oder verwenden die 


Natur nach unſerm Sinn. Soll Beides, das Erkennen wie das 
Carriere, Aeſthetik. J. 2. Aufl. 27 
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Handeln, fih auf geifteswirdige Weife vollziehen, fo muß die 
Seele wiſſen was fie will, jo muß ihr ſchon vor der VBerwirf- 
(hung das Ziel ihrer Bewegung als der leitende Zwed derfelben 
gegenwärtig fein, und es ijt die Phantafie welche dies Bild des 
Erftrebten erzeugt und damit ſtets das Denken und Handeln be- 
gleitet und durchdringt, es ift die Phantafie welche dann neben 
die fortwährende Aufgabe des denfenden und jittlihen Geiftes die 
Löſung derfelben, die vollbradhte Harmonie des Geiſtes und der 
Natur, in der Kunft für die Anſchauung Hinftelt. Alle großen 
Entdedergeifter find phantafievolle Naturen. Denn jede planvolle 
Beobachtung fett ſchon in der Seele eine Ahnung und Vorjtellung 
deſſen voraus was fie ſucht, ſonſt ift fie nur ein blindes und zu— 
fälliges Taſten, und jedes Experiment ift eine Frage an die Natur, 
ob fie wol die Antwort gebe welde die Cinbildungsfraft des 
Forfchers vermuthet. Eine innere Anfhauung zeigt dem Philo- 
fophen das Wort für das Räthſel der Welt, und dann ſucht er 
den dialeftiichen und erfahrungsgemäßen Beweis für die von der 
Phantafie erfaßte Wahrheit zu gewinnen. Der Handelnde trägt 
ein Phantafiebild defjen in der Seele das er verwirklichen will, 
ein Bild der Welt wie fie durd feine Thaten werden fol. Und 
wer die Schriften Platon’8 und Kepler's oder das Leben von Co- 
(umbus kennt, der wird den großen Antheil der Phantasie an ihrer 
Thätigfeit und deren Erfolgen würdigen. 

Das Erkennen hat zu feiner leiblichen Grundlage die Nerven, 
welche der Seele die Eindrüde der Außenwelt vermitteln, in den 
Muskeln hat der Wille die Werkzeuge der Ausführung und Be— 
wegung, aber Nerven und Muskeln müfjen durch das innere Ber- 
mögen ded Organismus geformt, ernährt und erhalten werden. 
Ic fehe in der Seele felbjt diefe leibgeftaltende Lebenskraft. Sie 
wirft nicht ohne die phyfilalifchen und chemifchen Geſetze und 
Kräfte der Natur, noch gegen diefelben, aber fie ordnet und com- 
binirt die materiellen Atome nad eigenem Zwed, und ohne ein 
ſolches formbeftimmendes Princip ift der vielgegliederte Organis- 
mus jo wenig zu verjtehen, als die Einheit des Lebensgefühls aus 
der Vielheit der Stoffe, das bleibende Selbjtbewußtjein aus dem 
Wechfel derjelben zu erklären. Noch ohne Bewußtjein, aber für 
das Bewußtſein erbaut ſich die Seele den Leib, und die erite 
Aeußerung ihrer geitaltenden und bildenden Kraft oder das Walten 
der Phantafie in der Sphäre des Unbewußten haben wir in der 
Thätigkeit durch welche fie dem inneren Weſen eine ihm entjpre- 
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chende fichtbare Form in der Körperfichfeit bereitet. Daher denn 
auch die Macht der Einbildungskraft auf Teiblihe Zuftände, die 
namentlih auch Heilungen vollbringt, welche jo lange für Wunder 
gelten als man die Wirkſamkeit der Phantafie verfennt. 

Man muß fi einmal Har gemacht haben wie in dem neun— 
monatlichen Bildungs» und Umbildungsprocefie der menfchliche 
Organismus aus dem einfachen befruchteten Ei zu fol reicher 
Gliederung erwächſt, man muß fid) im Einzelnen, etwa bei dem 
Auge Har gemacht haben wie feine mannichfadhen Theile fo fein 
und zufammenftimmend geformt find um nicht blos die Lichtempfin— 
dung jondern das Sehen der Außenwelt zu ermöglichen, um zur 
Ueberzeugung zu fommen daß weit eher die Yettern des Setzer— 
faitens fich zu Goethes Fauſt und Kant’s Kritik der reinen Ver— 
nunft von ſelbſt zufammengefunden haben, als daß unfer Yeib 
aus zufälliger Zufammenwürfelung blinder Atome entjtanden ei. 
Aber auch allgemeine Bildungsgefete reichen nicht aus, denn es 
entfteht immer ein Cigenthümliches, und wir brauchen nur auf die 
GSrhaltung und Neubildung zu achten um zu fehen daß auch Hier 
eine bloße Einrihtung nicht ausreicht; bei der Ernährung zicht 
aus derfelben Meutterflüffigfeit des Blutes jedes Gewebtheildhen 
die Stoffe an fi) heran die hier fir den Knochen, dort für die 
Mustkelfafer oder die Nervenzelle die erforderlichen find, und aus 
der Fülle diefer Vorgänge erbaut ſich fortwährend der Yeib fraft 
einer innenmwaltenden harmonifirenden und geitaltenden Macht, 
welche eben das Vermögen ift die eigene Innerlichfeit und ihre 
Triebe für fich jelbjt wie für andere in einer äußern Erfcheinung 
zu formen, das Bild ihres eigenen Weſens in den Stoffen der 
Deaterie auszuprägen. Dies Vermögen ift die Phantafie und 
ihre erite unbewußte Thätigfeit ift die fortwährende Yeibgeftaltung, 
und wie fie gemäß der dee des Schönen gefchieht das haben wir 
bei der äjthetifchen Betrachtung des Menſchen uns klar gemadıt. 

In diefer erften Yebensäußerung, in ihrem körperlichen Orga- 
nismus empfindet die Seele ſich jelbjt und durch denfelben hängt 
fie mit dem Univerſum zufammen und erfährt deſſen Einflüffe. 
Immer nod) unbewußt, aber bereits fir das Bewußtjein beginnt 
hier eine zweite Stufe der Phantafiethätigfeit und zwar auf dop- 
pelte Weife. Die Kräfte und Bewegungen der Dinge treffen auf 
unfere Sinneswerfzeuge, und es find deren Energieen welche die 
verjchiedenen Schwingungen zur Empfindung der Wärme, der 
Töne, des Lichtes, des ſüßen ‘Duftes oder bittern Gejchmades 
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machen; eine und diefelbe Elektricität Fniftert dem Ohr, erfcheint 
dem Auge als Funken, erregt ein jtechendes Gefühl, einen ſäuer— 
lichen Geſchmack und eigenthümlichen Geruch. Es ift die Arbeit 
der Phantafie diefe vielfältigen Eindrüde zu fondern und zu for- 
men, aus diefer Fülle der Reize die Anfhauungen der Dinge, bie 
Sinnenwelt der Erjcheinung zu entwerfen, die innern Empfindun- 
gen in diefen Bildern ſich vorzuftellen. Indem danı die Seele jie 
betrachtet und fi) von ihnen unterjcheidet, fommt fie zum Bewußt— 
fein der Welt und ihrer felbjt. Sodann bewegt fie den eigenen 
Organismus nad) den innern Strebungen und Stimmungen, und gibt 
diefe durdy die Stimme wie durch Mienenfpiel und Geberden fund. 
Auch dies geſchieht zunächſt mit inftinctiver Nothwendigfeit, unwill— 
kürlich und reflerionslos. Wie unfer bleibendes Weſen in den 
feften Raumformen des Leibes, fo erjcheinen die wechjelnden Affecte 
in den. Bewegungen unferer Züge, unferer Glieder. Im Schrei 
des Schmerzes und im Jauchzen der Luft, im Blick der Liebe und 
mit den aufeinandergeprekten Zähnen, der gebaliten Fauſt und 
dem dräuenden Arme des Zorned antworten wir durh WRefler- 
bewegungen auf die Eindrüde der Außenwelt, machen wir unjere 
Empfindungen hörbar oder jihtbar, überjegen die Welt der Ge- 
fühle in die Welt der Formen, und können dadurd wieder die 
Formen verjtehen, weil wir auf die Innerlichkeit zurücjchließen, 
und uns mit unferer Bhantafie in das Wefen der Dinge verjegen. 
Wir äußern den eigenen Sinn in den Bildern der Töne, den 
Geberden, und fo werden diefe zum Sinnbild, zum Symbol; fie 
find bedeutungsvoll und wir verftehen fie zu deuten. Wir erin- 
nern uns daran daß ja auch die Töne, die Farben nur die Aequi- 
valente der Empfindung für die Schwingungen der Luft und des 
Aethers, nur die Symbole der Innerlichkeit für reale Bewegungen 
find. Indem wir die Empfindungen des eigenen Wejens in den 
Anschauungen und Yauten außer uns verjegen, uns vorjtellen, find 
wir, lichtet fi) das chaotiſche Dumfel ihrer ungefonderten Fülle, 
find wir nun nicht mehr von ihnen bewältigt, vielmehr erfennen 
wir uns als die erzeugende Macht der Bilder und erfajjen uns 
jelber als Ih. So bringt die Phantafie das eigene Sein und 
die Welt uns zur Anſchauung und vermittelt und das Be— 
wußtjein. 

Es iſt das Wefen des Geijtes fich nicht blos als die bleibende 
Einheit im Wechſel der Zuftände und in der Fülle der Vorftellun- 
gen zu behaupten, ſondern auch diefe in fih zu erhalten, fie zu 
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behalten, das einmal Gewonnene als eine Errungenfhaft zu be: 
wahren, wodurd der Gefichtefreis ſich erweitert, die Kraft wächſt, 
eine fortfchreitende Bildung möglich wird. Gefhichte und Erinne- 
rumg find innigſt verfnüpft, und finnig hießen den Griechen die 
Mufen Töchter des Zeus und der Mnemofyne, der freifchaffenden 
Gottesmacht und des Gedächtniffes. Nur wenn dem Geift im In— 
nern eine reiche Bilderwelt gegenwärtig ift, kann er fich felbft- 
thätig in ihr bewegen, fie verbinden, ſich über das äußerlich Ge— 
gebene erheben. Er fünnte aber die Bilder nicht in ſich bewahren 
und wieder hervorrufen, wenn nicht jedes von den anderen unter- 
ichieden und felbjtändig wäre, wenn jedes nicht mit einer gewiſſen 
Selbitkraft in der Seele waltete. Sie ruhen, der Außenwelt ent- 
nommen, im Scadte des Gedächtniffes, die Naturordnung ift 
nicht mehr ihr Band, die Secle ſelbſt ift e8 geworden; fie find 
Tebensacte der Seele und dadurch mit geiftigem Leben begabt. 
Sie regen und bewegen fi, fie jtreben hervor nad) dem Lichte 
des Bewußtſeins, fie gefellen ſich einander nad eigener Wahl- 
anziehung. Sie find das Material für das fernere Wirken der 
Phantafie. Aber wie diejes als Leibgeitaltende Lebenskraft unbe- 
wußt und ohme Abjicht thätig war, jo dauert auch in ihrem frei- 
gewollten und jelbjtbewußten Schaffen der unbewußte Naturgrund 
und ein Element des Unwillfürlichen fort. Der Geift faßt ſich 
zu feiner Einheit energiſch zuſammen und lenkt feine Gedanken 
herrſchend auf das Ziel das er ihnen jest, aber mitten in feiner 
Arbeit jtellen fich ungerufen, ja gegen feinen Willen oft ganz 
fremdartige Bilder ein; dann aber löſt er diefe Anſpannung, ge- 
währt der Mannichfaltigfeit des eigenen Inhalts freieres Spiel 
und ergößt fi zufchauend an der Bewegung der Vorjtellungen, 
wie fie vor ihm auf- und abjteigen und einander hervorrufen. 
Gerade das unwillkürliche Auftauchen der Bilder aus dem dunfeln 
Srunde des Unbewußten in die helle Klarheit des Bewußtſeins 
behütet und davor daß unfer Geift in der Richtung auf einzelne 
Ideen oder Vorftellungen erjtarrt, e8 bietet ihın ungefuchtes Neues 
und erhält die Flüffigfeit des Seelenlebens friſch. Das Kreifen 
der Vorftellungen wie fie ihren Reigen vor uns aufführen, können 
wir dem Umlaufe des Blutes vergleihen. Diefer bringt nad) 
und nad) diezeinzelnen Blutkörperchen zu Herz und Lunge, jener 
auch jcheinbar-längft vergeffene Gedanken wieder ins Bewußtſein, 
beide wirken anregend, fortbildend für das Leben. Die Seele be: 
darf nun der äußern Eindrüde nicht, die Fülle und der Wechſel 
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der innern Bilderwelt bietet ihr Erjaß und Genügen, und in 
diefen Neichthum ſelig verfenft mag fie das Auge jchließen um 
ungeftört der Bilder fich zu erfreuen, die ihr die Gegenjtände aud) 
ohne deren finnliche Gegenwart darjtellen; daher die Sage von der 
Blindheit der alten Sänger. 

Wir haben die Bedeutung des Schlafes darin erfgunt daß er 
die Glieder aus der Arbeit im Dienjt des Willens entjtridt und 
im allgemeinen Naturleben ruhen läßt, wo ihre verbraudte Kraft 
fi) erneut; wir fahen wie er im ähnlicher Weife für die Seele 
eine Einfehr in ſich ſelbſt aus dev Zerjtreuung durch die äußern 
Eindrüde oder aus dem Verfolgen einfeitiger Thätigkeitsrichtungen 
ift. So zeigt fi) uns jett das Einfchlummern dadurdh an daR 
das Ich fich der lenkenden Herrſchaft über die Vorftellungen begibt 
und fie nun vor uns dahingaufeln. Das Auge fchließt ſich, aber 
die Energie der Sinnesorgane läßt nun nad den innern Kin- 
drüden die Bilder der Vorftellungen uns fihtbar umtanzen und 
ineinander verfchweben, wie dies das Schlummerlied in Goethe's 
Fauſt jo reizend fchildert. - Vernunft und äußere Anfchauung wir: 
fen zufammen im wachen Leben; hat der Schlaf die Sinnespforten 
feit gefchloffen und das felbjtbewußte Denken zur Ruhe gewiegt, 
dann tritt die Einbildungsfraft im Traume zugleid) an beider 
Stelle; die Seele, verfunfen in die eigene ummwillfürliche Vor— 
jtellungswelt und nicht mehr fähig fie von einer objectiven Außen: 
welt zu unterfcheiden, meint die innern Bilder in äußerer Realität 
vor ſich zu jehen oder ihre Stimme zu hören, und die Bilder von 
Raum und Zeit wie von dem Zügel des Verſtandes entbunden 
gaufeln und wogen nad eigener Wahlanziehung einher oder fließen 
faleidoffopifch zufammen. 

Es ift ein Träumen im Wachen, wenn wir unfern Borjtellun: 
gen willenlos folgen, der Außenwelt vergeffend nur in ihnen leben 
und fie nicht felbjtbewußt nad einem Ziel Hinlenfen, fondern uns 
von ihren Wellen tragen und fchaufeln laffen, und im Traume 
jelbft gibt fih uns das Weſen und Wirken der Phantafie auf 
mehrfache beachtenswerthe Weife fund. Der Traum verwandelt 
dunkle Regungen innerer Zuftände in Geftalten und Vorgänge; es 
ift ung leicht zu Muthe, und wir glauben uns im Flug durd 
jonnige Yuft über jchöne Gegenden Hinzuwiegen; ein Blutandrang 
beängjtet uns und wir meinen daß ein Thier uns verfolge und 
umflammere, ein Alp uns drüde. So überſetzt demnad die 
Phantafie die Kunde weldye wir in der Innerlichkeit des Gefühls 
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von unfern Zuftänden erhalten, in anfchauliche und fymbolifche 
Formen, und hierin fehen wir überhaupt ein Wejentliches in allem 
Phantafieleben. Als die der Idee des Schönen geweihte Geiftes- 
kraft wirkt fie in der Verfchmelzung des Sinnlihen und Geiftigen; 
fie wurzelt im fühlenden Geifte um ihn durch das Schöne erregen 
zu fünnen, das ihm eignet und ihm als folches erzeugt wird. Wo 
das Gebilde der Phantafie das Gemüth ergreifen und rühren foll, 
da muß es dem Gemüth entjprungen und von dejjen Wärme durch— 
drungen fein. Ewig wahr erfchallt das Fauſtiſche Wort: 


Wenn ihr’s nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn e8 nicht aus ber Seele bringt, 

Unb mit urfräftigem Bebagen 

Die Herzen eurer Hörer zwingt! 

Sitzt ihr nur immer, leimt zufammen, 

Braut ein Nagout aus and'rer Schmaus, 

Und blaft die kümmerlichen Flammen 

Aus eurem Afjchenhäufchen "raus. 
Bewunderung von Kindern und Affen, 

Wenn euch danach der Gaumen fteht! — 

Doch werbet ihr nie Herz zum Herzen fchaffen, 
Wenn e8 nicht euch von Herzen geht. 


Wir preifen die Innigfeit der Empfindung in den Zeichnungen 
Fieſole's, wir fehen feine fromme Seele durch die Fingerfpiten 
im Zuge der Linien wirken, er copirt nicht nad) Modellen, jondern 
aus der Tiefe des Gefühls geftalten fi ihm die Formen. Wie 
wir aud lautlos in Worten denfen, fo treibt uns das Gefühl 
zur ausdrudsvollen Geberde, und wenn wir fie auch förperlich 
nicht vollziehen, fie fpiegelt fi) doc in der aufchauenden Seele; 
e8 iſt die Phantafie weldhe der Gemüthsregung eine Form ver- 
leiht, und diefe könnte nur kalt, Teer und äußerlich copirt fein, 
wo das Gefühl fehlte, das fie von innen heraus geftaltet und 
erfüllt. Wie dem Träumenden die förperlihen, fo verwandeln 
ſich dem Künftler die geiftigen Stimmungen in anfhaulidhe Bilder 
und Vorgänge, und zwar weit weniger durch Reflexion al8 durch 
ein unmittelbares organifches Werden, das an die Geftaltung des 
eigenen Leibes nach Mafgabe der innern Wefenheit erinnert. 

Im Traume vervielfältigt ſich das Ich, die Seele ift zugleich 
Dichter, Mitfpieler, Zufchauer des Dramas, das in ihr aufgeführt 
wird. Daß unfer geiftiges Dafein in der Wechfelwirfung mit 
vielen andern Perfönlichfeiten befteht, die durch ihren Einfluß auf 
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uns, durd ihre Thaten in uns fortleben, erjcheint im Traum, 
wenn das Denken als ein Geſpräch Mehrerer ſich entwidelt und 
eine vor uns liegende Schwierigfeit oder ein eigener Zweifel zum 
Einwurf wird, den wir dann einem andern in den Mund legen 
um uns felber in die Enge zu treiben. 

Die Phantafie ift diefe Kraft der Selbftvervielfältigung; durch 
fie verjegen wir uns in die Gemüthslage, in die Zuftände fremder 
Perfonen, um dann ihr Thun und Laffen auch von innen heraus 
organisch zu geitalten. Wir brauchen nicht alles felbit gejehen oder 
gehört zu haben, auch was uns durd) andere überliefert wird, faht 
die Einbildungsfraft lebhaft auf und macht ſich nad) der Analogie 
eigener Anfchauungen ein Bild davon. 

Der Traum, „diefer verſteckte Poet in uns“, wie Schubert ihn 
nennt, geht über das Gegebene hinaus und bewegt ſich frei im 
Reiche des Möglihen. Er nimmt die Fäden zu feinem Gewebe 
aus der Wirklichkeit, er verfährt nad) den Kategorien des Denf- 
baren, aber er erfüllt fie mit neuem Inhalt; die Phantafie ift 
productiv, fie wiederholt nicht blos Vorftellungsbilder, ſondern fie 
bringt fie in nie dagewefene Verflehtungen und fchafft nad ihrer 
Analogie aud nie gejehene Geftalten. Sie hängt goldne Aepfel 
an grüne Bäume, fie läßt den geflügelten Draden vom Kuß des 
Mädchens zum holden Prinzen werden. Sie ergänzt mitunter im 
Traume das wache Leben, fie erſetzt wonach diejes ſich jehnt, wie 
jener Apothefer des Nachts feiner Neigung zum Soldatenftand ge: 
mäß ftets im Feld und in der Schladht zu fein glaubte. 

Die wache Phantafie herrjcht über die Verbindung der Bilder 
und prüft fie felbft an der Gefeglichkeit der Natur und des Gei- 
jtes; fie ift frei von der Täufhung des Traums; aber je ſchwung— 
voller und rafcher der Reigen der Geftalten oder Vorftellungen 
ſich bewegt, je reicher ihre Fülle, je friiher ihr Glanz, dejto 
lebhafter und leichter fann jene ihr Werk vollbringen. 

Nah Scopenhauer’s treffendem Ausdruck verhält fih zum 
Phantafiebegabten der Phantafielofe wie zum freibeweglidhen, ja 
- geflügelten Thiere die an ihren Felfen gefittete Mufchel, welche 
abwarten muß was der Zufall ihr zuführt. „O müßten doch die 
Menſchen“, ruft Scleiermaher einmal, „diefe Götterfraft der 
Phantafie zu brauchen, fie die allein den Geift ins Freie ſtellt, 
ihn über jede Gewalt und jede Beichränfung weit Hinausträgt, 
fie ohne die des Menfchen Kreis jo eng und ängſtlich ift! Wie 
vieles berührt denn jeden im kurzen Lauf des Lebens?“ Im der 
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That das Weben in der innern Bilderwelt rückt uns das räumlich 
und zeitlich Entfernte in unmittelbare Gegenwart, fie ift der 
Zaubermantel Fauft’s, der uns in fremde Länder trägt, fie das 
Wunfhhütlein Fortunat's, das uns im verfloffene oder kommende 
Jahrhunderte verfegt, in Verkehr mit den Heroen des Alterthums 
bringt oder uns zu Bürgern der Zufunft madt. Sie tröjtet uns 
im Leid, indem fie uns die Geftalten der Freude vorführt, fie 
mäßigt unfere Luft, indem fie uns des Dafeins Schmerz und Ernſt 
enthüllt; fie erhebt uns aus den Schranken der Sinne in die 
Freiheit des Gedankens. 

Darum fragt der Dichter: „Welcher Unfterblichen foll der 
höchjte Preis fein?” Und er gibt ihn „der ewig beweglichen 
immer neuen feltfamen Tochter Jovis, feinem Scosfinde, der 
Phantafie”. Er fchildert fie nad ihrer heiten wie nad) ihrer 
düftern Seite: 


Sie mag rofenbefränzt 
Mit dem Pilienftengel 
Blumentbäler betreten, 
Sommervögeln gebieten, 
Und leichtnäbrenden Thau 
Mit Bienenlippen 

Bon Blüten jaugen; 


Oder fie mag 

Mit fliegendem Haar 
Und büft’rem Blide 

Im Winde faufen 

Um Felfenwänbe, 

Und taufendfarbig 

Wie Morgen und Abend, 
Immer wechjelnd 

Wie Mondesblide 

Den Sterblichen fcheinen. 


Gr preift den Vater der fie huldvoll uns gefellt als treue 
Senoffin in Freud’ und Elend, und fügt hinzu: 


Alle die andern 
Armen Gejchlechter 
Der finderreichen 
Lebendigen Erbe 
Wandeln und weiden 
In dunfelm Genuß 
Und trüben Schmerzen 
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Des augenblidlichen 
Beichränften Lebens 
Gebeugt vom Joche 
Der Nothdurft. 


Darum heißt er ſie hochachten. „Und daß die alte Schwieger— 
mutter Weisheit das zarte Seelchen ja nicht beleid'ge!“ Er nennt 
endlich die edle Treiberin, Zröfterin Hoffnung die Schweiter der 
Phantafie, und es ijt far daß die Zufunftsbilder der Hoffnung 
ein Gewebe der Phantafie find. 

Aber auch die Gefahr des Phantafielebens und die zarte 
Srenzlinie die e8 vom Wahnfinne fcheidet oder zu diefem hinüber— 
leitet, hat Goethe im Taſſo meifterhaft dargeftellt. Wer vorzugs- 
weife in der innern Bilderwelt lebt wird blind für die äußere 
Wirklichkeit, ſpinnt fich in feine Vorftellungen ein und hält fie 
für das einzig Wahre; je lebhafter die Phantafiegeftalten vor dem 
Auge des Geiftes ftehen, deſto mehr entrüden fie den Menfchen 
aus der unmittelbaren Gegenwart und ziehen ihn in ihr Reich, 
daß er alles andere vergißt und träumend ſich in fie verfenkt; und 
wenn fie nun fo lebhaft erfcheinen daß der Dichter an ihre Ob- 
jectivität glaubt, wenn er ihren Zug nicht mehr beherrſchen kann, 
fondern wenn das Bewußtſein von ihnen fortgeriffen wird, jo ver- 
liert es fich felbft in ihnen, und ftatt der ihrer ſelbſt mächtigen 
Vernunft lagert ſich die Nacht des Wahnfinns über die Seele, 
welche dann nur noch der Ort ift wo die Vorſtellungen in hal: 
tungslofem Taumel Hin und her wogen. Daher die Nothwendig- 
feit fittliher Selbitbeherrfchung, klarer Berjtandesbildung im 
Studium der Natur oder Gefchichte, und einer zur Ordnung 
leitenden Schule des Lebens für den Künſtler. „Begegnet ihr 
lieblich wie einer Geliebten!’ mögen wir darum mit Goethe in 
Bezug auf die Phantafie fagen, die „Würde der Frauen im Haus’ 
ihr aber doch nicht Laffen, fondern dem fittlichen Selbjtbewußtfein, 
der Vernunft bewahren. Der ebenfo hochbegabte als unglücliche 
Nikolaus Lenau, der nad) dem Höchften und Tiefjten rang und dem 
Kampf unferer Zeit eine melodifhe Stimme war, hat in diejer 
Beziehung zwei bedeutfame Aeuferungen gethan. „Du kennſt“, 
fagte er zu einem Freunde, „die Gefchichte von Phaeton und den 
durchgehenden Sonnenrofjen? Wir Dichter find fo phantaftifche 
Wagenlenker, die fehr leicht einmal von ihren eigenen Gedanken 
gejchleift werden fünnen.“ Und in einem lichten Momente feiner 
Krankheit: „Gott ift fehr gut daß er mid dur die Natur 


427 


bejtrafen läßt und nicht durch das Geſetz; denn ich habe gegen 
beides gefehlt, ich habe das Talent noch über das Sittengefek 
gejtellt und diejes ift doch das Höchſte.“ 

Wie die Energie der Sinnesnerven auf die Reize von außen 
die Ton= oder Lichtempfindung hervorruft, fo kann fie aber aud) 
zufolge innerer Erregungen das fubjective Phantafiebild der Seele 
mit dem Scheine der Realität ausftatten, daß wir es zu fehen, zu 
hören glauben. Die Phantafie ift die Mutter der Viſion. Sie 
ihafft ein Symbol der Erfcheinung für Negungen die von innen 
jtammen, aus dem eigenen Selbjt, mag es nun von fid) aus oder 
mag es von idealen geiftigen Einflüffen bewegt fein. So fühlte 
ih Muhammed von Tönen wie eines Glöcleins umklungen, er 
meinte dann den Engel des Herrn zu jehen, der ihn mahnte vor 
dem Volf zu verkünden daß nur Einer der Ewige, der geiftige 
Sott fei; er hatte gemeint von Geiftern befeffen und dem Wahn— 
finn nahe zu fein; es waren feine Gemüthsfämpfe, es war fein 
Ningen nad) der Wahrheit, es war der Durdbrud einer höhern 
Ueberzeugung, was auf feine Phantafie wirkte, daß fie diefe Vor— 
gänge auf jene Art einfleidete. So find die Stimmen, die Viſio— 
nen zu deuten welche die Jungfrau von Orleans hörte und ſah, 
jo die Erfcheinung die Paulus von Chriftus hatte. Für mich ijt 
der göttliche Geift, in dem wir weben und find, — „der ung in- 
nerlicher ift als unfere Herzader‘, fagte Muhammed, aud hier 
der Erreger in der Tiefe der Seele, im Grund unferer Natur; 
aber auch wer die Individualität ifolirt wird doch die Thatſache 
anerkennen daß die von innen bewegte Phantafie mit Hülfe der 
Sinnesenergieen die Vorftellungen Teibhaftig zu jehen, zu hören 
glaubt, indem wie im gewöhnlichen Leben der empfundene Reiz 
objectivirt wird. 

Wir bleiben nicht bei der Anſchauung einer Erjcheinungsmwelt 
ftehen, wir unterfcheiden die Dinge innerhalb derjelben voneinan- s 
der, wir beziehen fie aufeinander, wir ordnen fie nad) den Gefeten 
unfers Berftandes, die zugleich in der Objectivität herrichen, weil 
ſonſt gar fein Erfennen möglich wäre, weil diefelbe göttliche Ver: 
nunft, der Logos, in der Natur wie in der Seele waltet. Wie 
unfer Selbſt eins ift in der Fülle feiner Yebensacte und Vor— 
jtellungen, fo ſucht e8 aud die Einheit in der Mannichfaltigkeit 
der Welt, und will ihr Weſen im Gedanken beftimmen und ergrün— 
den wie es denfend ſich felbjt erfaßt. Hier jchlägt die Phantafie 
die Brücke von der ſinnlichen Erſcheinung zum Begriff. Als 
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Einbildungskraft macht fie aus vielen Bildern eins, fei e8 daß fie 
aus den wechjelnden und ficd) verändernden Erjcheinungseindrücen 
eines und deffelben Gegenstandes, etwa eines Menfchen, ein Ge— 
fammtbild deſſelben entwirft, oder daß fie viele einander ähnliche 
Dinge zu einem gemeinfamen Bilde verfchmilzt, und danad) andere 
derjelben Art erkennt, wonach wir 3. B. fagen können: dies iſt 
eine Eiche, oder die Eiche it ein Baum; im erjten Falle ſtimmt 
der neue Gegenftand zu dem innern Bilde das wir aus der Be- 
trachtung vieler Eichen im Unterfchiede von Tannen und Buchen 
gewonnen haben, der zweite Satz weift auf das allgemeinere Bild 
hin, das auch Tannen und Buchen unter fich befaßt. 

Diefe „verborgene Kunft in den Tiefen der menfchlichen Seele‘ 
wie Kant fie nennt, erzeugt alfo Vorftellungen welde zwijchen 
Sinnlichfeit und Denken in der Mitte ftehen und an beiden theil- 
haben; fie ift alfo ein Mittleres und VBermittelndes aud) im Wir- 
fen des Verſtandes oder der Vernunft zur Erfenntniß der Wahr: 
heit, und in diefer Beziehung hat fie Kant in der Kritik der reinen 
Bernunft gewürdigt; der hier gewonnene Begriff der Einheit im 
Mannichfaltigen ftellt das Phantafiebild fogleih in Bezug auf die 
Schönheit, der er ja ebenfalls zu Grunde liegt, und die Verfchinel- 
zung von Sinnesanfhauung und Gedanfe bleibt auch da ein 
Wefentliches, wo die Phantafie frei für ſich waltet. — Aehnlich 
ſpricht auch Fichte's Wiffenfchaftsichre von dem wunderbaren Ber: 
mögen der productiven Einbildungsfraft, ohne welches gar nichts 
im menſchlichen Geift ſich erklären laſſe und auf welches gar leicht 
der ganze Mechanismus des Geiftes fi) gründen dürfe. Es 
fchwebt zwifchen Unendlihem und Endlichem in der Mitte, uud 
fnüpft aus teten Gegenfägen eine Einheit zufammen, und macht 
allein Leben und Bewußtſein möglid). 

In der finnlichen Erfcheinung den göttlichen Gedanken, im 
einzelnen Falle das Gefeg anzufchauen ift überall der Phantafie- 
blid des Genies. Die vor Galilei's Augen an längern und für: 
zern Seilen ſchwingenden Kirchenleuchter zeigen ihm das Wefen des 
Pendels, ein vor Newton's Augen vom Baum fallender Apfel 
leitet die Phantafie des Denkers zum Gefeß der Gravitation; die 
Beobachtung, die Rechnung beftätigt und begründet das durd die 
Einbildungsfraft zum voraus Erkannte. Goethe jagt, uns eine 
weitere Perfpective eröffnend: Alles was wir Erfinden, Entdeden 
im höheren Sinn nennen, ift eine aus dem Innern am Aeußern 
ſich entwickelnde Offenbarung, die den Menfchen feine Gottähn- 
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lichkeit borahnen läßt; es ift eine Synthefe von Welt und Geift, 
weldye von der Harmonie des Dafeins die jeligjte VBerficherung gibt. 

Die Phantafie ift fo wenig blos jubjectiv wie die Intelligenz 
und der Wille; gleicdy beiden bedarf fie der Außenwelt, die fie zur 
Thätigfeit erregt und fi) ihr zum Stoffe beut. Aber wie der 
Gedanke von der Sinnesanſchauung zum allgemeinen Begriff ſich 
erhebt, der ihm nicht durch jene gegeben wird, den er vielmehr 
aus der Tiefe des eigenen Wejens, aus dem Urquell des Geiftes 
erzeugt und zum Bewußtjein bringt, wie der Wille die ethifchen 
Ideen als die Sterne feines Handelns und Strebens in ſich ſelbſt 
trägt und Neues, Beijeres und Größeres als das Vorhandene zu 
verwirklichen trachtet, jo ift auch die Phantafie ihrem Wejen nad) 
ihöpferifh. Das Ideal, die Urgeftalt und das Mufterbild der 
Dinge im göttlichen Geiſt, ift für fie was der Begriff für die 
Vernunft, was die Idee des Guten für den Willen; das Ideal 
innerlich anzufchauen und äußerlich darzuftellen ift der Zwed in 
welchen fie ihre Beſtimmung erfüllt. Aber auc ihre Freiheit ift 
nicht Geſetzloſigket. Wo fie vom Verſtand ſich löſt oder das 
Naturwidrige bildet, da verirrt fie fich in eine haltungsloje Will- 
für, die wir Phantajterei nennen. Die echte Phantafie fieht in der 
Natur die Verwirklihung der Gedanken Gottes, und weiß den 
eigenen Gebilden dadurch Objectivität zu verleihen daß fie diefelben 
gemäß den Formen der Wirklichkeit gejtaltet. 

Die Außenwelt, fagen wir, gibt der Phantafie Anregung und 
Stoff. Weil fie das Ewige in finnliher Erfcheinung fieht und 
darjtellt, hat dieſe legtere für fie größere Bedeutung als für den 
Mann der Wiffenfchaft, dem es überall auf das Allgemeine an- 
fommt, als für den handelnden Menſchen, dem Reinheit und 
Wirde der Gefinnung das Werthovolle iſt. Kine frifhe Elare 
Sinnlichkeit erjcheint daher al8 Bedingung für die Einbildungs- 
fraft. Der Maler wird entzüdt von feinen Unterſchieden und 
Reflexen der Farbe, wo das jtumpfere Auge theilnahmlos vorüber- 
geht, und er erkennt charakteriftiihe Formen des individuellen 
Lebens, die er feithält, an denen er feine Yuft hat, während die 
andern gleichgültig nur das Gattungsmäßige wahrnehmen. Und 
wie hat ein Shafejpeare das Yeben weltoffenen Geiftes in ſich auf: 
genommen, ſodaß ſich die Natur in feinen Werfen jpiegelt, und 
jtet8 der bezeichnende Zug der Dinge diefe in klarer Bejtimmtheit 
lebenswirklich Hinjtellt! Auch die Homerifchen Gejänge zeigen wie 
der Dichter die Welt bis ins Einzelnfte mit treuer Liebe betrachtet 
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hat. Darum fpricht Rumohr in Bezug auf die großen italienischen 
Dialer mit Recht von einer leidenfchaftlihen Hingebung an den 
finnlich geiftigen Genuß des Schauens, und Goethe erzählt von 
ih: „Ich ſuchte mic innerli von allem Fremden zu entbinden, 
das Aeußere liebevoll zu betradhten und alle Weſen jedes im feiner 
Art auf mid) wirken zu laſſen. Dadurch entjtand eine wunder- 
fame VBerwandtfchaft mit den einzelnen Gegenftänden der Natur, 
und ein inniges Anklingen, ein Mitſtimmen ins Ganze, ſodaß ein 
jeder Wechſel, e8 jei der Ortichaften und Gegenden oder der Tages- 
und Bahreszeiten, oder was ſonſt ſich ereignen Fonnte, mid) aufs 
innigfte berührte.“ Dieſe Liebe zur Sache gerade nad) der Seite 
ihrer Erſcheinung hin ift das Zweite, ja fie ift das Erſte, weil 
ohne den Herzensantheil fein Aufmerken vorhanden ijt, und ohne 
diefes auc dem ſcharfen Sinn nur flüdhtige Eindrüde zutheil wer- 
den. Wir müſſen die Eindrücke der Außenwelt uns zu eigen 
machen, fie in unfer Inneres aufnehmen, wenn wir fie in der Er- 
innerung aufbewahren und wieder hervorrufen wollen. 

Das Leben der Natur und des Geiftes verfolgt feine eigenen 
Zwecke; wenn es dabei zugleich in einem betradhtenden Gemüthe 
das Gefühl des Schönen erwedt, jo ijt dies ein vorübergehendes 
Süd, indem entweder im Gegenjtande der Augenblid der vollen 
und reinen Blüte ſich der Anfchauung erjchlieft, oder gerade der 
günftigjte Standpunkt für die Auffaffung gewonnen war. Wir 
ändern diefen, und die Geftalten verfchieben fih; und wenn wir 
jelbjt auch beharrten, jo wechfeln die Dinge, der Wind entblättert 
die Blume die uns ergößte, das Abendroth, das uns eine Gegend 
verflärte, weicht der Nacht, die lebendige Gruppe handelnder 
Menfchen, die fi) vor unſern Augen rhythmiſch aufgebaut hatte, 
löſt jih auf. Dadurch entfteht in der Sehnſucht der Seele nad) 
Harmonie und Lebensvollendung das Bedürfniß und das Streben 
Schönes um der Schönheit willen zu bilden, ſodaß es zum Grund 
und Zwede des Gegenjtandes wird umd nicht vorübergehend, fon- 
dern dauernd fid) dem Gemüth zum Genuffe bietet. Diefe freie 
Gejtaltungkraft des Schönen vollendet die Poejie. 

Alfo nicht blos als das freibeweglide Schalten und Walten 
in der innern Bilderwelt zeigt ſich die Phantafie, jondern in ihr 
offenbart ſich noch hauptjählid der Verklärungstrieb der Seele 
oder die Sehnfuht und das Streben nad dem Vollfommenen, 
nad) dem Unendlichen als dem in ſich VBollendeten. Weil der Geift 
göttlicher Abkunft ift und die göttliche Wejenheit in ihm wohnt 
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und wirft, genügt ihm nicht das Stückwerk oder das Endlidhe, und 
was die Anfchauung ihm gibt, nimmt er zum Anlaß um ſich über 
fie emporzufchwingen. Mythiſch drückt Platon dies mit der Wen- 
dung aus daß die Seele durd den Anblid einzelner ſchöner Gegen- 
jtände an die Ideen derjelben als die Ur- und Mufterbilder der 
Dinge erinnert werde, die jie in einem frühern himmlischen Leben 
gejhaut Habe, und demgemäß fingt Michel Angelo im zweiten 
Sonett: nichts Sterblihes habe er gejehen als ihm die heitern 
Augenjterne der Geliebten aufgeleuchtet, jondern die Seele habe 
fi zur Urgejtalt emporgeichwungen. 

Der Menſch ift Ypealift von Haus aus. Dem Glauben an 
das Ideal entfließt die Schönheit der Jugend, die Kraft und Be— 
geifterung des Mannes an der Yortbildung der Menfchheit zu 
arbeiten, über das Gegebene zum Beſſern hinanzuftreben. Schon 
das Kind fieht in der Fußbank den Wagen, mit dem es fahren 
will, und reitet die vom Zaun gejchnittene Gerte als fein Pferd, 
und es iſt ganz verkehrt und dumm dieſen fchaffenden Trieb der 
Knaben durch realiſtiſch zureht gemachtes Spielzeug erjegen zu 
wollen oder die Mädchen in der Puppenfüche bei Spiritus nad) 
Necepten wirflich kochen zu laſſen. Wir alle haben den Hang das 
was wir erfahren haben in der Erinnerung und Erzähluug zu 
vergrößern und auszufhmücen; das ift fein umfittliches Lügen, 
vielmehr eine Nothmwendigkeit, wenn durd die Meittheilung der 
Eindrud des Erlebten gemacht werden ſoll, da wir nie die ganze 
Breite des wirklichen Gefchehens wiedergeben fünnen und nach den 
bedeutenden Zügen fuchen müfjen, die wir dann fo verftärfen und 
verbinden daß in ihnen ein Erjag für das Uebergangene und Weg- 
gelafjene geboten wird. 

Der Zug zum Großen und Schönen, zum in fi Vollendeten 
liegt im Gemüth, und die Phantafie gibt ihm am Teichteften Be— 
friedigung. Aus der Anſchauung vieler gleichartiger Gegenftände 
macht fie ein gemeinfames Bild, und fo erwächit aus den Bruch— 
jtüden ein organifches Ganzes. Seinen Wirkungstreis, feine 
Kenntniffe will der Menſch ausdehnen, erweitern, das Leere aus- 
füllen, und fo eine in ſich abgerundete Totalität erlangen, jenes in 
fich reiche und doch anſchauliche Ganze, das als Einheit in der 
Mannichfaltigfeit die Grundlage des Schönen ausmacht. Die 
Phantafie entwirft fein Bid. Weil fie felber dem Unendlichen 
entjtammt, weil die göttlichen Gedanfen in ihr reflectiren, deshalb 
nimmt die Seele aus fid) ſelbſt was den mangelhaften Erſcheinun— 
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gen fehlt, um fie zu deren Idee zu erheben, ober der Gegenftand 
gibt ihr den Anſtoß daR fie die Idee in fich hervorbringt, die ihm 
vorfteht, die er felber nicht erfaßt Hat. ‚Alle Dinge find durch 
göttliche Imagination entjtanden und ftehen noch in folcher Geburt 
und Regiment“, jagen wir mit Jakob Böhme; zu dem Bilde der 
göttlichen Imagination erhebt ſich die Phantafie, wenn die Dinge, 
dem Mechanismus des Naturverlaufs in Raum und Zeit dahin- 
gegeben, das innere Weſen nicht fo voll und Far zur Erſcheinung 
bringen daß es in der Form für andere ganz gegenwärtig wäre. 
Die Phantafie bringt fih zur Anfhauung was in der Abficht und 
Anlage der Natur ruhte, aber bei der Verwirflihung im Leben 
verfümmert ift. Sie ift die ibdealbildende Kraft der Seele. Wie 
die Menjchheit voranfchreitet im Erkennen und Handeln um das 
Wahre und Gute zu erfaffen und zu verwirklichen, fo gibt die 
Phantafie ihren Ahnungen und Gedanfen Geftalt; die Verkörpe— 
rung der Idee in individueller Form ift ja das Ideal. Im feinen 
Idealen der Vollkommenheit, in feinen Göttern malt ſich der 
Menſch; was er erjtrebt das jtellt ihm die Phantafie in Vor— 
bildern feines Thuns und Leidens Hin, und wie fie dem vor» 
ſchauenden Blid des erfinderiichen Denkers, des genialen Forſchers 
die Ziele zeigt nad denen die Entdeckungsreiſen gehen, wie fie 
dem Manne der That ein glänzendes Bild der Zufunft enthüllt 
und zu dejjen Verwirklichung den Plan entwirft, fo treibt fie vor 
allem den Künftler um in der Darftellung der Gedanken und 
Handlungen eine Welt wie fie fein fol, ein in ſich harmonifches 
Ganzes, Charaktere voll Hoheit und Lebensfülle zu fchaffen, in 
welchen die Ideen jelber Menſch werden, das Individuelle zum 
entfpredyenden Ausdrud des Allgemeinen emporgehoben ift. Es ijt 
der höhere Gehalt welcher Seftalt gewinnt, die geftaltende Kraft 
ift diefelbe wie bei der eigenen Berleiblihung und bei der Ber: 
anſchaulichung finnlicher Gefühle; ftatt diefer find es die Erhebun— 
gen des Gemüths zum Göttlihen und ift e8 das Gewahrwerden 
der Ideen was num zum Bilde wird und in faßlicher Gegenwart 
fih uns bietet. An jolden innern Bildern, den Idealen, mefjen wir 
dann die Dinge, und nennen fie mehr oder minder jchön, je nad)- 
dem fie jenen nahe fommen. Die Schätze des Erkennens werden 
in folchen Idealen niedergelegt, und fie find es welche dann er- 
leuchtend und begeifternd auf die Menjchheit wirken und zur Ver— 
wirflihung im geſchichtlichen Leben antreiben. 
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Auf einer Reife in Deutſchland ward Goethe jene fentimentale 
Stimmung in ſich gewahr, die Sterne fo fchön in feiner Em: 
pfindfamen Reiſe darftellt, die au dem Gewöhnlichen und Unbes 
deutenden feine Eigenthümlichkeit, feine allgemein menfchlichen Be- 
züge ablaufcht und es im eigenen Herzensantheil idealifirt. Goethe 
jchrieb darüber an Schiller: „Ich habe die Gegenftände die einen 
ſolchen Cffect hervorbringen genau betrachtet und zu meiner Ber: 
wunderung bemerkt daß jie eigentlich ſymboliſch find, das heißt, 
wie ich kaum zu jagen brauche: es find eminente Fälle, die in 
einer charafteriftiihen Mannichfaltigkeit als Nepräjentanten von 
vielen andern daſtehen, eine gewiſſe Zotalität in ſich ſchließen, 
eine gewilje Reihe fordern, Aehnliches und Fremdes in meinem 
Geiſt aufregen, und jo von außen wie von innen an eine gewiffe 
Einheit und Allheit Anſpruch machen. Sie find alfo was ein 
glückliches Sujet dem Dichter iſt, glückliche Gegenjtände für den 
Menſchen, und weil man, indem man fie mit fich jelbjt vecapitulirt, 
ihnen feine poetijche Form geben fann, fo muß man ihnen doc) 
eine ideale geben, eine menjchliche im höheren Sinn, das ich auf 
mit einem fo fehr misbraudhten Ausdrud fentimental nannte.’ 
Schiller antwortete dem Freund, dem er oft feine Träume auszu— 
legen, jeine Zuftände zu deuten hatte: „Es ift ein Bedürfniß poe- 
tifcher Naturen, wenn man nicht überhaupt menſchliche Gemüther 
jagen will, jo wenig Yeeres als möglidy um fich zu leiden, foviel 
Welt als nur immer angeht fid) durd die Empfindung anzueignen, 
die Tiefe aller Erſcheinungen zu fuchen, und überall ein Ganzes 
der Menfchheit zu fordern. Dit der Gegenftand als Individuum 
leer und mithin in poetifcher Beziehung gehaltlos, fo wird ſich das 
‚deenvermögen daran verfuhen und ihn von jeiner ſymboliſchen 
Seite faſſen und fo eine Sprade für die Menfchheit daraus 
machen. . . Sie drüden fih jo aus als wenn es hier ſehr auf 
den Gegenjtand ankäme, was ich nicht zugeben fann. Freilich der 
Gegenjtand muß etwas bedeuten, jowie der poetifche etwas fein 
muß; aber zulest fommt es auf das Gemüth an ob ihm ein 
Gegenſtand etwas bedeuten foll, und fo däucht mir das Leere und 
Gehaltreihe mehr im Subject als im Object zu liegen. Das 
Gemüth ift es welches hier die Grenze ftect, und das Gemeine 
oder Geiſtreiche kann ich auch hier wie überall nur in der Be- 
handlung, nicht in der Wahl des Stoffes finden... Entfernen 
Sie ja diefe fentimentalen Eindrüde nicht, und geben Sie denjel- 
ben einen Ausdrud jo oft Sie können. Nichts außer dem 
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Poetiſchen reinigt das Gemüth fo fehr von dem Xeeren und Ge— 
meinen als diefe Anficht der Gegenftände, eine Welt wird dadurch 
in das Einzelne gelegt umd die flachen Erſcheinungen gewinnen 
dadurd eine unendliche Tiefe. Iſt e8 auch nicht poetiſch, fo iſt 
cs, wie Sie felbjt es ausdrüden, menſchlich, und das Menſch— 
liche ift immer der Anfang des Poetiſchen, das nur der Gipfel 
davon tft.” 

Der Schluß diefer Stelle jpricht das Wort aus zu dem ich 
hinleiten wollte, die jchaffende idealifirende oder idealbildende Phanu— 
tafie ift nicht eine befondere Gabe einzelner Bevorzugten, jondern 
eine allgemein menfchliche, und der Künjtler macht fie nur zum 
feitenden und tomangebenden Princip jeines Weſens. Läge das 
Ideal nicht in jedem Gemüth, fo könnte e8 durch die Werfe der 
Kunft nicht erwedt werden; der Genuß und das Verſtändniß - der- 
felben iſt aber ja doc) nichts anders als daß wir fie in uns nach— 
erzeugen. Der Geift des Künftlers wirkt, wie Schiller an Goethe 
über diefen fchreibt, in einem außerordentlihen Grad intuitiv, und 
alle denfenden Kräfte fcheinen auf die Imagination als ihre ge- 
meinjchaftlihe Repräſentantin gleichſam compromittirt zu haben. 
Im Grumd ift dies das Höchſte was der Menfch aus ſich machen 
fann, jobald es ihm gelingt feine Anfchauung zu generalifiren und 
feine Empfindung gefeßgebend zu machen. 

Künftler ift wer ein Idealbild der Phantafie nicht blos im sich 
zu erzeugen jondern es auc zu äußern, gegenftändlich zu machen 
vermag, jodaß er andere zu feiner Anſchauung miterhebt. Da— 
durch wird er ein Borbildner für die andern, die num dem leichteren 
Meg der Nachſchöpfung haben. Dover um auch hier wieder Scil- 
ler reden zu lafjen: „Jeden der im Stande ift feinen Empfin- 
dungszuftand in ein Dbject zu legen, ſodaß diefes Object mid) 
nöthigt in jenen Empfindungszuftand überzugehen, folglid) lebendig 
auf mid wirft, Heiße ich einen Poeten, einen Mader. Der 
Grad feiner Vollfommenheit beruht auf dem Reichthum, dem 
Gehalt den er in ſich hat und folglich aufer ſich darftellt, und 
auf dem Grad von Nothwendigfeit die fein Werf ausübt. Ye 
fubjectiver fein Empfinden iſt deſto zufälliger iſt es; die objective 
Kraft beruht auf dem Ideellen. ZTotalität des Ausdruds wird 
von jedem dichterifchen Werk gefordert, denn jedes muß Charakter 
haben oder es ift michts, aber der vollfommene Dichter jpricht 
das Ganze der Menfchheit aus. Er kann es nur dadurd daß 
er das Einzelne liebreich erfaßt, aber auf den Zufammenhang mit 
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der Idee zurücführt und das Allgemeine den Begriff in der Er- 
ſcheinung darftellt. 


b. Das Wefen der Eingebung und Offenbarung. 


Wenn große Künftler alter und neuer Zeit von der Ent- 
jtehung ihrer Werke reden, jo befennen fie aus eigener Erfahrung 
wie jene fowol eine That ihres jelbjtbewußten, befonnen erwägen: 
den Denfens als ein unfreiwilliges Ereigniß find das ihnen wird, 
wie hier Eingebung, DBegeifterung, Offenbarung dem jelbftkräf« 
tigen Sinnen und Erfinden, dem prüfenden Erwägen vorangehen 
oder es begleiten. Schiller, der Dichterphilofoph, fchreibt an 
Goethe: Auch der Dichter fängt mit dem Bewußtloſen an, ja er 
hat fich glücklich zu ſchätzen wenn er durd) das Harjte Bewußtfein 
feiner Operationen nur fo weit fommt um die erjte dunkle Total- 
idee feines Werks in der vollendeten Arbeit ungeſchwächt wieder- 
zufinden. Ohne eine folhe dunfle aber mächtige Zotalidee, die 
allem Technischen vorhergeht, kann fein Kunſtwerk entjtehen, und 
die Poefie bejteht eben darin jenes Bewußtloſe aussprechen und 
mittheilen zu Können, das heißt es in ein Object überzutragen. 
Der Nichtpoet kann fo gut als der Dichter von einer poetifchen 
Idee gerührt fein, aber er fann fie in fein Object legen, er kann 
jie nicht mit einem Anfpruch auf Nothwendigfeit darftellen. Ebenfo 
fann der Nichtpoet fo gut als der Dichter ein Product ınit Be— 
wußtjein und mit Nothwendigfeit hervorbringen, aber ein folches 
Werk fängt nicht aus dem Bewußtlofen an und endigt nicht in 
demjelben. Es bleibt nur ein Werk der Beſonnenheit. Das 
Bewußtlofe mit dem Befonnenen vereinigt macht den Künft- 
ler aus. 

So preijt Homer den Gefang als ein Gefchenf der Mufe, die 
dem Dichter alles der Wahrheit gemäß enthüllt und mittheilt, ja 
es ijt Zeus jelbjt der das Wort den erfindfamen Menjchen eingibt 
und jo wie er will fie begeijtert; der Sänger fingt wie das Herz 
ihm erwedt wird. Gerade fo will Schiller's Graf von Habsburg 
dem Sänger nicht gebieten; denn: 


Er ftebt in bes höheren Herren Pflicht, 

Er gehorcht der gebietenden Stunde: 

Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 

Man weiß nicht von wannen er fommt und brauft, 
28* 
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Wie ber Duell aus verborgenen Tiefen, 

So des Sängers Lied aus dem Innern fallt, 
Und wedet der dunkeln Gefühle Gewalt, 

Die im Herzen wunderbar fchliefen. 


Oder Goethe jagt: 


In ganz gemeinen Dingen 
Hängt viel von Wahl und Wollen ab, das Hödhite 
Was uns begegnet fommt wer weiß woher. 


Es fommt frei von den Göttern herab, fingt Schiller; der 
Funfe der Begeifterung zudt vom Himmel in die irdifche Seele. 

In dem erjten Buch Mofis beruft Jehova felber den Bezaleel 
und erfüllt ihn mit dem Geift Gottes, mit Einfiht und Geſchick— 
(ichfeit für Funftvolle Arbeit in Silber, Gold und Erz; ganz ähn- 
(ih jagt Dürer: das Gemüth der Künftler ift voller Bildniffe; 
Gott gibt dem Funftreihen Menfchen viel Gewalt, denn Gott 
weiß allein wie man ein ſchön Bild machen foll, und wen er was 
offenbart der weiß es aud. Als Haydn die Töne vernahm durd) 
die er das Hervorbrechen des Lichtes darjtellt, da rief er mit aus- 
gebreiteten Armen und lauter Stimme: Das fommt nicht von mir, 
das kommt von oben! 


Est Deus in nobis, agitante calescimus illo, 
Impetus hic sacrae semina mentis habet! 


fingt Ovidius unter den Römern, und bei den alten Germanen 
verleiht Ddin den Trank der Begeifterung und der Unfterblichkeit. 
Wie Jehova den Hirten Amos zum Prophetenamte beruft, fo er- 
ſcheint dem Aeſchylos, als er des Weinbergs hütet, Dionyfos und 
heißt ihn Tragödien dichten, jo fühlt jener Bauer unter den neu- 
befehrten Sachſen fi) von Chriftus jelber getrieben daß er deſſen 
Leben feinem Volk in der Weife des vaterländifchen Helden: 
gefanges darjtelle, jo jagt Walther von der Vogelweide daß er 
beides, Wort und Weife, von Gott habe. Jakob Grimm belehrt 
ung daß die Biene aus dem goldenen Zeitalter oder dem Para 
diefe übrig geblieben. Ihre Tugend und Reinheit drückt das Lied 
vom heiligen Gavan fo fhön aus, wenn Gott drei Engel vom 
Himmel in die Welt gehen heißt „wie die Biene auf die Blume“ 
Der lautere ſüße Honig, den fie aus den Blüten faugt, ift des 
Kindes erfte Speife, ift Hauptbejtandtheil des Göttertranfs der 
Begeifterung. So laſſen fi) denn Bienen auf Pindar’s Yippe 
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nieder, und er wird dadurch zum Sänger. Und der fagt jelber: 
wenn er irgend mit himmelgejegneter Hand den herrlichen Garten 
der Charitinnen pflege, fo fei es weil dieſe felbft ihm des Schönen 
Luft verliehen: von dev Gottheit werden Sterblicdhe weil’ und 
groß. „Verleihe Fülle des Geſangs aus meinem Geiſt!“ fagt er 
zur Deufe. Das Vied ift zugleich die ſüße Frucht feines Gemüths 
und das Geſchenk der Gottheit. Wir haben dies näher zu be— 
tradhten ftets an der Hand der Künftler felbjt, die al8 die Prie- 
fter, welche in das Allerheiligfte gefchaut, uns von ihm Kunde 
geben. Diefe ſuchen wir zu erklären, zu deuten, in Zufammenhang 
zu bringen und im Zufammenhang unferer Idee von Gott und 
Welt zu begreifen. Gelingt dies, fo ift es zugleich ein Beweis 
für diefe letztere. 

Die geiftige Erzeugung befteht wie die leibliche in That und 
Empfängniß, nur daß das männliche und weibliche Princip hier 
in einer und derfelben Seele vereinigt find, wie in der Selbft- 
beitimmung des Geijtes das Beftimmende und das Beftimmbare 
zufammenwirfen. Die Aeltern bieten körperlich wie gemüthlich den 
Stoff für das Peben des Kindes, und geben ihr Bewußtfein einem 
jeelifchen Rauſche dahin, in welchem der gemeinfame geiftige 
Lebensgrund des Alls, die göttlihe Schöpfermadht erregt wird 
den Gedanken des neuen Menfchen zu denken, fodaß derfelbe nicht 
blos ein aus den Aeltern Zufammengefegtes, aus ihnen völlig zu 
Erklärendes ijt, fondern als eine originale und neue Perfönlich- 
feit in die Welt tritt, und Vater und Mutter mit Recht fagen 
daß ihnen ein Kind gefchenft worden fei. And fo find bei allem 
Ringen und Streben die großen Gedanken nichts dag wir er- 
trogen und erjagen fünnen, fondern unfer Ringen und Streben 
bereitet ihnen den Boden und erweckt ebenfalls die göttliche 
Schöpfermad)t, die Ideen leuchten nun in dem Gemüth wie der 
Blitz in der Wolfe, und unfer Geift wird erhellt und erhöht von 
ihnen. 

Es gilt da Goethe's Vers: 


Ya das ift das rechte Gleis 
Daß man nicht weiß 
Wenn man bentt 

Daß man denkt, 

Alles ift als wie gefchentt. 


Wir haben ſchon gefehen wie im Leben und Weben der Bilder: 
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welt unferes Gemüths das Freiwillige mit dem Unfreiwilligen zu— 
fammenwirft. Ein Gleiches zeigt fih uns bei der Empfängnif 
eines beftimmten Stoffs für die fünftleriiche Gejtaltung, mag der- 
felbe nım ein Gedanfe fein welcher aus der Tiefe des eigenen 
Gemüthes emporfteigt, oder ein Gegenjtand welcher ſich der An— 
fhauung darbietet. „Das Univerfum‘, fchreibt einmal Jean Paul, 
„Ihlüpft leife dem Dichter ins Herz, und ruht ungefehen darin 
und wartet der Dichtftunde.” Niemand kann diefe hergebieten. 
Das Forcirte, das Gemachte und Erzwungene taugt nichts in der 
Kunst, Hier muß alles organisch erwachſen und fich von jelbjt 
geben. Wol darf der Künftler nah Stoffen fuchen, aber das 
Binden beruht doch immer auf dem Glück daß eine Idee oder ein 
Gegenjtand auf die verwandte Stimmung trifft, daß das Gemüth 
gerade dafiir vorbereitet oder feiner individuellen Natur nad dafür 
geeignet ift, daß eine Fülle des aufgefpeicherten Reichthums vor— 
handen ift, mit welchem eime neue Anfchauung num in Verbindung 
tritt, ſodaß fie wie für jene prädeftinirt erfcheint, ein Magnet der 
nun das mannichfaltige Andere an ſich heranzieht, ei Kryſtalli— 
fationspunft und Centrum Ider Bilder und Ideen. So ſchreibt 
auch Mozart: „Wenn ich recht für mich bin und guter Dinge, 
etwa auf Reifen, im Wagen oder nad guter Mahlzeit beim 
Spazierengehen, und in der Nacht wenn ich nicht jchlafen fann, 
da fommen mir die Gedanken ftronmweis und am beiten. Woher 
und wie das weiß ich nicht, kann auch nichts dazu. Die mir num 
gefallen die behalte ich im Kopfe, und fumme fie aud) wol vor 
mich hin. Halt ich das num feit, jo fommt mir bald eins nad) 
dem andern bei, wozu fo ein Brocken zu brauchen wäre um eine 
Pajtete daraus zu machen, nad) Contrapunft, nad) Klang der ver- 
hiedenen Inftrumente u.f.w. Das erhigt mir nun die Seele, 
da wird es immer größer, und ich breite es immer weiter umd 
heller aus.’ 

Die Freiheit des Kiünftlers Tiegt hier befonders darin daß er 
fih tücdhtig ausbildet; denn von feiner gelftigen Neife hängt ee 
ab welche Stoffe fich ihm als fruchtbare und verftändfiche bieten 
lönnen, und aus der Wahl des Stoffs, aus dem was ihm im 
Stoff anzieht, und aus der Art und Weife der Auffaffung erfen- 
nen wir feinen Charafter. 

Der Antrieb zur Phantafiethätigfeit fan von außen fommen, 
der Künſtler empfängt einen Auftrag, e8 wird ein Werf bei ihm 
beitellt. Ye größer, furchtbarer, reicher fein Geift ift, dejto leichter 
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wird er Aufnüpfungspunfte für die Aufgabe finden, ſodaß diefe 
wie von einem Mutterjchos von feiner Seele empfangen und ges 
nährt wird und zu eigenthümlicher Geſtalt heranwächſt. Wo dies 
nicht gefchieht, wo für den gegebenen Stoff fein Mittelpunkt 
organischen Bildens in der Seele vorhanden ift, da würde das 
Werk nur fabrieirt werden, äußerlid mühſam zufammengeflict, 
nicht frei aus dem Herzen geboren ſein. 

Wie äußerlich aber oft die Anregung zur innerlich organischen 
Seftaltung fein fann, das belege eine Scene in Goethe’s Fauft. 
Wagner deftillirt den Homunculus. Daß der trodene Büchermenſch 
ohne die friſche Fülle der Natur auch einen Menſchen künſtlich 
bereiten will, liegt allerdings in feinem Charakter; der Dichter 
fam aber dazu daß er las, der Philoſoph 9. 3. Wagner habe in 
öffentlicher Vorlefung geäußert e8 müſſe der Chemie noch gelingen 
Menſchen durh Kryitallifation zu bilden; der Name erinnerte 
Goethe an feinen Wagner und fo ließ er den philologifchen Pe- 
danten des eriten Theils ſich an die Retorte ſetzen, und „der zärt- 
(ichjte gelehrter Deänner ſieht aus jegt wie ein Kohlenbrenner‘. — 
Bon Michel Angelo wird erzählt er habe um das Beabfichtigte 
und Gemachte aus feinen Compofitionen zu entfernen bei feinen 
Studien den Zufall jelbit herbeigerufen, indem er eine Wand mit 
Farbe bejprigt und aus den jo entitandenen Flecken Figuren zus 
janımengetragen habe; natürlich mußte dabei der Grundbau des 
Ganzen feitjtehen und mußte feine Phantafie beurtheilen wo jie 
anfnüpfen und ihre Geftalten in das Chaos hineinfchauen fonute, 
etwa wie wir je nad) unferer Stimmung und Eigenart mannid)- 
faltige Gebilde in den Wolfen zu erkennen glauben. Der zu 
häufige Gebraud) weldhen Jean Paul von feinen Zettelfäften machte, 
gab feinen Werfen das unorganiſch buntjchedige Ausfehen, und zog 
ihm den Vorwurf zu daß er feinen Reichthum wicht zu Rathe zu 
halten wiſſe. 

It der Stoff vom Gemüth empfangen und ein Organifations- 
mittelpunft gefunden, jo wird der Künſtler nun eins mit dem 
Gegenſtande, der ebenfowol in fein perſönliches Ideal eingefchmol- 
zen wird, als dies felber in ihm Halt und Geftalt gewinnt. Noch 
erfaßt er nicht das Beſondere, aber das Ganze ergreift, über- 
wältigt ihn, und geht wie ein beglüdendes Licht in ihm auf. 
Diefer felige Raufh der Stimmung aber fanın nicht hergeboten 
werden, auch nicht dadurch erzeugt werden daß man ins Blaue 
fieht oder Champagner trinkt; er gehört der unwillfürlichen Ents 
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widelung der geiftigen Natur an, und ergibt fi) oft unter äußeren 
Einflüffen. Schiller jchreibt einmal an Goethe: „Mich hat die 
Ankündigung des Frühlings duch diefe freundlichen Februartage 
recht erquict, und über mein Gefchäft, das deſſen jehr bedurfte, 
ein neues Leben ausgegoffen. Wir find doh mit aller unjerer 
geprahlten Selbjtändigfeit an die Kräfte der Natur angebunden, 
und was ift unfer Wille, wenn die Natur verfagt? Worüber ich 
ſchon fünf Wochen lang brütete das hat ein milder Sonnenblic 
binnen drei Tagen in mir gelöft, freilich mag meine bisherige Be— 
harrlichfeit diefe Entwicelung vorbereitet haben, aber die Ent: 
wicelung ſelbſt brachte mir do die erwärmende Sonne mit.’‘ 
Goethe antwortet: „Wir fünnen nichts thun als den Holzitor 
erbauen und recht trodnen, er fängt alsdann Feuer zur rechten 
Zeit, und wir verwundern uns felbjt darüber.“ — Die Zurüftun- 
gen zu einem Drama, fchreibt Schiller ein andermal, verjeken 
das Gemüth doch in eine gar fonderbare Bewegung; und dann 
äußert er über dieſen Seelenzuftand, den wir wol als die 
Schwangerſchaft des Geiſtes bezeichnen fünnen: „Bei mir ift die 
Empfindung anfangs ohne bejtimmten und flaren Gegenjtand; 
diefer bildet fich erft fpäter. Eine gewiffe mufifalifhe Gemüthe- 
jtimmung geht vorher, und auf diefe folgt bei mir erjt die poe— 
tiihe Idee. Der Mufifer Mozart vergleicht feine künſtleriſche 
Weiheftimmung dagegen mit der Anfhauung eines Gemäldes; er 
meint das Ganze mit einem Geiftesblid zu umfpannen; er jchreibt 
von feiner beten Compofition: fie gehe im ihm wie im einem 
Ihönftarfen Traum vor, und er überhöre noch im Geiſte das 
Muſikſtück nicht fo wie es nachher gehört werden müfje, das heißt 
eins nad) dem andern, jondern alles zugleich, ſodaß er ein Muſik— 
ftüd im Geift auf einmal überblide wie ein Bild oder wie einen 
hübſchen Menfchen. 

Die Phantafie vergißt die Außenwelt, weil in der Innenwelt 
der Geijt fich felber gegenftändlich wird; daher jcheint der Menſch 
der gewöhnlichen Umgebung entrüdt; daher die Frage des jüngern 
Philiftratos auf Anlaß von Sophofles’ niedergefenktem Blicke als 
Melpomene zu ihm tritt: „Iſt dies vielleicht ein Zeichen daß du ſchon 
poetische Gedanken ſammelſt, daß deine Seele ſchon ganz in ein ſüßes 
Sinnen und Träumen verfunfen ift, welches fie für die Außenwelt 
unempfänglich macht?” Der Kiünftler verfenkt fein Ich in feine 
Schöpfung und lebt in feinen Geftalten. Ic vergejfe mid) felbit 
um meine PBerfonen zu fehen, bekannte Gluck, und meinte daß das 
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entgegengeſetzte Verfahren allen Künften verderblich ſei. Bacchos, 
der Gott des Weins, ift zugleich der Gott der Fünftleriichen Be— 
geifterung, das Drama feine Feitfeier. Hafis preijt den Rauſch 
vor der Nüchternheit, da in jenem der Menfch allein das Yicht 
der Phantafieoffenbarung empfange. Unter den griechiſchen Phi- 
lofophen hat Demofrit die gemeinverftändigen Dichter vom Helikon 
ausgefchloffen, und Platon von der Scher und Sänger heiligem 
Wahnfinn am entfchiedenften geiprochen. 

Aus einem durch göttliche Gunſt verlichenen Wahnfinn, jagt 
Platon im Phädros, entjtehen uns die größten Güter. Denn die 
Prophetin zu Delphi und die Priefterin zu Dodona haben unferer 
Hellas in prophetifcher Begeifterung viel Gutes zugewendet, fo 
was befondere als was öffentliche Angelegenheiten betrifft, bei 
Berjtande aber Kümmerliches oder gar nichts. Die von den 
Mufen kommende Begeifterung ergreift eine zarte und heilig ge— 
ſchonte Seele und regt fie auf und befeuert fie, und bildet die 
Nahfommen, indem fie taufend Thaten der Urväter im feftlichen 
Geſängen ausfhmückt. Wer aber ohne diefen Wahnfinn der 
Mufen in den Vorhallen der Poeſie fich einfindet, meinend es 
genüge ſchon Kunft allein ein Dichter zu werden, ein folder ift 
jelbjt ungeweiht, und auch feine, des VBerftändigen, Dichtung wird 
von der des Begeifterten verdunfelt. Und im Jon heißt es: Alle 
rechten Dichter alter Sagen fprechen nicht durch Kunft, fondern 
als Begeifterte und Beſeſſene alle diefe jchönen Gedichte, und 
ebenfo die rechten Liederdichter, wenn fie der Harmonie und des 
Rhythmus voll find. Es jagen uns nämlich die Dichter daß fie 
aus honigftrömenden Quellen, aus gewiſſen Gärten und Hainen 
der Mufen pflücend uns diefe Geſänge bringen wie die Bienen 
und ebenfo umherfliegend. Und wahr reden fie. Denn ein leid)- 
tes Wefen ift ein Dichter und geflügelt und heilig, und nicht 
eher im Stande zu dichten bis er begeiftert worden. Nicht aljo 
durch Kunſt dichtend fagen fie fo viel Schönes über die Gegen— 
jtände, fondern durch göttlihe Schickung ift jeglicher das ſchön 
zu dichten vermögend wozu die Mufe ihn antreibt. Die Dichter 
find Sprecher der Götter im Befit defjen der jeden befigt. 

Die Kunſt bedarf der göttlihen Begeifterung, weil fie nicht 
Nahahmung der Natur, fondern Neufhöpfung, Ideengeſtaltung 
ift und den Erſcheinungen der Welt weniger ihr Nachbild als ihr 
Urbild zur Seite ftellt. Im der Begeijterung fühlt fich der Menſch 
aus den Engen und Nüdfichten des gewöhnlichen Dajeins befreit 
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und in fein eigenes wahres Sein erhöht; er fühlt jih von einer 
höheren Macht beherrſcht, diefe ijt ihm aber nichts Fremdes, 
vielmehr fommt durch fie fein eigenftes inneres Weſen zu Tage. 

Von der Nothwendigfeit einer Kraft Gottes im Menſchen 
jpricht auch ein Dichter den man gewiß nicht eines falfchen Myſti— 
cismus bejchuldigen wird; Goethe äußert zu Edermann: „Wenn 
man die Yeute reden hört, jo jollte man fajt glauben fie feien der 
Meinung Gott habe ſich ganz in die Stille zurücgezogen und 
der Menſch wäre blos auf eigene Füße geftellt und müſſe fehen 
wie er ohne Gott und fein tägliches umfichtbares Anhauchen zu- 
rechtkomme. Im religtöfen und moralifhen Dingen gibt man noch 
allenfalls eine göttlihe Cinwirfung zu, allein in Dingen der 
Wiffenfhaft und Kunft glaubt man es jei lauter Irdifches und 
nichts weiter als ein Product reinmenſchlicher Kräfte. Verſuche 
es aber doch nur Einer und bringe mit menjchlihem Wollen und 
menschlichen Kräften etwas hervor das den Schöpfungen die den 
Namen Mozart, Rafael und Shafejpeare tragen fid an die Seite 
ſetzen laſſe!“ Ich habe in meinem Werf über die Kunft im Zus 
jammenhange der Gulturentwidelung den geſchichtlichen Beweis 
geführt wie alles Große und Menfchheitbeglüdende und Menſchen— 
gefchiebezwingende in dem Zuſammenwirken göttlicher und menſch— 
licher Thätigkeit gejchieht. Webereinftimmend hiermit jagt 9. 9. 
Fichte in feiner Piychologie: „Ohne den jteten befruchtenden An 
hauch aus der ewigen Welt der Ideen, ohne Eingebung von innen 
her wäre der menſchliche Geiſt im bloßen Sinnenleben erjtorben, 
jeder Berfectibilität bar, dem werthlofen Kreislauf der Natur ver- 
fallen, das unfeligjte widerjpruchvollite wie unfertigjte unter allen 
Sebilden der Schöpfung. Die eigenthümliche Würde feines Geiftes 
ift Organ des ewigen Geiftes zu werden.‘ Aus der Duelle der 
Urphantafie ſchöpft der Künftler wie der fein Werk Anſchauende, 
in der durch beide Hindurchwirfenden Urphantafie liegt der Grund 
des Schaffens und Genießens, der Lebereinjtimmung beider, der 
Allgemeingültigfeit des Schönen. „Ja das wahrhafte Kunftwerf 
und jede eigentlihe Kunftwirkung legt durch das univerjale äfthe- 
tische Wohlgefallen, welches fie begleitet, das unwiderſprechliche 
und thatſächliche Zeugniß ab don der durchwirfenden Macht der 
Urphantafie in den Einzelgeiftern, von der ununterbrochenen Ueber- 
windung ihrer endlichen Schranken und ihrem Cingerüctwerden, 
ihrer Mittheilnahme am Bewußtjein des Emigen, wie eine ſolche 
auf unmittelbare mühelofe Weife in jedem echten Kunſtgenuß uns 
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aufgefchloffen ift. Es iſt derfelbe Durchbruch des Emigen ins 
endliche Bewußtjein den wir als theoretiiche Evidenz der Wahrheit, 
als jittliche Begeifterung des Willens für das Gute haben.‘ Und 
hier nun erinmere ich wieder an die unbewußt bildende Lebens— 
kraft: fie wirft mit diefer Sicherheit der Natur, des Injtinctes, 
weil eben die fchöpferiihe Urphantafie in ihr waltet, weil jie 
felber dieſer entitammt, aus dem Duell der göttlichen Natur 
ſich erhebt und im derjelben begriffen bleibt. Die Seele baut ſich 
ihren leiblichen Organismus jelber als Organ der fchöpferifchen 
Geftaltungsfraft Gottes, die fi ja nicht am erjten Schöpfungs- 
tage erfchöpft und zur Ruhe geſetzt hat, fondern fortwährend lebt 
und wirkt, in uns über und, für ung das Unbewußte, aber fiir 
ſich hellſehend und felbitbewußt. 

Wie aber ift diefe göttliche Einwirfung zu erflären? Nicht 
auf dem Wege des dualiftifchen Deismus, der Gott und Menfchen 
trennt und feine Brücke zwifchen ihnen fchlagen, nur einen Stoß 
von anfen annehmen kann. Er redet von Offenbarung, aber er 
fagt dann ſelbſt daß fie etwas Webernatürliches, Abnormes, daß 
fie ein Wunder, alfo unerflärbar und gejetlos fei. Die gewöhn— 
liche Infpirationslehre hebt die Thätigkeit des Menſchen auf, der 
nur Schreiber ijt; und doc wie verjchieden zeigt fich der Stil des 
Sohannes oder Lukas von dem des Paulus! Die Ideale jind das 
innerlih Eigenjte des Künſtlers, worin er gerade feine Specialität 
hat, und er empfindet feine Anfprahe von außen, jondern ein 
Aufgehen in der Tiefe des Gemüthes, und es bewährt ſich hier 
das alte tiefjinnige Wort daß Gott uns innerlicher fei als wir 
jelbjt. Ebenfo wenig reicht der Pantheismus aus, da er Gott und 
Welt vereinerleit und fein Gott des Selbjtbewußtfeins entbeprt, 
und aufaelöjt in die Vielheit der Dinge nur infofern etwas von 
ſich jelber weiß als der Menſch, ein Glied feines Lebens, ihn 
denkt, weshalb folgerichtig Gott hier allerdings nur ein Gedanfe 
des Menjchen ift. Aber die Verwirklichung von Zmweden und zu- 
ſammenſtimmenden Geſetzen in der Natur und die Gefchichte des 
Geiſtes weifen auf einen zweckſetzenden gejetgebenden Geift Hin, 
und die Unendlichkeit würde als folche gar nicht eriftiren, wenn 
fie nicht fich ſelbſt erfaffende Einheit wäre, und wie follten aus 
dem Bewußt- und Liebelofen Erfenntnig und Liebe fommen? So 
ergibt ſich auch hier daß wir Gott faffen müſſen als den alfgegen- 
wärtigen Lebensgrund aller Dinge, der ihrer und feiner jelbit 
mächtig ijt, als das innerjte Princip und die alldurchdringende 
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Seele der Welt, ald das ewige Ich, in welchem die einzelnen 
Seelen wie die Gedanfen in unferm Gemüth geboren werden, als 
den Geift, der fein unfichtbares Weſen durd die Schöpfung offen- 
bart wie der Dichter im Werfe, der in Allem waltet und über 
Allem Er Selbjt bleibt, der Duell und das Meer aller Lebens— 
ftröme als fich felbit erfafjende Einheit, Freiheit, Liebe, Perſönlich— 
feit! Halten wir an der Lehre Ehrifti feit daß Gott der Vater 
ift und wir die Kindfchaft empfangen haben, daß wir durch Chri- 
ftus mit Gott Eins find, halten wir an der Lehre von Paulus 
feit: in Gott leben, weben und find wir, von ihm, durch ihm, zu 
ihm alle Dinge; und an der Lehre von Johannes, daß das Wort 
in welchem Gott fein eigenes Wefen ausfpricht, der LYebensgrund 
aller Dinge und das Licht der Menfchen ift, — fo werden wir 
diejenige Weltanfhauung gewinnen oder behaupten welche dieſe 
ganzen äfthetifchen Entwidelungen durchdringt, und Fraft welcher 
nun auch eine göttliche Begeifterung als Gabe an uns nicht von 
außen, fondern von innen, ein Empfinden des alldurdhwaltenden 
Geiſtes in den Tiefen unferer Seele, ein Aufleuchten feiner Ideen 
in unſerm Bewußtfein, ein Theilhaben an den Urbildern feines’ 
Gemüths durch unfere Phantafie erflärlih und verſtändlich wird. 
Daß aber diefe Idee des der Welt einwohnenden und zugleich 
ſelbſtbewußten Gottes im Gemüthe der großen Dichter felber lag, 
habe ich durch die Sammlung ihrer Ausfprüche dargethan, welche 
als Erbauungsbudh für Denfende erfchienen find. 

Dian hat früher viel von angeborenen Ideen geredet, dann 
dagegen angefämpft, weil die Erfahrung lehrt daß fein Begriff 
fertig in der Seele liegt, fondern ein jeglicher erſt unter der Ein- 
wirfung der Sinnesempfindungen und Wahrnehmungen gebildet 
wird. So richtig dies it, jo feſt fteht aber auch der Sak daf die 
Augen und Ohren und nur Grfiheinungen vorführen, der allge- 
meine Begriff derjelben und ihr Geſetz erjt durch das freithätige 
Denten erzeugt wird. Jedes Erfennen ift nicht. ein bloßes Em— 
pfangen oder Aufnehmen einer außer uns fertigen Wahrheit, fon- 
dern ein Hervorbilden derfelben aus dem eigenen Innern, ein 
Erzeugen, ein Schöpfen aus der Tiefe des gemeinfamen Yebens- 
grundes, da die gefundene Wahrheit ja nicht unfere Erfindung, 
fondern das ewig Gültige, nicht blos unfer fubjectiver Beſitz, 
fondern ein allgemeines Gut und ein objectiv Wefentliches iſt. 
Darum aber ijt ihr Duell auch nicht blos unfere, fondern die 
allgemeine Vernunft, der Logos der aud in uns vorhanden ift. 
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Der Möglichkeit oder der Anlage nach war fie in uns fchon da, 
und es war unfere Aufgabe fie durch unfere Thätigfeit uns zum 
Bewußtfein zu bringen. Hierbei verfährt das Denken nach Normen 
die es ſelbſt erſt durch das logiſche Studium kennen lernt, die in 
ihm wirffam find wie das Gefe der Blattjtellung in der Pflanze. 
Ihr Beftehen und ihr Herrjchen ijt die That des weltordnenden 
Seiftes, der die Nothwendigfeit feines eigenen Wejens in ihnen 
offenbart und die Formen der Vernunft ſowol der Materie wie 
der Seele einbildet, wodurdh dann Natur und Geilt das Band 
ihrer Wechjelwirfung haben. So vollzieht ſich unfer Denken 
angeregt von der Natur unter der Einwirkung des göttlichen 
Seijtes. Und wenn feine äußere Wahrnehmung etwas Unend- 
liches ung zeigt, wir aber die Dinge als endliche nur im Unter- 
ſchiede von der Unendlichkeit bezeichnen können, jo muß die dee 
derfelben in ums liegen, eine Mitgift und ein Siegel des wirf- 
lichen Unendlichen in unferer Seele fein; die Seele erfteht in ihm 
und es offenbart fich ihr als das allgemeine Wejen das aud) das 
ihre ift. 

Dies gilt im allgemeinen; aber auch im befondern ergibt fich 
jeder große neue Gedanke nicht als ein Errechnetes oder Errechen— 
bares aus den VBorausferungen, als ein Erzeugniß der willfür- 
lichen Reflerion, jondern er wird in der Seele geboren und offenbar 
als ein ihr unmittelbar Einleuchtendes, das fie num näher betrachtet 
und in Zufammenhang mit ſich und der Welt in ihrem Bewußt— 
fein bringt, das heißt er ift eine Offenbarung des unendlichen 
Geiftes an den endlichen. „Die Wege der Götter find furz” jagt 
Pindar; — der Allgegenmärtige iſt ja jchon allerwärts; oder wie 
das franzöfifche Spridwort mit Goethe's Ueberſetzung lautet: 
En peu d’heure Dieu labeure: In wenig Stunden hat Gott 
das Rechte gefunden. Als Einfälle, als etwas das uns einfällt 
oder zufällt, bezeichnen wir joldje Gedanken deren Zujammenhang 
mit dem reis unjerer bewußten und willfürlichen Denfoperationen 
uns verborgen ift, die plößlih in uns auftauchen. Nun „die 
rehten Einfälle find diejenigen welde aus der Gwigfeit in die 
Zeitlichfeit fallen” fagen wir mit Melchior Meyr. Goethe jchreibt 
einmal: „Nach einem Stillftand von einigen Wochen hab’ ich 
wieder die ſchönſten — id darf wol jagen Offenbarungen. Es 
iff mir erlaubt Blicke in das Wefen der Dinge und ihre Verhält- 
nijfe zu werfen, die mir einen Abgrund von KReichthum eröffnen.“ 
Und Fichte der jüngere: „Ih möchte wiffen ob eine wahrhaft 
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geniale Entdeckung je ſich anders geftaltete denn als plötlich über- 
wältigende Erleuchtung aus dem Gegenftande, als das Wort wel- 
ches des Dinges Wefen felbjt zu unfern Geift gefprohen? Was 
wir im Leben glüclichen Bli zu nennen gewohnt find, die wahr: 
haftige Gabe des Sehers ift auch die einzige rechte Führerin in 
die Wahrheit. Und fünnen wir die naheliegende Betrachtung ver- 
geilen daß überhaupt was wir theoretifche oder künſtleriſche An— 
lage nennen im weiteften Sinne immer, wenn fie wirft, etwas 
Unwillfürliches it, ein in uns, nicht durch uns ſich Geftaltendes? 
Der langgejuhte Gedanke, das löjende Nejultat, felbjt der ab- 
fchliegende Reim ift da, blitzähnlich hervortauchend aus der Tiefe 
unfers Geijtes, jelten heransgerecdjnet oder. durch logischen Zwang 
heraufbefhworen. Die Form, die methodiſche Behandlung ift erſt 
Werk der Bearbeitung, der Leib welder nachher dem bejeelenden 
Gedanken angezogen wird, faft niemal® aber der Weg zur Er- 
findung.“ 

An diefe Thatfahen aus dem Gebiet des intellectuellen Leben 
reihe ich folche aus der fittlichen Erfahrung, damit zunächſt Har 
werde wie das für die Phantafie Behauptete auch im Denken und 
Wollen feine Analogie hat. Wie die Idee des Umendlichen in 
unferm Denfen, fo ift das Gewiffen in unferm Handeln gegen: 
wärtig; es ift die Stimme Gottes al8 des Guten in unferm Ge- 
müth, es ift der Ausdrud der fittlihen Weltordnung in unferer 
Seele, und wenn wir unfer Wollen und Thun nit nah ihr 
richten, jo richtet fie uns. Das Gewiſſen ift das Band der 
Geiſter wie die Schwere das Band der Körperwelt; es ift erhaben 
über das fubjective Belieben des Einzelnen, es iſt durch feine 
Sophifterei auf die Dauer zu betäuben, es ift das uns durchwal— 
tende Göttliche, da8 uns mahnend und jtrafend erfaßt, wenn wir 
von ihm abweichen, das uns mit feiner Seligfeit befeligt, wenn 
wir ihm treu find und durch unfer Streben und Wirfen fein 
Geſetz erfüllen. Wird unfer Wille für Hohes und Heiliges be: 
geijtert, jo ift dies im ihm, micht außer ihm, und doch iſt es 
zugleich über ihm. 

Auch im fittlicher Beziehung wird uns das Höchfte, wird uns 
das Heil durd göttliche Gnade. Wir haben uns durch die Sünde 
dem Nichtigen zugewandt, wir haben unfer Wefen verkehrt und 
würden in der Berfehrung verharren, wenn nicht Gott in uns 
jelber zur Rückkehr mahnte, wenn er nicht fi) fortwährend un 
wieder böte, da er als unfer wahres und ewige Sein in uns 
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gegenwärtig bleibt. Das Paradies läßt ſich nicht ertrogen, es 
wilf in Demuth empfangen jein, diefe Weifung wird Alerander 
dem Großen im mittelalterlihen Epos; nad) demjelben läßt der 
Gral fich nicht durch menſchliche Eigenmacht erobern, man muß 
für ihn berufen werden, dann aber auch nad) ihm fragen. Wir 
vermögen unfere Selbjtfjucht zu überwinden und der Wiedergeburt 
theilhaftig zu werden, weil ein höheres Ich als das endliche in 
uns wohnt und die Trennung des Endlichen und Unendlichen, die 
durch das Böſe für Bewußtſein und Willen vollzogen wird, zur 
Harmonie wieder aufhebt. 

In 3. 9. Fichte's Ethik find Ddiefe Fragen neuerdings vor- 
trefflid) erörtert worden, und es iſt vielfach gelungen dasjenige 
mit der Schärfe des Begriffs zu fallen und in klarem Verſtänd— 
niß zu deuten was in der innerften Tiefe des Herzens ruht und 
nur in den feltenjten Aufflügen des Geiftes ins Bewußtſein tritt, 
freilich aber wird zur rechten und leichten Anerkennung die har- 
moniſch fittliche Gemüthsbildung erfordert, die dann den Begriff 
defjen erhält was fie felber in fich erfahren hat. Die fittliche 
Rebenserfahrung gehört allerdings ebenfo nothwendig zur vollen 
Einficht in das Ethifhe, wie die Erfahrung überhaupt zur genü— 
genden Wiſſenſchaft. Ic verweife auf Fichte's ausführliche und 
beweifende Darftellung, und entlehne ihr die Nefultate für unfere 
Zwecke. Gr jagt unter anderm: „sn der ftrengen Forderung mit 
welcher die fittliche Idee der fcheinbaren Allgewalt des Sinnlichen 
und der Selbitfucht gegenüber die einfache Unterwerfung unter 
das Gebot befiehlt und feinen andern Preis verjpricht als welcher 
darin liegt ihm gehordht zu haben (Kant's fategorifcher Imperativ), 
in diefem ſchmuckloſen Ernſte verräth fie eben daß ihre Macht 
nicht von diefer Welt», daß fie ein Göttliches im menfchlichen 
Willen fei. An diefer erhabenen ſich felbjt genügenden Majejtät, 
mit welcher fie von der Selbftfucht alles fordernd, ihr dennod) 
gar fein Zugeftändnig macht, gibt fi) der wahre Charakter des 
Unbedingten in allen bedingten, ungenügenden und ſich ſelbſt auf: 
zehrenden Bejtrebungen des Menfchen zu erfennen. Mitten unter 
die felbjtfüchtigen oder ungewiß in fi fchwanfenden Negungen 
feines Willens tritt jenes höhere Wollen hinein und verleiht damit 
dem Menfchen die ungeheuere Macht fich felbft zu überwinden. 
Niemand kann jedoh Sieger fein über jene gleichfalls dem tiefiten 
Urfprunge der Dinge entftammte menſchliche Selbftheit, als das 
Göttliche felber in feiner höheren geiftigen Macht. Darin findet 
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der Sinn jenes väthjelhaften Ausfpruches: nemo contra Deum 
nisi Deus ipse, feine tiefſte Aufklärung. Deshalb ift and) 
Enthufiasmus in feiner veiniten und edeljten Form, die jtille 
Energie der Willensbegeifterung, das eigentlihe Wahrzeichen echter 
Sittlichkeit; durd) fie bewährt fid) immer von neuem die welt- 
überwindende Macht, welche in dem menfchlihen Willen eingefehrt 
it. Im allen Wendepunkten der Geſchichte, die ein höheres Da- 
jein der Meenfchheit vorbereiten, in allen Menfchen großen und 
reinen Strebens zeigt ſich diefe Zucht des göttlichen Geiſtes. 
Daß in Gott ein ewiger Wille des Guten fei erfahren wir eben 
an uns jelbft, wenn wir wahrhaft ergriffen find von jener heiligen 
Begeifterung. Wir find dann praftiich in den Standpunkt ein- 
gerüdt welcher zwar dem Erkennen als der metaphyfiiche oder 
theofophifche zugänglich ift, da aber noch immer aus uns heraus- 
geftellt werden kann als eine idealiſtiſche Hypotheſe. Dies ift hier 
nicht mehr möglich, fobald wir unfern Zuftand nur begreifen. 
Der ewige, Welt und Selbjtheit überwindende Wille in uns beweijt 
uns thatfählic; das Dafein eines unendlichen heiligen Geijtes jo 
gewiß wir Organe feines Willens geworden find, und unfer Wille 
ſchwankt nicht mehr noch fämpft er mit fich, fondern mit bewuß- 
ter Freude ift er im fich entichieden. — Es ift die Liebe Gottes 
die nad) unten gewendet immer von neuem den Grund der Sitt- 
lichkeit, die Entfelbjtung und ethifche Begeifterung erzeugt. Der 
die Welt und Selbſtſucht überwindende Wille der Liebe in uns it 
jelbjt nur der im Menfchen wirkende Wille der ewigen Yiebe, ein 
Funke der göttlihen, das ganze Weltall umfchließenden Yiebes- 
macht, welche im Kreiſe des endlichen Geiftes zur Selbſtempfin— 
dung hervorbrechend ebenfo in ihm das Gefühl der Vollendung, 
Befeligung, erzeugt, wie jie in Gott ewig empfunden der Quell 
feiner Seligkeit iſt.“ 

Wir können weiter bemerken daß weil die Sittlichkeit es iſt die 
dem Menſchen ſeinen Werth verleiht und über ſein eigentliches 
Sein entſcheidet, die erlöſende Offenbarungsthätigkeit Gottes ſich 
vorzugsweiſe an den Willen wendet; weil das Grundweſen Wille 
iſt, wird die wahre und ſelbſtbewußte Einheit Gottes und des 
Menſchen durch die Hingabe des Willens vollzogen, der nun nicht 
mehr das Vergängliche und Selbſtiſche, ſondern das Ewige erſtrebt 
und vollbringt. 

Es kam mir darauf an daß eingeſehen werde wie einmal 
unſerm Denken und Handeln fortwährend das Göttliche einwohnend 
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gegenwärtig ift und die Idee weder von uns erfannt noch ver- 
wirffiht würde ohne dies göttlihe Mitwirken, und wie anderer- 
ſeits der innerweltliche Gottesgeift ſich noch befonders in einzelnen 
Momenten erleuchtend, bejeligend, Tebenerneuend offenbaren kann 
und fi Fundgibt im Gemüthe des Menfhen, damit überhaupt 
richtig verftanden werde wie die Phantafie fraft der uns imma— 
nenten Idee des Vollkommenen vergrößernd, verſchönernd, ideali- 
firend waltet und fchafft, und wie fid) in der Phantafie der gött- 
(iche Geift ideenoffenbarend, feine Ideale enthüllend bezeugt. Und 
ic) habe deshalb mehrmals der Worte eines befreundeten Forſchers 
gedacht, der das Verwandte auf dem Gebiete der Intelligenz und 
des Willens dargethan, damit fein unabhängiges Zeugniß dafjelbe 
was ich bereits vor Jahren über die Phantafie gelehrt habe, aud) 
im Reih der Intelligenz und Sittlichfeit erweife. Auf beide 
Sphären hatte ich übrigens felbft jchon in meinem Buch über das 
Weſen und die Formen der Poeſie Rüdficht genommen, und dort 
den ſchon viel früher im meinen Iugendfchriften aufgeftellten Be— 
griff der Offenbarung wiederholt. 

Wir ftehen Leiblich im Naturganzen, freibeweglih, ein Mittel- 
punkt eigenen Empfindens und Wirfens, aber doc einbegriffen in 
die elementarifchen Kräfte und unter ihrem Einfluß, und unfer 
Leben zeigt in vegelmäßigem Wechfel bald das Vorwiegen indivi— 
dueller Selbjtändigkeit im Wachen, bald die Rückkehr in den 
Mutterfchos der Natur und das Vorwalten ihrer allgemeinen 
Bildungsthätigkeit im Schlaf. Sollte e8 in geiftiger Beziehung 
anders fein? Im freien Forſchen, im befonnenen Handeln und 
bewußten Bilden zeigt fid) unfere eigene Kraft. Auf dem Weg der 
Wahrheit und der Tugend wirft fie einträchtig zufammen mit 
dem göttlichen Geift. Wir nehmen die Vernunft der Welt in 
uns auf und jtimmen ein im das Geſetz der Vorfehung. Aber 
wie wir im Irrthum und in der Sünde und von der allgemeinen 
Bernunft und der fittlihen Weltordnung löfen, in der Willfür des 
Denfens und Handelns unfere Freiheit, unfere Eigenmadt noch 
befundend, wie der Wille als Eigenwille, als Selbſtſucht gegen 
das göttliche Gefet ſich richten kann, fo greift das ewige und 
allgemeine Denfen und Wollen, der göttliche Geift auch über den 
endlichen herrſchend hinüber, bethätigt ji in ihm, hält in ihm 
inneres Gericht oder befeligt ihn mit feiner Seligfeit, und ent- 
hüllt ihm Bilder feiner urbildlihen Schöpferkraft, Ideen feiner 


allweifen Bernunft. Offenbarung ift alfo das Mächtigwerden 
Garriere, Aefthetif. I. 2, Aufl, 29 
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und ſich Bezeugen des allgemeinen Geiftes im einzelnen. Gott 
ift das Princip unfers Seins, er lebt in uns und wir leben in 
ihm, darum können uns feine Gedanken im Innerſten unfers 
eigenen Gemüths aufgehen, und das ijt immer der Fall wo etwas 
Neues, Großes und zugleich Allgemeingüftiges ins Bewußtſein 
tritt und unfer, ja der Menſchheit Bewußtfein erweitert und erhöht. 
Es iſt nicht eine Impulfion und Meittheilung von außen, fondern 
von innen, vom Gentrum alles Yebens aus; es iſti auch nicht ein 
mechaniſches Mittheilen und fertiges Ueberliefern, fondern wie alles 
geiftige Einwirken die Erregung zu der Geftaltung und zu dem 
Erfaſſen derjelben Ideen, ſodaß wir den Gott zwar leiden, zugleich 
aber jelbjt den Eindrud feines Waltens in ung zum Wort, zur 
That, zum Bilde formen, und feine thätigen Organe find. Es ijt 
des Menjchen Sache daß er mit der göttlichen Eingabe etwas 
anzufangen wiſſe; ihr Berjtändnig und ihre Darftellung ift des 
Menſchen eigenfte That. In Bezug auf Gott müſſen wir eben 
ung daran erinnern daß er nicht außer der Welt fih auf fich 
ſelbſt zurüdzicht und fie fich überläßt, fondern daß er in ihr als 
der Entfaltung und Objectivirung feiner eigenen Innerlichkeit, als 
der Enthüllung und Ausbreitung feiner eigenen Yebensfülle mit 
feiner Kraft erhaltend und fortbildend gegenwärtig bleibt. Warum 
ſollte er nicht gleich uns feine Vorftellungen walten lafjen und an 
ihrem Spiele fid) ergößen, dann aber auch wieder fi in eine 
derfelben vertiefen, ihr feinen ganzen Inhalt leihen und durch fie 
dem Gange der Gedanfenentwidelung eine bejtimmte Richtung 
geben ? 

Der Begriff der Offenbarung enthält nur dann „einen un— 
volßziehbaren Gedanken“, wenn man mit der Hegel’ichen Schule, 
die dies behauptet, das allgemeine und urfprünglihe Wefen nicht 
als Geift und Perfönlichkeit begreift; er erfcheint als ein Wunder, 
wenn man Gott und Menjch auseinander hält. Auf unferm 
Standpunkt ergibt er fi) als cin mothwendiges Glied im Lebens— 
proceffe der Gott-Menjchheit, in der Entfaltung und Selbjtgejtal- 
tung des wahrhaft Unendlichen, das weder in die Endlichkeiten 
zerrinnt, noch an ihnen, da wo fie find, fein Ende hat und ſomit 
jelber endlid) wird, fondern das im Endlichen fich felber bejtimmt 
und fett und über allem Endlichen zugleich bei ſich ſelbſt jeiende 
Einheit bleibt. 

Daß weil wir göttlichen Geſchlechts jind, in der Offenbarung 
uns das Innerſte des eigenen Weſens enthüllt wird, daß wir die 
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freithätigen, fortbildenden Organe des allgemeinen Geiftes find, 
hat Goethe in dem dramatifchen Fragment Prometheus tieffinnig 
und ahnungsvoll angedeutet. Ich Liebe dich, Prometheus, jagt 
Pallas Athene, und Prometheus antwortet: 


Und du bift meinem Geift 

Was er fid) felbft ift; 

Eind von Anbeginn 

Mir deine Worte Himmelslicht — 
Immer als wenn meine Seele zu ſich ſelbſt ſpräche, 
Sie ſich öffnete 

Und mitgebor'ne Harmonieen 

In ihr erklängen aus ſich ſelbſt, 

Und eine Gottheit ſprach 

Wenn ich zu reden wähnte, 

Und wähnt' ich eine Gottheit ſpreche, 
Sprach ich ſelbſt. 

Und ſo mit dir und mir, 

So ein, ſo innig 

Ewig meine Liebe dir! 

Wie der ſüße Dämmerſchein 

Der weggeſchied'nen Sonne 

Dort heraufſchwimmt 

Vom finſtern Kaufafus 

Und meine Seel' umgibt mit Wonneruh', 
Abweſend mir auch immer gegenwärtig, 
So haben meine Kräfte ſich entwidelt 
Mit jedem Athemzug aus deiner Himmelsluft. 


Einen Anflang an unfere Erörterung gibt aud) Spinoza, wenn 
er jagt daß die Anjchauung der Vernunft, welde höher ift als 
das reflectirte Denken, die Dinge im Lichte der Gwigfeit, sub 
specie aeterni, betrachte, wenn er Chriftus den Mund Gottes 
nennt, und von ihm fagt er habe alles in feiner ewigen Wahr: 
heit erfannt. Einen Anklang gibt Scelling, wenn er von Rafael 
bemerkt: Wie er die Dinge darftellt fo find fie im der ewigen 
Nothwendigkeit geordnet. Beethoven that den Ausſpruch daß Kunft 
und Wiſſenſchaft uns ein befferes Leben zeigen. Dede wahre 
Kunſtſchöpfung fei mächtiger als der Künftler, unabhängig von 
ihm fehre fie zu ihrer Quelle zurück und bezeuge die Dazwifchene 
funft des Göttlichen im Menſchen. Und I. G. Fichte ward felber 
dichterifch begeiftert, wenn er dies Geheimniß und Wunder der 
innern Welt, durch das der Menfch vergöttlicht und das Himm— 
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lifche den irdiſchen Augen entjchleiert wird, in einem Sonette ver: 
kündigte: 


Was meinem Auge diefe Kraft gegeben 
Daß alle Misgeftalt ihm ift zerronnen, 
Daß ihm die Nächte werden heit're Sonnen, 
Unordnung Ordnung, und Berwefung Leben? 


Was durch der Zeit, des Raums verworr'nes Weben 
Mich ficher leitet hin zum ew'gen Bronnen 

Des Schönen, Guten, Wahren und der Wonnen, 
Und drin vernichtend eintaucht all mein Streben ? 


Das iſt's! Seit in Urania’ Aug’, die tiefe 
Sich felber Mare blaue ftille reine 
Lichtflamm', ich felber fill bineingefehen, 
Seitdem rubt diefes Aug’ mir in ber Tiefe 
Und ift in meinem Sein: das ewig Eine 
Lebt mir im Leben, fieht in meinem Seben. 


Bon Alters her hat man das Einwirfen des göttlichen Geiftes 
auf den menſchlichen als Erleuchtung bezeichnet: es iſt ein Klar— 
werden früher dunfler Begriffe oder Formen, e8 ijt eine Erhellung 
von Gebieten des Gemüths die feither noch im Schatten der Nacht 
lagen, es ift eine Stärkung des menſchlichen Blickes durch den 
isfchleier die göttlihen Züge im Antlig der Natur zu erfennen 
und im einzelnen Greigniß das Geſetz unmittelbar anzufchauen. 
„Ich ſah, e8 war wie Licht hell“, fpricht Hefeliel; „Du erleuchtejt 
meine Leuchte”, fpricht der Pjalmijt; Muhammed erflärt feinen 
Widerfahern daß die Offenbarung welche er erhalte, ein Licht jei 
das in feinem Innern aufgehe. Goethe erwähnt des inneren 
Lichtes, bei deffen Schein er feine poetiſchen Gejtalten bilde; des 
Menſchen VBerdüfterungen und Erleudhtungen machen fein Schidfal, 
jagt er ein andermal; und Pindar fingt: 


Des Tages Kinder was find wir, was nicht? 
Des Schattens Traum find Menjchen, 

Aber wo ein Strahl vom Gotte geſandt naht, 
Glänzt hellleuchtender Tag dem Mann 

Zum anmutbigen Leben. 


Alles Klarwerden in unferer Seele beruht nun darauf dag wir 
den Zujammenhang und das Geſetz der Erſcheinungen erfennen, 
dag uns feine fpröde Vereinzelung, feine verworrene Maſſe unbe- 
griffen gegemüberfteht, fondern daß wir die eine Idee erfennen die 
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in dem Bielen fich fpiegelt und zu mannichfachem Reichthum aus— 
breitet. Die Idee aber nennen wir das Muſterbild der Dinge 
- oder den fchöpferiihen Gedanken im Geifte Gottes; fie muß der 
Künftler als den Geftaltungsgrund des Lebens und das Princip 
der Form erblickt haben, wenn er ein ebenfo allgemein wahres als 
eigenthiimliches und neues Werk hervorbringen foll: fie ift es alſo 
die der befeelende, begeifternde Gott ihn jchauen läßt. Sie ift 
das erhabene Schönheitsbild, das nad) Cicero’8 Wort im Geifte 
des Phidias thronte, auf das Hinblidend er feinen Zeus und feine 
Pallas geftaltete. Naiv fchreibt Rafael an Caftiglione: „Da gute 
Richter und Schöne Weiber felten find, bediene ich mich einer ge= 
wiffen Idee, die mir vorfchwebt; hat diefe nun etwas Gutes in 
der Kunft, ich weiß es nicht, aber ich bemühe mich darum.’ Auf 
die Frage nad) welchem Lehrbuch er die Theorie der Muſik ftudire, 
gab Mozart zur Antwort: „Ic brauche fein Buch, ich halte mic) 
an eine gewiffe Idee, die mir in den Sinn kommt, und wie diefe 
mir vorjagt fpiele ich, und fo meine ih muß es vedht fein.“ 
Goethe, der die Frauen für das einzige Gefäß erklärte was den 
Neneren noch geblieben ſei um eine Idealität Hineinzugieken, be— 
fannte daß er feine Idee der Weiblichkeit nicht aus der Erfahrung 
der Wirflichleit abftrahirt habe, fondern fie fei ihm angeboren, 
oder in ihm entitanden, Gott wiſſe woher. 
Diefe Offenbarung der Idee, die uns hier das übereinftim- 
mende Zeugniß dreier Künftler erften Ranges befräftigt hat, ift 
wie alles Geiftige zugleih Gabe und Aufgabe für den Menſchen. 
Nur im reinen Herzen kann fie geboren werden, und der reine 
Wilfe zur Wahrheit ift des Menfchen eigenfte That. Die Läus 
terung der erfahrungsmäßigen Formen, die Geftaltung des Stoffs 
zum adäquaten Ausdrud der Idee ift das Werk der Befonnenheit. 
Jene korybantiſche Begeifterung, "von der ergriffen ein Michel 
Angelo mit unbarmberzigen Streichen die Geftalt aus dem Mar- 
mor herauszufchlagen glühete, ein Schiller feine Erftlingswerfe 
unter Stampfen und Schnauben zur Welt brachte, fie weicht bei 
der Ausführung dem überlegenden Verſtande, und die prüfende 
Kritik, die befjernde Teile behaupten dann ihr Recht. Um die 
unmittelbaren und lebhaften Regungen des Gemüthes feitzuhalten, 
um den innern Antrieb in klarer anfchaulicher Form auszuprägen 
bedarf es der denkenden Einfiht. Alles Größte in Kunft und 
Wiffenfchaft ift der Begeifterung Werk, und wir fehen mit Leſſing 
im Enthufiasmus die Spitze und Blüte aller Poeſie und Philo 
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fophie; aber die Begeifterung wäre nur ein vorübergehender Rauſch 
des Geiftes, wenn fich ihr nicht fogleich die ſelbſtbewußte Beſon— 
nenheit gefellte um fich was ihr durch Eingebung geworden, durch 
freies Grfaffen und abrundendes Geftalten zu eigen zu machen. 
Allerdings ift das Erſte und Höchſte in der Phantafie „jene 
Iebendige Quelle, die durch eigene Kraft fich emporarbeitet,. durch 
eigene Kraft in fo reichen, fo frifhen, fo reinen Strahlen auf- 
ſchießt“, wie Leſſing die Sache meifterlicdy bezeichnet hat; aber das 
erwägende und verftändige Feithalten und Verwirklichen der idea- 
fen Anſchauung hat auch fein Recht, ift auch unentbehrlid. „Es 
hoffe Keiner ohne tiefes Denken den ew'gen Stoff zur ew’gen 
Form zu bilden“, jagt darum Platen, und Schiller jchreibt an 
Goethe: Nur jtrenge Beftimmtheit der Gedanken Hilft zur Leich- 
tigfeit im Produciven; ſowenig man mit Bewußtfein erfindet, fo 
jehr bedarf man des Bewußtfeins befonders bei längeren Arbeiten, 
Dder wie id) in meiner Denfrede auf Leffing es ausgedrüdt habe: 
In der Mufif, in der Lyrik wird das unbewußte Auftauchen der 
Gefühle und ihr ungefuchtes Werden zur Melodie der Töne und 
Worte vorherrichen; in der bildenden Kunft, im Epos und Dranıa 
wird die Thätigfeit des überlegenden Formens und Geftaltens, die 
prüfende Betrachtung und Ordnung des Beſonderen in feiner Be— 
ziehung zum Ganzen mehr hervortreten; aber nur im gemeinfamen 
Wirfen beider Elemente wird das Schöne vollendet, und wo man 
früher nur wilde Naturkraft und regellofen Flug der Phantafie 
jehen mochte, wie bei Shafejpeare oder Pindar, zeigt fich bei 
gründlicher Einfiht eine jo glanzvolle Weisheit der Kompofition, 
daß der Verſtand der Meifter unjere Bewunderung erregt. 

Wie auch die erfte Erzeugung oder Empfängniß des Keimes 
eines Kunftwerfs in der Seele unbewußt gefchieht, jo ift doch die 
ganze Summe der gewonnenen Bildung und Einficht dabei bethei- 
ligt, und es hängt von der felbjtbewußten Höhe, von der Keife 
und dem Umfang des Geiftes ab welche Ideen er erfajjen und 
darftellen fann. Dann aber ift die Ausführung ſelbſt nicht blos 
ein Werk der Ueberlegung, fondern die productive Naturfraft wirkt 
in ihrem dunkeln Drange beftändig mit; das Gefe der Kunft ift 
ihr eingeboren, fie erfüllt e8 in der Entfaltung ihrer Individua- 
lität, und der Zufammenflang von Freiheit und Nothwendigkeit, 
von allgemeiner Wahrheit und originaler Eigenthümlichkeit, das 
Sneinanderwirfen des Bewußten und Unbewußten tritt uns aud 
hier entgegen. So löft jeder Menfch feine Lebensaufgabe dadurd) 
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daß er die Verwirklichung feiner Naturanlage, feines Weſens in 
jittlich felbjtbewußter Arbeit vollbringt; nicht daß diefe ſich in ihm 
vollzöge wie die Muſik einer aufgezogenen Spieldofe ſich abjpielt, 
nicht daß er fi) eine andere Gabe zu geben vermöchte als ihm 
verliehen ift. Goethe fagt: Alles außer ung iſt nur Clement, ja 
ich darf wol jagen auch alles an uns; aber tief in uns liegt die 
ihöpferifche Kraft, die das zu erſchaffen vermag was fein foll, 
und uns nicht ruhen und vajten läßt bis wir es außer uns oder 
an ung auf eine oder die andere Weife dargeftellt haben. — Der 
ganze Geiſt mit feinem Denken und Wollen geht dann hier im 
Schaffen und Bilden, im Ordnen der Geftalten, im Entfalten und 
Abrunden des Ganzen auf; umgekehrt ift aud ein angeftrengtes 
reflectirtes Denken nothwendig von der Energie des Willens ge— 
tragen und niemals ohne Phantafie, nur treten beide nicht für fich 
in das Licht des Bewußtſeins. Der Geift ift ja nicht blos Den- 
fen, auch Anſchauung und Gefühl haben ihre eigenthümliche Weſen— 
heit und Bedeutung im feinem Organismus; fie leiſten und können 
was der Gedanke als folcher weder vermag noch erfegt. So find 
das Schönheitsgefühl und die lebendigen Bilder in der Seele des 
Künftlers mächtig, und ihmen kommt jett zugute was er an 
Klarheit des Verſtandes und Willens in fich trägt, wenn der 
erſte Wurf oder die Conception gefchehen ift und im den Pauſen 
des Bildens treten fie an das werdende Werk heran um es mit 
Ueberlegung zu prüfen umd ſelbſtbewußt durchzuführen. 

Ein Zotalbild steht vor der Phantafie aud des Forichers, 
auch des handelnden Menſchen. Es ift der Stern des Helden, 
der ihn leitet, wenn er nun auch mit vealiftiichem Blicke die Lage 
der Welt und den Sinn der ihn umgebenden Charaktere erwägt, 
um jenes ihnen gemäß ins Leben zu rufen. Es ift das voraus: 
gefchaute Ziel, dem die dialeftiihe Entwicelung des Philofophen 
zuftrebt, ohne das fie Feine beftimmte Richtung hätte. Aber hier 
wie dort wird das innerlich offenbarte Totalbild durd die felbjt- 
bewußte befonnene Kraft herausgeftaltet und dem Yeben oder der 
Wiffenfhaft zu eigen gemaht. Hierher gehört das Prophetifche 
der Poefie, dies daß fie der Gejchichte und der Wiſſenſchaft vor- 
auseilt, und micht minder ein Achilleus auf Alexander hinweift, 
als ein Schiller und Goethe für die Philofophie der Gegenwart 
bon großer Bedentung geworden find, oder erit ein Kepler durd 
feine Entdeckungen das Wort von der Harmonie der Sphären 
wahrmadt. 
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Erhebet euch mit lühnem Flügel 
Hoc über euern Zeitenlauf, 

Fern dämmre ſchon in euerm Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf! 


Diefen feinen Zuruf an die Künftler hat Schiller vorher ſchon 
motivirt: 


Was erſt nachdem Jahrtauſende verfloſſen 

Die alternde Vernunft erfand, 

Lag im Symbol des Schönen und des Großen 
Voraus geoffenbart dem kindlichen Verſtand. 
Lang eh die Weiſen ihren Ausſpruch wagen 
Löſt eine Ilias des Schickſals Räthſelfragen 
Der jugendlichen Vorwelt auf: 

Still wandelte vor Thespis’ Wagen 

Die Borfiht in den Weltenlauf. 


Scuof, Schöpfer, trobaire, trovatore (troubadour) Finder, 
Erfinder heißt darum der Dichter im Altdeutfchen, bei Proven- 
zalen und Italienern im Mittelalter. Die Phantafie nimmt alfer- 
dings den Stoff aus der Gejchichte des Herzens oder der Welt, 
oder jie Heidet Ideen in die Yorm von Begebenheiten und Cha- 
rafteren, die der erfahrungsmäßigen Wirklichkeit ähnlich find; aber 
wie Zeuris für fein Gemälde der meerentfteigenden Liebesgöttin 
von fünf der fchönften Bungfrauen nur infofern einzelne Züge 
entlehnen Fonnte als er fie mit dem Idealbild in feinem Geiſte 
verglid) und bald den Fuß der einen, bald den Naden ber andern 
zumeift entjprechend fand, fo muß jeder Künftler am innen Licht 
erfennen was von feinen Erlebniffen, Beobachtungen oder durd) 
Studium gewonnenen Kenntuiffen poetiſch ift, was für die Dar- 
jtellung des in einer Zeit waltenden Gedankens Bedeutung bat. 
Denn daß er nur das Wefentlihe, dies aber ganz gebe, darauf 
beruht der große Stil. Es ift das innere Wahrheitsgefühl das 
hier der Phantafie Maß und Halt verleiht. 

Aber wer vermag die ganze Summe von Lebensverhältnifien, 
Seelenftimmungen, Charakteren, Leidenfhaftsäußerungen zu über: 
bliden und in fi aufzunehmen, die im Berfonenreihthume der 
Menſchheit, im Wechjel der Hiftorifchen Situationen vorkommen, 
fodaß er fagen dürfte er Habe nun alles Bedeutende erfahrungs- 
mäßig erfannt? Auf die Bemerkung Edermann’s, daß im ganzen 
Fauſt feine Zeile fei die nit die Spuren forgfältiger Durchfor- 
ſchung der Welt zeige, antwortete Goethe, er würde mit jehenden 
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Augen blind geblieben und alle Forſchung würde ein vergebliches 
Bemühen gewefen fein, wenn er nicht die Welt durch Anticipation 
bereits in fi getragen hätte. Diefe Vorwegnahme eines Bildes 
vor der Erfcheinung glaube ich fo zu erklären. Der Künftler ift 
ſelber Menſch und erfaßt in fich Kern und Weſen des Menfchen- 
thums und der Menfchheit. Natur und Gefdichte, in denen er 
als Glied ſteht, find aber ein Organismus, in welchem eines das 
andere bedingt und in wechjelwirfendem Zufammenhange mit allem 
jteht, fodak in einem Sandforn ſich das Univerfum fpiegelt. Wie 
daher ein Cuvier, nachdem ihm der Gedanke der animalifchen 
Drganifation Har geworden, bei einem einzelnen Knochen fagen 
kann welchem Thier er angehört, die Geftalt deffelben nach jenem 
conftruiren kann, jo ift dies gerade der geniale Blid der Phan— 
tafie was Phidias zuerft mit dem Wort bezeichnet hat: aus der 
Klaue den Löwen zu erkennen, das heißt alſo in den Gefühlen 
und Trieben des eigenen Herzens das allgemein Menfchliche zu 
erfaffen und aus einzelnen durch Erfahrung oder Mittheilung ges - 
wonnenen Zügen landſchaftlicher Natur oder geſchichtlicher Ver— 
häftniffe fofort das Bild des Ganzen zu entwerfen und es mit 
einer olgerichtigfeit darzuftellen, welde dann von der gejetmäßi- 
gen Wirklichkeit beftätigt wird. So betrachtete ſich Schiller das 
Wehr einer Mühle und befang danad) wie der Strudel des Waffer- 
fturzes wallet und fiedet und branfet und zifcht, und Goethe mußte 
der Naturwahrheit diefes Verſes gedenken als er am Rheinfall 
ftand. Und Schiller zeichnete im Tell nad) Goethes Schilderun— 
gen und einigen Büchern über die Schweiz diefe jo daß fein frem— 
der Zug ſich findet, Fein wefentliher Zug der Alpenwelt vergeffen 
ift und Hintergrund wie Atmofphäre mitfpielend vortrefflic zur 
Handlung jtimmen. Auch Goethe Hat die herrlichen Lieder: „Der 
Wanderer”, und wol auch „Kennſt du das Land?“ cher gedichtet 
als er Italien geſehen. So ſtellte Shakeſpeare Tebenswahre 
Menſchen in römiſche, in engliſch mittelalterliche Verhältniſſe, und 
fie ſprachen dort die großen Staatsgedanken, fie wirkten dort mit 
plaftifcher Klarheit und Größe, fie glihen Marmorbildern, wäh: 
vend fie hier wie aus Erz gegoffen ſchienen, mit den Schärfen und 
Eden einer eigenwilligen Subjectivität begabt, in der Leidenfchaft 
des Bürgerkriegs felber verwildert, oder durd) patriotifch ritter- 
lihe Begeifterung geadelt, über die Engen und Schranken des 
Feudalismus wie der eigenen Perfönlichkeit in der Freiheit des 


458 


Humors ſich emporſchwingend. Aus der Yectüre von Plutarch 
oder von Holinfhed’s Chronit gewann er einzelne Züge, die ihm 
die Handhabe wurden um den Geift der Gefchichte zur Zeit 
Gäfar’s, Heinrich's V., Richard’s III. zu erfaffen, und von diefer 
innern Anfhauung aus geftaltete er das Gefammtbild der Zeit 
mit treuer Benutzung der Einzelzüge zu einem in fich gefchloffenen 
Ganzen. Das ift aber das Wefen fhöpferifcher Kraft und Phan- 
tafie daß fie nicht äußerlich zufammenfegt aus vorher fertigen 
Beftandftüden, fondern daß fie den Mittelpunkt, den innerften 
Yebensquell eines Charakters, einer Gefhichtsperiode erfaßt und 
von da aus alles Mannichfaltige erwachſen Täft. 

Nur weil die fünftlerifche Phantafie den Schöpfergeift des Alls 
in fich fpüret, fühlt und vernimmt, darum verjteht fie auch fein 
Walten und Bilden in der Natur, und kann fie ganz und rein 
aussprechen was in der Wirklichkeit des Endlicdyen mangelhaft oder 
getrübt und verworren bleibt. Umd daß nun die Andern von dem 
Gebilde der Phantafie entzückt im ihm Fein Product fubjectiver 
Willkür, fondern die Erfüllung eigener Ahnung, die Befriedigung 
der eigenen Schnfucht nad) Yebensvollendung finden, daß fie das 
Ideal ſogleich im ſich ſelbſt nacherzeugen, dies beweijt wieder daß 
ein gemeinfames Wefen ihrem Geifte wie dem des Künftlers zu 
Grunde Tiegt, denn nur vom leihen wird das Gleiche erfannt 
und hervorgebradt. Das Ideal aber ijt gleichweit entfernt von 
reinen und allgemeinen Gedanfen wie vom Individuum mit feinen 
Zufälligkeiten und Abfonderlichkeiten und Schwäden; über das 
äußere Dafein und feine Schranken erhebt es ſich zur Freiheit 
und Wahrheit des Gedanfens und bleibt dennoch zugleich in ſinnen— 
fälliger Anfchaulichkeit; die Perfon wird Repräfentant dev Gattung, 
der Begriff felbit zu einem eigenthümlichen Weſen der Wahrneh: 
mung. geftaltet, deffen Formen das Innere völlig ausdrüden. 
Gerade fo ift die Begeifterung, die Mutter des Ideals, cin Frei— 
werden des Menfchen von den Schranfen und aus den Engen 
der nur auf ſich geftellten Individualität, die fi) hier über das 
Gewöhnliche hoch emporſchwingt und fid) einer Idee hingibt, von 
der befeelt und getrieben fie des eigenen ewigen Weſens mitten in 
der Zeitlichfeit inne wird und den perfünlihen Willen mit dem 
Nothwendigen erfüllt. 
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c. Idealismus und Realismus; Symbol, perfonificirende 
Idealbildung und Allegorie. 


Es iſt der ganze Geift welcher in der Phantafie bildet und 
ihafft; nad; der VBerfchiedenheit der Menfhen und Dinge wird 
aljo aud) fie einen mannidhfaltigen Charakter und eine mannid)- 
faltige Ausdrudsweife annehmen. Unfer geiftiges Leben nun bewegt 
fich in den Anschauungen die wir nad den Eindrüden der Außen: 
welt entwerfen, in den Gefühlen welde die Reſonanz unferer 
Perfönlichfeit zu diefen Eindrüden oder den Wechſel der eigenen 
Zuftände bezeichnen und fo die Innenwelt ausmachen, und endlich 
in den Gedanken die wir hervorbringen und in denen wir das 
allgemeine Wefen der Dinge ergründen und ausfpreden. Eins 
oder das andere ift vorzugsweife ſtark im Menfhen, und er iſt 
danach bald mehr für die Anſchauung oder das Auge organifirt, 
bald webt er mehr im Gefühl und in dem Neid) der Töne, oder 
er liebt e8 über das Sinnlidye fi zu erheben und mit Ideen zu 
verfehren. Wir werden fehen wie daraus der Unterſchied der 
bildenden, tönenden, redenden Kunſt hervorgeht; hier bemerfe ich 
nur noch daß ſtets zur Vollendung des Schönen ein Ineinander- 
wirken von Anſchauung, Gefühl und Gedanfe nöthig ift. Sonft 
entjtehen Cinfeitigfeiten, ein weiches Gefühlsſchwebeln ohne Klar— 
heit und Wahrheit, ein äußerliher Bilderlurus ohne Tiefe und 
Innigkeit, eine lehrhafte Reflexion ohne Wärme und Geftaltung. 
Außerdem kann bei dem Menfchen der Sinn für die Natur oder 
für das fittliche Leben vorwiegen, und es wird die Phantafie dann 
zur maleriſchen Darftellung landſchaftlicher Schönheit oder zur 
dichterifchen Entwidelung ethiſcher Conflicte jchreiten; oder e8 Tann 
das individuelle Yeben vorzugsweife anziehen, wie es Goethe's Fall 
war, während Schiller den allgemeinen Angelegenheiten der Menſch— 
heit feine Stimme lieh. Entbehrt die Phantafie des ordnenden 
Verſtandes, fo wird ihre Fruchtbarkeit ordnungslos wild, wir nen- 
nen fie phantaſtiſch; entbehrt fie der Vernunfteinficht, fo bleiben 
ihre Gebilde flach und leer. 

Bedeutfamer find uns die Unterfchiede welche Schiller mit dem 
Ausdruck des Naiven und Sentimentalen bezeichnete, an die er das 
Realiſtiſche und Idealiſtiſche anreihte; an jene Unterſcheidung knüpft 
ſich die Theorie des Claſſiſchen und Romantiſchen, dieſe beiden 
letzteren Begriffe bedingen einen Stilunterſchied in allen Künſten, 
der bald als das Kennzeichen verſchiedener Epochen, bald als 
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die Eigenthümlichkeit gleichzeitiger Auffaffungen und Darftellungen 
auftritt. 

Wir lieben, fagen wir mit Schiller, in der Natur das ftille 
Ihaffende Yeben, das ruhige Wirken aus ſich felbjt, die ewige 
Einheit mit ſich felbit, da8 Dafein nad eigenen Geſetzen; wir 
jelbjt waren Natur, und unfere Cultur ſoll uns auf dem Wege 
der Vernunft und der Freiheit zur Natur zurüdführen. Nur wenn 
beides fich frei verbindet, wenn der Wille das Geſetz der Noth- 
wendigfeit befolgt und bei allem Wechſel der Phantafie die Ver- 
nunft ihre Regel behauptet, geht das Göttliche oder das Ideale 
hervor. In der Schnfucht der Neueren nad) der Natur, nad) 
der verlorenen Kindheit liegt der Grund der Sentimentalität, die 
den Jugendalter dev Menfchheit fremd war; die Griechen empfan- 
den natürlich, wir empfinden das Natürliche. Die Künftler find 
die Dewahrer der Natur, fie ftellen ja in finnenfälligen Formen 
das Ewige dar, und werden entweder Natur fein oder die ver- 
lorene fuchen, und dies bedingt den Lnterfchied des Naiven und 
des Sentimentalen. Die Kunft foll der Menſchheit ihren mög- 
lichſt vollftändigen Ausdrud geben, das Individuelle idealifiren, 
das „deal individualifiven. Die Natur in ihrer Harmonie und 
Fülle ift der Ausgang der naiven, der Gedanle in feiner Freiheit 
und Unendlichkeit der Ausgang der fentimentalen Phantafie; jene 
ijt mächtig dur die Kunft dev Begrenzung, diefe ift es durch 
die Kunft des Unendlihen. Weil ein Werk für das Auge nur in 
der Begrenzung feine Vollkommenheit findet, find die Alten in der 
Plaftit unübertrefflih; in Darftellungen des Gefühle, in Werfen 
für die Einbildungskraft, in der Mufif und in der Poefie fünnen 
wir dur ahnungsvolle Tiefe der Empfindung, durch Geift und 
Fülle des Stoffs fiegen. Dem naiven Künftler Hat die Natur 
die Gunſt erwiefen immer als eine ungetheilte Einheit zu wirken, 
in jedem Moment ein felbftändiges und vollendetes Ganzes zu 
fein und die Menfchheit ihrem vollen Gehalt nad) in der Wirf- 
Lichfeit darzuftellen; wir erinnern beifpielsweife an das heroiſche 
Zeitalter Homer’s, an Athen von den Perjerfriegen bis zu Perikles. 
Dem fentimentalifchen Künftler einer fpätern Zeit, wo die ver- 
fchiedenen Richtungen und Kräfte des Geiftes auseinander gegan- 
gen find und auf die jugendliche Poefie des Lebens die Profa 
einer verjtändigen Wirklichkeit folgt, ift die Macht verlichen und 
der Trieb eingeprägt die verlorene Harmonie und Einheit aus fich 
ſelbſt wiederherzuftellen, die Menfchheit in fi vollftändig zu 


461 


machen und aus einem befchränften Zuftand zu einem amendlichen 
überzugehen. 

Hieran reiht Schiller eine theoretifche Betrachtung des Grund: 
unterfchiedes der Menfchheit, den er im Wallenftein, Goethe im 
Taſſo meifterhaft dichterijch dargeftellt Hat, und jagt im Wejent- 
lichen Folgendes über Idealismus und Realismus. Der Nealift 
häft fich in feinem Wirken und Wiffen an das Gegebene, auf dem 
Wege der Erfahrung ftrebt er durch die Betradhtung des Einzel- 
nen zum Ganzen, nicht in einer einzelnen That, fondern in der 
ganzen Summe feines Lebens ruht feine fittliche Größe. Der 
Idealiſt nimmt aus feiner Vernunft Erfenntniffe und Motive des 
Handelns, er dringt überall auf die oberften und letten Gründe 
und geräth in Gefahr das Beſondere zu verfäumen, indem er das 
Allgemeine im Auge hat. Sein Streben geht über das finnliche 
eben, über die Gegenwart hinaus, fir die Ewigkeit will er ſäen 
und pflanzen, während der Realiſt die Erde fein nennt und fid) 
jeines Befiges freut. Der Realift fragt wozu eine Sache gut fei 
und ſchätzt ſie nad) ihrem Nuten, der Idealiſt fragt ob fie gut fei 
und Schägt fie nad) ihrer Würde. Was der Nealift liebt will er 
beglüden, der Ydealift will es veredeln. Der Realiſt will den 
Wohljtand des Volfs, auch wenn es von dejjen moralifcher Selb- 
jtändigfeit etwas koſten follte, der Idealiſt will die Freiheit, wenn 
fie auch ein Opfer der weltlichen Güter erheifht. Der Realiſt 
leiftet zwar dem Vernunftbegriff der Menfchheit in keinem einzelnen 
Augenblid Genüge, dafür aber widerfpricht er niemals ihrem Ver: 
jtandesbegriff; der Idealiſt kommt zwar in einzelnen Fällen dem 
höchſten Begriff der Menfchheit näher, bleibt aber nicht jelten 
jogar unter dem niedrigften. Nun kommt es aber in der Praxis 
des Lebens weit mehr darauf an daß das Ganze gleichförmig 
menschlich gut, als dag das Einzelne zufällig göttlich fei, und wenn 
aljo der Idealiſt gefchickter ift uns von dem was der Meenfchheit 
möglich ift einen großen Begriff zu erweden und Achtung für ihre 
Beitimmung einzuflößen, fo kann nur der Nealift fie mit Stetig- 
feit in der Erfahrung ausführen und die Gattung in ihren ewigen 
Grenzen erhalten. Jener ift zwar ein edleres, aber ein ungleich 
weniger vollfommenes Weſen; diefer erfcheint zwar durchgängig 
weniger edel, aber er ift dagegen vollfommener; denn das Edle 
liegt jhon in dem Beweis eines großen Vermögens, aber das 
Vollkommene liegt in der Haltung des Ganzen und in der wirk— 
lichen That. 
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D’rum paart zu euerm jchönften Glück 
Des Schwärmers Ernft, des Weltmanns Blid! 


Die Berföhnung des Idealismus und Realismus gefhah im 
Bunde Schillers und Goethe’s; fie ift das Ziel der Menſchheit 
in der Kunſt. Sie ift möglid), „‚weil die Gejege des menſchlichen 
Geiſtes zugleich die Weltgefege find‘, wie Schiller mit einer füh- 
nen Anticipation der neuern Logik jagt, welche die Yehre vom Logos 
oder von den weltgejtaltenden weltordnenden göttlihen Gedanken 
ift, die umfere Vernunft zu vernehmen und in der eigenen Wefen- 
heit wiederzufinden hat. 

Die idealiftiiche Phantafie alfo wird von fi, von dem Geifti- 
gen und Allgemeinen ausgehen und die Idee in einer beftimmten 
Erſcheinung verförpern und unmittelbar darjtellen; die vealiftifche 
wird mit der Erfahrung, mit den Thatſachen der gegebenen Welt 
beginnen und fie fo ordnen, läutern und zum Ganzen gejtalten 
daß aus diefem die Idee hervorleuchtet. Die idealiftifche wird 
Typen fchaffen, welche ganze Gattungen und Lebensrichtungen 
repräfentiren, und in denen nichts vorhanden ift als die harmo— 
nifhe Erjheinung eines allgemein gültigen und notwendigen 
Seins; die vealiftifche wird fih der Fülle des Individuellen er- 
freuen und dejjen charakteriftiiche Befonderheiten gern aufnehmen 
um naturgetreu den Reichthum der Wirklichkeit in einer Reihe 
einander ergänzender Geſtalten abzubilden. Die idealiftiihe Phan— 
tafie wird die Einheit der Stimmung feithalten und ihr alles ein- 
ftimmig machen, die realiftifche wird der Erregung des Augenblids 
auch in ſchroffem Wechjel der Töne folgen, um mit aufgelöften 
Diffonanzen eine Harmonie zu erzeugen. Die realiftiiche Phantafie 
wird darım aud das Häßliche oder Profaifche in das Bereich 
ihrer Darftellung ziehen, während die idealiftifche es erſt für fich 
überwinden und verflären muß, che fie es in den Kreis ihrer 
Formen aufnimmt. 

Dean vergleiche im diefer Beziehung den idealiftifchen Sophokles 
mit dem realiftifchen Shafefpeare, oder die griechische Plaftif mit 
altdeutfchen oder niederländiichen Malereien, oder ein realiſtiſches 
Werk wie Goethe's Götz mit der ideal gehaltenen Iphigenie. 

Aber es ift ebenjo echt fünftlerifch was Schiller von Goethe 
rühmt, die Blume des Dichterifchen von einem Gegenftand rein 
und glücklich abbrechen, oder was Schillern felber häufig gelungen 
ift, das im Geift geborene Ideal durch ein Bild der Welt 
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offenbaren; dort wird der Gegenftand in jein Ideal erhöht, hier 
bildet das Ideal als Seele ſich feinen Leib in den Formen der 
Gegenjtändlichkeit. Auf beide Weiſe herrſcht die Phantafie in ihrem 
Weſen und ift das Geiftige und Sinnliche innig verjchmolgen. 
Man citirt dagegen wol eine Stelle aus Goethes Marimen und 
Reflexionen: „Es ift ein großer Unterfchied ob der Dichter zum 
Allgemeinen das Beſondere ſucht oder im Bejondern das Allge— 
meine ſchaut. Aus jener Art entjtcht Allegorie, wo das Befon- 
dere nur als Beifpiel, als Exempel des Allgemeinen gilt, die leßte 
aber ift eigentlic) die Natur der Poeſie; fie fpricht ein Befonderes 
aus ohne ans Allgemeine zu denken und hinzuweifen. Wer nun 
dieſes Beſondere ledendig faßt, erhält zugleid das Allgemeine mit 
ohne es gewahr zu werden, oder erjt ſpät.“ Was ich nicht ge- 
wahr werde, erhalte ich geiftig nicht; viel richtiger hieß es oben 
day der Dichter im Beſondern das Allgemeine ſchaue, durd ihn 
alſo aucd der Leer. Aber aud das Allgemeine ift feine Ab- 
jtraction, es trägt die Fülle des Befondern in fi, und warum 
jollte es minder poetijch fein das Allgemeine in feiner Beſonderung 
zu erfafjen? Es iſt gleichgültig ob der Dichter die Novelle von 
Romeo und Julie las und ihm in der Geſchichte das Weſen der 
Liebe aufging und flar ward, oder ob er vorher vom Wefen der 
Yiebe bejeelt und begeiftert nad einem Stoff für diefe Idee ſuchte 
und dabei auf die Erzählung traf: ficher ift daß er die Erzählung 
jo ausbildete daß das allgemeine Weſen der Liebe allfeitig in feinem 
Drama offenbar wird. Goethe verjtand als Realiſt feine Weife, 
aber der idealiftifche Dichterphilojoph Schiller wußte beiden Arten 
geredht zu werden. Derjelbe warnt gegen die Einfeitigfeit. „Zweierlei 
gehört zum Künftler, daß er fid) über das Wirkliche erhebt und 
da er innerhalb des Sinnlichen ftehen bleibt. Wo beides ver- 
bunden iſt da iſt äfthetifche Kunft. Aber im einer ungiünftigen 
formlojen Natur verläßt er mit dem Wirklichen nur zu leicht aud) 
das Sinnlihe und wird idealiftifh, und wenn fein Berftand 
ſchwach ift, gar phantaftifh; oder will er und muß er durch 
jeine Natur genöthigt in der Sinnlichkeit bleiben, fo bleibt er gern 
auch bei dem Wirklihen ftehen und wird im befchränfter Beden- 
tung des Wortes realiftiih, und wenn es ihm ganz an Phantafie 
fehlt, Inechtifch und gemein. Im beiden Fällen alfo ift er nicht 
äſthetiſch.“ Dieſes Knechtiſche und Gemeine aber, diefe bloße 
Copie der äußern Realität und die Berleugnung der idealbildenden 
Phantafie ift e8 was uns heutzutage vielfältig als Realismus 
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angepriefen wird. Schiller äußerte bei einer andern Gelegenheit: 
„Der Neuere jchlägt ſich mühfelig und ängſtſich mit Zufälfigfeiten 
und Nebendingen herum, und über dem Beſtreben der Wirklichkeit 
recht nahe zu kommen beladet er ſich mit dem Leeren und Unbe- 
deutenden, und darüber läuft er Gefahr die tiefliegende Wahrheit 
zu verlieren, worin eigentlich alles Poetifche liegt. Er möchte gern 
einen wirflihen Fall vollfommen nachahmen, und bedenkt nicht 
daß eine poetifche Darftellung mit der Wirklichkeit eben darum, 
weil fie abjolut wahr ift, nicht coiincidiren kann.“ Und ‚fo 
erklärt denn Schiller ausdrüdlidh daß alle poetifchen Gejtalten 
fymbolifc feien und immer das Allgemeine der Menfchheit dar- 
jtellen. . 

Völlig zutreffend fcheint mir was Schiller an Goethe fchreibt, 
die Korrefpondenz auf eine kühne Weife mit einer Betrachtung 
feiner und der Goethe'ſchen Natur eröffnend: „Beim erjten Anblid 
icheint e8 als könnte es Feine größern Oppofita geben als den 
fpeculativen Geift, der von der Einheit, und den intuitiven, der 
von der Mannichfaltigkeit ausgeht. Sucht aber der erjte mit 
feufchem und treuem Sinn die Erfahrung, und fucht der lette mit 
jelbjtthätiger freier Denkkraft das Geſetz, jo kann es gar nicht 
fehlen daß beide auf Halbem Wege einander begegnen werden. 
Zwar hat der intuitive Geift nur mit Individuen und der fpecu- 
fative nur mit Gattungen zu thun. Iſt aber der intwitive genia- 
fh und fucht er in dem Empirifchen den Charakter der Noth- 
wendigfeit auf, jo wird er zwar immer Individuen, aber mit dem 
Charakter der Gattung erzeugen; und ift dev fpeculative Geift 
genialiſch, und verliert er, indem er fid) darüber erhebt, die Er- 
fahrung nicht, jo wird er zwar immer nur Gattungen, aber mit 
der Möglichkeit des Lebens und mit gegründeter Beziehung auf 
wirkliche Objecte erzengen.” Goethe ging, um die Sache durd) 
ein erläuterndes Beiſpiel zu beftätigen, von feinen eigenen Erfah- 
rungen und von der wirklichen Lebensgefchichte Taſſo's aus, aber 
er hob das allgemein Bedeutſame hervor und ordnete und ergänzte 
e8 zu einem Geſammtbilde, in welchem er die Tragödie der allein- 
waltenden Phantafie und des in ſich webenden Gemüthslebens, 
damit das allgemein Menfchliche darftellte. Auf dem umgekehrten 
Wege ſchuf Schiller im Wallenftein ein ebenbürtiges Werk; ihm 
war der Begriff des Realismus in feiner Größe wie in feinem 
Gegenfat zum Idealismus das Erjte, er fand in dem Heerfürften 
des Dreißigjährigen Kriegs einen Träger für feinen Gedanken, er 
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verförperte diefen nun in den Zügen und Beftimmtheiten der 
Geſchichte, und ließ gleichfalls das Allgemeingültige, das allge: 
mein Menfchlihe durchweg hervortreten. Shafefpeare's Dar- 
-jtellungsweife ift zwar individuell charafteriftifch, aber überall 
erhebt er feine Geſtalten und deren Geſchick in das Licht der 
Idee. 

Der Dichter ift, nad) Spielhagen’s glücklichem Ausdrud, Finder 
und Erfinder in einer Perſon; alles fcheint gegeben, nad) Modellen 
gearbeitet, umd doc) ift nichts gegeben, denn nichts kann fo ver- 
wandt werden wie es gegeben it, und ob dies Phantafiebild das 
Erſte war und fid) aus der Wirklichkeit mit Realität fättigte, oder 
ob der reale Eindrud die Phantafie zur Verwendung reizte, beides 
wird Zettel und Einjchlag des Gewebes fein. Der Dichter wählt 
ſchon den Stoff nicht willkürlich; feine eigene Entwidelung im 
Fluſſe feiner Zeit, feiner Umgebung, drängt ihm denfelben auf; 
er denkt in Formen, er fieht den Helden mit feinem Geſchick, den 
Werther, den Hamlet; in dies erfte Bild drängen fich die weitern 
Geſtalten, und er läßt jie walten, aber prüft ob fie in das Welt- 
bild und wohin gehören; er fieht das Ziel; er hat den erjten 
Theil des Weges klar vor Augen, das andere findet fih. Nur 
arbeitet jeder echte Künstler mit jenem Fleiß der an den Barthenon- 
figuren aud) die Rückſeiten völlig ausbildete. 

In den obigen Behauptungen unferer beiden Dichterheroen 
waren zwei Worte gebraucht welche äjthetijche Grundbegriffe be- 
zeichnen, Symbol und Allegorie, über die in der Wiffenfchaft wie 
in der allgemeinen Bildung, unter Künftlern und im Publikum 
viel Unflarheit, Verwirrung und Widerſpruch herrſcht, wie ic) 
glaube bejonders deshalb weil man ein mittleres zwifchen und zu- 
gleich Höheres über ihmen nicht unterjchied und aufftellte, ich meine 
die perjonificivende Idealbildung. Viſcher hat namentlich in feinen 
„Kritiſchen Gängen‘ den künſtleriſchen Unwerth der Allegorie 
ſchlagend dargethan, aber weder dort noch in feiner Aeſthetik das 
Symbol ausreichend bejtimmt, und den Begriff auf welchem in 
der freien und jelbjtbewußten Kunſt e8 vor allem anfommt, die 
perfonificivende Ydealbilding von Gedanfen und allgemein geiftigen 
Mächten, eigentlich gar nicht befprodhen, ſondern die Werfe der- 
jelben, wenn er fie berührte, bald dem einen bald dem andern 
jener Gebiete zugetheilt. Wir werden fehen daß fie die fünfte 
leriſche Mitte einnimmt zwifchen Symbol und Allegorie, und daß 
weder Phidias noch Rafael, weder Homer noch Dante richtig 
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verjtanden werden, wenn man nicht die angegebenen drei Begriffe 
fondert und ſich Har macht. 

Durch Natureindrüde und Sinneswahrnehmungen fommt unfer 
Geiſt zum Selbjtbewußtfein, indem er fie in fih aufnimmt und 
ſich von ihnen unterjcheidet; wenn ev fich äußern und andern 
Geiſtern mittheilen will, muß er ſich wieder der in der Natur ge— 
gebenen Formen und Mittel bedienen um dadurch feine Vorſtellun— 
gen zu einem Sinneseindrud für andere zu machen. Wir fünnten 
mit unferm Denken die Welt nicht auffaffen und verjtchen, wenn 
nicht ihre Normen mit den Gefegen unferer Vernunft eins wären. 
Die erkannte Wahrheit löft für die Intelligenz den Gegenfak der 
Idee und der Realität, indem fie beide einander gemäß macht, 
indem fie in der Uebereinſtimmung unferer Anfichten mit dem 
Wefen der Dinge befteht. Wenn ſich Natur und Geift für unfere 
Anſchauung verfühnen, indem der eine in den Formen der andern 
flar und ganz erjcheint, jo gewinnen wir das Gefühl des Schönen 
als die befeligende Empfindung der Weltharmonie, in die wir 
felber mit einbegriffen find. 

Der erwachende Geift nun entdedt in einzelnen Naturerſchei— 
nungen Anflänge an die nod in ihm jchlummernden Ideen, die 
dadurch urjprünglic” mit jenen verwoben find, durd fie erwedt 
werden und in ihnen ihren erjten Ausdrud finden, indem der 
Menſch die analogen finnlichen Formen zum Ausdrud des Ge- 
danfens macht. Der Menſch empfindet im Yicht eine wohlthätige 
Macht, und wie es die Nacht erhellt und die Dinge fihtbar wer: 
den läßt, ijt es eim Bild für das geijtige Klarwerden im Bewußt— 
fein; den Aufgang der Wahrheit im Gemüth bezeichnen wir als 
Erleuhtung, und der alte Parſe ficht im Licht den Urquell alles 
Guten und die Offenbarung des Geiftes der Wahrheit; der alte 
Athener fieht im hellen unbefledten Aether eine jungfräulich reine 
Wefenheit, die er als Göttin dev Weisheit verehrt, indem er von 
diefem Naturgrund aus ihre Idee weiter fortbildet nad) den reli- 
giöjen Yebenserfahrungen die ihm zutheil werden. Solche ſichtbare 
Zeichen des Gedantens, die ihm urſprünglich verwandt jind und 
an denen er fich entwidelt und manifeftirt, nennen wir Symbole. 
Etwas Sinnlihes wird in das Geiſtige erhoben, durch ein Sinn— 
liches das Geijtige ausgedrüdt, aber jo daß eines unmittelbar an 
das andere anflingt, wie das Waſſer als körperlich reinigendes 
Glement zum Symbol fittliher Wiedergeburt wird, wie das Blut 
der Thiere im Opfer vergofjen ward zum Erſatz für das eigene 
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durch die Sünde verwirfte Leben, und durch die Weihe der Gefin- 
nung aud) dazu gemacht wurde. Wie der Menſch auch ungejehen 
einen entlegenen Gegenjtand mittel8 des Geſchoſſes erreicht, jo gibt 
er feinen Göttern, deren Wirken in die Ferne er erfahren zu haben 
glaubt, als dejjen Symbol Pfeil und Bogen in die Hand. Wie 
das Samenforn in die Erde gefenft wird und dann aus ihm eine 
neue Pflanze hervorjprießt, wie die Raupe in der Puppe erftor- 
ben jcheint und dann als Schmetterling wiedergeboren wird, jo 
fnüpft ſich die Unfterblichfeitshoffnung des Menfchen an dieje 
Naturerſcheinungen und nimmt fie zum Sinnbild. Die allernäh- 
rende Natur erhielt ald Diana von Ephefos viele Brüfte. Auf 
einem antifen Spiegel ijt Kalchas geflügelt dargeftellt um den auf 
Schwingen der Begeifterung vorwärts dringenden Sehergeijt zu 
veranfchaulichen, der ſich adlergleih in eine Höhe erhebt von der 
er in der Gegenwart zugleih das Vergangene und Zukünftige in 
einem Augenblid erfaßt. 

F. G. Welder jagt mit Necht in feiner Griehifchen Götter- 
fehre daß ein glücklich gefundenes Bild für die jugendliche Menſch— 
heit die im Geift auffeimende dee ſelbſt war, eine Lebendige 
augenſcheinliche Offenbarung, eine Infpiration des von der Phan— 
tafie erleuchteten Verjtandes, welche auf das nachmals Begriffene 
hindentet, e8 im voraus zur Ahnung und Anſchauung bringt, 
ungefähr was in andern Zeiten die eigentliche Erfindung des 
Dichters, in andern das wijjenfchaftliche Apercu eines Kepler oder 
Newton. Das wunderfame Zufammentreffen der Naturerfcheinung 
und des Inhaltes im eigenen Gemüth dient zum Pfande der 
Wahrheit und Gewißheit. Das Symbol ift Mittel und Werkzeug 
zum ſinnlich-geiſtigen Verſtändniß der Dinge. 

Das Symbol ift nicht unfünftlerifch, fondern beginnende, wer- 
dende, noch nidyt vollendete Kunft. Das Aeußere deutet auf das 
Innere hin, es ijt ihm verwandt, e8 erweckt die Ahnung deffelben, 
das Bild führt unmittelbar zum Sinn, weil es in der Sphäre 
der Erſcheinung ihm analog ift, und der Geift hat den Sinn gar 
noch nicht in der Form des reinen oder allgemeinen Begriffes und 
Gedankens, fondern noch vermiſcht und verfmüpft mit der An- 
ſchauung die ihn erwedt. Das Symbol eignet der jugendlichen 
Menfchheit wie der Mythus, in welchem aud) unmittelbar umd 
untrennbar Ideelles und Factifches verfchmolzen und verwadjjen 
find, oder nad) Dttfried Müller's treffender Bezeichnung: der 
Mythus erzählt eine That wodurch ſich das göttliche Weſen in 

30 * 


468 


feiner Kraft und Eigenthümlichfeit offenbart, das Symbol veran- 
fchauliht fie dem Sinn durd einen in Zufammenhang damit ge- 
fetten Gegenjtand. 

Dagegen hat die Allegorie einen Gedanken bereits in der Form 
des Begriffs und nimmt nun einen äußeren Gegenftand um jenen 
durch einen Vergleihungspunft mit ihm zu verbinden; fie entzieht 
dem Gegenftand fein eigenes Leben um eine fremde Bedeutung in 
ihn hineinzulegen, die ihm nicht naturverwandt iſt, darum auch 
nicht durch die unmittelbare Anfhauung, fondern erſt dur Re- 
flerion in ihm gefunden wird, und deshalb ift die Allegorie un- 
fünftlerifch, weil fie das Geiftige nicht unmittelbar im Sinnlichen 
offenbart, jondern es erjt auf dem Umwege des Nachdenfens er- 
rathen läßt, da fie nur gleichnifweife redet, und man das Ver— 
glichene kennen muß um zu verftehen welche befondere Seite des 
Gegenftandes in Betracht fommen fol. Gedanfe und Erjcheinung 
find nicht in eins geboren in der Alfegorie, fondern urſprünglich 
getrennt und nur willfirlich und äußerlich verfnüpft; der Gedanfe 
ift nicht die leibgeftaltende Seele der Erfcheinung, fondern wird 
einem bereits für fich fertigen, aber in feiner Eigenthümlichkeit 
abgetödteten Gegenstand nur gleichnifweife wie ein Zettel angeheftet 
oder in ihm verftedt. 

Geben wir zunächſt ein paar Beijpiele. Die weiße Farbe ijt 
und durch die unbefleckte Reinheit, mit der fie alles Licht zurüd- 
wirft, das Symbol der Unſchuld, der LYauterfeit der Seele. Wenn 
aber Overbeck auf feinem großen Gemälde des Bundes der Kirche 
mit den Künſten Rafael einen weißen Mantel gibt, niht um die 
Reinheit feines Künftlergemüths in einer Flaren lichten Gejtalt er- 
fcheinen zu laffen, jondern um dadurch auszudrüden daß er die 
verfchiedenen Richtungen der Malerei wieder vereinigt habe, umd 
man in ihm wieder verbunden finde was man bei andern verein- 
zelt bewundert, fo hat das mit dem Eindruck der weißen Farbe 
ummittelbar gar nichts zu jchaffen; wir müſſen uns erjt aus der 
Phyſik erinnern daß die Farben des Negenbogens oder Prismas 
wieder weiß erfcheinen, wenn fie in einem Brennpunft verbunden 
werden, wenn man fie durch ein Brennglas fallen läßt, und wir 
würden jchwerlich diefe ſeltſame Beziehung errathen haben, wenn 
der Maler fie uns nicht in feinen Erläuterungen des Bildes ge- 
fagt hätte. Es ift eine Allegorie, bei welcher Begriff und Ausdrud 
verjchieden find, die Erjcheinung den Gedanken nicht unmittelbar 
für die Anfchauung, fondern mittelbar durd) die Reflerion Fund 
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thut, oder wie das Wort Allegorie befagt: Mo p.ev ayopever, 
MNo dE voci, ein anderes weiß fie und ein anderes fpricht fie aus. 
— Eine Allegorie its, wenn Vaſari den Harpofrates nicht blos 
mit großen Augen und Ohren malt, weil er viel gefehen und gehört 
habe — was dod) gar nicht nothwendig damit verbunden ift —, 
fondern wenn er ihm auch einen Kranz von Mispeln und Kirfchen 
auf den Kopf fett, weil dies die letzten und erften Früchte des 
Jahres find, und hier angebradht worden um anzudeuten daß herbe 
Erfahrungen mit der Zeit den Menfchen zur Reife bringen. Hier 
fallen Bild und Bedeutung ganz auseinander, Kirſche und Mispel 
gelten nicht für fich, noch follen fie durch ihr ganzes Weſen einen 
Gedanken ausdrüden, fondern es wird mur eine Seite ihres Da— 
jeins herausgenommen, die aber gar nicht an ihnen fichtbar ift, 
die Zeit ihrer Reife, und diefe foll wieder auf eine Vorſtellung 
bezogen werden die fie gar nichts angeht. — Lyſippos hat die 
Gunſt des Augenblids (xarpog) gebildet: geflügelt, denn das Glück 
ift flüchtig, das war ſymboliſch; mit flatterndem Stirnhaar, aber 
am Hinterhaupt glatt gefchoren; das geht ſchon ins Allegorifche 
über, denn es drückt unfer Verhältniß zum günftigen Augenblid 
aus, man muß ihn frisch erfaffen, ſpäter läßt er ſich nicht mehr 
fefthalten; aber es ift doch diefer fprichwörtliche Gedanfe durch die 
äußere Erſcheinung felbft veranfchaulicht. Nun gibt Ayfippos feinem 
Kairos aud) eine Wage und ein Rafirmeffer in die Hände. Apoll 
ſchießt mit feinem Bogen, Zeus ſchwingt feine Blige, Pallas führt 
ihre Lanze, aber der Kairos will weder wägen noch fchneiden, er 
ift fein Krämer und Bartfcherer; beide Attribute bedeuten nicht 
was fie find, dienen nicht als Werkzeuge zu Handlungen des 
günftigen Augenblicks — wenn er ftatt der Wage einen Löffel 
hätte, fünnte man glauben er wolle über diefen barbiren —, fon» 
dern fie follen an das griechiſche Sprichwort erinnern daß das 
Glück auf der Schärfe des Schermeffers fteht, alfo feine breitefte 
Grundlage des feiten Standes hat, und an jenes andere von 
Goethe wiedergegebene: „Auf des Glückes goldner Wage fteht die 
Zunge felten ein!“ Mit Recht fagt Brunn in der Gefchichte der 
griehifhen Künftler daß fol ein Gebilde für die claffifche Zeit 
der Plaſtik durchaus fremdartig fei, das Erzeugniß einer unkünft- 
leriſchen Reflexion, unkünftlerifch weil fie die Formen, durch welche 
die Kunſt fprechen foll, zur Bezeihnung von etwas anderem mis: 
braucht als dieſe durch fich ſelbſt darzuftellen vermögen. Allen 
allegorifchen Beziehungen liegt Lediglich ein Vergleich) zu Grumde; 
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er kann geiftreich fein, aber ebenſo oft wird er hinfen; auf diefem 
Wege ift ſtets nur eine wilffürliche Verbindung des Innern und 
Aeußern, Feine nothiwendige, allgemein verftändliche und allgemein 
gültige Form zu erreichen. 

Mit Recht eifert darum Viſcher gegen die Allegorie in der 
bildenden. Kunft und in der Poefie, weil in jener das Verhältnif 
von „dee und Bild ein blos äuferliches, durd) ein tertium com- 
parationis vermitteltes fei, welch letsteres bei der Vielſeitigkeit der 
Dinge in jedem einzelnen Falle unflar bleibe. Er verweift auf die 
abgefhmadte Schilderung die der ſonſt gefhmadvolle Horaz von 
der saeva necessitas entwirft, „große Balfennägel und Keile in 
der Hand tragend, auch fehlt die ftrenge Klammer nicht und das 
flüſſige Blei”; diefe Figur, meint Viſcher, könne ebenfo gut wie 
die Nothwendigfeit auch den Begriff des Zimmerer: und Maurer: 
handwerfs ausdrüden; er fchlägt felber eine Frau mit der Licht: 
putze als allegorifche Darjtellung der Aufklärung vor. Dann zieht 
er aber auch gegen alles Symbolifche zu Feld, und behauptet es 
jei aud) hier diefelbe Entfeclung und Entkörperung, dafjelbe blos 
äußerlihe Ineinanderfchieben von Idee und Bild, dafjelbe blos 
vergleichende, dem wahren Schönen fremde Verhältniß beider. 
Aber’ wie kann man Idee und Bild ineinander ſchieben, wenn fie 
in ihrer Sonderung noch gar nicht zum Bewußtſein gekommen 
find, was Viſcher bein Symbol zugibt, und wie fünnte, was er 
wieder zugibt, das Volk an die Symbole, das heißt an die Gegen— 
wart der geijtigen Wahrheit in der finnlichen Hülle, glauben, wie 
fönnten dem mythiſchen Bewußtjein feine Perfonen leben, wenn 
jenes äufßerlihe Verhältniß ftattfände? Das Volk fieht das 
Geiftige in einer urjprünglid) verwandten jinnlichen Erjcheinung, 
erhebt ſich an diefer zu jenem, und trennt beide eben nicht; des— 
halb fpriht im Symbol das Ideale duch den äußern Gegenftand 
unmittelbar zum anfchauenden Gemüth, und die Phantafie ijt feine 
Erzeugerin, während die Allegorie ein Product der Neflerion iſt 
und ji) an diefe wendet, den Berftand anregt eine bereits als 
Gedanke für ſich beftehende Beziehung in die Sache hineinzulegen; 
der Gedanke jpricht Hier nicht unmittelbar durch die Ericdeinung 
zur Anfchauung, jondern irgend eine Seite des Gegenftandes wird 
zum Gleichniß gemacht, das unfer Nachſinnen finden foll, oder das 
ung conventionell überliefert wird. Wir gewöhnen uns an ſolche 
übereinfömmliche Zeichen und verftehen fie bei häufiger Wiederfehr, 
wenn fie auch mit dem Weſen der bezeichneten Sache eigentlich jo 
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wenig zu thun haben wie der Strohwiſch mit dem verbotenen Weg 
oder die ſchwarzweiße Kofarde mit dem Preußenthum. Wir ge- 
ftatten conventionell allegorifche Attribute in der bildenden Kunft 
als den Erſatz einer- Infchrift, jtatt des Zetteld welcher alten 
Gemäldefiguren am Munde hängt. Die Kunft aber fteigt um fo 
höher je verftändlicher fie unmittelbar in der äußern Form das 
Innere ausdrüdt und in der Ericheinung felber die Idee ſichtbar 
macht. Dies gejhieht durch die perfonificirende Idealbildung, 
plajtifch durch Einzelgeftalten, malerifch durch Gruppen in beſtimm— 
ter Thätigkeit, dichterifcd) durdy den Mythus und die ihm analoge 
freie Darfiellung allgemeiner Wahrheiten und Gefeße in einzelnen 
Begebenheiten. 

Die Phantafie iſt Shöpferiih von Haus aus; fie ijt nicht blos 
wiederholende Spiegelung der äußern Wirklichkeit, ſondern fie 
fleidet geiftige Gefühle und Begriffe in anfchaulihe Formen und 
erhebt das Reale in fein Ideal. Aber der Geift der ſich äußerlich) 
offenbaren will, thut es nicht gegen das Naturgeſetz und gegen 
die gottgewirften Formen der Wirklichkeit, fondern in ihnen und 
durch fie, ſodaß er fie um fo llarer hervorhebt je tiefer er die 
eigene Wefenheit erfaßt hat und zum Ausdrud bringt; die völlige 
Berfühnung und Durhdringung des Geiftes und der Natur ift 
ja die Schönheit und das Werf der Kunft. Als Erfcheinung des 
perfönlichen Geiftes num tritt uns der Peib des Menfchen, der 
bejeelte aufgerichtete Naturorganismus entgegen; in feinen Zügen 
prägen ſich Eigenthümlichkeiten des Charakters, in feinen Bewegun- 
gen und Geberden Gemüthsregungen und Empfindungen aus. 
Dies erfaßt der Plaftifer, die Selbftverleiblihung der Seele ift 
die Grundlage feiner Kunft, und wo er Yeben und zweckvolle 
Thätigfeit in der Natur fieht, ahnt er den darin waltenden Geift; 
wo er im Reich des Geiftes das Wirken allgemeiner Mächte ge: 
wahrt, gibt er ihnen eine Perfönlichfeit zum Träger, und ver: 
anfchaulicht fie jo gut wie jene feelenvollen Naturerfcheinungen in 
der Naturgeftalt des Geiftes, in der menſchlichen. Das ift ja 
der Kunſt eigenthümliches Wefen das Allgemeine zu individuali- 
firen, die innenwaltende unfichtbare Kraft in einem organijc ent: 
Iprechenden Leibe fihtbar zu machen. Wie der Menfc Bürger 
zweier Welten, der finnlihen und überfinnlichen ift, hat er das 
Bedürfnig der Kunft und das Vermögen der Phantafie um 
überall nicht in einer Sphäre allein zu verharren, fondern die 
ursprüngliche Einheit beider hervorzuheben und wiederherftellend zu 
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genießen, im Stoff die Form als das Maf innerlich bildender 
Yebensfraft, und im Geiſt das fich offenbarende Vermögen der 
perjönlichen Berleiblihung darzuftellen. Wenn der Menſch eine 
Freude empfindet, jo ahnt er einen Bringer derfelben, fagt Shale— 
fpeare, und fügt Hinzu: 


Des Dichters Aug’, in ſchönem Wahnflım rollend, 
Blitzt auf zum Himmel, blitzt zur Erb’ hinab, 
Und wie bie ſchwang're Phantafie Gebilde 

Bon unbekannten Dingen ausgebiert, 

Seftaltet fie des Dichters Kiel, benennt 

Das Iuft’ge Nichts, und gibt ihm feften Wohnſitz. 


Die Belebung der Natur beginnt durch Unterfcheidung des 
Geſchlechts der Dinge in der Sprade, darauf hat Windelmann 
fo gut wie Jakob Grimm hHingewiefen. Zu dem Gejchledht ver: 
leiht dann der Geift den Dingen auch Menfchenart und Geftalt; 
die Gleichartigfeit der Natur mit dem eigenen Weſen führt ihn 
dazu, gerade die Wefenhaftigkeit der Dinge oder Gedanken drückt 
er dadurch aus daß er fie perfonificirt, ihnen felbjtändige Geiftig- 
feit gibt. Aus diefem Triebe der Perfonification ijt der Polytheis- 
mus entfprungen; Welcker ficht in jenem den widtigjten Gegen- 
ftand für die Pſychologie der ältejten Periode der Bölfer, neben 
der Erzeugung des Bildes erinnert er an die Geneigtheit dieſe 
Phantafiegeftalten gleich) den Dingen felbft al8 wirklich anzujehen, 
und erinnert an die Schaufpielerei der Kinder, welde ſich Sachen 
perſönlich machen und ſich einbilden was fie wollen. „Leichte 
Phantafiebilder gleich flüchtigen Geiftererfcheinungen geben den 
Anlaß; allmählich bilden fie fich beftimmter aus, verkörpern fich 
gewiffermaßen. Oft und viel fchwanfen diefe Vorftellungen in den 
Gemüthern zwiſchen Bild und wirflihem Dafein, Perfon und 
Sadıe, wie z. B. Eos und Morgenroth, werden jett zuſammen 
und jetzt gefondert gedacht. Daß die Phantafiebilder, oft bei 
Namen genannt, unter allen nad) diefen Namen verjtanden, unter- 
einander bedeutſam verknüpft, bei vielen zu realen Eriftenzen wer- 
den, von der Wirklichkeit der Dinge nicht mehr als bloße Bilder 
unterfchieden, iſt volffommen begreiflic. Verſichert uns dod ein 
wiljenschaftlid ausgebildeter Dichter, Klopſtock, es können die Vor— 
jtellungen von gewiffen Dingen jo lebhaft werden, daß fie als 
gegenwärtig und beinahe die Dinge felbjt zu fein feinen, 
und daß dem der jehr glücklich oder ſehr unglüdlih und dabei 
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lebhaft ift, feine Borjtellungen oft zu fajt wirklihen Dingen 
werden.‘ 

Leber das Schöpferifche der Phantafie im BVergeiftigen der 
Natur und Verſiunlichen des Geiftes durch die Berfonbildung hat 
auch Ludwig Uhland ein claffisches Wort geſprochen: „Das Innere 
des Menfchen ftrahlt nichts zurück ohne e8 mit feinem eigenen 
Yeben, feinem Sinnen und Empfinden getränft und damit mehr 
oder weniger umgefchaffen zu haben. So tauchen aus dem Borne 
der Phantafie die Kräfte und Erfcheinungen der Natur als Per: 
jonen und Thaten im menfchliher Weife wieder auf. Ebenſo 
werden auch abgezogene Begriffe wie die Formen und Berhältniffe 
der Zeit als handelnde Weſen geftaltet. Der Gedanke jteht nie- 
mals abgejhhieden neben dem Bilde, wol aber theilt ev den aus 
der Natur und aus der menfchlichen Erſcheinung entnommenen 
Sebilden feine eigene jchranfenlofe Bewegung mit, und fo erhält 
das Natürliche, indem es theils feinen gewohnten, theils fremden und 
höheren Gejegen folgt, den Zauber des Wunderbaren, die Mythen- 
dichtung im Ganzen aber den Charakter des Tieffinns und der 
ficheren Kühnheit.‘ 

Der Grieche fühlt Schmerz und Freude mit der verwelfenden 
und wiederaufblühenden Natur, ev Teiht ihr felber diefe Empfin- 
dungen und fieht im Wechfel des Jahres ein göttliches Geſchick, 
die Thaten und Leiden des Dionyſos, den Raub und die Wieder: 
fehr der Perfephone. Aus dem Naturvorgang daß die Sonne 
den Froftpanzer der Erde mit ihren Strahlen fpaltet und fie, die 
Schlummernde, wad) füßt, wird der deutfche Mythus von Sieg: 
fried und Brunhild. Dede Weije geijtigen Lebens deren Einheit 
man erfennt, wie Jugend, Liebe, Geſetz, Anmuth, wird nicht in 
ihrer reinen Allgemeinheit oder als blofes Prädicat genommen, 
fondern zu einem Gipfel concentrirt, als Perfönlichkeit in einer 
entjprechenden Geſtalt angeſchaut. Die Liebe wird als Eros ver- 
förpert, ein zarter geflügelter Düngling, der mit feinem Pfeil die 
Herzen trifft, jelber fchön ift um Liebe zu erweden, felber in der 
erſten Jugendblüte fteht, und in füRes Sinnen verjenkt den Be— 
ſchauer erfennen läßt daß er im eigenen Herzen von dem Gefühl 
erfüllt ijt welches er in Andern erwect, daß er die plaftiiche Dar- 
ftellung dieſes Gefühles jelber ift. So hat ihn Prariteles gebildet, 
der Torſo des varicanifcen Eros zeigt es uns noch heute. Ans 
muth eignet befonders dem weiblichen Geſchlecht, fie ift die unge- 
zwungene Erfüllung des Geſetzes im Trieb der Natur, das Sich— 
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anjchmiegen der Materie an den Geift; fo wurde die Charis 
weiblich gebildet, aber nicht vereinzelt, fondern, um dies ſich hin— 
gebende Sein fiir Andere ſogleich fihtbar zu machen, in einem 
Dreiverein von Schweitern die liebend ſich umfchlingen, jede ein— 
zelne in auffnospender Jugendlichkeit holdfelig und im reizenden 
Spiel leichter vhythmifcher Bewegung den andern angefchlofien. 
Diefer Amor, diefe Grazien find Feine Allegorien, denn ihre Er- 
Icheinung fpielt nicht auf etwas anderes an, fondern drüdt das 
eigene innere Wefen klar und erfrenend aus; fie find feine Sym- 
bole, das Natürliche erwedt nicht die Ahnung oder Erinnerung an 
das verwandte Geiftige; fie find Verförperungen des Begriffs in 
angemefjener Form, finmlich ſichtbare Perfönlichkeiten die ein alfge- 
meines ideales Wefen unmittelbar offenbaren; fie find fchön, 
Schöpfungen freier Phantafie, Meifterwerfe echter Kunft. 

Es war bald ſymboliſch bald mehr allegorifch, wenn die begin- 
nende chriftliche Kunft den Heiland durch das Bild des Orpheus, 
des guten Hirten, des Opferlammes mit der Siegesfahne darftellte, 
„ den Sefreuzigten durch das Kreuz vepräfentirte, und Gleichniffe der 
Heiligen Schrift zum Ausgangspunkt nahm um durch die Aufzeich- 
nung der Naturgegenftände auf das mit ihnen Verglichene aus 
dem vreligiöfen oder fittlihen Gemüthsleben hinzudeuten. So 
ward der Hahn das Bild crijtliher Wachſamkeit, mehr jymbo- 
fc, während der Hirſch mehr allegoriich an den Sprud) erinnerte 
daß die Seele nad) dem Herren fid) fehne wie der Hirſch nad) der 
Duelle des frifhen Waffers. Die Anfänge der Schrift waren Bilder, 
die Bilderfchrift konnte nicht blos Naturdinge abbilden, fie mußte 
auch Gedanken ausdrüden, einen eigenen- Sinn des Geijtes durch 
das Bild darftellen, das damit zum Sinnbild oder Symbole 
ward, gerade wie das Sinnliche des Worts vom Geiftigen durd)- 
drungen, das Geiftige in ihm ausgefprodhen wird. Wir müſſen 
e8 bewundern wie ſinnvoll und phantafiereid; Aegypter und Chi- 
nefen in diefer Beziehung verfahren find, indem fie das Wortbild 
aus dem Gebiete des Tons in das Gebiet der Form übertrugen. 
Sp bezeichnen die Hieroglyphen den Honig durch ein Gefäß mit 
einer Biene darüber, den Dirft durch ein Kalb neben dem Waſſer, 
das Gute, Schöne durd eine Leier als das Inftrument der Har— 
monie, das Deffnen dur eine Thür, die Gerechtigkeit durch eine 
Elle, da fie das rechte Maß gibt; zwei abwehrend ausgefpreizte 
Arme verneinen eine Sade, ein Auge und zwei vorjchreitende 
Beine bezeichnen die nad) außen gerichtete Thätigfeit. Noch heute 
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ift uns die Schlange welche ſich in den Schwanz beift als ein in 
ſich gefchloffener Kreis das Symbol der Unendlichkeit der Zeit, der 
Ewigkeit. 

In der Kriftlihen Kunft gingen die Moſaiken welde den 
Typus Chrifti und der Apoſtel feitjtellten, die mittelalterlichen 
Maler die denjelben zur freien Schönheit durchbildeten, fie gingen, 
fage id), über das Symbolifche und Allegorifche hinaus und er— 
öffneten die Pforte einer neuen Idealgeſtaltung. So gab aud) 
die helleniſche Plaftif erjt feit Phidias die Idee des Gottes im 
einer ihr entfprechenden Geftalt; vorher machte man die heiligen 
Bildfäulen fenntlih durch ſymboliſches Beiwerf, durch conventio- 
nelle Attribute, jodaß jie den Gedanken mehr andeuteten und 
erwedten als wirklich veranſchaulichten. Dies Tettere that zuerft 
Phidias und fein Genius wies der Nachwelt den Weg. Wer in 
der Kunft auf jenen Realismus dringt der nur die Außenwelt 
abbildet und die Geftaltung der Idee verfchmäht, der erniedrigt 
fie zur bloßen Gopiftin, und wenn man heutzutage die Ideen— 
geftaltung bei Kaulbach durch das Stihwort der Gedanfenmalerei 
meinte abfertigen zu können, fo fonnte darin nur die Gedanfen- 
fofigfeit fi) einen wohlfeilen Zriumph bereiten; alte Tederne 
Hofen, Alltagsgefihter und Steine abzuconterfeien oder die Mifere 
des gewöhnlichen Thuns und ZTreibens, das Einfteden filberner 
Löffel und das Pfänderfpiel auf die Bühne zu bringen wäre 
danach das Ziel der Kunft; es wäre ihr Ende! Wer jenem fals 
ſchen Realismus huldigt der habe den Muth die griedhiiche Plaftif 
zu verwerfen. 

Freilich muß der Gedanfe in der Kunft durch Geftalten oder 
Handlungen ausgeprägt werden; der geiftige Begriff verlangt Ver: 
förperung, das Wort will Fleiſch werden, die Menfchwerdung ift 
der Wille des Göttlihen. Der Künftler darf dabei nicht willfür- 
lid) verfahren, er muß mit offenem hellen Auge erkennen in wel: 
hen Formen die Natur den Sinn ihrer Geſchöpfe ausprägt, in 
welchen Formen der mannichfaltigen Meenfchenleiber fid) Charakter: 
eigenthümlichkeiten oder Seelenrihtungen deutlicd, aussprechen, Wie 
die Natur das Einzelne dem Ganzen und. das Ganze dem Ein- 
zelnen jo gemäß macht daß man nach einem einzelnen Glied den 
Gefammtorganismus conftruiven fann, fo hebt der Künftler den 
Theil oder die Form der Natur, welche der darzuftellenden dee 
gemäß ift, rein heraus, und macht dies zum herrſchenden Princip 
der Geftaltung, indem er alles Gleichgültige oder Zufällige aus: 
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jcheidet und alle übrigen Formen und Theile fo bildet daß fie 
jenen Grundzug fortfegen und fi) organifch ihm anjchliefen. So 
Ihafft er ein Nenes, über die Natur Hinausliegendes und doch ihrem 
Geſetz Gemäßes, und das im Geift gefhaute Ideal erhält die 
Ausjtattung der Lebenswirklichkeit und objectiven Wahrheit. Da- 
dur erkannte Griechenland im Zeus und in der Pallas Athene 
des Phidias, in der Aphrodite des Prariteles und dem Apollo 
des Sfopas die Verförperung der religiöfen Ideen, die es im 
Walten diefer Gottheiten verehrte, und darum erfennen wir auch 
noch Heute den Hermes im Unterfchiede vom Bacchos, die Juno 
im Unterfhied von der Venus, weil die Folgezeit die einmal 
vollendete Ydealbildung als Grundlage und Typus bewahrte. Im 
unferer Zeit verdanfen wir Thorwaldfen’s Meißel einige folder 
Schöpfungen, 3. B. die Reliefs von Naht und Morgen. 

Aber auch der Maler fucht mit dem Bildhauer zu wetteifern, 
und wiewol jener vornehmlich die Wechfelwirfung der Menfchen 
untereinander und mit der Natur darftellt und durch einen Reich— 
thum von Figuren und durch Handlungen das Seelenleben offen: 
bart, jo unternimmt er es doch auch in Einzelgeftalten und deren 
ruhigem Sein die Totalität eines im ſich gefchloffenen Charakters 
zu veranfhaulichen, wenn er auch foldye Geftalten nicht von allen 
Seiten zeigen kann, während dies Sache der Sculptur ift, die 
aber auch ihrerfeits in Gruppenbildung und Relief der Malerei 
zuftrebt. Im früherer Zeit hat 'ein Maler der zugleid) Bildhauer 
war und die Bildhauerei als feine eigentliche Kunft erachtete, 
Michel Angelo, das Höchſte erreicht in feinen Sibylien und Pro- 
pheten an der Dede der Sirtinifchen Kapelle in Rom. Es find 
mächtige Geftalten, von einer überwältigenden Hoheit des Geiſtes 
erfüllt und befeelt, jtarf genug um den Schmerz der Menfchheit 
zu tragen, groß genug um ſich über die Schranken des Raums 
und der Zeit zu erheben. Diefe Delphierin in ihrer heilenifchen 
Schönheit, im Adel ihres urbildlichen Gliederbaues, wie ift fie 
des Gottes voll, deſſen Begeifterung aus ihrem Auge ftrahlt und 
ihr einen überivdifchen Ausdrud verleiht! Diefer Jeſaias wie 
verftändnißinnig laufcht er den Dffenbarungen des Engels von 
einem zukünftigen Heil! Diefer Ezedjiel wie [haut er hochentzückt 
nach dem Geficht das der Herr ihm fandte, das unſern Augen 
verborgen bleibt, aber auf feinem Antlig widerleuchtet, und ihn 
mit Ehrfurdt und Befeligung zugleih in allen Nerven durch— 
ſchauert! 
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Wer neben dieſen Mann ſich wagen darf 
Verdient für ſeine Kühnheit ſchon den Kranz! 


Und Cornelius und Kaulbach dürfen es. Ich erinnere an die 
ſieben Seligkeiten welche Cornelius für den Campo-Santo in 
Berlin entworfen hat. Zwiſchen die Bilder die in bewegten Hand— 
lungen die Schrecken des Todes und Chriſtus als Sieger über 
den Tod zeigen, reiht der Künſtler als Ruhepunkte des Gefühls 
und Gedankens ſinnvoll die Darſtellung derer die Chriſtus in den 
ſieben erſten Sprüchen der Bergpredigt ſelig preiſt; bei den meiſten 
iſt es ihm gelungen den tief empfundenen Begriff in völlig zu— 
ſagender Form treffend zu veranſchaulichen. Welch' ein weicher 
Fluß der Pinien umfchreibt die Gejtalt des Sanftmüthigen, und 
wie edel im Gram, wie würdevoll in der Trauer erjcheint die 
Peidtragende, da fie den Troſt der Gottergebenheit in fich hat! 
In fich ſelbſt erhoben und befriedigt ift die Barmherzige, aber 
voll inniger Hingabe an andere, indem fie in der emporgehobenen 
Linken einem Mädchen die Trinffchale reiht und mit gefenkter 
Rechten das Füllhorn voll Früchte einem Knaben in den Schos 
gießt; das Ganze zugleich ein Mufter glüclichfter Raumerfüllung 
durch eine im Rhythmus einer unmmterbrochenen Linie ji) auf- 
bauende Gruppe. Die Arme an Geift hat die Hände im dem 
Schos gelegt wie zum Almofenempfangen, aber der Blick iſt mit 
rührendem Vertrauen nad) oben gewandt, woher alle gute und 
vollfommene Gabe fommt; das Ganze ein Bild Heiliger Einfalt. 
Die nad) der Gerechtigkeit Hungernde und Dürftende ift in leb- 
hafterer Bewegung ganz zur Seite gefehrt und hat die Arme er- 
hoben volf fehnfüchtiger Inbrumft nach dem Duell des Heils; die 
durch das reine Herz Beſeligte hat die Hände zu beiden Seiten 
des Körpers ruhig ausgebreitet, fie bedarf und verlangt nichts 
mehr in der Wonne des Gottſchauens, es ift als ob fie in edeljter 
Aufrichtigkfeit, die nichts zu verbergen braucht, ihr ganzes Weſen 
vor uns erjchlöffe. 

In ähnlicher Weife werden die Bilder welde den Entwide- 
fungsgang der Weltgefchichte darftellen (im neuen Muſeum zu 
Berlin) durch Kaulbach von einzelnen Geftalten eingerahmt, die 
theils große Gejetgeber und Staatengründer, theils die in der 
Sefchichte waltenden Culturmächte veranfchaulichen; denn daß alle 
Sefchichte ihrem Kern, Werth und Wefen nad) Culturgefchichte ift, 
hat der auf der Höhe feiner Zeit jtehende geniale Künftler richtig 
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erfaßt; er hat richtig erfaßt daß leitende Ideen den Charafter der 
Bölfer und Jahrhunderte beftimmen und die Seele der epoche— 
machenden Ereigniffe find, und daß die echte Hiftorifche Malerei 
vor allem die ewige Bedeutung und den allgemeingültigen Sinn 
der Begebenheiten ergreifen und im ihnen ausprägen muß. Co 
bildet er die Sage und Geſchichte, die Kunft und die Wiſſenſchaft. 
Die Muſe der Geſchichte hat ſchon durch die Griechen ihre Dar- 
jtellung gefunden, der deutjche Meeifter Hat in der Bewahrung 
der klaren und edelſchönen Formen des Hellenentyums zugleich die 
verftändig Favre Tageshelle des eigentlich gefchichtlichen Yebens 
ausgedrüdt, während die Sage, ganz feine eigene Schöpfung, in 
der Morgendämmerung der Zeiten webt und wirkt. Mit kühnem 
glüdlichen Griff Hat ihr Kaulbach das nordiſche Gepräge ver- 
lichen, die dämonifde Größe der altgermanifchen Dichtung jcheint 
in ihr verförpert; ein Niefenweib fitt fie auf einem keltiſchen 
Hünengrab, den Stab in der gefenkten Rechten, den linfen Arm 
mit der ausgebreiteten Hand vor ſich hingeftredt, das Haar theils 
unter dem Halſe zufammengefnüpft, theils um Stirn und Antlig 
von innerer Erregung wie eleftrifch aufwogend, ja man möchte 
jagen aufflammend, die jehr ſtark modellirte Stirn ſenkt ſich tief 
herab mit den Brauen, an die das weitgeöffnete Auge nahe heran- 
reiht, das Weiße fihtbar unterhalb der Pupille und des Aug- 
apfels. Ddin’s Raben bringen ihrem Ohr geheimnißvolle Kunde, 
es ift als ob Weltaufgang und Weltuntergang mit ihren Schauern 
vor ihrem Blick vorüberzögen. Das mächtige Bild wird von 
Sandelabern eingerahmt, an denen fi) die Sagen von Siegfried 
und Brunhild im heiteren Spiel dyarakteriftiicher Figuren aufbauen, 
zugleich) eine VBerfinnlihung wie Göttermythe, Heroendichtung und 
Kindermärcen auseinander hervorwachſen. 

Bon den beiden Gejeßgebern des Altertfums, Moſes und So- 
lon, vertritt der eine den orientalifchen Charakter religiöfer Offen- 
barung, der andere vollzieht ein Werk menſchlichen Forſchens, 
Sinnens und Selbjtbejtimmens. Solon ift einer der Weijen 
Griechenlands, er trägt darum die griechifchen Züge, er hat die 
Deine übereinandergefchlagen, den Elnbogen darauf geſtützt und 
das Kinn atıf die Hand gelehnt, Hinabblidend in ernjtem Nach— 
denfen auf die Tafel die er im der Yinfen hält; man wird an den 
Anfang der Sprüche erinnert in welchem Walter von der Vogel— 
weide fein eigenes Sinnen über den Yauf der Welt jo deutlid) 
gezeichnet hat. Moſes hält in bewegterer Stellung die Gejettafeln 
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empor; er trägt dem jemitifchen Typus; es waltet etwas Efita- 
tifches in ihm, feine Lippe fpricht das Herrſcherwort gebietender 
Autorität. Kaulbach hat c8 mit Necht nicht vermieden an den 
gewaltigen in Stein gehauenen Mojes Michel Angelo's anzu- 
fnüpfen, aber die heftig bewegte Geftalt des Bildhauers ift mehr 
malerifch, während das Werk des Malers mehr die fich felbft be- 
herrfchende Würde monumentaler Plaftif zeigt. Michel Angelo's 
Moſes gleicht feinem Urheber; er ift im Begriff fi) mit zürnen- 
der Leidenschaft zu erheben um die Gefegestafeln vor dem unwür— 
digen Volke zu zertrümmern; Kaulbach's Moſes hat den linken 
Fuß bereits jiegreic auf das goldene Kalb geftellt, und weift das 
Bolf auf das Gefeß des Geiftes Hin. 

Viſcher nennt das einfache Hinftellen einer Einzefgeftalt aufer- 
halb des Porträtzwedes ftreng genommen unmalerifch; ich nannte 
es wejentlich plaftiich; aber wenn befonders das innere Leben in 
feiner Seelentiefe und Geiftesfraft charakterifirt wird, fo iſt die 
Malerei zum Wettkampf berufen. Der genannte Aeſthetiker mag 
jelber fehen wie er angeſichts der Kaulbach'ſchen Gefeßgeber, der 
Michel Angelo'ſchen Propheten, der vier Apoftel Dürer’s feine 
Behauptung rechtfertige, daß das porträtartige Hinftellen einer 
digur, das doc) nicht Porträtzwed Hat und nicht auf dem Wege 
des Porträtivens zu Stande gefommen ift, ſondern zur hiftorifchen 
Gattung gehören foll, einem vollen Hieb ins Leere gleiche; mir 
Iheint dag der Künftler etwas echt Künftlerifches, treffend Treff— 
liches leiſtet, wenn es ihm gelingt uns einen hiſtoriſchen Charakter, 
deſſen Züge nicht überliefert ſind, ſo darzuſtellen daß der Geiſt 
deſſelben ſich im von ihm gebauten Leibe deutlich verkündigt. Er— 
freuen wir uns nicht alle der Büſte Homer's, der doch keinem der 
alten Künſtler zum Porträtiren geſeſſen hatte? Aber ein großer 
Meiſter erzeugte ſich innerlich aus den Werken das Bild von der 
Perſönlichkeit des Sängers, und als er daſſelbe dem Marmor 
eingeprägt, da erfannte Griechenland das Zutreffende der Züge, 
und die folgenden Künſtler hielten fie feit; auch hier war eine 
perjonificirende Idealbildung gelungen. Viſcher kam zu feiner An- 
fiht, weil er gegen Symbolif und Allegorie ftreitet ohne den Be— 
griff ideeverförpernder Perfonbildung gefaßt zu haben, und diejer 
Mangel treibt ihn einem äußerlichen Realismus und Materialis- 
mus in die Arme; wenn die philofophifche Weltanfchauung der 
Aeſthetik nicht bei diefem anlangen foll, muß fie Gott im der 
Natur und die Natur in Gott auffaffen und einen jelbjtbewußten 
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Seift als Duell des Lebens und Prineip feiner Formen er- 
fennen. 

Das Wefen der Malerei bejteht darin das Leben in feiner 
Bewegung, die Charaktere in bejtimmten Handlungen, die Wechſel— 
wirfung dev Individuen untereinander und mit der Natur darzu- 
jtellen; an die Stelle der Einzelgeftalt, die ſich felbjt genug iſt, 
tritt die Gruppe, deren Glieder auf ein gemeinfames Gentrum 
bezogen find, jei e8 daß fie einen Zuftand oder eine Begebenheit 
veranſchaulichen. Auch Hier kann die beginnende Kunft fymbolifch, 
die alternde allegorifch verfahren, die vollendete aber ftellt wahre 
und bedentende Gedanken in entjprechender Weife finnenfällig dar. 
Der gute Hirt, der das Schaf aus den Dornen löft, ift ein Sym- 
bol der jeelenvettenden erlöjenden Thätigkeit des Heilandes; Chri- 
ftus in eine Kelter gezwängt, ſodaß jtatt des Weines Blut in die 
Kelche aus feinen Händen träuft, ift eine widerwärtige Allegorie 
des Spruches, in welchem er fih mit dem Weinftod, die Jünger 
mit den Neben vergleicht, und der Einſetzungsworte des Abend- 
mahles, wo er den Wein zum Symbole feines Blutes macht, und 
ſymboliſch durch das Trinken feines Blutes die innigjte Lebens— 
gemeinfchaft bezeichnet. Betrachten wir dagegen Rafael’s Siſti— 
nifhe Madonna. Sie ift die Trägerin Chrifti als des fleiſch— 
gewordenen Wortes; in dem Kinde felbjt ift das Kindliche mit 
tieffinnigem Ernſt und göttliher Hoheit wunderbar verſchmolzen, 
und Maria ift verflärt dadurd) daß fie das Heil im fi) aufge- 
nommen, fie ift das Bild der in der Gottesliebe befeligten Men- 
fchenjeele. Unter ihr ſchweben zwei Sinderengel; zu ihren Seiten 
fniet eine Iungfrau und ein Dann an der Schwelle des Alters; 
der Ausdrud der Unfchuld, der Jugendwonne des gläubigen Ge- 
müths, des männlichen Geiftes welder in der Arbeit des Denkens 
und Wollens jich der göttlichen Gnade bereitet, ift in dieſen Ge— 
ſtalten klar ausgeprägt, fie find alle auf Chrijtus als den Mittel- 
punkt des Ganzen bezogen, das Ganze ift ein Bild der Weihe und 
Berflärung des Lebens durch Ehriftus, durch die Religion. Dit es 
ein Symbol? Nein, denn die Erſcheinung weiſt nicht auf einen 
höheren Sinn blos hin, fondern drüct ihn ſelber deutlich aus; fie 
drüdt ihn unmittelbar aus, fie meint nichts anderes, hat nichts 
anderes im Hintergrund als die Idee welche in ihr fidhtbar wird; 
das Bild iſt aljo auch Feine Allegorie. Es ift ein Ideal, verwirf- 
fit durch eine malerifhe Gruppe. 
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Der dichterifche Seher der Apofalypfe verförpert den Krieg 
und den Hunger, die Pet und den Tod in vier Reitern, die ver- 
heerend und niederfchmetternd über die Erde dahinbraufen; Dürer 
und Cornelius haben fie gezeichnet; im der Wucht ihres Eindrude 
beweiſt dieje freie Phantafiefhöpfung ihr Recht. Betrachten wir 
Rafael's Schule von Athen: auch fie ift weder fymbolifch noch 
alfegoriich, denn die hier vereinigten Weifen wollen nichts anderes 
als ihr geiftiges Sein und Thun veranfchaulichen, und fie drücken 
es jelber in ihren Geftalten und Handlungen aus; fie ift eine 
maleriſche Sdealbildung, die Darftellung des philofophifchen Yebens 
in feinen verfchiedenen Stufen durch finnvoll charafterifirte Grup— 
pen griechifcher Forfcher und Denker, die fich hier zu einem Gan- 
zen ordnen, micht wie fie einmal im einer Halle auf Erden ver- 
einigt waren, fondern wie fie im Pantheon des Geiftes ewig 
vereinigt find. Betrachten wir Kaulbach's Homer. Die Aufgabe 
war eine Darjtellung der jhönen Eulturblüte Griechenlands. Der 
Maler erfannte daß die erfte melodiſche Stimme derfelben der 
Gefang Homer’s war, daß diefer die ganze folgende Gefchichte 
durchklungen hat, daß die olympische Götterwelt durch ihn den 
Ihönen Ausdrud für die volfsthümliche Neligion fand, und fo 
zeichnete er uns in Homer nicht blos den Tautenfchlagenden Dich— 
ter, fondern den Ausgangs » und Mittelpumft der hellenijchen 
Bildung. Homer landet die Yeier fpielend an der griechifchen 
Küfte; am Strand. fiten griechifhe Männer, unter denen wir 
Aeſchylos und Sophofles erfenmen, die ihre Tragödien Brofanten 
feines Göttermahles nannten, andere Dichter und Denker, ein 
Herodot und Pythagoras, find ihnen gejellt; Solon und Iktinos, 
der Erbauer des Parthenons, ftehen Hinter ihnen. Den Kahn 
Homer’8 ſteuert eine tieffinnig ernfte Frau, eine der Sibylle ; 
Nereiden mit Schwänen fjcherzend umgaufeln ihn, Thetis folgt 
ihm mit der Ajche des Achilleus. Im Hintergrund vom Beſchauer 
rehts tanzen Jünglinge einen Waffentanz um den bvennenden 
Opferaltar, und über deſſen Dampfwolfen thronen die olympijchen 
Götter; ihren Reigen führt Eros mit den Grazien, Apoll mit den 
Muſen, auf einem. Regenbogen ziehen fie ein in den neuerbauten 
dorifchen Tempel, der das Bild zur Linken begrenzt. Vor dem 
Tempel hat Phidias an einer Marmorjtatue gearbeitet, ſich aber 
eben der Erſcheinung der Götter zugefehrt; war es doc fein Ge— 
nius der die Phantafiegeftalten Homer’s in Gold ımd Elfenbein 
ausprägen follte zur Anbetung des Altertfums, zur Verehrung 
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und Bewunderung aller Zeit. An der Schwelle des Tempels 
gräbt Bakis die Weilfagung von der Schlacht bei Salamis ein; 
die Griechen jelber fahen in den Perſerkriegen die Fortjekung und 
Vollendung des erjten Zugs gegen Afien, gegen Troia, der eriten 
Nationalthat, durch die fie ihr volfsthümliches Selbjtbewußtjein 
und dann dur Homer die Grundlage ihrer Kunjt und Bildung 
gewonnen. Dies lektere ift eben der Gedanfe des Bildes, den 
der Dialer finnvoll und vielfeitig veranfhanlicht hat. Die Dien- 
ichen erfcheinen hier, wie auf allen großen Bildern des Meiiters 
in welchen er weltgejchichtliche Ereigniffe darftellt, in ihrer perjün- 
lichen Eigenthümlichfeit und Yebensfülle zugleid) als Culturträger, 
als Repräfentanten ganzer Weltalter, id) erinnere nur an die drei 
Gruppen der Bölferfcheidung, wo die Stammpäter der Raſſen 
zugleih wie Perfonificationen von der Sitte und dem geſchicht— 
lien Geifte der Semiten, Hamiten und Japhetiden erjcheinen. 
So find Fauft und Helena in Goethe's Dichtung lebenswirkliche 
Individualitäten und zugleich die Nepräfentanten der Vermählung 
des antifen Griechenthums mit dem germanifchen Mittelalter; aber 
jie find nicht Allegorien, fondern Verkörperungen eines geſchichts— 
philofophifchen Gedankens; die Phantafie einer großen dichte 
riſchen Perſönlichkeit hat hier dafjelbe gethan und hat dajjelbe Recht 
wie die Phantafie des gefammten Volksgemüths in der Mythen- 
bildung. 


d. Sprad- und Sagenbilbung. 


Die Phantafie ijt eben ein Beſitzthum der Menfchheit, und 
ericheint als ſolche nicht bLo8 in der Empfänglichfeit und im Genuß 
des Schönen, die immer ein Nacherzeugen find und auf der ge- 
meinfamen Wejenheit der menschlichen Natur beruhen, — fondern 
auch als gemeinfame Volksthätigkeit in der Sprachen, Mythen— 
und Sagenbildung. Sie gehören allerdings hauptfählih der 
Sugendzeit unfers Gefchlehts an, und es war Yahrtaufende hin- 
durch feine Aufgabe in der Sprade und in der Mythologie einen 
Ausdruck für das geiftige Leben in-feiner Wechſelwirkung mit Gott 
und der Natur zu gewinnen; ich habe darum mein Werf über die 
Kunft im Zufammenhange der Gulturentwidelung mit der Dar- 
jtellung jenes erjten vorhiftoriichen Weltalters begonnen, in welchem 
durh Mythologie und Sprade die Grundlage für Poefie und 
Bildnerei bereitet wird, und gezeigt wie hier der fünftlerifche und 
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der wiffenfchaftliche Trieb nocd gemeinfam arbeiten, die aufdäm- 
mernde Poeſie und Philojophie der Menfchheit noch darin aufgeht 
das Wort, das Bild zu prägen das den Gedanken verfinnlicht. 
Aber die ſprachen- und fagenbildende Thätigfeit iſt nicht erlofchen, 
vielmehr ift ja das Sprechenlernen des Kindes ein Erweden feines 
Spradvermögens, und jeder Menfc redet feine eigene Sprade, 
wie er fein eigenes Gefiht hat; er bildet fie jich innerhalb des 
Typus feiner Nationalität nad allgemein menfchlichen Gefegen. 
Das aber ift Sache der Phantafie und beftätigt das über deren 
Eigenthümlichfeit Geſagte. 

Der offene Sinn des Menfchen empfängt ebenjo fehr äußere 
Eindrüde, als ſich Empfindungen und Ideen in der Tiefe des 
Geiftes regen; beide verfchwinden wieder wie fie famen, bis es 
gelingt Zeichen für fie zu jchaffen und dadurch ihnen einen Aus— 
druc für das eigene Bewußtjein wie für die Mittheilung an andere 
zu geben. Wie und zu Muthe iſt, welchen Eindrud die Dinge 
auf ung machen das äußern wir durch Geberde und Laute; da- 
durch wird es ums jelber gegenftändlih, Har und vernehmlic). 
Wir haben die Naturbejtimmtheit in den Sprachwerkzeugen und 
im Gehör; der Laut bricht unwilllürlich im Schrei des Schmerzes 
und der Freude aus unferer Bruft hervor, und wenn wir mit ihm 
die Empfindung ausdrücen die etwas in uns erregt, jo hat der 
andere dafjelbe Gefühl und er verjteht unſern Ausdrud und behäft 
ihn bei, wiederholt ihn, wenn er dem eigenen Eindrud entjpricht. 
Wol mögen wir bei dem was wir durch das Ohr auffaffen den 
Schall felber nahahmen, wie wir den Kufuf nad feinem Ruf 
nennen und Säuſeln, Poltern, Schnarcdhen, Donner, Krad), Ge- 
lispel jagen; daran reiht ſich ſogleich die Nothwendigfeit hörbare 
Bezeichnungen für die Erjcheinungen der fihtbaren Welt zu fchaffen, 
und die Phantafie prägt nun die Sache ſymboliſch oder im ana- 
flogen Zonbild ab; wir mögen hier an Wörter wie Blik, zadig, 
ipig, Quell denken; die Bewegung der Welle, des Schwebens 
fchattet im Klang des Wortes fid) ab, weich, dumpf, jpig, klar 
machen dem Ohr einen verwandten Eindruck wie die dadurch be- 
zeichneten Vorftellungen dem Gemüt). So wird der artifulirte 
Yaut, der durch Conſonanten begrenzte Vokal zum Träger der An- 
ihauung, dann des Gedankens; mit sta bezeichnen alle indo- 
germanischen Völker das Stehende, Starre, mit plu und flu das 
Aufquellende, fließend Bewegte. Und von da aus fucht dann die 
Phantafie aud) dem geiftig Innerlichen eine Naturform zu geben 
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die ihm verwandt ift oder entjpridht; mit Härte und Nachgiebig- 
feit bezeichnen wir dann Charaftereigenfchaften, mit Begreifen und 
Schließen die logifhen Denfformen. 

Neben dem Trieb nad) charakteriftiicher Bezeichnung waltet zu- 
gleich auch bei der Wortbildung der Schönheitsfinn; ſchwer aus— 
ſprechbare oder übellautende Zuſammenſtellungen von Buchſtaben 
werden vermieden und umıgebildet, entlegene Yaute durch Ueber- 
gänge verſchmolzen, jtatt eintöniger Wiederholung ein verwandter 
Bofal genommen, in der Zufammenjegung der Wörter. ein Con— 
fonant dem andern affimilirt. Doch wird die Sprade weichlich 
und jchlaff wenn ein Volk der Leichtigkeit der Ausſprache, dem 
förperlihen Mechanismus zu jehr nachgibt, die Schönheit verliert 
dann das Gharakteriftifche, und die Arbeit des Geiftes wird nicht 
mehr gewahrt; die wollen wir aber jehen, nur nicht in einem 
fruchtlojen Ringen mit dem widerfpenjtigen Stoff, fondern in 
jeiner glüdlihen Bewältigung; Schönheit ift Siegesfreude. 

Wie wir früher fhon erwähnten, weil der Geift in ſich felber 
eins ift in der Fülle feiner Empfindungen und Anſchauungen, jo 
fucht er aud Einheit in der Mannichfaltigfeit außer ihm, und er 
fann diefe letere nur dadurch bewältigen daß er fie unterjcheidet 
und das Unterfchiedene wieder vergleicht und aufeinander bezieht, 
daß er die Dinge ordnet indem er das gattungsmäßig Gemeinfame 
vieler befondern Ericheinungen findet und fo feine Vorjtellungen 
bildet. Sie find ein Allgemeines, das als folches aufer dem 
Denfen nicht eriftirt; e8 gibt feinen Baum als ſolchen, jondern 
nur diefe Palme, jene Linde; aber wir bedürfen fir unfere Vor— 
jtellungen um fie fejtzuhalten, andern zu bezeichnen und uns zu 
erinnern einen Träger, einen finnlichen Halt, und diejen gibt der 
artifulirte Yaut, gibt das Wort, das hier feinen Begriff erreicht: 
Ausdruck der Borjtellung zu fein. Das Wort ijt die Verknüpfung 
von Begriff und Yaut, beide jind in eins gebildet durch die Phan— 
tajie. Wilhelm von Humboldt hat darum die Sprade als das 
bildende Organ der Gedanken bezeichnet, die felber erſt durch das 
Wort zur Klarheit und Beftimmtheit kommen; die Sprade iſt 
nichts Fertiges, ſondern die fortgefette Arbeit des Geijtes den 
artifulirten Yaut zum Leib und Bild des Gedankens zu machen. 

Mit einem Blick gewahren wir einen Reiterlampf, und jehen 
nicht blo8 Männer und Roſſe, ſondern auch Eigenfchaften derjel- 
ben, und ihre Thätigfeit und Wechfelbeziehung, Angriff, Erliegen, 
Bertheidigung und Siegen; und fold) ein Totaleindrud gewinnt 
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zunächſt unwillfürlich feinen Ausdrack in dem Yaut der aus unferer 
Bruft hervorbridt. Aehnlich ift in unferer Stimmung, in unferem 
Gefühl fo vieles verwoben was uns in Leid und Luft bewegt. 
Die Thätigfeit des Denkens befteht nun aud) Hier im Unterfcheiden 
und Entfalten, und wenn urfprünglic) das eine Wort den ganzen 
Sa vertritt, jo werden nun mannichfache Dinge durch bejondere 
Worte im Sat hervorgehoben und zugleic aufeinander bezogen, 
in ihrer Einheit erhalten; der Sat tft Organismus, Einheit im 
Unterfchiede, Beziehung des Unterfchiedenen aufeinander. Und 
wenn diefe Beziehungen num nicht blos befonders ausgedrüdt wer: 
den, ſondern wenn fie mit den Wörtern verfchmelzen und dann 
wie Flexionen aus dem Subftantivum und Verbum herauswachien 
und in folhen Umwandlungen und Beugungen der Wörter zugleid) 
der Einfluß gefett und vernehmlich wird den eins durch das an- 
dere, eine Sache durch die andere erfährt, dann wird der Sat 
zum lebendigen Organismus. 

Das Wefenhafte der Dinge, der Thätigfeiten, der Eigenjchaf- 
ten zu erfennen, es bezeichnend zu benennen, und dadurch zu be— 
ftimmten Borftellungen zu fommen ijt die erjte wifjenjchaftliche 
Arbeit des Geijtes; er denkt dann im benannten VBorftellungen. 
Die Phantafie aber wirkt hier verjinnbildlicend, das Ideale des 
Gedantens, das Reale des Yautes und der Erjcheinung in eins 
bildend. Die Sprade ift dadurd jelbjt die erjte Naturdichtung 
der Menfchheit, und es wird daraus verſtändlich daß jene am 
vollfommenjten und frifcheften erfcheint in jener Jugendperiode 
unferes Geſchlechts in welcher die Poefie jelbjt nod in der ſprach— 
bildenden TIhätigkeit aufgeht. Aus einigen Hundert Wurzeln als 
Bezeichnungen wejenhafter Begriffe und Thätigkeiten bildet die 
Sprade ihren Wortreichthum durch geiftvolle Verwerthung der: 
felben, und gerade hierin zeigt fi) der Charakter des Volks, wenn 
der Indier, der Deutfche den Menfchen nad der Wurzel man, 
ınens als den Denfenden, der Grieche mit AvIpwmog als den 
Aufgerichteten, das Antlig Emporkehrenden, der Yateiner mit homo 
von humus als den Erdenjohn bezeichnet. 

Die Sprache ift feine willfürlihe Erfindung. Dies wilrde in 
der Seele ein Wiffen von der Sprache und einen Gebrauch der: 
jelben vor ihrem Dafein verlangen, denn der Vorſatz eine Sprade 
erfinden zu wollen müßte als folher in diefer feiner Beſtimmtheit 
ichon in Worte gekleidet fein. Zudem ift die Sprache ein Orga- 
nismus, in welchem eines auf das andere hinweift und durch das 
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Ganze alles Bejondere gefett und beftimmt wird, und thatſächlich 
erfahren wir erſt durch Studium und Nachdenken die Gefete der 
Sprache, die wir unbewußt befolgen; ja die Sprade als Befit 
des Volks hat eine Gefchichte gleich diefem, die über alle Einzel: 
nen hinausragt und ſich auf organifche Weife vollzieht. 

Erfannte man daß die Sprache nicht eine Erfindung des menſch— 
lichen Wites fei, fo lag es nahe fie als ein göttliches Gefchent 
zu betrachten. Aber es ift völlig undenkbar in die noch ſprachloſe 
Seele eine fertige Sprache hineinzulegen. Wie follte fie die Worte 
handhaben ohne Gedanken, ohne Kenntniß der Dinge die fie be- 
zeihnen? Und ich muß wieder daran erinnern daß man nieman- 
den Gedanken in den Kopf ſteckt wie Apfel in einen Sad, fondern 
daß alle geiftige Mittheilung nur die Anregung gibt das was fie 
bringt in der empfänglichen Seele felbft zu erzeugen. Die Sprach— 
fähigkeit ift eine göttliche Mitgift an den Geift, ohne fie wäre fein 
flares Denfen und entwiceltes Selbftbewußtfein möglich; aber das 
Wirfen diefer Fähigkeit, die Verwirflihung der Anlage ift nun des 
Menſchen Werk. Nicht des Einzelnen, fondern der Gejammtheit. 
Dem einen gelingt diefe, dem andern jene Bezeichnung die das 
Weſen der Sache trifft und darum von den andern verjtanden und 
angenommen wird; mit der Uebung der Kräfte wächſt die Aufgabe. 
Das einmal Gewonnene wird bewahrt und ift das Material wo— 
mit und der Grund worauf weiter gebaut wird. 

Daß die Sprachbildung ein Werk gemeinfamer Thätigfeit und 
daß überhaupt ein wechjelfeitiges Verftändniß möglid it, beruht 
auf der gemeinfamen Vernunft in allen einzelnen Seelen. Die 
Phantafie verfährt fpradhbildend unter der Anregung und den Eins 
fluß der Naturformen und Naturlaute, aber die Rede ijt Feine 
nahahmende Wiederholung derfelben, fondern eine geiftige Neu 
Ihöpfung. Die Freiheit und Selbftändigfeit der Phantafie, die 
ſich namentlich auch in der PVielheit der Sprachen bezeugt, wird 
aber ihrer felbft unbewußt gelenft und geleitet vom göttlichen Geift, 
defien Gefet fie erfüllt, und fo wirft aud hier das Freiwillige 
und das Unfreimillige, das Menfchlihe und Göttliche zufammen, 
und fchlägt auch hier die Phantafie die Brücke zwifchen der idealen 
und realen Welt, eine in der andern offenbarend. 

Wie eine Sprache da fein muß wenn die Poeſie möglich fein 
foll, fo ift auch der Mythus Fein Gebilde Fünftlerifchen Bewußt— 
jeins, wol aber vielfach ein Ausnangspunft und Stoff für daffelbe; 
gleih der Sprade ift aud der Mythus ein Werk der nod 
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reflexionslos waltenden Phantafie, wie fie unter dem Einfluß des 
fi offenbarenden Unendlichen und der Eindrüde der endlichen Er— 
ſcheinungen zugleich jteht. Die Mythologie herrſcht im Geiſte des 
Volks, fie wird geglaubt, fie ift dem Volk jo wenig wie feine 
Sprache von einzelnen Sclauföpfen zurecht gemacht, die bereits 
die Wahrheit in der Form des Begriffs, der Gedanfenallgemein: 
heit erfannt, für die Faſſungskraft der Menge aber in allerhand 
Erzählungen und ſinnliche Formen eingefleidet hätten; vielmehr hat 
das mäthenbildende Bemwußtjein das Ideelle und Factifche in 
urfprünglicher Einheit, indem die Erfahrungen der Außenwelt die 
im Semüth fchlummernden Gedanken erweden und zu ihren Trä- 
gern werden, indem die innern Negungen und Anfchauungen der 
Seele fih nur in den Formen der Natur äußern umd mittheilen 
fönnen. Es find die gleichen Gindrüde der Natur, die gleichen 
Erfahrungen des gefchichtlichen Lebens, die zu derfelben Zeit auf 
viele wirken, und dieſe alle haben diefelbe Vernunft, diefelbe 
Seiftesanlage, diefelben fittlihen Normen, diefelbe Weſengemein— 
ihaft mit dem Unendlihen: jo wird auch in vielen zugleich ein 
nahverwandtes oder jehr ähnliches Bild entjtehen, wenn jene Ein- 
drücde und diefe innern Bedingungen zujammenwirfen; diejelben 
natürlichen und geiftigen Antriebe führen die Seelen zu einmüthis 
gen Stimmungen, und wer das beftimmende Wort, das bezeid)- 
nende Bild für fie findet der iſt nur der Mund aller andern, 
der gibt nur demjenigen was in allen Herzen liegt Geftalt, und 
darum verjtehen ihn die andern und erfennen für wahr und richtig 
an was er ausjagt oder darjtellt. Und fie arbeiten mit. Jeder 
ſpricht ji) aus, und die eine Sade wird dadurch vieljeitig be- 
jtimmt und in der gemeinfamen Thätigfeit aller erwächſt die ſym— 
bolifch ausgefprochene Idee zur Klarheit und Yebensfülle. 

Der Grund und Gehalt des Mythus ift die religiöfe Wahr: 
heit, wie fie als innere Offenbarung im Gemülh aufleuchtet, oder 
wie fie das Walten des Schöpfergeifte® in der Natur und Ge— 
ihichte veranfhauficht; die Stimmungen und Gefühle, die auf beide 
Weife in der Seele erregt werden, drängen nad) Geftaltung und 
Ausdrud für fi) felbit und andere, und es iſt anfänglich micht 
das begreifende Erkennen das fie in die Form des Gedankens 
erhebt, fondern die Phantafie die im Bilde fie ausprägt. Das 
urfprünglihe Schöpferifche in aller Mythologie iſt die religiöfe 
Idee; nicht die Naturerfcheinungen oder gejchihtlichen Thatjachen 
jind das Erjte was den Menſchen bewegt und ergreift daß er fie 
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als ein Höheres verehre, perfonificire und dichterifch geitalte, jon- 
dern dem Geift ijt der Gedanke des Unendlichen eingeboren, in 
feinen Sewiffen weiß fid) der Menfh von Gott gewußt, fein 
Gemüth fühlt jich abhängig von ihm. Die Offenbarung Gottes, 
in dem wir leben weben und find, fommt nicht von außen, jons 
dern quillt aus dem innerften Lebensquell in das Licht des Be— 
wußtjeins; das Gemüth ſpricht aber diefe Kegungen und Erfah— 
rungen nicht fofort in der Form des Gedanfens aus, fjondern 
Sahrtaufende lang werden fie durd die Phantafie zu Bildern ge— 
jtaltet, und dazu werden die Eindrüce der Außenwelt, die Erſchei— 
nungen der Natur und des gefchichtlichen Yebens verwende. Das 
Sefühl des Umfangenfeins von der göttlichen Allmacht fieht dieſe 
nun im allumfafjenden Himmel; felbjt im umgefehrten Falle würde 
der Anblid des Himmels dem Menſchen die Gottesidee doch nie— 
mals von außen geboten, fondern die in feiner Seele Tiefen 
ichlummernde nur erwedt oder dem Geift fie zu denfen den Anftor 
gegeben haben. Das äußere Yicht wird nun zum Symbol des 
innerlich erleuchtenden, offenbarenden Gottes, und feine wohlthä- 
tigen Wirkungen in der Natur find nun eine Bethätigung des 
quten Geiftes und feiner Schöpfermadt. Der Kampf des Yichtes 
mit der Finfterniß veranfhauliht nun den Kanıpf des Guten und 
Böfen, das Tagewerf des Menſchen. Dies ift die urjprüngliche 
und reine religiöfe Anfchauung der Arier, fie war das Gemein- 
gut der Völker die jid) nach der Scheidung als Inder und Perjer, 
als Griechen, Römer, Germanen, Slawen fo mannichfaltig ents 
widelten. 

Die Sonne erjheint dann als der gewaltigjte Held des Yichte, 
als der Sohn des Himmelsgottes, ihre Wirkungen, ihr Yauf wer- 
den wie Thaten eines lebendigen Weſens aufgefaßt, ethiſche Ideen 
an welche jene anklingen, deren äußere Analogie fie find, werden 
nun ſymboliſch in der GSefchichte des Sonnengottes oder Sonnen: 
helden ausgeprägt. Das urfprünglich Geiftige, diefen idealen religiö— 
jen Kern in den Mythen, diefen fittlihen Wahrheitsgehalt darf 
man nicht vergeffen, fonft würde man häufig nur dichteriiche Bil- 
der des Naturlebens, der Natırrverhältniffe und Naturmächte jehen, 
wo in dem innigen und frommen Glauben der Völker ſelbſt doch 
die Hinweiſung auf eine höhere Weihe liegt, zumal der Menſch das 
Göttliche erit im Gemüth erfahren haben muß, wenn er es in der 
Außenwelt erfennen foll; in den Formen derfelben kann er es doc 
nur dann ausprägen, wenn er es bereits hat. 
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Wie der Menſch feine Subjectivität als den Träger feiner Ge- 
danfen und Handlungen weiß, jo fegt er mit echt überall wo er 
Ordnung und Yeitung der Dinge nad einem Ziel und Zwed, wo 
er Gedanfen verwirklicht oder jittli de Gerichte vollſtreckt jicht, 
eine Berfönlichfeit voraus die dies vollbringt. Und will er fid) 
ein Bild von ihr machen, ſoll fie ihm zum Erfcheinen kommen, 
welche andere Geftalt könnte er wählen als die menjchliche, da fie 
ihm ja von der Erfahrung als die des perfünlichen Geiftes dar: 
geboten wird?. So fchaffen Gott und Menfch einander nad) ihrem 
Bilde. Die Menfchheit beginnt mit der naiven Erfaffung der 
vollen Wahrheit, die fie aber nicht wiſſenſchaftlich entwidelt, ſon— 
dern unmittelbar im Gefühl hat, und da iſt ihr Gott der ſowol 
über ihr Stehende als in ihr Waltende. Der Polytheismus der 
Folgezeit fcheint mir feine Entartung des Monotheismus und auch 
fein Erftes, fondern eine Auseinanderlegung des Inhalts des All 
Einen, deſſen verichiedene Seiten und Yebensoffenbarungen oder 
Ausftrahlungen feines Weſens als befondere Götter neben umd 
unter ihm verehrt werden. Oder einzelne Stämme und Gefchlechter 
erfafien eine Seite des göttlichen Seins und Wirfens, und benen- 
nen es nach diefer, heben diefe für fi) hervor, und in der Ber- 
einigung der Gefchlechter und Stämme treten dann auch mehrere 
verwandte Götter zu einer gemeinfamen Götterwelt zufammen. 
So jtehen dann noch drei Welthüter neben Indra, dem Himmels— 
gott, bei den Indern der alten Zeit, umd fpäter bringen die 
Priejter den Siwa und den Wifhnu zu Brama, um fie zu einer 
Dreieinheit zu verbinden. So fteht neben dem Zeus des Himmels 
der des Meeres und der Unterwelt, oder feine verfchiedenen Söhne 
und Züchter. Der bildliche Ausdrud, den die Phantafie der innern 
religiöfen Erfahrung gegeben hat, wird von finnlihen Menfchen 
für die Sache genommen, und dadurdy wird das Naturelement in 
vielen afiatifchen Religionen überwiegend. Wie Zarathuftra im 
Ahuramasda den Schöpfergeift des Alls, der fih im Licht offen- 
bart, veformatorifch wiederheritellte, jo hielt auch Abraham unter 
den zur polptheiftifchen Naturvergötterung herabfinfenden Vorder: 
afiaten den Glauben der Urzeit an einen geiftigen Gott feſt, und 
num ward im Gegenfat gegen die naturaliftifche Vielgötterei der 
Monotheismus ausgebildet, während in Indien die Götterfülle 
wieder in die Einheit der Weltfeele zurückgenommen und pan— 
theiftifch aufgefaßt wurde. Aber wer immer in Hella® oder In— 
dien zu einem der Götter betet der ruft den Gott in ihm an, und 
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es wird von den mceerbewohnenden Jonern im Poſeidon, von den 
Doriern im Apoll, von den Athenern in der Pallas ebenfo wie 
von allen Hellenen wiederum im Zeus das eine und ganze gött- 
liche Wejen verehrt, während die maßloſe Phantajie der Inder 
immer neue Eigenfchaften oder Attribute der Götter perfonificirt, 
aber die Umriffe aller Geftalten jo fließend hält daß alle in jeder 
wiedergefunden werden Fünnen. 

Steht uns auf der einen Seite die religiöfe Wahrheit im 
Mythus feit als das nicht Erdichtete, ſondern als der Reflex des 
göttlichen Wefens und Wirkens in der Seele, als göttlihe, nur 
nicht äußerliche und mechanifche, fondern innerliche, zu jelbjtändiger 
Seftaltung anregende Offenbarung, fo bildet die Phantafie die 
einmal gewonnenen Anſchauungen weiter aus, und bier fommen 
dann mannichfach äufßerliche oder zufällige Anläffe Hinzu, wie wir 
fie auch anderwärts jchon Fennen lernten. Hierher gehören die 
Beifpiele welche Dttfried Müller in feinen Prolegomenen anführt, 
und von denen Schelling allerdings mit Recht behauptet daß fie 
das Räthſel nicht löſen wie die Menfchen dazu kamen von der 
Eriftenz und dem Wirfen Apollon’s überzeugt zu fein; aber jie 
zeigen wie die Erzählungen ſich bildeten die auf mannichfache Weiſe 
das Weſen Apollon’s kundthaten. Miller erinnert an den Anfang 
der Ilias: Agamenmon hat dem Priefter Chryfes die Auslöfung 
der Tochter verweigert und eine Peit ift unter den Griechen aus- 
gebrochen. Er fährt fort: „In diefem Falle erfennt man leicht 
wie alle die welde die Facta fannten und von dem Glauben an 
Apollon’s jtrafende und rächende Gewalt erfüllt waren, ſogleich 
mit völliger Webereinftimmung die Verbindung machten, und daf 
Apollon die Pet auf Bitten feines Priefters gefandt mit eben jol- 
cher Ueberzeugung ausſprachen wie das was fie felbjt gefehen und 
erfahren hatten. Hier ift der Schritt, den die mythenſchaffende 
Thätigfeit thut, nur Hein; in den meiften Fällen ift er weit be: 
deutender und die Thätigfeit felbjt complicirter, indem mehr als 
ein Umſtand auf die Entjtehung des Mythus Einfluß hat. So 
ift Mehreres im Mythus des Apoll und Marſyhas verſchmolzen. 
Bei Apollonifhen Feften war Ritharfpiel gewöhnlich, und es war 
dem frommen Gemüthe nothwendig den Gott felber als den 
Urheber und Erfinder deffelben anzufehen. Im Phrygien dagegen 
war Flötenmufif einheimifch, die auf diefelbe Weiſe auf einen ein- 
heimifhen Dämon Marfyas zurücbezogen wurde. Die alten 
Hellenen fühlten daß dieſe jener im inneren Charakter entgegen- 
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gefett war; Apollon mußte den dumpfen oder pfeifenden Flöten— 
laut verabfcheuen und den Mariyas dazu. Nicht genug, er mußte, 
damit der fitharfpielende Grieche auch des Gottes Erfindung für 
das vortrefflichite Inftrument anfehen konnte, den Marſyas iüber- 
winden. Aber warum mußte der unglücliche Phryger auch gerade 
gefhunden werden? Die Sadjıe ift einfad die. Im der Felfen- 
grotte an der Burg von Kelänä in Phrygien, aus welder ein 
Fluß Marfyas hervorbridt, hing ein Schlauch, der Schlaud) des 
Mariyas bei den Phrygern genannt. Warum es ein Schlaud) 
war erhellt daraus daß Marfyas in feinem Wefen dem griechischen 
Silenos gli, daher ihn aud) Herodot Marfyas den Silenen 
nennt; er war ein Dämon der faftjtroßenden Natur, daher aud) 
Duelfengott. Aber wenn ein Hellene oder helleniſch gebildeter 
Phryger den Schlauch fah, fo mußte ihm Klar werden wie Mar: 
ſyas geendet; hier hing ja noch feine abgezogene ſchlauchähnliche 
Haut; Apollon hat ihn ſchinden laſſen. In allem dieſen iſt keine 
willkürliche Dichtung; es konnten viele zugleich darauf kommen, und 
wenn es einer zuerſt ausſprach, ſo wußte er daß die andern, von 
denſelben Vorſtellungen genährt, keinen Augenblick an der Richtig— 
keit der Sache zweifeln würden. Der Hauptgrund aber warum 
die Mythen in der Regel ſo wenig einfach ſind, liegt darin daß ſie 
großentheils gar nicht auf einen Schlag entſtanden ſind, ſondern 
ſich allgemach und ſucceſſiv, unter der Einwirkung gar verſchieden— 
artiger äußerer und innerer Zuſtände und Ereigniſſe, deren Ein— 
drücke die im Munde des Volks fortlebende, durch keine Schrift 
befeſtigte und erſtarrte, immer bewegliche Tradition ſämmtlich auf— 
nahm, im Laufe langer Jahrhunderte zu der Geſtalt, in welcher 
wir ſie nun erhalten, ausgebildet haben.“ 

Ich füge als ein Beiſpiel für dieſen Schlußſatz Müller's die 
Heraklesmythe an. Mehrere lokale Heldenſagen von verſchiedenen 
Orten wuchſen zuſammen; aber auch kleinaſiatiſche Götterbilder, 
Sandon, der bogenbewehrte Löwenwürger, erinnerten an ihn, die 
Hellenen identifieiren beide, und wenn die Kleinaſiaten um die 
Ureinheit des männlichen und weiblichen Princips in ihren Göttern 
zu veranfchaulichen der männlichen das Frauengewand, der weib- 
lichen die Manneswaffen gaben, fo meinten die Hellenen hier ihren 
Herafles in der Dienftbarfeit zu erbliden, und fie wußten nun wo 
er als freimilliger Sflave die wilden Ausbriüche feiner Leidenschaft 
gebüßt. Das Opfer der eigenen Verfönlichkeit zur Sühne und 
Rettung des Volts war den Semiten geläufig, in der Glut der 
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Sommerfonne, dichteten fie danah, habe aud ihr Gott um das 
Furchtbare und Böſe in fi zu überwinden, den Scheiterhaufen 
angezündet, aus dejjen Flammen er verjüngt und wohlthätig milde 
wiedergeboren wird. Wie die Grichen die Heraklesmythe durch— 
aus zu einem fittlichen Vorbilde der Menfchheit gejtalteten, fo 
liegen fie ihn nun ſich aucd das Yäuterungsfener bereiten, durch 
das verflärt er zu den Göttern emporftieg. 

Die Völker haben die Traditionen der Urzeit, aber fie bilden 
fie fort und verweben fie mit den eigenen neuen Erfahrungen, 
unter dem Einfluß der Yänder im denen fie ſich anfiedeln und nad 
Maßgabe der Lebensrichtung die fie einfchlagen. Die praftifchen 
Römer heben nur die Beziehung der Menfchen und Götter nad) 
den Bedürfniffen und Zweden des Dafeins hervor, die phantafie- 
reihen Inder und Griechen erfreuen fi mit felbftändiger Geftal- 
tungsluft an einem Reichthum von Mythen, der die Götter nad 
deren freier Wefenheit ſchildert. Aber wenn in den Veden eine 
naive Frifhe und der heidenhafte Sinn der Urzeit ſich auch in der 
SHötterfage fpiegelt, fo tritt in fpäterer Zeit nad) der Einwande- 
rung an den Ganges ein träumerifches Grübeln lauf, und der 
Grundgedanke wird jett der veränderten Naturanfhanung gemäß 
das eine Leben mit jeinen vielfachen VBerwandlungen, den befondern 
Dingen, die es alle wieder in ſich zurüduimmt. Die Brahmanen 
machen den Geiſt des Gebets und Opfers, dem die Götter Folge 
leiften, zum höchſten Gott, aber das Volk hat für diefe Abjtraction 
wenig Sinn, und ihm erwächſt im Norden ein Geift der Donner: 
wolfe, der aus dem Schreden der Zerjtörung das Leben entbindet, 
als Siwa, im Süden ein milder Genius der blauen Himmelsluft 
zum allumfaffenden, allbelebenden Gott der Welterhaltung ale 
Viſhnu. Jeder der beiden it feinen Verehrern der höchſte und 
wahre Gott; die Priefter leugnen das nicht, und bringen fie mit 
Brahına zuſammen. Nun fjah man Viſhnu's erhaltende und 
feitende Macht auch in der Vorzeit, nun Hatte er auch die Gejchide 
in der Heldenperiode gelenkt, nun waren Hauptgeftalten derfelben, 
ein Rama und Kriſhna, feine Incarnationen, Auch in der fpätern 
griehifchen Zeit wird zwar der Cultus der erzbewaffneten olym- 
pifchen Götter nicht verdrängt durch die Eleufinifhen Myſterien, 
aber die Weihen der Demeter und Dionyjos genügen dod einem 
Heilsbedürfnik der Seele umd befriedigen ein Sehnen und Hoffen, 
dem jener nicht genügen konnte. 
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Bern trage ich hier noch einige Worte aus Welder’s Griechiſcher 
Sötterlehre nah; fie geben eine im Wefentlichen übereintimmende 
Erflärung der Sache. „Der eigentlihe Mythus gehört der Zeit 
an wo die Begriffe ſich noch nicht ohme die Vermittelung der 
Phantafie dem Bewußtſein darjtellten (das thun fie auch jett nicht, 
aber gegenwärtig find ausgebildete Begriffe in der Allgemeinheit 
des Gedankens ausgedrücdt vorhanden, in der Urzeit war das nicht 
der Fall, da fchlummerten fie noch im Gemüth, und ihr Erwachen 
gab ſich in der Verfchmelzung mit dem Gegenjtande fund der jie 
erwedte); der Mythus bildete ſich nicht ans einer Idee heraus 
eine Thatfache, jondern unbewußt vermitteld einer befannten That: 
jache einen Begriff, der ohne fie nicht gefaßt und ausgeſprochen 
werden fonnte. Er ift immer ein Ganzes, wenn aud nur als 
Embryo, und auf einmal gegeben oder eingegeben, im Gegenſatz 
des Bedachten und Gemachten. Er ift der Erweiterung und Aus- 
ihmüdung fähig, aud) der Verknüpfung mit einem andern Mythus, 
nicht durch äußerliche mechanifhe Zufammenfügung, fondern wie 
durch Impfen oder durch Verfchmelzung. Der Gedanke, die Wahr- 
nehmung innerer Gefege rankt ſich wie eine zarte Pflanze an der 
Erfahrung aus dem Leben der Menfchen als an einer Stüte 
empor, die Phantafie ift die Hebamme des Gedanfens; die Ana- 
logie, das Bild einer gegebenen äußeren Thatfahe muß hinzufon- 
men um das Wefen eines innern Verhältniffes aufzuflären, und 
jo bricht erſt unter der gefchichtlichen Einkleidung der Begriff her- 
vor, tritt in und mit ihr in das Dafein. Solche Urmythen find 
das ſchönſte Gewächs auf dem Boden des der Religion fich er- 
jchließenden Gemitths. Denn diefe Urkenntniffe find die Haupt- 
bedingungen des Geifteslebens der Nation in einem großen Theil 
jeiner ganzen Entwickelung. Diefelben Mythen mit Reflexion 
erfonnen würden Gtleichniffe aus dem Menſchenleben fein: in der 
Zeit ihrer Entjtehung, des ZTriebes und Dranges die Natur in 
jelbftändige Götter umzuwandeln und diefe in Handlung zu feten, 
waren jie wie Offenbarungen und machten ihren tiefen veligiöfen 
Eindrud dadurd daß fie annod) der einzige und ein überrafchen- 
der Ausdrud großer Wahrheiten waren, daß in diefen Bildern 
gewiffe Gedanken fich zuerſt felbit erfannten und verftanden. Der 
Mythus ging im Geift auf wie ein Keim aus dem Boden her- 
vordringt, Inhalt und Form eins, die Gefchichte eine Wahrheit. 
— Wenn im Fortfchritte die Urmpthen entwidelt und neue Mythen 
gebildet wurden, jo war das Verhältniß der Phantafie zu dem 
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Verſtande nicht mehr daffelbe, fondern ähnlicher dem Zufammen- 
wirfen beider in der Production des begeifterten Dichters. Auch 
bei diefem jind oft Bild und Gedanke, Erfindung und Bewußt- 
werden eins. Weil aber jchon eine Fülle von Ideen und von 
Bildern verbreitet jind, jo können fie einander zu einem neuen 
Erzeugniß entgegenfliegen: dem freien Zuthun iſt mehr überlajjen 
als dort wo der Durdbrud) des Gedanfens nur durch das Bild 
erfolgt. Die findlide, naive und unbewuhte Natur des Wiythus 
ijt wohl ausgedrüdt durd die Stuabengejtalt die ihm in dem be- 
rühmten Relief der Apotheofe Homer’s gegeben if. Die Ent- 
widelung und Verflehtung, die Nadhbildung der Mythen, ihre 
Anwendung insbejondere im Epos, worin plajtiihe und allegorijche 
Motive miteinander wetteifern ihn zu bereichern und auszuſchmücken 
zur Ergößung wie zur Belehrung, find von dem Mythus in feiner 
Entjtehung und feiner Beftimmung für die Religion zu unterfcheiden. 
Jene zweite Stufe oder Art des Mythns iſt nicht ſowol ſchöpferiſch 
als entwidelnd, im gläubigen Sinn, dod) freier, immer weiter und 
‚weiter gehend.’ 

Aus der Götterfage wird die Heldenfage. Im Göttermythus 
wird mol aud der Menfchen gedacht, fie ftehen aber nicht im 
VBordergrunde; fie fuchen nun von ihren eigenen Beftrebungen und 
Kämpfen, von ihren Thaten, Leiden und Hoffnungen ein allgemeines 
Bild zu entwerfen, das ein Vorbild wird für das weitere Yeben. 
Yofale Götterfagen werden überwachen von dem allgemeinen Eul- 
tus, und ihre Träger gelten dann nicht mehr für Götter, jondern 
für Heroen. Naturerfcheinungen hatte man als göttliche Thaten 
aufgefaßt; man hielt ji) mehr und mehr an diefe Erzählung der 
Thaten, an das Abenteuerlihe oder Berdienjtvolle darin, und ließ 
die Beziehung auf die Natur fallen. So wird der Sieg des 
Yichts über die Schreden der Finjterniß als ein Ueberwinden der 
nächtlichen und furdhtbaren Ungeheuer dargejtellt, und wie Apollon 
jo jind aud) Perjeus und Bellerophon Dradjenfieger, fie urſprüng— 
(id) wie er eine lofale Ausgeftaltung des fonnigen Yichtgeijtes; er 
wird der allgemein verehrte Gott, und fie jind dann Sonnenpel: 
den. So flingt aud in Siegfried’s Berhältnig zu Brunhild der 
Sonnengott noch nad), der die erjtorbene Erde mit feinem Kuß 
aus dem Winterfchlafe erweckt und ihren Froſtpanzer mit feinen 
Strahlen fpaltet, der fie aber dann bald wieder verläßt gleid 
dem furzen mordifchen Frühling, auch Siegfried iſt Lindwurm— 
fieger, aber als Held wird er eines Vichtelfen Sohn, wie Perjeus 
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vom himmlischen Zeus und der indische Kara vom Sonnengott 
erzeugt wird. Im der Yugendgefchichte diefer drei, wie fie aus— 
gefetst werden in die Wellen, und in Niedrigfeit erzogen nun zum 
Kampf gegen die Ungeheuer ziehen, haben wir nicht etwa an eine 
Entlehnung durch das eine Volt vom andern zu denfen, fondern 
eine gemeinfame Ueberlieferung aus der ariichen Urzeit, deren 
Götterſage zu den mannichfaltigen Heldenjagen ward. 

In der Heldenfage wirken diefe Elemente zufanımen und geben 
dem Epos feine Tiefe und Größe, die Nachklänge der urjprünglic) 
ethifchen und idealen Göttermythe, Ueberlieferungen der Urzeit und 
die neuen Geſchicke und Erlebniffe der Völker. Die nad) Menſchen— 
art gebildeten Schickſale und Thaten der Götter ſcheinen fich in 
einzelnen Helden zu wiederholen, deren Erlebniffe, deren Charakter 
an jene erinnern, und jo wird der Mythus -mit dem neuen Gr- 
eigniß verfchmolßzen. Bei Indern und Perfern, Griechen und 
Germanen ift, wie ich zuerft dargethan, eines der herrlichſten 
poetifchen Gebilde ein jugendlid, reiner Held voll Schönheitsglan;, 
der in irgendeine Beziehung und Verbindung mit dem Feindfeligen, 
Niederen oder Unreinen tritt, wie zur Sühne dafür von deſſen 
Bertretern hinterliftig ermordet wird in der Blüte der Iahre, aber 
ihnen den Untergang bringt durch den Rachekampf der fich an fei: 
nen Tod fnüpft: Karna im Mahabarata, Acilleus, Siegfried, 
Sijawuſch im Schahnameh. 

Achilleus der jugendlich reine Held, wie er bei allem zermal- 
menden Löwenmuth dod eine milde friedliche Seele heat, was 
jeine Freundfchaft zu Patroflos, feine Rückgabe von Heftor’s Leich— 
nam an Priamos und fo mancher andere Zug beweift, erinnert 
uns dadurh an Siegfried; und fo geihah es auch fchon den alten 
Griechen, das heißt fie gedachten bei ihm jener Geftalt der Urzeit 
die in Deutſchland mit Siegfried verfchmolz, und während er nad) 
Homer's Anfiht bald nad) Hektor im Scladtgetümmel durd) 
Apollo fiel, ließ man ihn jpäter ein anderes Ende nehmen. Gr 
jollte bei den Verhandlungen über Hektor's Yeichnam Priamos’ 
ihöne Tochter Polyrena erblidt haben. Im Liebe zu ihr entbrannt 
habe er jie zum Weibe begehrt und ſich erboten die Partei der 
Troer zu nehmen; er fei zum Abſchluß des Vertrags in den Tem- 
pel des thymbräifchen Apollo beſchieden worden; dort habe ihn 
Paris meuchlings in der Ferfe verwundet, wo er allein verletzlich 
war. Zornentbrannt zerftörten die Griechen Troia und Polyrena 
ward auf Achill's Grabe geopfert. Hierin kann ich num feine 
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fpätere freie Erfindung fehen. Die Idee eines Abfalls, eine Ver— 
bindung mit dem gegenfäßlichen Princip, und die Buße dafür 
durch die deſſen Vertretern eigene Tücke, der Menchelmord durch 
die neuen Verwandten, die Sühne durch die Zeritörung des Reichs 
der Feinde, dies alles findet ſich auch in der deutſchen, perjtichen, 
indischen Heldenjage, es iſt urfprünglid Sonnenmythus, und ward 
als eine Ueberlieferung aus der gemeinfamen Urzeit im Verlauf 
der Geſchichte von den einzelnen Völkern an Helden oder Ereignijje 
gefnüpft, die daran mahnten. Durd andere Sitten, durd) andere 
hiſtoriſche VBerhältniffe fommen andere Motive in die Sage; aber 
durd fie hindurch klingt der urfprünglide Grundgedanfe als der 
Ausdrud einer großen fittlichen Xebenserfahrung, die in der Natur— 
analogie der Sonne, der Sonnenwende, und des im Frühling 
neuen Siegs über die Mächte des Froftes und der Finfterniß ein 
Sinnbild gefunden hatte, ſodaß die geiftige Idee mit der äußern 
jinnlihen Anfhauung erwuchs und in unlösbarer Harmonie fich 
fortentwicelte. 

Ein Gleichklang des Namens wird der Phantafie Anlaß zu 
Berbindungen innerhalb der Heldenfage; Erzählungen von einem 
niederdeutfchen Diedref gehen auf Theodorih den Großen über, 
und aus dem Atli, der nah Sigurd’s und Brunhild's Tod eine 
Blutrache an den Nibelungen nimmt, wird Attila, der ja das 
Burgundifhe Reich zerftörte. Dies führt uns zur Entftehung der 
Sage aus gefchichtlihen Verhäftniffen. Doch waltet auch bier in 
Bezug auf den Urfprung oder die Anfänge großer Männer oder 
ganzer Völker noch die freie Ydealbildung vor jtatt der poetifchen 
Berflärung wirkliher Ereignijje. Denn die Anfänge des Großen 
waren Elein, und weil niemand ihrer achtete, wurden fie vergeflen 
und die Phantafie hatte nun das Bejtreben und die Aufgabe aus 
dem Gewordenen auf das Keimende zurüdjchließend im Beginne 
ſchon die Richtung auf das Ziel und die geiftige Bedeutung bild- 
lid) darzuftellen. Aber dies Sagenhafte in der Iugendgejchichte 
der Menſchen und Völker iſt darum nicht hiſtoriſch werthlos. 
Nicht daß es von beſonderm Intereſſe wäre aus der ſchönen 
blühenden Hülle einen dürren proſaiſchen Kern des Factiſchen heraus— 
zuſchälen; vielmehr ſehen wir wie der Volklsgeiſt ſelber ſein eigenes 
Weſen und Werden vorſtellte, wie er die Ahnung ſeiner Beſtimmung 
und ſeiner Schickſale ſelber veranſchaulichte. Es iſt ja immer der 
römiſche Geiſt der einen Horatius Cocles, einen Mucius Scävola, 
eine Luerezia hervorbrachte, und es iſt ſelbſt von größerer Bedeutung 
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für feine Würdigung und feine Erfenntnig, wenn dies nicht aus- 
nahmsweife abjonderliche Perfönlichkeiten waren, fondern das dar- 
jtellen was jeder echte Römer als feine Natur und Art fühlte; 
und dann haben fie als Vorbilder auf das Gemüth der nad)- 
wachjenden Gejchlechter gewirkt, wie noch heute neben dem hifto- 
riſchen Winfelried der mythiſche Tell die Schweizer begeiftert. 

Aber nicht blos in eine dunkle Vergangenheit wirft die Phan- 
tafie ihre farbigen Bilder, ihr Verflärungstrieb läßt fie aud) das 
Gegenwärtige in fein Ideal erhöhen, zerftreute Züge vereinigen und 
den Eindrud welchen Ereigniffe und Perfönlichkeiten im Verlauf 
und in den mannichfaltigen Einzelheiten des Lebens gemacht, durd) 
einzelne faßlich Klare Erzählungen ausprägen. Die hijtorifche 
Kritif Hat dargethan daß Napoleon bei Arcole die Fahne nicht 
ergriff, daß das berühmte Wort von Waterloo: „Die Garde er- 
gibt ſich nicht, fie ſtirbt!“ nicht ausgefprochen worden; aber das 
Bolf ſah in dem jugendlichen Helden den muthvolfen und fieg- 
reihen Bannerträger, um den es ſich ſcharen wollte, und was es 
von ihm hoffte und was feiner würdig war das gewann in dem 
volfsthümlihen Scladhtberiht von Arcole feine Form, wie die 
Garde einen ihrer Treue und Tapferkeit entjprehenden Schluß 
ihrer Thaten im Volfsbewußtjein fand. Im den officiellen Be— 
richten, die an den Papſt während des erften Kreuzzuges erjtattet 
wurden, ift Gottfried von Bouillon gar nicht erwähnt; ihm ward 
erjt nachdem miehrere andere fie abgelehnt, die Krone in Ierufalem 
geboten, und als er dort König war, wurde fein Name der im 
Bolf befannte, und lag die Annahme nah daß er aucd von An- 
fang an der Führer und die Seele der Unternehmung gewefen. 
Alten ich glaube es fam noc ein anderes Moment hinzu. " Die 
Lieder über feine Thaten, die Erzählungen von feinem Antheil 
am Kreuzzug fanden auch darum die weiteſte Verbreitung, die 
größte Glaubwürdigkeit und überwuchfen im VBolfsbewußtfein die 
Kunde von den andern Fürften, weil in feinem Sinn und Wirfen 
der Geift der Kreuzzüge ſelbſt den geeignetjten Träger fand; auf 
ihn übertrug man num auch die Stellung und die Werfe anderer, 
und die Phantafie des Jahrhunderts gejtaltete ihn zu dem Helden 
in weldem das Fühlen und Wollen der Zeit feine Verförperung 
fand, 

Hierher gehört auch die Entjtehung und Bedeutung der Anef- 
dote. Sie jchleift der Erzählung eine Spite, wodurd fie dann 
auh im Gedäd'nig haftet, fie knüpft an das Wirkliche an und 
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(tebt in fchlagender Kürze ein prägnantes Bild der Berfönlichkeiten 
zu geben. Xerres verlangt des Leonidas Waffen und diefer ant« 
wortet: Komm und Hole fie! Wir werden vor den Panzen der 
Feinde die Sonne nicht fehen, fagt ein bedenfliher Mann, und 
Leonidas erwidert: So werden wir aud im Schatten fechten. 
Wenn die Erfheinung von Cäfar’s Geift, die Brutus in Sardes 
ſah und die ihm ein Wiederjehen bei Philippi verkündete, vor 
der hiſtoriſchen Kritif nicht Stih hält, fo fragen wir doch wie 
denn befjer es auszudrüden it daß Gäfar’s Geift der Geijt der 
Geſchichte war, der ſich an denen vächte die fih an ihm verjün- 
diget hatten. Auch hier haben wir den Trieb der Phantafie das 
Allgemeine und Mannichfaltige in einzelnen treffenden Zügen aus— 
zuprägen und aus dem Meateriale der Wirflichfeit den Charakteren 
und Ereigniffen eine faßliche, handgreiflihe Gejtalt zuſammenzu— 
dichten. 

Goethe hat feine Selbjtbiographie Dichtung und Wahrheit ge- 
nannt, nicht weil er allerhand romanhafte Erfindungen eingemwebt, 
fondern weil er wohl erfannt hatte daß allmählicd in der betrad)- 
tenden Erinnerung auch das Selbiterlebte die Geftalt annimmt 
die der Geift ihm gibt, und daß ftets die Phantafie arbeitet in 
gefchloffenen Geftalten das Innere und Ideale mit einem ihm ent- 
Iprechenden Aeußeren zu befleiden. Viele Erzählungen die uns das 
griechiſche Alterthum von Dichtern überliefert, find anderer Art; 
fie gehören der Phantafie des Volkes an, die bald das Bild von 
der durd die Werke ausgeprägten geiftigen PBerfönlichkeit nun aud) 
in den Ereignijfen des Yebens oder Todes ausgedrüct jehen wollte; 
andere, wie die Gejdhichten von Arion, Ibykos, Simonides haben 
den ethiihen Kern- und Ausgangspunkt daß der Dichter unter 
dem Schutze der Götter fteht, daß fie ihm, der fie mit feinen 
Liedern verherrlichet, auch wieder vettend oder rächend nahe find. 
Es iſt ziemlich gleichgültig ob die Phantafie des Volks dabei an 
bejtimmte Thatſachen anfnüpfte, oder die Idee ſich den Stoff er- 
zeugte. Bei Arion wie bei Jonas jcheint ein Lied von einer Ret— 
tung aus Sturmesnoth durch feinen bildlich dichterifchen Ausdrud 
das Wunderbare der Erzählung veranlaft zu haben. 

Auf diefem ganzen Gebiete kann ausnahmsweife aud) einmal 
eine beabfichtigte Täufhung vorfommen, im Ganzen aber Haben 
wir es mit abjichtslofen Phantafiegebilden zu thun, die das Wejen 
oder den Geiſt der Thatjachen richtig auffaffen und den aus ber 
Fülle der Erfcheinungswelt gewonnenen Eindrud faßlih klar ges 
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ftalten. Nicht blos im einer entfchwundenen Jugendzeit, nod) 
immer ift die Phantafie fo mächtig daß ihre Gebilde in dem Geift 
deffen der fie vernimmt und der fie Schafft fi zur Wirklichkeit 
verfeften fünnen, wenn auch in Tagen vorherrichender Berftändig- 
feit der Glaube an die Neflerionen derfelben ftärfer if. Strauß 
hat hierüber eine feine Bemerkung gemadt. Livius findet die 
Ueberlieferung von religiöfen Gebräuchen die Numa angeordnet 
haben foll, er gibt fogleicd) pragmatifirend den Grund an: damit 
die Menfchen etwas zu thun hätten und nicht in der Muße aus- 
gelaffen würden, und weil er die Religion für das befte Mittel 
gehalten die Menge zu zügeln. Er erzählt weiter daß Numa 
freie und gefchloffene Tage (dies fastos et nefastos) angeordnet, 
weil es vorausfihtlih mandmal gut fein konnte, wenn mit dem 
Bolfe nichts verhandelt werden dürfte. Diefe Beweggründe waren 
fiherlich nicht die leitenden bei der Entjtehung jener Ordnungen. 
Aber Livius glaubte es, und die Combination feines erwägenden 
Verſtandes dünfte ihm fo nothwendig daß er fie mit voller Ueber— 
zeugumg der Wirflichfeitt vortrug. Die Volksfage erflärte die 
Sache anders, nämlich) aus den Zufammenfünften Numa’s mit 
der Göttin Egeria, die ihm offenbart habe was für Dienfte den 
Göttern die willfommenften fein. — Und ich meine die Volks— 
jage Hatte die tiefere Wahrheit erfaßt daß in der Religiong- und 
Staatsgründung ein göttliher Wille durch den Menfchen volf- 
jtredt wird, oder wie Heraflit jagt daß ein göttliches Geſetz alle 
menschlichen nährt. So leiht Schiller in feiner Abhandlung über 
die Sendung Mofis dem Herven des Alterthums die Aufklärung 
des achtzehnten Jahrhunderts, der jüdiſche Volksgeiſt faßte die 
Sache wiederum richtiger, wenn er aud) aus der innern Offen— 
barung eine äußere machte, und fie mit allerhand finnlichen Hüllen 
umgab. 

Id erlaube mir zum Abſchluß diefer Betrachtungen auf meine 
Religiöfen Reden zu verweifen, wo ich unter anderem Folgendes 
jagte: Im der hiftorifchen Sage tritt der Geift der Sache, die 
ewig treffende Wahrheit in der Geftalt des Factums oder Ereig- 
niffes auf. Die Phantafie nimmt die Läuterung der Zeit an den 
irdiſchen Dingen vor, indem fie das Vergängliche ſchwinden läßt 
oder frei behandelt, und die Helden der Geſchichte ftatt durch die 
Sage zu leiden gehen in reinerem Lichte wiedergeboren aus ihrer 
Werkitatt hervor. In der Gemiüthsmwelt wurzelnd und von ihr 
fortgebildet, niemal® blos vom Gedächtniß, fondern aud) vom 
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Herzensfinne getragen ift der Mythus eines der geiftigiten und 
wirkſamſten Beſitzthümer der Menfchheit, die fih in ihm den 
eigenen Lebensgehalt, das eigene Werden vorgeftellt, für die ein- 
zelnen Völker den anfhaulihen Ausdrud ihrer Eigenthümlichkeit 
darin niedergelegt hat. Der Mythus in der Gejchichte iſt eine 
poetiiche Philofophie derfelben: die große Bedeutung einer Perſon 
oder einer That, der Zufammenhang mit andern Gebieten und 
Zeiten, der innewohnende Geijt der Sache jelbjt wird in ihm jym- 
bolifh ausgejproden. 

Die Sage ſchafft dem Geift der Geſchichte einen idealen Yeib 
und offenbart Sinn und Bedeutung epochemadender Greignifje in 
einzelnen jtrahlenden Bildern, die in der Wirklichkeit wurzeln, aber 
zum Ausdrud von dem Charakter des Volkes und der Zeit idea- 
(ifirt werden. So ijt das Nibelungenlied der Mythus vom Böl- 
ferfampf und Völferuntergang in der Völkerwanderung, jtatt vieler 
Begebenheiten während mehrerer Jahrhunderte Ein großartiges 
und herrliches Gemälde, und Dietrih von Bern, wie er einjam 
unter den Trümmern fteht, vepräfentirt fein Volf, das jo jchnell 
als ruhmreih aus der Gefchichte verſchwand. Oder betrachten 
wir die Kindheit Chrifti, von der ich in den erwähnten Reden 
gefagt: Im einer Krippe liegt der Neugeborene zum Zeichen daf 
fein Reich nicht von diefer Welt iſt. Hirten find es die ihn zu: 
erit begrüßen, denn den Armen wird er das Evangelium predigen 
und das einfach ſchlichte Gemüth wird ihn zuerft verftehen. Aber 
auch die Weifen des Morgenlandes ziehen heran, der Heiland iſt 
ja der Erjehnte der Völker, und fie haben in ihrer Naturreligion 
den Stern, der auf Chriſtus hinweiſt und dort ftille fteht wo er, 
der wahre Stern des Heils, aufleuchtet. Simeon und Hanna, 
die im Dienfte des Herrn Ergrauten, find die Repräjentanten des alt- 
gewordenen Judenthums, deffen Weiffagung hier unmittelbar an 
die Erfüllung angeknüpft wird. Die weltlihe Tyrannenmacht des 
Herodes überfällt ein Grauen vor dem König der Freiheit und 
Liebe, und fie möchte ihn gern erwiürgen; aber nichts vermag die 
Gewalt gegen eine Idee und gegen Denjenigen welchen Gott zum 
Herolde derjelben erforen hat. Man braudt die Widerjprüche 
nicht zu leugnen welche die Hiftorifche Kritik bei diefen nach viel- 
jtimmiger Ueberlieferung von verfchiedbenen Händen aufgezeichneten 
Erzählungen gefunden hat; fie thun der Ueberzeugung feinen Ab- 
bruch daß fi, in ihnen doch das Wefen Chrifti in feinem Ver- 
hältnig zur Welt ebenfo finnvoll als anmuthig ausprägt und für 
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das Volksgemüth nicht jchöner dargeftellt werden fann. In der 
Kunſt haben fie eine fortzeugende Macht bewährt, die Philofophie 
der Religion und Geſchichte findet ficd) in ihmen wieder und erkennt 
ihre ideale Wahrheit an. 

In ſolchem Sinn hat Weiße zu einer äſthetiſchen Auffaffung 
des Lebens Jeſu die Bahn gebrochen; irrthümlich hat man feine 
Darftellung für eine allegorifche auszugeben geſucht; fie ficht in 
den Wumdererzählungen von Chriftus nicht blos eine mechanische 
Uebertragung altteftamentliher Vorftellungen auf ihn, fondern trägt 
dem Scöpferifchen in feiner Perfönlichfeit, dem überwältigenden 
Eindruc feiner Größe Nehnung, und verfennt die Productivität 
des neuen Geiftes nicht, den er erweckt hatte. Weiße felber weift 
jede abfichtliche Erdihtung von der Hand. Er erkennt mit ung 
nad) Ottfried Miüller’s Vorgang daß der echte Mythus mit der 
unbewußten Nothwendigfeit eines Naturproducts aus dem Bolfe 
hervorwächlt. Allerdings läßt jich nicht anders annehmen als daf 
jeder einzelne Zug der Sage auch auf einen einzelnen Urheber 
zurücweilt; aber daß viele Einzelzüge zuſammenwachſen fönnen, 
das erweilt fie fähig einem Volksglauben, einer Idee, die fir die 
Menfchheit Wahrheit hat, zum Ausdruck zu dienen. - Jeder Er- 
zähler fnüpft an die Gefchichte und die folgenden halten ſich an 
die Ueberlieferung, aber unwillkürlich verfchmilzt ihnen Thatſache 
und Gedanke, und das Idealbild hat für fie die gleiche innere 
oder geiftige wie factifche Wahrheit. Daß fih Mythen bilden 
beweijt eben daß eine geiftige Subjtanz im Volfsgemüth vorhan- 
den ift, daß der Eindruck einer großen Perfönlichfeit auf die Ges 
müther, daß das Aufleuchten einer neuen Idee in den Seelen nad) 
Seftaltung ringe. Wir erkennen aus den Mythen wie ein Mofes 
und Lykurg, ein Muhammed und Alerander oder Karl der Große 
im Bewußtfein der Zeitgenoffen lebten. 

Auch über das Verhältnig des Mythus zur Kunft finde ich 
von Weiße das Rechte jo Üübereinftimmend mit meiner Anficht aus— 
gefprohen, daß ich mic feinen Worten anfchließen fanı. Der 
wahre Mythus, fagt er, ift ein Gebilde welches, fo ſehr es fi 
dazu eignet als Gegenftand und Inhalt der Kunft und Kunftpoefie 
zu dienen, ja fo fehr ihm fozufagen der Trieb inwohnt Kunſt— 
gebilde aller Art aus feinem Scos hervorgehen zu laffen und 
fich felbft in fie hineinzugeftalten, doch am ſich felbit und von 
Haus aus etwas ganz anderes als wirkliche Kunſtdichtung ift. 
Es ijt eine durchaus objective Poejie, die nur in der Erfindung 
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oder Zufammenjtellung von Thatfachen, aber nit in der Form 
des Ausdruds und der Darftellung beruft. Darum fann er vor 
der Hineinbildung in die Form des wirklichen Kunftwerfs auch 
auf ſchmucklos ſchlichte Weife beftehen, und kann auf diefe Art 
früher von der Gefchichtfchreibung als von der Kunft in ihr Ge- 
biet gezogen werben. So finden wir bei den alten lateinischen 
Hiftorifern derjenigen germanifchen Völker die mit den Römern 
durch die Völkerwanderung in Berührung famen und dadurd) eine 
Geſchichtſchreibung erhielten ehe fie noch ein nationales Epos oder 
andere Formen der Kunftpoefie aus ihrer Mitte erzeugt hatten, 
wir finden bei Iornandes, Paulus Diaconus, Gregor von Tours 
eine Menge fagenhafter Züge, folche. die der eigentlichen Hiftorie 
theil8 vorangehend, theils in diefelbe einverwebt genau in demijel- 
ben Eunftlofen Tone wie diefe erzählt find und in der Form ihrer 
Darftellung nicht die mindefte Spur der poetifhen Entſtehung an 
fi tragen. Doch müffen wir ihre Quelle in der Phantajie 
juhen, und es werden auch ausdrücdlich Volkslieder mythiſchen 
Inhalts von jenen lateinischen Geſchichtſchreibern felbit erwähnt. 
Wir können an das erite Buch des Livius erinnern, wo auch die 
Volksjage nit vom Dichter fondern vom Hiſtoriker bearbeitet 
ift, und dann wieder mit Weiße der zahlreihen Mythen gedenken 
welche mitten in gefchichtlicher Zeit faft bei allen irgend bedeuten- 
den Perfönlichkeiten und Ereigniffen insbefondere zwar „die My: 
- thengebärerin Hellas’, mehr aber oder weniger aud alle Völker 
des poefiereihen Altertbums und Mittelalters, zu den nadten ge 
Ihichtlihen Thatſachen Hinzuerfanden, nicht blos um dieſe durd) 
dichterifchen Schmuck zu beleben, fondern mehr noh um dem 
hinter der jtarren Ummittelbarfeit des Thatſächlichen ſich verber- 
genden Geifte einen Ausdrud zu geben. Mit welhem Laub- und 
Blütenſchmuck duftiger Sagengewinde umgab das Griechenthum 
oft ſchon zur Zeit des Lebens, fat immer wenigjtens fehr bald 
nad) dem Tode faft jeden feiner großen Männer! Nicht etwa 
nur ſolche deren Thaten ohnehin ſchon zu dichteriſcher Faſſung 
aufforderten, fondern auch Philofophen, Staatsmänner, Dichter, 
ſolche deren Schiefale fich in unbemerkter Einfamfeit verloren und 
nichts weniger als einen romantifchen Charakter der Anſchauung 
darboten. Und diefe Sagen find feine leeren Erfindungen, viel- 
mehr liegt in ihnen ein nicht gering zu fchätender geiftiger ge- 
ihichtliher Gehalt. Sie find beftimmt die Gefchichte im einzelnen 
und bejonderen auf entjprechende Weife zu ergänzen, wie die 
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großen Mythenkreife, die von der Götter» und Heroenwelt reden, 
die Weltgefhichte im ganzen und großen nad rüdwärts zu er- 
gänzen und jie an das Ewige, aus dem alle Gejchichte ihren 
Urfprung hat, zu fmüpfen die Beitimmung haben. Sie enthalten 
bildlich ausgedrücdt in finmreicher fühner Symbolik geiftige Bezüge 
und Charaftereleimente der Begebenheiten, folche die nicht in un— 
mittelbarer TIhatfächlichfeit ericheinen und ſich auch nicht in einer 
gefchichtlichen Erzählung ohne jene tiefergehende Reflerion mittheilen 
laſſen welche man Bhilofophie der Geſchichte nennt. Sie enthalten 
recht eigentlich eben eine Philofophie der Geſchichte, fo eingefleidet 
wie die Zeitgenoffen der Begebenheiten fie einfleiden mußten, wenn 
fie ihnen verständlich werden follte, oder vielmehr wie der Geift 
der Geſchichte fih für die Zeitgenoffen ohne ihr Zuthun, ohne 
irgendeine Abfichtlichfeit der Erfinder, ſelbſt einfleidete um ſich 
ihnen zu offenbaren. 

Gerade weil der Mythus dichterifcher Natur ift, liebt er das 
Wunderbare, und damit zeigt er daß er ſich wiederum an die 
Phantafie richtet und wie bei Kunſtwerken nicht den Glauben an 
ein äußerliches Gefchehenfein, fondern an die Idee verlangt. Daß 
zum BBeifpiel Year und jeine Töchter, Glofter und feine Söhne 
gerade jo gelebt und gehandelt wie die große Tragödie fie dar- 
ftellt, das brauchen wir nicht anzunehmen; aber daß die Verlegung 
der Pietät eine Zerrüttung des ganzen Dafeins mit fich führt, 
daß nur die Liebe felber dann der rettende Engel ijt, das will 
der Dichter dag wir ihm glauben follen. Und fo ift das Wunder 
feine wirkliche, aber eine wahre Geſchichte. Gerade wo id) das 
Wirken und Walten Gottes in der Gefchichte betone, feine aller 
Berechnung fid) entzichende Offenbarung im Geifte der Menſchen, 
feine Vorſehung, deren Wahrheit einem jeden empirifch gewiß wird 
der das. eigene Leben nicht Leichtfinnig lebt, jondern gründlich be— 
trachtet, gerade wo id) dadurch vielleicht bei Vielen den Vorwurf 
des Myſticismus auf mic Taden werde, halte ich es für erforder: 
lih ausdrüdlic zu erklären daß ich Gott und Natur nicht trenne, 
fondern in den Gefegen der Natur die Wirklichkeit vom Willen 
Gottes erkenne, und darum feine Macht und Größe nicht in einer 
Unterbredung oder Durchlöcherung des Weltzufammenhangs, in 
einem Widerjpruche mit ihm felbft fuchen fanı. Will man gar 
durch ſolche Unbegreiflichkeiten wie die Wunder im gemeinen Sinn 
ind, nocd Wahrheiten beweijen die durch fich ſelbſt einleuchten, 
will man das Denknothiwendige durch das Undenkbare begründen, 
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fo ift das ein baarer Hohn der Geiftlofigfeit gegen den Geift. Auch 
ift die Herrfchaft des Geiftes über die Natur, die Andern das 
Wunder ausmachen fol, gerade die Vernunft ihrer Geſetzmäßigkeit, 
und befteht weiter darin daß der bewußte Sinn die Thätigkeiten 
ber Natur für fi) verwendet und ordnet. Das Wunder heißt 
uns alfo nicht Mutter des Glaubens, fondern „des Glaubens 
liebſtes Kind’, wie Fauft jagt; die Wundererzählung ift ein Er- 
zeugniß der gläubigen Anſchauung. Die Seele von einer Wahr- 
heit erfaßt und noch unfähig diefelbe fich in der Sprache des Be— 
griffs Har zu machen, drückt fie in finnvollen Bildern aus, die 
wieder von der Phantafie als Träger des Gedanfens aufgefakt 
und genoffen fein wollen, die wieder anreizen unter ihrer Hülle 
die Idee zu ergreifen, welche ihnen das zauberifhe Gewand ge: 
woben hat. Daß Chriftus die Trennung zwifhen Gott und Welt 
aufhob, wie wollt ihr es fchöner ausdrüden als daß in der Stunde 
feines Opfertodes der Vorhang vor dem Allerheiligften zerrik ? 
Erfenne man die Tiefe der Idee und die fich offenbarende Gottes- 
macht, erfenne man das Walten und Geftalten der Phantafie in 
der Gefchichte, erhebe man fich zur geiftigen und phantafievollen 
Auffaffung ihrer Gebilde, und an die Stelle des bornirten Köhler: 
glaubens und des Fritifchen Haders wird der befeligende Genuß 
der freien Wahrheit treten. 

Wenn man das Poetifhe profaifh nimmt, jo entjteht der 
Aberglaube. Die Milch der Wolfe löſcht das Feuer des Blitzes, 
jo lautete das urjprüngliche Bild, aber der deutfche Bauer brachte 
jpäter Kuhmilc herbei, wenn der Blig eingefchlagen hatte. Noch 
Ihlimmer ift es wenn man Glaubensſätze aus Wunderlegenden 
macht, durch Facten welche den Geſetzen der Natur und Gefchichte 
widersprechen, einfache religiöfe Wahrheiten beweifen will, die für 
fih Sem Gemüth einleuchten, ftatt dag man erfennen follte wie 
jene Erzählungen felber die dichterifche Einfleidung von Gedan- 
fen find. 

Ih Habe den Mythus ein vom Herzensfinne des Volks geheg- 
te8 Gut genannt; das Volf will nicht von ihm Taffen, auch wenn 
eine andere Weltanfhauung, eine neue Religion eintritt. So 
übertrugen unfere Ahnen, als fie Ehriften wurden, jo viele an— 
muthige Züge der heidnifchen Göttinnen auf die Mutter Jeſu, 
oder der Heiland und feine Heiligen wanderten nun ſtatt der 
alten Götter auf Erden. Aus der Götterfage ging vieles in die 
Heldenfage über, und wie es fi durch die Yahrhunderte im 
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Gemüthe des Volks erhielt, fo machten es die nachwachſenden 
Geſchlechter ſich mundgereht, und jtatt des Sclafdornes von 
Wuotan ftiht nun eine Spindel die Königstochter daß fie ein- 
ihlummert, aus dem Wall von Feuer und von Schilden wird 
eine Dornhede, und aus dem Sonnengott und dem Helden Sieg: 
fried wird der Königsfohn, der Dornröschen wit feinem Kuffe er: 
wet. Noch umfliegen die Naben Odin's Hugin und Munin, 
Berftand und Erinnerung, den Kyffhäufer um dem entrückten 
Barbarofja Kunde zu bringen. Wer in der Göttermythe auf 
Odin's Stuhl fitt der überfchaut von dort alfe Dinge; ftatt 
deffen läßt das Märchen durch eine verborgene Thür in einen 
Spiegel blicken der das Ferne zeigt. Weil der Mythus eines 
idealen und herrlichen Sehaltes voll ift, und im Märchen feine 
Trümmer, feine Nachklänge beftehen, daher bei dem fcheinbar ganz 
ungebundenen und jcherzenden Spiel der Kinderphantafie zugleid) 
das geheimnißvoll Sinnreihe und namentlich die fittlihe Grund- 
lage oder die wunderbare Vollſtreckung der poetischen Gerechtigkeit. 

Wir fügen noch an was Jakob Grimm über das Verhältniß 
von Sage und Gefchichte gefagt hat: „Sage und Geſchichte find 
jedesmal eine eigene Macht, deren Gebiete auf der Grenze in— 
einander verlaufen, aber auch ihren befonderen unberührten Grund 
haben. Aller Sage Grund ift nun Miythus, das heißt Götter: 
glauben wie er von Volk zu Volk in unendliher Abftufung wur- 
zelt: ein viel allgemeineres umfteteres Clement als das Hiftorifche, 
aber an Umfang gewinnend was ihm am Teftigfeit abgeht. Ohne 
ſolche mythiſche Unterlage läßt ſich die Sage nicht faffen, jo 
wenig als ohne gefchehene Dinge die Geſchichte. Während die 
Geſchichten durch die Thaten der Menfchen hervorgebracht werden, 
ihwebt über ihnen die Sage als ein Schein der dazwifchen glänzt, 
als ein Duft der fih am fie fett. Niemals wiederholt fich die 
Geſchichte; die geflügelte Sage erhebt ſich und ſenkt fi; ihr 
weilendes Niederlaffen it eine Gunſt die fie nicht allen Völkern 
erweifet. (?) Wo ferne Ereigniffe verloren gegangen wären im 
Dunkel der Zeit, da »bindet fih die Sage mit ihnen und weiß 
einen Theil davon zu hegen. Wo der Mythus geſchwächt ift und 
jerrinnen will, da wird ihm die Gefhichte zur Stütze. Wenn 
aber Mythus und Gefchichte inniger zufammentreffen und ſich 
vermählen, dann fchlägt das Epos ein Gerüfte auf und webt feine 
Fäden.‘ 
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Wir werden bei der Betradhtung der Arditeftur umd der 
Bolfspoefie das Zuſammenwirken vieler gleichartiger Kräfte in 
jener inftinctiven Production wiederfinden, die an die Thätigfeit 
erinnert wie die Bienen ihre Zellen bauen; ein gemeinfchaftlicher 
Trieb führt voneinander unabhängige Individuen zu gemeinfamen 
Werfen; die gleihe Anjchauungs- und Empfindungsweije jtiftet 
einen geiftigen Zufammenhang, innerhalb defjen der Einzelne nicht 
etwas für ihn Abfonderliches vollbringt, fondern nur als ein Werk— 
zeug des allgemeinen Geiftes erſcheint. Schelling gedenkt einmal 
aud) einer natürlichen Weltweisheit, die durch Vorfälle des gemei- 
nen Xebens oder heitere Gefelligfeit erregt immer neue Sprid- 
wörter, Räthſel, GHeichnigreden erfindet. „So vermöge eines 
Ineinanderwirfens von natürlicher Philofophie und natürlicher Poefie, 
nicht vorbedadhter und abfichtlicher Weife, fondern ohne NReflerion 
im Leben felbjt fchafft fich das Volk jene höheren Geftalten, deren 
es bedarf um die Yeere feines Gemüths und feiner Phantafic aus- 
zufüllen, durch die es fich ſelbſt auf eine höhere Stufe gehoben 
fühlt, die ihm rückwirkend fein eigenes Yeben veredeln und ver: 
fchönern, und die einerjeits von ebenfo tiefer Naturbedeutung als 
von der anderen Seite voetifch find.“ 

Mythen bildend, Ideale ſchaffend in welchen die Errungenschaft 
geihichtlicher Entwidelung Halt und Geftalt gewinnt, bereitet die 
Phantafie der Menſchheit der Kunſt den Boden und arbeitet ihr vor. 
Die Kunft findet hier die bereits innerlich wiedergeborenen Stoffe 
für ihre Werke. Zeus und Athene, Achilleus und Odyſſeus, Abra- 
ham und Joſeph, Jeſus und Maria, Siegfried, Tel und Fauft 
fie lebten als Ideale in der Phantafie des Volks, und Plajtif und 
Malerei, Muſik und Poefie erfaffen fie nun um jie in harmoniſch 
abgeſchloſſenen Gebilden künſtleriſch vollendet auszuprägen. 


e. Der Genius. 


Ein in fich gefchlofjenes organifhes Werk bedarf immer des 
Meifters. Und wenn ein chriftliher Bauftil nicht die Erfindung 
eines Einzelnen war, fondern aus den Bebdürfniffen des Cultus 
und der Stimmung des Gemüths ſich allmählid im Lauf der 
Jahrhunderte entwicelte, der Kölner Dom oder der Straßburger 
Meünfter verlangte einen Genius, der auf Grundlage der Ueber- 
lieferung den Entwurf des Baues durchbildete, ebenfo wie der 
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epiſche Volfsgefang jhon von Geſchlecht zu Geſchlecht die Charaf- 
tere der Helden und die Thaten vor Troia unter den ionifchen 
Griechen feitgejtellt und ausgeführt hatte, der organifirende Künſt— 
lergeift Homer’s aber nothwendig war um das große Ganze der 
JIlias aus dem ihm bereiteten Material zu ſchaffen. Das Wejen 
und Wirken des Genius haben wir nun zu betrachten, 

Ich Habe früher erörtert wie jeder ein Genius ift der den 
Muth oder reinen Willen hat es zu fein; und gewiß jeder kann 
einmal irgend etwas vollbringen was jonjt niemand fo geleiftet 
hätte, wenn auch nur durd) die Innigfeit der Gefinnung, die den 
Werth der That beftimmt. Jeder hat eine eigenthümliche Lebens» 
idee; aber nur wenige Lebensideen find weltgefchichtlihe, nur 
wenige Schöpfungen auf dem Felde des Handelns, Forfchens, 
Kunftbildens find von der Art daß fie zugleich ein Näthfel der 
Menſchheit Löfen, das Wort eines Jahrhunderts ausfprechen, die 
langjam gereifte Frucht vieler Gefchlechter pflüden. Den Urheber 
von folhen nennen wir vorzugsweife einen Genius. 

Der Genius ift original. Er fördert etwas Neues in der 
Menfchheit zu Tage, das aber ein ewig Wahres ift und durch ihn 
zu allgemeiner Gültigkeit kommt, oder wie Viſcher dies ausdrüdt: 
„er hat ein neues jubjectives Weltbild, das zugleih vollkommen 
objectiv, die Sache jelbit ijt.” Er erfaßt den Kern der Sade, 
und entfaltet an ihm feine Kraft; fo verliert er ſich wicht im den 
Reiz der Nebendinge, fondern kommt zum Großen und Ganzen. 
Der Schlag den er thut trifft des Nagels Kopf, das Wort das 
er fpridht widerhallt in den Gemüthern. Vor dem Zeus des 
Phidias finkt Griechenland anbetend nieder, denn bildend hat der 
Künftler den Beweis geführt daß die höchſte Macht in Gott zu- 
gleich die hödhjfte Güte if. Die Männer welde die Gejchichte 
mit dem Namen des Großen ehrt, haben darum den Lorber des 
Siegs gebrochen, weil die Idee welche das Licht und das Pathos 
ihrer Seele war dem Geift ihres Volks die zufagende Bahn wies, 
die entfprechende Form gab. Das Menfchengefchicfbezwingende des 
Genius befteht darin daß er in der Entfaltung feiner Natur ein 
Nothwendiges umd Allgemeingültiges vollbringt. 

Fichte fchreibt in der Abhandlung über Geift und Buchftab in 
der Philofophie: „Nirgends als in der Tiefe feiner eigenen Bruſt 
fann der geiftvolle Künſtler aufgefunden haben was meinen und 
aller Augen verborgen in der meinigen liegt. Er rechnet auf die 
Uebereinftimmung anderer mit ihm, und vechnet richtig. Wir 
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jehen daß unter feinem Einfluffe die Menge, wenn fie nur ein 
wenig gebildet ift, wirklich in Eine Seele zufanmenflieft, daß alle 
individuelle Unterfchiede der Sinnesart verfhwinden, daß die gleiche 
Furcht oder das gleiche Meitleid oder das gleiche geiftige Ver: 
gnügen alfer Herzen hebt und bewegt. Er muß demnad, inmwie- 
fern er Künftler ift, dasjenige was allen gebildeten Seelen gemein 
ijt im fich haben, und anftatt des individuellen Sinnes, der ung 
andere trennt und unterfcheidet, muß in der Stunde der Begeifte- 
rung gleihjfam der Univerjalfinn der gefammten Menſchheit und 
nur diefer in ihm wohnen.‘ Le sens commun c'est le genie 
de l'humanité! 

Aber zugleich) macht der Genius den andern nicht blos die 
allgemeinen Gedanken deutlich, fondern er gibt ihnen aud) feine 
Seele, wie Schiller, das Individuelle betonend, in Bezug auf jene 
Abhandlung an Fichte ſchrieb; denn nur das, jagt der Dichter, 
wird nie entbehrlich) worin fich ein Individuum lebend abdrüdt; 
es enthält dadurch ein umvertilgbares Vebensprincip in ſich, eben 
weil jedes Individuum einzig, mithin unerfeglich und nie erfchöpft 
ijt. Und feineswegs fügt fi der Genius, indem er ein Allge- 
meingültiges ans Licht fürdert, der herrfchenden Zeitrichtung oder 
dem Sinn der Menge; vielmehr bringt er etwas Neues, das oft 
nicht fogleich verftanden wird, und daher erntet er oft jtatt des 
Porbers die Dornenfrone und jtatt des Beifalls Spott und Hohn. 
Sahrelang mußte Columbus fehen daß die Leute, wenn fie ihn 
fahen, nad ihrer Stirn deuteten als ob ein Wahnjinniger vor- 
überginge. Daher gerade die Strenge die der reformatorijche 
Geiſt den Zeitgenoffen gegenüber übt. „Es gibt nichts Roheres“, 
ſchreibt Schiller in dem erwähnten Brief an Fichte, „als den Ge- 
ſchmack des jeßigen deutfchen Publikums, und an der Berände- 
rung diefes Gefhmads zu arbeiten, nicht meine Modelle von ihm 
zu nehmen, ift der ernftliche Plan meines Lebens. Unabhängig 
von dem was um mid herum gemeint und geliebfofet wird, folge 
ih nur dem Zwange meiner Natur oder meiner Vernunft.‘ 

Das hier aus der eigenen Perſönlichkeit Herausgefprochene 
wiederholen in allgemeinerer Weife die Briefe über äfthetifche Er— 
ziehung, wenn es dort heift: „Der Künftler ift zwar der Sohn 
feiner Zeit, aber fchlimm für ihn wenn er zugleich ihr Zögling 
oder gar ihr Günftling ift. Eine wohlthätige Gottheit veige den 
Säugling bei Zeiten von feiner Mutterbruft, nähre ihn mit der 
Milch eines befjeren Alters und laffe ihn unter fernem griechijchen 
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Himmel zur Miündigfeit reifen. Wenn er dann Mann geworden 
ist, fo fehre er, eine fremde Geftalt, in fein Bahrhundert zurück, 
aber niht um es mit feiner Erjcheinung zu erfreuen, ſondern 
furchtbar wie Agamemnon’s Sohn um es zu reinigen. Den Stoff 
zwar wird er von der Gegenwart nehmen, aber die Form von 
einer edlern Zeit, ja jenſeits aller Zeit von der abfoluten unwan- 
delbaren Einheit feines Wejens entlehnen. Hier aus dem reinen 
Aether feiner dämonifhen Natur rinnt die Quelle der Schönheit 
herab, unangeftedt von dem Verderbniß der Gefchlechter und Zei- 
ten, welche tief unter ihr in trüben Strudeln jid wälzen. — Wie 
verwahrt fic aber der Künftler vor den Verderbniffen feiner Zeit, 
die ihn von allen Seiten umfangen? Wenn er ihr Urtheil ver 
achtet. Er blide aufwärts nad feiner Würde und dem Gejeke, 
nicht niederwärts nad dem Glück und nah dem Bedürfniß. 
Gleich frei von der eiteln Gefchäftigkeit, die im den flüchtigen 
Augenblid gern ihre Spur drüden möchte, und von dem unge- 
duldigen Schwärmergeift, der auf die dürftige Geburt der Zeit 
den Maßſtab des Unbedingten anwendet, überlaffe er dem Ber- 
itande, der hier einheimifch ift, die Sphäre des Wirklihen; er 
aber jtrebe aus dem Bunde des Möglihen mit dem Nothiven- 
digen das deal zu erzeugen. Diejes präge er aus in Täufchung 
und Wahrheit, präge e8 in die Spiele feiner Einbildungfraft und 
in den Ernft feiner Thaten, präge e8 aus in allen finnlichen 
und geiftigen Formen, und werfe es fchweigend in die unendliche 
Zeit.” 

Als Kepler die Harmonie der Welt erkannt hatte, dachte er: 
Sc mwerfe das Los und fchreibe das Buch, ob es das gegen- 
wärtige Geſchlecht leſen wird oder ein zufünftiges, das ift mir 
einerlei; es Tann jeinen Xejer erwarten. Hat Gott nicht felber 
jechstaufend Jahre lang eines aufmerkſamen Betrachters feiner 
Werke warten müſſen? — Spinoza jhliff Glas um feine Unab- 
hängigfeit zu wahren und feine Ethif der Nachwelt als Vermächt— 
niß zu Hinterlafjen. — „Weß Brot ich eſſe, deß Lied ich finge“, 
jo jagt nur der gemeine Sinn; der Künftler der aus Gewinnſucht 
dem Publitum dient oder um die Gunft der herrjchenden Mächte 
buhlt, jhändet feine Gaben und verleugnet den Genius. Der 
Genius bleibt eben nicht befangen in dem PVorhandenen, feine 
Sendung ift ja einen Bann zu löfen der auf der Menfchheit laftet, 
ein geiftiger Befreier zu fein, einen Schleier zu heben, an den 
der Blick fi gewöhnt Hatte, und ein meues Licht anzuzünden, das 
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anfangs wol die Augen blendet. Das Neue das er bringt, das 
ihm Eigenthümliche hat er nicht von andern erfahren, vielmehr 
weiß und fann er etwas das weder lehrbar noch lernbar if. Er 
ift freie Naturfraft befeelt vom göttlichen Geiſt. Wie Heraflit 
ichon weiß daß bloße Gelehrfamkeit die Seele nicht bilde, fondern 
daß Eines weife fei: zu leben in der Vernunft die Alles durd- 
waltet, — fo fingt aud) Pindar: 


Der ift weife der da Bieles weiß durch Natur; 

Doch die lernten — ſchwätzig 

Allfertiger Zunge wie die Raben fchreien Unlauteres fie 
Hinauf zu Zeus’ heil'gem Adler. 


Das Genie ift Naturkraft; inftinctiv, veflerionslos, einem in- 
nern Drange folgend ſpricht es aus was die Erfüllung für das 
Sehnen und Bebürfen der ganzen Zeit bildet. Die Naturkraft 
bricht oft ftärmifch und ungeftüm hervor, und kommt felten in fo 
zierlihem Goldſchnitt zur Welt wie ein Theil unferer neumodifchen 
Literatur, die ebenfogut der Buchbinder als der Poet fiir die Nipp- 
tiſche der feinen Welt zierlich zurichtet. Aber das drangvolle Un— 
geſtüm findet fein Maß in fih; maßvolle Kraft ift erft die vechte 
Kraft; eine Macht die ihrer felbft nicht mächtig ift muß vielmehr 

Ohnmacht heißen. 

Ddrer Genius ift bahnbredend, umd die Talente gehen dann 
weiter auf feinem Weg und übertragen die von ihm gefundene 
Form mit technifcher Fertigkeit und Leichtigkeit, mit Heinen Modi— 
ficationen auf andere Gegenftände, wie bei den Griechen der 
Typus bewahrt wurde den die erjten Meiſter aufgeftellt in ihren 
Götterbildern, aber die mitjtrebenden Talente formten in dem 
edeln Etil auch die Arbeiten für das gewöhnliche Leben, gaben 
dem Hausgeräth die finnige Kunftgeftalt, und ſchmückten die Bafe 
des Töpfers, den Fußboden und die Wand des Zimmers mit 
herrlichen Gemälden. Das Genie ift ſchöpferiſch, das Talent 
nachbildend, veproductiv, das Genie erzeugt der Sache die Form 
von innen heraus, das Talent bemächtigt jid) der Form um fie 
an anderen Gegenftänden zu wiederholen. Das Genie gejtaltet 
von innen heraus, ſodaß von der Idee, die e8 erfaßt hat, der 
Leib felber in organifhem Wachsthum bereitet wird, das Zalent 
fammelt pafjfende Züge und combinirt fie zu einem Ganzen. Der 
geniale Schaufpieler verfett ſich mit lebendigem Gefühl in die 
Perfönlichkeit die der Dichter fchildert, und überläßt ſich dem 
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Pathos der Rolle, der talentvolle fucht aus der Beobachtung der 
Wirklichkeit wie aus den Worten des Dichters die befonderen Be— 
ſtandſtücke des Charakters zufammen; bei jenem ijt die Totalidee, 
das Ganze das Erjte, und die Theile gehen aus ihm hervor, bei 
diefem find die Theile das Erfte und das Ganze wird mofaifartig 
aus ihnen zufammengefügt. Darum überwiegt beim Talent das 
Bewußte, die Reflerion, das Funftverftändige Machen, während das 
Genie ein Größeres oder Tieferes hervorbringt als es felber dachte 
oder weiß; darum find die Arbeiten des Talents mehr zufällige 
und abfichtliche, die des Genies aber nothwendig für die fchöpfe- 
riſche Perfönlichkeit und für die Welt. 

Wir fnüpfen hieran die Beſtimmungen welde Schiller gibt: 
„Naiv muß jedes wahre Genie fein, oder es ift feines, Seine 
Naivetät allein macht es zum Genie, und was e8 im Intellectuel- 
(en und Aefthetifchen ift, kann es im Moralifchen nicht verleugnen. 
Unbefannt mit den Regeln, den Krüden der Schwachheit und den 
Zuchtmeiſtern der Verfehrtheit, blos von der Natur und dem In- 
jtinet, feinem ſchützenden Engel, geleitet, geht e8 ruhig und ficher 
durch alfe Schlingen des falfhen Gefhmades, in welchen, wenn 
es nicht fo Hug ift fie von weiten zu vermeiden, das Nichtgente 
unausbleiblich verftridt wird. Nur dem Genie ift es gegeben 
außerhalb des Bekannten noch immer zu Haufe zu fein, und die 
Natur zu erweitern ohne über fie hinauszugehen. Die verwidelt- . 
jten Aufgaben muß das Genie mit anfprudslofer Simplicität 
und Leichtigkeit löfen; das Ei des Columbus gilt von jeder genia- 
liſchen Entfcheidung. Dadurd allein legitimirt es fich als Genie 
daß es durch Einfalt über die verwicdelte Kunft triumphirt. Es 
verfährt nicht nad) erkannten Principien, fondern nad) Einfällen 
. und Gefühlen; aber feine Einfälle find Eingebungen eines Gottes, 
feine Gefühle find Gefege für alle Zeiten und für alle Gchlechter 
der Menſchen.“ 

Der Genius wird nicht duch alte Regeln geleitet, er faßt 
neuen Moft in neue Schläude, er fchafft der neuen Idee die 
ureigene Verförperung, er kümmert ſich nicht, wie Gluck von fich 
jelber jagt, um die herfümmlichen Regeln, wenn er ohne fie oder 
troß ihrer eine Wirkung erreichen fann, aber er ift damit nicht 
geſetzlos, jondern fich felber da8 Gefeg. Nur eine falfche Genia- 
fität ſucht in der Regellofigfeit ihre Größe. Gegenüber dem Zwang 
conventioneller Formeln und deren berechnender Befolgung dran- 
gen jene ftürmifchen deutfchen Jünglinge, die man die Kraftgenies 
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nennt, auf die originale und freie Entfaltung der Natur und 
Begeifterung, und in ihrem Sinn fagte Schiller durd) den Mund 
Karl Moor’s: „Das Geſetz hat noch feinen großen Mann ge- 
macht, aber die Freiheit brütet Koloffe und Ertremitäten aus.“ 
Biele gingen in der Regellofigkeit unter; fie waren aber, um mit 
Lichtenberg zu reden, zu dem Namen Genie gefommen wie der 
Stellerefel zum Namen Taufendfüßler, nicht weil ev wirklich taujend 
Füße hat, fondern weil die meijten Menſchen nicht bis ſechszehn 
zählen können. Das wirkliche Genie unter ihnen jang den weijen 
Sprud): 


Bergebens werben ungebunb'ne Geifter 

Nach der Vollendung wahrer Höhe ftreben. 
Wer Großes will muß fih zufammenraffen, 
In der Beichränfung zeigt ſich erſt ber Meifter, 
Und das Gefeg nur fann die Freiheit geben. 


Das gewöhnliche Urtheil erkennt indeß den Genius immer noch 
weniger an der Haren Tiefe, an der ruhig milden Vollendung, 
als an einzelnen Ausbrüchen bejonderer Kraft und Kedheit, an 
wunderliden Einfällen und überrafchenden Wendungen. Dem Auge 
wird das Licht eben empfindlicher wenn es plöglih im Duntel 
aufbligt, als wenn die Sonne feſt am Himmel fteht, und das 
Funfelnde und Glänzende imponirt mehr als der gleihe Schein 
der Tageshelle. Der wahre Genius wirft aber nicht blos rud- 
und ftoßweife, fondern im Ganzen und durch ein Ganzes; er zeigt 
ji) doch größer und herrlicher bei Kant und Leſſing al® bei Ha- 
mann oder Baader, bei Sophofles und Goethe als bei Jean Paul 
oder Novalis. Nur eine ſelbſt frankhafte Zeitftimmung mag im 
franfhaft Ueberreizten und Zerriffenen vornehmlid das Geniale 
jehen, in der That und in der Wahrheit ift vielmehr Gejundpeit 
fein erfreuendes Kennzeihen. Die falſche Genialität ſucht das 
abnorme Ausgeflügelte, die wahre liebt das Einfache, allgemein 
Menschliche. 

Wie der Genius ſich jelber das Gefeg ift, jo werden jeine 
Werke Mufter für Mit: und Nachwelt, und er offenbart das Ge— 
jeß der Sphäre in weldher er wirft. Darum werde ich in der 
Kunftlehre nicht willfürlihe Theorien aufjtellen, fondern durch Be— 
trachtung der größten Meifterwerfe die Erfenntniß anftreben, und 
nachzuweifen fuchen wie die jo gewonnenen Süße aus dem Begriff 
der Kunft und dem Weſen des Geiftes folgen, oder ſach- und 
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vernunftgemäß find. Don Homer werden wir das Geſetz des 
Epos, von Shakefpeare das des romantischen Dramas erfahren, 
Phidias und Rafael werden über Plaftil und Malerei unfere Leh— 
rer fein; das Thatfächlihe zu begreifen und zu begründen wird 
auch hier die Aufgabe der Philofophie. Jene Künftler find ſich 
dejfen nicht bewußt geweſen, fie haben nicht nad) einer erfannten 
Regel ihre Werfe verfertigt, fondern das echte war ihnen ein- 
geboren wie die Norm der Blattftellung und Blütengeftaltung der 
Roſe oder Lilie; — dem Tieferblielenden ein Beweis daß das 
Geſetz der Kunft wie das der Natur in einem höheren Geifte, im 
göttlichen liegt, der es den einzelnen Lebensfeimen eingibt einem 
jeden nad) feiner Art. 

Der Genius fteht im Centrum des Lebens, er Schafft im Licht 
einer göttlichen Offenbarung, er fieht die Dinge wie fie vor Gott 
ftehen, er geftaltet fie organisch aus dem innerften Grunde des 
Seins; wir erinnern an unſere obigen Grörterungen über Be— 
geifterung und Offenbarung, und fügen nur noch zwei Ausſprüche 
der größten Dichtergenien der neueren Zeit hinzu. Goethe jagt 
von Shafefpeare: „Wir erfahren von ihm die Wahrheit des 
Lebens und wiffen nicht wie. Er gefellt fi zum Weltgeift, er 
durchdringt die Welt wie jener, und beiden ift nichts verborgen.‘ 
Schiller begrüßt den phantafievollen religiös begeijterten Entdeder- 
geift des Columbus in Diftihen, die er zugleich zum Symbol für 
alles geniale Schaffen ausprägt: 


Steure, muthiger Segler! Es mag der Wit dich verhöhnen, 
Und der Schiffer am Steur jenfen die läffige Hand! 
Immer, immer nah Weft! Dort muß die Kiüfte fich zeigen, 
Liegt fie doch deutlich und liegt ſchimmernd vor deinem Berfland, 
Traue bem leitenden Gott und folge dem fchweigenden Weltmeer! 
Wär’ fie noch nicht, fie flieg’ jet aus den Fluten empor. 
Mit dem Genius fteht die Natur im ewigen Bunde, 
Was der eine verfpricht leiftet bie andre gewiß. 


Das Genie ift typenfchöpferifh, das bezeichnet feine höchſte 
Potenz. Es findet das rechte Wort, den neuen Ausdrud für den 
neuen Gedanken, und fett fo die fprachbildende Thätigfeit der 
Menschheit fort, und wie in der Mythenbildung die Ideale des 
Semüths und der Natureindrüde in den Göttern, die Ideale des 
Bolfsbewußtfeind und der Geſchicke in den Helden für die Ge- 
ſammtheit ſich ausprägen, ſo ſchafft für Stimmungen der Zeit 
wie für Grundrichtungen des Geiſtes auch der Künſtler einen 
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idealen Typus, den wir dann micht mehr entbehren fönnen. Den 
Uebergang macht e8 wenn die Ahnungen und Gebilde des Volks— 
gemüths zu klarer Beſtimmtheit gelangen, wenn ein Phidia® den 
Hellenen vor Augen ftellt was fie in der dee des Zeus, der 
Athene verehren; er hatte das Rechte gefunden und jo bewahrten 
die folgenden Künftler die Züge die er dem Gott und der Göttin 
gegeben. So hat Homer den Adilleus und Ddyfjeus, Rafael die 
Madonna, Goethe den Faujt, Mozart den Don Yuan vollendet, 
während Shafefpeare einen Hamlet und Faljtaff, Cervantes einen 
Don Quixote und Sando Panſa, Goethe den Werther und Wil- 
helm Meeifter frei erjchufen. 

Wenn nun der Genius fih dadurch auszeichnet daß er eine 
weltgefchichtliche Idee verwirklicht oder zur Daritellung bringt, fo 
folgt daraus daß dennoch die Zeit auf ihn vorbereitet fein muß, 
wenn fie ihn auch nicht ganz erfaßt, um wenigjtens für den An— 
jtoß empfänglich zu fein den er gibt; es folgt daraus dak ihm 
vorgearbeitet fein muß, und das beweift Leffing vor Goethe umd 
Windelmann vor Thorwaldfen, wie Philipp vor Alerander und 
Karl Martell nebit Pipin vor Karl dem Großen. Nur auf einer 
beftimmten Entwicdelungsftufe des Geiftes findet er für feine Be 
gabung den rechten Wirfungskreis, für feine Sigenthümlichkeit die 
nothwendige Empfänglichkeit. Dies erwägend können wir mit 
Weiße jagen dak der Genius prädeftinirt ift. Und daher der 
Schickſalsglaube oder das Vertrauen des Helden auf feinen Stern, 
weil er das Bewußtfein einer gottgewollten Miffion in feiner Bruft 
trägt. So fagte Napoleon daß ein aufgelöfter aber nad) neuer 
Gejtaltung hinſtrebender Zuftand des Staats den Geift und die 
Kraft einer Perfönlichkeit fordere, in deren Selbftbewußtjein ſich 
die Strahlen der aufgeregten Kräfte concentriren. Dieſer Einzelne 
ift bei einer folchen Yage der Dinge jedesmal vorhanden, es Fommt 
nur darauf an daß er feiner felbit und feines Berufs bewußt 
werde. Und Heil dem Bolf wenn er e8 mit fittliher Weihe thut, 
wie Cromwell, der Zuchtmeiſter zur Freiheit in England! Dagegen 
ijt es dem Volk zum Unheil, wenn er, wie Napoleon, felbjtfüchtig 
verfährt. Darum aber jehen wir dann im Auftreten des Genius 
nichts Zufälliges, fondern vielmehr den Beweis ciner die Welt 
durchwohnenden und durchwaltenden Vorſehung, wir erkennen 
einen der Punkte wo die Weltgefhichte ohne eine Weltregie- 
rung nicht begreiflih wäre, wo diefe aber nicht als Eingriff 
von außen, fondern als helfende und fördernde Macht und Weis- 
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heit von innen wirkſam ift. Die größte dramatifche Begabung in 
Shafejpeare würde fünfzig Jahre früher oder fünfzig Jahre ſpäter 
jpurlos vorübergegangen fein und feine Bildungselemente, feinen 
Wirkungsfreis gefunden haben. Die größten Künjtler ftehen auf 
der Höhe und Grenzicheide der Jahrhunderte, dort wo zwei Pe- 
rioden zufammentreffen, fie fammeln das warme Abendlicht eines 
bedeutfamen Völkertages um es in reinem Glanze den kommenden 
Geſchlechtern zuzuftrahlen, fie jtehen auf dem fejtgegründeten Bo— 
den einer altehrwürdigen Cultur und find zugleich die Morgen- 
boten eines neuen Lebens, in dejjen Freiheit fie hineinſchauen, deſſen 
treibende Gedanken fie mit melodifcher Stimme verfündigen; fie 
jtehen wie Memnonsjäulen auf Bergeshöh', und während die 
Thäler noch Dämmerung dedt, erklingen fie vom Strahl der auf- 
gehenden Sonne, der fie zuerjt begrüßt. So ſchaffen und gejtal« 
ten in Perifles’ Zeit die Phidias und Sfopas, die Aeſchylos, 
Sophofles, Ariftophanes: der Sinn der Marathonjtreiter reicht 
dem Sofratifchen Geift die Hand, die alte religiöspoetifche Bil 
dung und die Naturfraft des Volfsganzen leben noch, und zugleich) 
entfaltet fich der felbftherrliche Gedanke, die Freiheit der Perſön— 
lichkeit und die Philofophie. Aehnlich verhalten ſich Michel Angelo 
und Rafael, Shafefpeare und Cervantes zum Mittelalter und der 
neuern Zeit, jene als Gipfelpunfte der religiöjen und ſymboliſchen 
Kunft, aber mit dem Studium der Antife und der Natur aus— 
gerüftet, diefe als Dichter der Weltwirklichkeit und des ſelbſt— 
bewußten Geiftes, aber in der noch fortdauernden Erinnerung des 
Mittelalters und allen Zauber8 der Romantil. Wie Rafael die 
verfchiedenen Hauptrichtungen der italienifchen Malerei zur Vor- 
ausfegung hat, und fie nur zur Harmonie führen kann wenn fie 
für fi) entwidelt waren, fo bedarf der dramatische Dichter, ſoll 
er feine verfrühte Geburt fein, der Ausbildung des Epos und der 
Lyrik in der feitherigen Literatur feines Volkes, weil feine Kunft 
auf der Durddringung diejer beiden Elemente beruht. 

Dies veranihauliht uns die goldene Kette der Tradition 
welche Geſchlecht an Geſchlecht knüpft und auch das Werden der 
Menfchheit zu einem organifhen Wadsthume macht; es veran- 
Ihauflicht uns wie wenig auch der Begabtejte für ſich vermöchte 
ohne die mit ihm arbeitende Kraft der Yahrhunderte, als deren 
Erbe, in deren Zufammenhang er fein Werk vollbringt. Darum 
bedarf er bei aller Originalität doch der Schule um die Ueber: 
lieferung der Vorwelt fowol in ihrem Ideengehalt als in ihrer 
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Technik in fih aufzunehmen; nur fo fann er als ein organiſch 
fortbildendes Glied in der Weltgefchichte wirken; er erjcheint jtets 
da am herrlichiten wo er das volksthümlich Begonnene, im Ge- 
müth des Volks Entfprungene, im Lauf der Iahrhunderte Fort- 
gejtaltete, Fortgewachſene zum künſtleriſch vollendeten Abjchluf 
bringt. Allerdings kann das Beſtehende niemals dem Manne 
völlig genügen der eine Miffion in feiner Bruft pochen fühlt, und 
daher ift das erjte Auftreten des Genius oft ein ftürmifches, ge- 
waltfjames; aber er findet nicht in dem Zerftören, jondern im 
Erbauen feine Befriedigung, denn er fommt nicht das Geſetz auf- 
zulöfen, jondern zu erfüllen. Jene fometenhaften Talente der Regel- 
(ofigfeit, die fi außerhalb des geſchichtlichen Zufammenhangs 
bewegen und die Welt erjt mit fich anfangen laffen, fie vollenden 
fein Har harmonifches ewiges Werk, fie verfallen vielmehr jenem 
Unfinne welcher mehr dem Wahnwig als der Dummheit gleicht, 
was nad dem Ausdruck eines unferer Kraftgenies den deutſchen 
Unfinn vor allem andern fennzeichnen fol. Wie darım ein Rafael 
bei den Umbrien und Florentinern in die Schule geht und in 
Nom die Antife jtudirt che er die Disputa,; die Schule von Athen, 
die fiftinifche Madonna und die Verklärung Chrifti ſchafft, fo be- 
wegt ſich Shafefpeare in den Formen Marlowe’s und Green’, 
fo fchließt er fih an die englifche Volfsfomödie, an das Alter: 
thum und an den italienischen Stil nachbildend an; bis er die 
eigenen Meifterwerfe zugleih als die naturwüchfigen clajfiichen 
Gebilde der vaterländifchen Poeſie Hinftellt. „Der wahre Dichter 
wird ſowol gebildet al8 geboren, und ein folder war Er’, fang 
Ben Ionfon in dem Weihegedicht vor der Ausgabe von Shafefpeare’s 
Dramen. Und wie lange, wie mannicdhfaltig, wie umfaffend war 
Goethes und Schiller's Bildungsgang! Händel gewann durch 
das Studium der verfchiedenen Volksgeifter und ihrer Muſik die 
Möglichkeit das Claſſiſche zu erreichen und feinen deutſchen Cha- 
rafter zu jenem gemeingültigen Ausdrud der Seelenbewegungen 
zu erheben, der allen Zeiten und Nationen glei verjtändlich 
bleibt. Er jprad und bethätigte das claffifhe Wort: Man muf 
(ernen was zu lernen ift und dann feinen eigenen Weg geben. 
Noffini nannte das das Einzige in Mozart’s Erfcheinung daf er 
ebenjo viel Genie als Wiffenfchaft und ebenfo viel Wiſſenſchaft als 
Genie befeffen habe. Wie gründlich) derfelbe Händel und Bad 
jtudirt hat ift befannt, er felbjt nannte e8 eine irrige Meinung 
daß ihm feine Kunft leicht geworden fei, er Habe ſich, fagte er, 
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Arbeit und Mühe nicht verdrießen laffen. So erklärte auch 
Soethe er habe es ſich fein Leben lang fauer werden laffen, und 
F. A. Wolf meinte geradezu: Das Genie ijt der Fleiß. Denn 
nicht das ijt fein Vorrecht daß es nicht zu arbeiten braudt, fon- 
dern daß es fiher und raſch, ja jcheinbar mühelos das Rechte 
trifft. Es muß im Vollbeſitz der Kumftmittel, der wifjenjchaft- 
fihen Kenntniffe, der Technik fein, wenn es diefelben zwedmäßig 
verwenden und dadurd fein Ziel erreichen foll, ſonſt würde es 
irrlichteriven, feine Kraft verpuffen, oder die Pein der Anſtren— 
gung verrathen wo uns die Luſt des Spiels ergötzen fol. Scon 
Horatius jagt im Brief über die Dichtkunft: „Man hat die Frage 
aufgeworfen ob ein Gedicht durch die Natur oder dur die Kunft 
jeinen Werth erhalte; ich glaube daß weder Fleiß ohne eine reiche 
Dichterader, noch) rohes Genie ohne Bildung etwas Tüchtiges zu 
leiften vermag; fo jehr erfordert das eine die Hülfe des andern, 
daß beide fich freundlich verbinden müſſen.“ 

Man fieht heutzutage die Originalität zu ſehr in der Stoff: 
erfindung, ohne zu erwägen daß der Stoff durch Yebenserfahrung, 
Sage oder Gefchichte dem Künftler zu den echten Werfen geboten 
wird, die dann auch feine Grille, feine blos fubjective Meinung, 
fondern eine lebenswahre Gejtaltung der Idee find. Gerade da- 
durch dag mehrere Meifter einen und denfelben Stoff behandeln, 
gelingt allmählich das erſchöpfende und adäquate Bild für den 
Gedanken der ihm zu Grunde liegt; es ift eine faljche Driginali- 
tätsfucht die das bereits vollgenügende Einzelne oder glücklich ge- 
fundene Motive verfhmähen, und da immer nur Eines das Rechte 
fein fann, die Sache aljo ſchlechter machen wollte. Das gab den 
Meifterwerfen der griechiſchen Tragödie die hohe Vollendung, die 
füße Reife, daß ein und derjelbe Mythus fo oft auf die Bühne 
fam, daß hier fein ftoffliches Interefje die Neugier reizen, fon: 
dern nur die Tiefe der Idee und die Klarheit der Form den 
Preis gewinnen konnte. Auch Shafefpeare verfhmähte nicht feinen 
Shylof auf der Bafis von Marlowe’s Juden von Malta auszu: 
führen, für das Drama der Liebe fid an die italienifche Novelle 
und die englifche poetifche Erzählung von Romeo und Julie an— 
zufchließen, oder Middleton’s Heren für die Herenfcenen in feinem 
Macbeth zu benugen. Auch er ließ fid nicht abhalten feinen Year 
zu dichten, obſchon ein finniges älteres Stüd gleiches Namens 
vorhanden war, und er behielt das Gute der Vorgänger gern und 
dankbar, und machte es ſich durch Verwerthung in einem großen 
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Ganzen zu eigen. Luftfpiele Moliere’s weifen nad) Spanien, ja 
nad) dem Alterthum Hin; 3. B. der Geizige ward fchon von Plau— 
tus nad) griechiſchem Mufter bearbeitet. „Ich nehme meine guten 
Gedanken überall wo ich fie finde“, fagte Moliere. Händel fuchte 
fortwährend die eigenen und auch fremde Gedanken in fich zu 
reifen und zu verfchönern.. Bei der Umfchmelzung fremder Arbeit, 
fagt Händel's Biograph Chryfander, kommen in rein geiftiger 
wie in mufifalifcher Beziehung Dinge zu Tage die von Grund 
aus neu und fo völlig überwältigend find, daß ein Beobachter 
Mühe hat ſich bei der Unterfuhung das nöthige Gleichmaß zu 
bewahren. Das was er Note für Note beibehielt und das andere 
was er in ungeahnter Weife gänzlich neu gejtaltete, alles ift fein 
eigen geworden. Wie groß Kändel ift und welche überragende 
Stellung er den andern Tonfünftlern gegenüber einnimmt, wird 
durch ſolche Arbeiten erft vecht handgreiflih. Bei genügender 
Einfiht in das hier vorliegende Verhältniß fann der Gedanke an 
Beraubung gar nicht auffommen. Es war der Drang jeiner 
fünftlerifchen Natur Tongedanfen nicht untergehen zu laffen, die 
er in halber Geftaltung und auf einem ihm fremden Gebiet liegen 
ſah. Daß er fogleich erfannte wo fie Hingehörten, daß fie ihm 
num ohne weiteres in vollfommener Geftalt und als Verkündiger 
großer Begebenheiten vor der Seele ftanden, das iſt das Unbe— 
greifliche dabei. Hier wirfte fein Geift wie eine Naturgewalt, die 
alle berechnende Ueberfegung weit hinter fich läßt. Dieſe Arbeiten 
bilden das funfthiftorifhe Ma für Händel’8 Genius, den Pfad 
der uns von den Tonkfünftlern feiner Zeit und Vorzeit am näch— 
ften und ficherften zu ihm hinaufführt. Man kann bemerken wie 
die Tonfunft bei voller Breite ihrer Entwidelung zulegt auf die 
Händel’fche Päuterung, auf diefe geiftige Verklärung des Klang- 
lebens Hindrängt, ganz ähnlich wie die Gefchichte des Dramas auf 
Shafefpeare. 

Für feinen Carton Paulus und Barnabas in Lyitra betrachtete 
fih Rafael ein römifches Relief, das ein Opfer darftellt; er nahm 
den Stier und die beiden Figuren deren eine das Beil fchwingt, 
die andere den Kopf des Thieres hält, aus dem. plaftischen Werf, 
aber er Tieß den Stier nicht mehr die Hauptrolle fpielen, er wollte 
die Aufmerffamfeit nicht auf ihn lenken, und Tieß ihm ruhig 
ihnaubend den Kopf ſenken als ob er Futter fuche, während auf 
dem Relief fein Kopf durch die kniend fauernde Figur mit ange 
jtrengter Kraft vorwärts gebeugt wird; ftatt diefes Aufwands 
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von Thätigfeit kann der Mann feinen Blick nun auf die Haupt- 
geftalt des Bildes, auf Paulus, richten, und ſich in deutlicheren 
und jchöneren Linien ausprägen. Die Figur mit dem Beil aber 
iſt energifcher und ausdrudsvoller geworden, denn jett vollzicht 
diesmal nicht ein Opferfnecht eine altgewohnte Handlung, fondern 
in der Begeifterung des Augenblids ſoll den gegenwärtig geglaub- 
ten Göttern raſch ein Opfer gebracht werden. Im der Darftel- 
fung des Opfers und im Goftüme der Zeit, im Ausdrud des 
AltertHums erreichte Rafael durch diefe Anlehnung an das alte 
Werk die größte Wahrheit; die Compofition des Ganzen tft fein, 
und gerade in der Verwendung des Ueberlieferten für feine Zwecke 
zeigte er feine Originalität und Größe. Oder nehmen wir ein 
anderes Beifpiel. Auf einem Frescogemälde in jener berühmten 
Kapelle der Kirche Maria del carmine in Florenz hat Mafaccio 
oder, wie neuere Forſchung will, Filippino Pippi den Apojtel Paulus 
dargeſtellt, wie er tröftend zu dem gefangenen hinter einem Gitter 
hervorblidenden Petrus fpridt; die Geftalt iſt von ergreifender 
Hoheit und Mächtigfeit, der Typus für Paulus ift in ihr ge- 
ihaffen; Rafael legte fie feinem in Athen predigenden Paulus zu 
Grunde; er jtellte fie vor eine Verſammlung, in der er eine Stufen- 
folge des gleihgültigen Anhörens, jtillen Sinnens, ftreitenden 
Zweifels, voller Ueberzeugung und inniger Hingabe entfaltete; fo 
fam die herrliche Geftalt als die bewegende Kraft dieſer Stim- 
mungen erſt vecht zur Geltung, und Rafael machte zugleich den 
Ausdrud feuriger, die Bewegung lebhafter, er brachte zur Vollen- 
dung der erhabenen Schönheit was Mafaccio großartig begonnen 
hatte. — Michel Angelo hat ebenfalls nichts verfhmäht was ihm 
das Campo ſanto zu Pifa und der Dom zu Orvieto Anregendes 
und in der Gonception des Ganzen wie in einzelnen Motiven 
Bortreffliches für fein jüngftes Gericht boten, und Cornelius Hat 
für denfelben Gegenftand den arditeftonifchen Aufbau des Meifters 
im Campo fanto wejentlic beibehalten, die Geftalten und Gruppen 
aber freier bewegt; er hat jene drei Vorgänger fammt Rubens 
nicht vergebens zu Vorgängern gehabt; es wiirde ein Vorwurf 
fein wenn das der Fall gewejen wäre. In Griechenland war eine 
mehr als fünfhundertjährige Blüte der Plaftif nur dadurd möglich 
daß das einmal vollfommen Gelungene mit bewußter Einficht treus 
(ich feitgehalten wurde. 

Der Borwurf des Plagiats und der Tadel ift fiir die ent- 
(ehnende Nachbildung allerdings am rechten Orte, wenn fie hinter 
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dem Originale zurücbleibt, wenn die Geiftesarmuth mit fremdem 
Reichthum ihre Blöße deden und das Borgen verheimlichen will, 
wodurd) e8 zum verwerflicen Diebjtahl wird; ift aber das aus 
fremdem Quell Gefchöpfte zu eigenthünlicher Schönheit wieder- 
geboren, wie bei Horaz und Petrarca, bei Arioft und Taſſo, jo 
wollen wir uns die Freude daran nicht verderben laſſen. So 
preift es auch Schaf an Calderon daß er mit vollendeter Kunft 
ausgebildet was bei feinen Vorgängern angelegt war, daß er das 
Rohe verfeinert und die Knospen gezeitiget habe; er vergleicht 
diefen Dichter einem Architekten, der mit gefchiefter Hand auf fchon 
gelegtem Fundament und freilich größtentheils aus eigenen Stoffen 
baut, aber auch das von andern bereitete Material nicht verichmäht 
und e8 nur in allen feinen Einzelheiten auszubilden, jowie das 
noch Ifolirte und Unverbundene künſtleriſch zu verknüpfen fucht. 
Schad erinnert daran daß die Poefie zwar jchafft, aber doch nicht 
aus dem Nichts, fondern aus ſchon erijtirenden Materialien, und 
daß zu diefen Materialien ebenfo wie die Natur mit allen ihren 
Erſcheinungen auch die Schöpfungen früherer Dichter gehören. Ya 
Schaf tritt der gegenwärtigen Anficht fcharf entgegen und erflärt 
e8 für einen großen Irrthum unpoetifcher Iahrhunderte von den 
Dichtern in der Art Originalität zu verlangen daß fie fich der 
Benutzung fremder Erfindungen und Gedanfen enthalten follen. 
Durch die Iſolirung von den Quellen, welche in den Werfen An: 
derer fließen, wird dem Künftler der Zufammenhang mit den 
Wurzeln abgefchnitten aus denen er reichen und gefunden Nah: 
rungsftoff ziehen kann; er wird auf eine affectirte Eigenthümlich- 
feit, auf das Hafchen nad) Neuem und Abfonderlihem hingeführt, 
und gewiß liegt Hier eine der Urſachen warum die gegenwärtige 
Literatur fo ohne Einheit und organifche Fortbildung dajteht. Eine 
Blüte volksthümlich dramatifcher Kunft ift wenigftens gewiß nicht 
möglich ohne die fortbildende Reproduction der Vergangenheit umd 
ohne daß in lebendigem Wechfelverfehr ein Austaufc des Eigenen 
und Fremden unter den Dichtern Herricht. 

Die drei Beftimmungen welche Kant über das Genie aufitelft 
fünnen zur beftätigenden Wiederholung des Gefagten dienen; er 
nennt zuerſt Originalität, und ficht darin das Vermögen zu Her: 
vorbringungen fir die ſich Feine beftimmte Regel geben läßt; 
zweitens folfen aber feine Producte zugleich Mufter, exemplariſch 
jein, und drittens ſoll es als Natur die Regel geben, ſodaß es 
jelbft nicht weiß wie fih im ihm die Ideen einfinden, noch es in 
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jeiner Gewalt hat dergleichen planmäßig oder nad) Belieben aus: 
zudenfen und Anderen Vorſchriften dafür mitzutheilen; Genie leitet 
er von genius ab, dem eigenthümlichen einem Menfchen bei der 
Geburt mitgegebenen fhütenden und leitenden Geijt, von dejjen 
Eingebungen jene originalen Ideen herrührten. Dann will Kant 
endlich das Genie auf das Gebiet der Kunft beſchränken; im Wiffen- 
ihaftlihen meint er fei der größte Erfinder vom mühjeligften 
Nahahmer und Lehrling nur dem Grade nad), dagegen von dem 
welchen die Natur für die ſchöne Kunft begabt Hat, fpecififch unter- 
ſchieden. So fünne man alles was Newton in feinem unfterb- 
lichen Werke der Principien der Naturphilofophie, jo ein großer 
Kopf auch erforderlid gewejen dergleichen zu erfinden, gar wohl 
lernen, aber man fönne nicht geiftreich dichten lernen, fo ausführ- 
(id auch alle Vorfchriften für die Dichtkunſt und fo vortrefflic 
auch die Mufter derfelben fein mögen. Offenbar hat Kant hier 
jih verirrt. Man fann Newton’s Gedanken nachdenken und feine 
mathematifchen Beweiſe nacdhconftruiren, ebenfo wiederholt aber 
auch das empfängliche Gemüth das Kımftwerf in fich felber, aller 
Genuß des Schönen ift ein Erzeugen oder Nacherzeugen deifelben. 
Dagegen kann man niemand lehren ein Entdeder von Weltgefeten 
zu werden. Aber das fcheint mir als Wahrheit im Hintergrund 
von Kants Seele gelegen zu haben: alles geniale Wirken ijt 
weſentlich Sache der Phantafie, welche die inneren Regungen und 
Eingebungen des Geiftes geftaltet und auch in der Wiſſenſchaft 
aus einzelnen Prämiffen ahnungsvoll ſich ein Ziel veranfchaulicht, 
ein Bild entwirft, dem nun die prüfende Forfhung nadhfinnt wie 
fie e8 erreiche und begründe. Die Genialität des Feldherrn, des 
Staatsmanns, des Forichers, fie hat in ihrem Wirken etwas 
künſtleriſch Schaffendes, fie ift an die Phantafie geknüpft, fie ift 
nicht lehr- und lernbar, fondern original und eremplarifch zugleich). 
Vortrefflih jagt Friedrih von Gagern über Napoleon: „Gleich 
dem Rieſen Antäus fühlt er fich nur auf feften Boden ftarf, und 
er gebraucht feine mächtige Phantafie wie der Vogel der Wüſte 
die Flügel um nur die Laufbahn fchneller, doch ohne den Boden 
zu verlaffen, zurückzulegen.“ 

Aber auch die Fünftlerifche Größe, auch die der Phantafie, ver- 
langt zu ihrer Baſis die reinmenſchliche. Und dies möchte id als 
MWahrheitsfern in der Behauptung Garlyle's finden, welde alfo 
lautet: „Ich befenne feinen Begriff zu haben von einem großen 
Manne der es nicht auf eine jede Weife fein könnte. Der Dichter 
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der nur auf feinem Stuhl fiten und Stanzen verfertigen Fönnte, 
würde nie eine Stanze von großem- Werth machen. Er könnte 
den Helden der Schlacht nicht fingen, wenn ihn nicht felber Eriege- 
riſcher Muth beſeelte. Ich glaube es ift in ihm der Staate- 
mann, der Gefetgeber, der Philoſoph, — in einem oder dem 
andern Grad fönnte er dies alles fein und ift ers. Denn id 
verjtehe nicht wie ein Mirabeau mit feinem großen glühenden 
Herzen, mit dem Feuer das er in fich trug, mit der hervorbrechen- 
den Thräne die in ihm war, nicht hätte Verſe fchreiben können, 
Tragddien und Lieder, und alle Herzen auf diefem Weg rühren, 
wenn ihn Erziehung und Lebenslauf dazu geführt hätten. Der 
große Grundcharakfter ift immer daß der Mann groß fe. Napo— 
leon hat Worte gleich Aufterlitfchlachten. Ludwig’s XIV. Mear- 
ihälfe find auc eine Art von poetiichen Männern; was Qurenne 
fpricht ift gleich der Rede Samuel Johnſon's voll Scharffinn und 
Senialität. Das große Herz, das klare tieffehende Auge, da liegt's: 
wer immer er fei und wo er ftehe, Keiner kann ohne dieſe beiden 
zu glüdlichem Ziele kommen. Petrarca und Boccaccio — auch 
Rubens — führten, fo fcheint es diplomatische Sendungen gan; 
gut aus, man kann wol glauben, fie hätten auch Schwereres ver- 
moct; Shafefpeare — id) weiß nidhts das er nicht im höchſten 
Grad hätte ſein und thun können.“ 

Auch ich glaube daß Shakeſpeare nicht den Schild weggeworfen 
hätte in der Schlacht und darüber ironiſche Verſe gemacht hätte 
wie Horaz; dafür iſt ein viel zu guter Klang des Stahls in ſei— 
nen Verſen. Aber ſelbſt Shafefpeare der Dichter, genial im 
Drama, iſt doch im Epifchen und Lyrifchen, wie feine Yucrezia 
und feine Sonette beweifen, nur Talent. Es heißt das Princip 
der Eigenthümlichkeit verfennen, wenn man überfieht daß das 
allgemein Menſchliche in jedem Menfhen zu einer einzigen In— 
dividmalität zugefpitt ift, daß jeder etwas für ſich allein hat umd 
gerade dies beffer kann als die Anderen, denen er wieder in deren 
befonderer Gabe nachſteht. Warum follte der Dichter der Ge- 
ichichte nicht auch ftaatsmännifchen Sinn haben? Aber Shafeipeare 
wäre fo wenig ein Grommell geworden, als diefer den Hamlet 
hätte dichten fünnen. Ein und derfelbe Mann wird oft auf ver: 
wandten Gebieten wirken, man wird auch da die Spur des Genius 
herausfinden, aber epochemadhend wird er in Einem fein. So iſt 
Goethe auch Naturforfcher und hat auch gemalt, Schiller hat auch 
geichichtliche und philofophifche Arbeiten geliefert, da er bei der 
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Selbſtthätigkeit feines Geiftes auf feinem Bildungsgang fich nicht 
blos veceptiv verhalten konnte. Als Fichte meinte Schiller fei nahe 
daran eine Epoche in der Philofophie zu begründen, hatte der ſich 
ihon dem Wallenftein zugewandt um feine eigenfte That zu thun. 
Sp ift Michel Angelo in den drei bildenden Künften groß, am größ— 
ten aber in den Dedengemälden der Sirtinifchen Kapelle, und 
diefe feine malerifche Genialität leuchtet auch aus den Werfen des 
Bildhauers und Baumeifters hervor. Leonardo da Vinci war 
nicht blos in den bildenden Künften ausgezeichnet, er war auch 
Mufiker, Improvifator, Naturforfher und Denfer, aber fein 
Abendmahl hat feine Kräfte concentrirt, hat ihm unſterblich ge- 
macht. Es befteht ein inneres Band aller Künfte, eine gemeinfame 
Poefie in ihnen, wer deren mächtig ift wird in allen arbeiten kön— 
nen, aber das Höchite immer nur nad) Maßgabe feiner Geiftesart 
in Einer leiften. Jeder Genius hat ein Gebiet das er nicht erft 
zu erwerben braucht, fondern wo feine urfprüngliche Heimat ift, 
wo er feine Mutterfprache redet. Im ununterbrochener Thätigfeit, 
in der Berührung mit der Welt, in der Freude der Erfahrung 
wie in dem Schweigen der Sammlung, in dem ftillen Weben in 
ſich jelbft, hat er einen Mittelpunft nad) welchem alles Hingezogen 
wird, von welchem aus er fchafft. Jede Empfindung und jede 
Anfhauung wird einem Meozart zur Muſik, ein Rafael erfaßt mit 
immer frifcher Luft die Formen der Dinge, und jedes innere Er- 
lebniß wird ihm zur Geftalt, wie e8 einem Ariftoteles zum Gedan- 
fen wird und ein Kant den körperlichen Schmerz dadurch überwin- 
dend vergißt daß er ein fchwieriges Problem ſich zur eindringenden 
. Betradhtung vornimmt. Auf die Frage wie er doc) fo viele Ent: 
deefungen habe machen können, gab Newton die Antwort: weil er 
fo viel an fie gedacht habe. 

Für jedes geniale Wirken aber ift das fehende Auge, das große 
Herz nothwendig, da hat Earlyle reht. Der Blick muß in das 
Weſen der Dinge dringen, und das Herz muß den Muth haben 
die Wahrheit zu befennen, die es im fich felber und in der Welt 
gefunden hat. Das ewige Opfer des menfchlichen Herzens an die 
Sottheit fordert auc; Bettina von Arnim von dem der Göttliches 
feiften will, und feßt Hinzu: „Und wenn es der Meifter aud) 
leugnet oder nicht ahmet, es ift doch fo.“ Die großen Gedanken 
fommen aus dem Herzen, fagt Bauvenargues und vorher Cervan— 
te8: Das wahre Genie kommt aus dem Herzen, nit aus dem 
Kopf, und noch vorher Plinius; Es gibt überall Geheimnijje die 
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jeder nur mit dem eigenen Herzen einſehen kann. Mit erhabenen 
Sefinnungen geboren zu fein nennt Yongin das einzige Kunftmittel 
um erhaben zu reden. Der Eingang in das Himmelreich erfor- 
dert überall das reine Kinderherz, und ohne die Liebe wäre wer 
mit Menſchen- und Engelzungen redete dennod ein tönend Erz 
oder eine Hingende Schelle. Wer nicht die fittlihe Kraft der 
Arbeit und Entfagung hat, wer die Schweißtropfen jcheut welche 
die Götter vor die Tugend gejett, der wird feine große That in 
jahrelanger Anftvengung vollbringen; wer nicht fein ſelbſt Meiſter 
iſt, wer ſich nicht felber zu zügeln und zu beherrfchen verfteht, 
wird nimmer vermögen ein maßvoll hHarmonifches Werk zu gejtal- 
ten, und die Macht des felbjtherrlichen Geiftes und feiner Einheit 
und Freiheit auch am fpröden Stoffe zu bewähren. „Er wußte 
fich nicht zu zähmen und fo zerrann ihm fein Leben und Dichten‘, 
jagt Goethe von Günther, und Bürger gegenüber ftellt Schiller 
die Forderung auf, daß uns der Künſtler die Begeifterung eines 
gebildeten und fittlich reinen Geiftes biete. ‚‚Alles was der Dichter 
uns geben kann ift feine Individualität. Dieſe muß es alſo werth 
jein vor Mit- und Nachwelt ausgeftellt zu werden. Dieje feine 
Individualität jo jehr als möglich zu veredeln, zur reinften herr: 
lihjten Menſchheit HeraufzıHäutern ijt fein erſtes und wichtigjtes 
Geſchäft, che er es unternehmen darf die VBortrefflichen zu rühren.‘ 
Daß fittlihe und dichterifche Kraft in der Wurzel eins ſeien, in 
der Erhebung von der gemeinen Wealität zum Seinfollenden, zum 
deal, in dem thätigen Glauben an die ethifche Weltordnung, das 
hat niemand bejtimmter als Klinger ‚betont, wenn er in der Ge— 
fhichte eines Dentfhen von feinem Helden ſchreibt: Sein Geift 
betrat das Land der reinen erhabenen Tugend, daß die Menfchen 
idealifch nennen, weil jie das Gefühl verloren haben das der Menſch 
fih nur als Bewohner diefes Yandes von den Thieren unterjchei- 
det, daß wir dies unfichtbare Yand nicht nur ahnen, das wir uns 
bis in fein innerftes Heiligtum ſchwingen fünnen. Wer e8 erreicht 
hat ift über das Schickſal erhaben; ihn trafen für immer die 
Fittiche der hohen und echten Begeifterung der Dichtkunft, die nur 
aus jenem Lande die Farben und die Kraft zu ihren Darftellungen 
erhält. Es eröffnet fich den Geiftern der Geweihten in dem Augen: 
blicke da die moralifche Kraft ihres Herzens die Wolfen durchdringt 
und dort ihr Dafein mit höheren Zweden verknüpft. Ernſt drang 
in die Mitte dieſes HeiligtHums und ward dadurd zum Dichter 
für diefes Leben eingeweiht.‘ 
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Mer die Macht des Böfen und die Gewalt der Leidenfchaft, 
wer den Reiz und das Grauen der Sünde jhildern foll der muß 
in die Abgründe des Dafeins hineingeblidt, der muß freilich die 
Verſuchung in der eigenen Bruft gefühlt, aber er muß fich zur 
freien Sittlichkeit, zur Verföhnung des Gemüthes mit Gott empor- 
gerungen haben, er muß Gericht über fich jelbjt gehalten haben, 
wenn er die Welt richten foll wie Dante, wie Michel Angelo, wie 
Shafefpeare. Händel’s fünftlerifche Kraft und Klarheit wird von 
der fittlihen Reinheit und Stärke des Charakters getragen. Vaſari 
preift den Zauber der von Rafael's Perjönlichkeit Freude und 
Friede bringend auf feine Umgebung ausftrömte, fie für die Har- 
monie der Kunftvollendung weihete; daß Rafael felber in fo 
wenig Jahren fo viel Herrliches ſchuf, war das Werf nicht blos 
der äjthetifhen Begabung, fondern eines fittlichen Willens, der 
ihn niemals mit dem Gewonnenen ſich befriedigen, ſondern jtets 
die ganze Kraft neufchöpferiich an neue Aufgaben feten ließ. Von 
jenen vielbegabten Meiftern der Renaiffance, von Leonardo da 
Vinci, Michel Angelo, Dürer haben verftändige Zeitgenoffen geur- 
theilt daß wer fie nur aus ihren Werfen fenne fie nicht vecht kenne, 
fie felber feien mehr als ihre Werke. So hieß es aud) von Goethe: 
Was er fpricht ift beffer als was er fchreibt, und was er lebt 
befjer als was er fpriht! Bei ihm wie bei Schiller ging eine 
fittlihe Wiedergeburt mit dem fünftlerifchen Auffhwung Hand in 
Hand; die priefterlihe Würde in Pindar’s, in Klopftod’s Poeſie 
floß aus der religiöfen Weihe ihrer Gefinnung, die erhabene An- 
muth der Sophofleifhen Tragödie ift ein Abglanz der milden 
frommen Dichterjeele. 


2. Die Kunſt, das Kunftwerk und die Gliederung der Kinfte. 


a. Begriff der Kunſt. 


Ah daß die inn're Schöpfertraft 
Durch meinen Sinn erfchölle, 
Daß eine Bildung voller Saft 
Aus meinen Fingern quölle! 


Durch diefen fehnfüchtigen Seufzer in Künſtlers Morgenlicd 
jagt es uns Goethe daß feine Thätigfeit nicht aufgehen darf in 
der Anschauung und Geftaltung des innern Idealbildes, fondern 
daß er dafjelbe auch in die äußere Wirklichkeit überfegen, daß er 
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e8 in der Materie verkörpern müſſe. Denn die Schönheit it 
Dffenbarung des Geiftes an dem Geift mittel® der Sinne, fie it 
Berfühnung von Geift und Natur, und die dee muß fich im 
Unterfhiede von einer weſenloſen Abjtraction dadurch bemähren 
daß fie mit Werdefraft in die Formen der Anſchauung eingeht, 
mit Werdeluft aus dem Stoffe der Außenwelt ſich einen Yeib 
bildet. Das Schöne foll ja nicht jo fehr Erkenntniß als vielmehr 
Grlebniß fein, darum muß e8 uns in der finnenfälligen Form der 
Wirklichkeit geboten werden. Kunft fommt von Können; aber 
Können ift der Wurzel nad Kennen und Wiffen; der hervorbrin- 
genden That Liegt das geiftige Innehaben zu Grunde, und der 
Begriff deffelben ijt wieder aus dem des Erzeugens entjprungen; 
in der Sprade jpielen von Anfang an die Vorftellungen des Er— 
feımens und Erzeugens ineinander, und beides iſt ein Neubilden 
aus dem eigenen Wefen, die Erfenntnif fein blos leidendes Auf- 
nehmen, fondern ein Erzeugen der Wahrheit, ein Hervorbringen 
des Begriffs im eigenen Innern unſers Gemüthes. Die Analogie 
des Erfenntniß- und Zeugungstriebes hat befonders Franz Baader 
gern betont. Was ich zu durchdringen und zu ergründen ftrebe, 
fagt er, dem tracdhte ich innerlic) oder Centrum zu werden und es 
dadurch in meine Macht zu bringen; alles Durddringen ift in 
feiner Vollendung ein Umgreifen, und eben darum ein Bilden und 
GSeftalten, folglid) ein geftaltempfangendes Erhobenwerden des jo 
Durhdrungenen in das Ein- und Durchdringende und von ihm. 
Der Erfenntnißtrieb geht überall auf Zeugung, Gebärung, Aus- 
ſprache und Darjtellen eines Wortes, Namens, Bildes, und es ilt 
das Wejen des erfennenden Gemüthes daß es das in ſich Gefun- 
dene, Empfundene auch offenbare und ausſpreche, — und können 
wir hinzufegen, erjt dadurd wird es dejjelben mächtig, erit durd 
das Wort, in welchem er befaßt und ausgefprochen wird, kommt 
der Gedanke zur Beftimmtheit und Klarheit. Erkennen ift Thun 
und die freie That ift vom Gedanken durchleuchtet. So ift Kunit 
ein Wirfen des felbjtbewußten Geiftes, ein Können das aus dem 
geijtigen Innehaben quillt. 

Der Poet heißt und ift ein Mader, er muß es verftehen die 
Geſtalten feiner Phantafie durd; den Zauber des Wortes auch vor 
die Seele der Hörer zu rufen, er muß es verftehen der Stim— 
mung feines Gemüths jenen wohllautenden klaren Ausdruck zu 
geben, der die Hörer durch den Wellenfchlag feiner eigenen Ge 
fühle zu der Harmonie feines eigenen Friedens, feiner eigenen 
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Freiheit führt. Wenn Michel Angelo behauptet man male nicht 
mit den Händen, fondern mit dem Hirn, jo weiſt er auf die innere 
Anfhauung als das Nothwendigite und Erſte hin; aber der Rafael 
ohne Arme, von welchem Leffing in der Emilia Galotti fpricht, 
wäre jicherlic; nicht num nicht der größte, fondern gar fein Maler 
gewefen, ohne die ausführende Thätigkeit hätte ſich auch das 
malerifhe Sehen bei ihm nicht entwidelt, er wäre auf Ton oder 
Wort‘ als Ausdruck feines begeifterten Seelenlebens hingewiefen 
worden. 

Der Künftler ift weniger berufen handelnd in das Yeben ein- 
zugreifen als bildend auf dafjelbe einzuwirfen. Den Andern, die 
e8 nicht verftehen bei der Betrachtung der einzelnen Dinge fid) zu 
der dee emporzufchwingen welche denfelben als fchöpferifches 
Mufter vorfchwebt, foll er das ewige Urbild jelber zeigen, indem 
er diefem eine entfprechende, es ganz darjtellende Verförperung 
ſchafft. Auch Goethe mochte als höchſten Preis der Bilder Michel 
Angelo’8 befennen, dag ihm felbft die Natur nicht vecht fchmeden 
wolle, wenn er von jenen fomme, weil er für fich die Natur nicht 
mit Michel Angelo’s Augen anzufchauen vermöge; der Maler 
hatte die göttlihe Schöpfermacht äls das Yebensprincip feiner Ge: 
ftalten in ihmen fichtbar gemadht. Dann foll der Künſtler die 
Einheit im Zerftreuten, die dem Sinne der Andern entgeht, ale 
die Seele des Lebens durch in ſich gejchloffene Werfe veranfchau- 
lihen. Das iſt ein priejterlihes Amt daß er Schönes bilde um 
der Schönheit willen. Die Schönheit, die in der Natur oder 
Geſchichte ein unerftrebtes Süd, deren Genuß eine Gunſt des 
Augenblids ift, fie foll al® ein Unvergängliches, als der ein- 
wohnende, die Entfaltung lenkende Zwed aller Entwidelung, als 
die erreichte Verföhnung und Vollendung des Seins mitten im 
Strome der Zeit dem Volle vor Augen treten. Der Künftler ift 
darum weniger geeignet zu praftiicher Wirffamfeit, als das Leben 
darzuftellen und es dadurch fortzugeitalten daß er ihm den Spiegel 
der Selbjterfenntniß und das Ziel feines Ringens und Suchens 
vorhält. Wie der junge Arioft feinem ihn fcheltenden Vater ruhig 
zujah und zuhörte, weil er für feine Komödie gerade die Gejftalt 
eines polternden Alten brauchte, jo vergaß Goethe in Mealfefina 
der polizeilihen Placderei, und die ihn umfchwärmenden Italiener 
wurden ihm zu Repräfentanten der Ariftophanifchen Vögel, melde 
er reproduciren wollte. Wie Shafefpeare die Bühne nicht verlieh 
um in ein Minifterium zu treten, aber noch heute die englischen 
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Parlamentsredner Staatsweisheit und Gefchichte von ihm Ternen, 
jo hat auch Schiller felber fein Schwert gezogen, aber feine Ge— 
fänge haben den deutfchen Befreiungsfriegen den Ton ihrer Be- 
geifterung eingehaudht. 

Nennen wir die Kunſt eine finnenfällige Darjtelung von 
Ideen, jo fünnen wir fie hierin von der Natır, dem Handwerke 
und der Wilfenfchaft unterfcheiden und dadurch zugleich ihr Wejen 
näher beſtimmen. Auch die Wilfenfchaft will der Idee einen Aus- 
drud geben wie diejelbe in der Wirklichkeit erfcheint und der Be— 
griff der Dinge ift, aber fie wendet fid) an den denfenden Geift, 
an Verſtand und Vernunft, während die Kunft von der Phantafic 
geboren zur Anfchauung fpridt. Das Gefühl erfaßt die Idee im 
Genuß des Schönen mit einer unmittelbaren Innigfeit, in der es 
ein Ganzes in feiner Tiefe und Fülle auf einmal ergreift, das 
dann die forſchende Erfenntniß in feine Theile zerlegt und in feinem 
Zufammenhang mit den übrigen Lebensgebieten betrachtet. Gefühl 
und Anſchauung Laffen ſich nicht durch Neflerion und Begriff 
erfegen, und jo wird ihnen aud in dem Kunftwerf mehr gegeben 
als fi in auslegende Worte faſſen läßt. Von der Mufif wird es 
fchwerlich jemand Teugnen, und ficherlicd wäre der Maler oder 
Bildhauer ein Thor, wenn er jahrelangen Fleiß an ein Werf 
wendete und dies fi) doc mit einigen Worten völlig augdrüden 
ließe; vielmehr liegt in der Idee die ihm vorjchwebt etwas Unjag- 
bares, das er nur durch Formen für die Anſchauung aussprechen 
fann. Es gilt dies auh vom Dichter, der ein Unendlihes in 
dem Gefange niederlegt, und je begabter und einfichtiger der Lefer 
ift, deſto vollftändiger erfchließt fich ihm das Gedicht. So find 
Bergil und Beatrice wie Dante jelbjt in der Göttlihen Komödie 
dieje bejtimmten Individualitäten, aber der Römer wird auch zur 
Perfonification der Vernunft die das irdifhe Leben durchwaltet, 
Beatrice zum Bild der verflärten Seele, die Gottes Liebe und 
Wahrheit offenbart und uns Hinmmelan zieht, und Dante felber 
zum Vertreter der ringenden leidenden und fid) läuternden, befreien: 
den Menfchheit. Auch Goethe fchreibt einmal: Die Geheimnifje der 
Lebenspfade darf und kann man nicht offenbaren, aber der Dichter 
. deutet auf die Stelle Hin. Den fcheinbaren Geringfügigfeiten in 
Wilhelm Meifter, äußerte er, liege ftett etwas Höheres zu Grunde, 
man müffe nur die Augen und die Weltfenntniß befigen um im 
Kleinen das Größere wahrzunehmen; Anderen möge das gezeidh- 
nete Leben als foldes genügen. 
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Das Kunftwerf wendet fich zumächft nicht an den Verftand, 
fondern an die Phantafte, und verlangt die Productivität derjelben 
im Beſchauer, ımd gerade darin daß diefe angeregt ımd zur Volls 
endung des Schönen geleitet werde, bejteht der äfthetiiche Genuß. 
Darum hat Voltaire nicht Unrecht zu fagen: Le secret d’&tre 
ennuyeux c'est de tout dire. Und Scilter fchreibt über Wil- 
heim MDeeijter: „Das Refultat eines ſolchen Buches muß immer 
die eigene freie, nur nicht willfürliche Production des Yefers fein; 
es muß eine Art von Belohnung bleiben, die nur dem Würdigen 
zuteil wird, indem fie dem Unwürdigen fid) entzieht‘, und Goes 
the's Spruch: „daß fich der Leſer felbft productiv verhalten muß, 
wenn er an irgendeiner Production theilnehmen will‘, ift ein An— 
flang an unſere grundlegende Erörterung daß ftets das Schöne 
erft in unferm Gemüth erzeugt werde. Webereinftimmenb bemerkt 
auch Kant in feiner Weife: „Geiſt in äfthetifcher Beziehung heißt 
da8 belebende Princip im Gemüthe. Dasjenige aber wodurch 
diefes Princip die Seele belebt, der Stoff den es dazu anwendet, 
ift das was die Gemüthsfräfte zwedmäßig in Schwung verfegt, 
das ift ein ſolches Spiel welches fih von ſelbſt erhält und ſelbſt 
die Kräfte dazu ſtürkt. Nun behaupte ich diefes Princip fei nichts 
anderes als das Vermögen der Darftellung äfthetiiher Ideen; 
unter eimer äſthetiſchen Idee aber verftehe ich diejenige Vorſtellung 
der Einbildungstraft die viel zu denken veranlaft ohme daß ihr 
doch irgendein beftimmter Begriff adäquat fein kann, die folglich 
feine Sprache völlig erreicht und verſtändlich maht. Wenn ber 
große König fich in einem feiner Gedichte fo ausdrückt: «Laßt un 
aus dem Leben ohne Murren weichen und ohne etwas zu bedauern, 
indem wir die Welt noch alsdann mit Wohlthaten überhäuft zu— 
rüclafjen; fo verbreitet die Sonne, nachdem fie ihren Tageslauf 
vollendet hat, noch ein mildes Liht am Himmel, und bie letten 
Strahlen die fie in die Luft ſchickt, find ihre legten Seufzer für 
das Wohl der Welt», jo belebt er feine Bernunftidee von welt- 
bürgerliher Geſinnung noch am Ende ‚des Lebens durch ein Attri- 
but, welches bie Einbildungskraft (in der Erinnerung an alle An- 
nehmlichkeiten eines vollbradjten jchönen Sommertages, die ung 
ein heiterer Abend ins Gemüth ruft) jener Vorſtellung beigefelit 
und weldhes eine Menge von Empfindungen und Nebenvorftellun- 
gen rege macht, für die fi fein Ausdrud findet.” — Das fünfte 
leriſche Genie weiß eine Form zm treffen durch — der uner⸗ 
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ſchöpfliche Reichthum einer Gemüthsftimmung oder einer Idee auch 
in der aufnehmenden Seele durd) das angejchaute Bild ermwedt 
wird; nur wer folches vermag ift in Wahrheit ein Künftler, und 
es ift das Kennzeichen echter Kunft an einem Werke daß es nidt 
blos beftimmte Begriffe mittheilt, jondern das Allgemeine und 
Unendlihe im Einzelnen offenbart und unfere Phantafie entzündet 
oder beflügelt. Oder wie Schiller jagt: 


Ein Unendliches ahnt, ein Höchftes erfchafft die Vernunft fich, 
In der jchönen Geftalt lebt es dem Herzen, dem Blid. 


Es ift gewöhnlicd zu wenig beachtet worden daß das Schöne 
fich im fühlenden Geifte erzeugt, und das Kunſtwerk felber das 
Mittel ift wodurd fich der eleftrifche Funfe aus der Künftlerfeele 
in unfere Seele zündend verpflanzt. Erregend auf die Phantafie 
zu wirken daß fie fi über die gemeine Wirklichkeit erhebe und 
das Ideal in fich erzeuge, ift daher eine Leiftung der echten Kunft, 
und in der eigenen Thätigfeit befteht die Würze unfers Kunft- 
genuffes. Das Werk foll nicht blos unferer Einbildungsfraft 
freien Spielraum laffen, fondern ihren Gang und Schwung in 
feinem Sinne fortbeftimmen ; das innere Bild überwächſt das 
äußere, das zu feiner Erzeugung den Anftoß gab, aber es bewahrt 
die harmonischen Züge deffelben. Oft ift es ein einzelner Zug, 
durch welchen der Künftler unferer Phantafie diefe Beflügelung 
verleiht. Goethe zeigt ung in Hermann und Dorothea eine flüd)- 
tende Landgemeinde; aber wie der ehrwürdige Richter in dem Ge 
tümmel die Ordnung fchafft und die Gemüther beruhigt, jagt der 
Geiftliche zu ihm: 


Ya Ihr erjcheint mir heut’ als einer ber älteften Führer, 
Die durch Wüſten und Irren vertriebene Bölfer geleitet; 
Den? ich doch eben ich rede mit Joſua oder mit Mofes. 


Sofort jteht die erhabene Geftalt diefer Männer, ſteht die welt- 
geichichtlihe Bedeutung ihrer Thaten vor unferm Gemüth, und 
wir find mit einmal auf einen erhabenen Standpunkt geftellt, von 
dem aus das ganze Gedicht nicht ferner als ein Idyll, fondern in 
feiner epijchen Großheit fih uns zeigt. Wie ungeheuer jteht eine 
immer vorwärts drängende Leidenfchaft vor unfern Augen, wenn 
Dthello das Blut des Caſſio verlangt, den er des Ehebruchs für 
fhuldig erachtet, und zu dem wunderbaren Gleihniß greift: 
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So wie bes Pontus Meer, 
Dep eif’ger Strom und fortgewälzte Flut 
Nie rüdwärts ebben mag, nein, unaufbaltfam 
Sn den Propontis rollt und Hellespont: 
So foll mein blut’ger Sinn im wüth'gen Gang 
Nie umſchau'n, noch zu fanfter Liebe ebben 
Bis eine voll genügenb weite Rache 
Ihn ganz verfchlang. 


Der Künftler muß der Saiten des menjchlichen Herzens fundig 
fein die er rühren will, aber er läßt fie dann forttönen, und bie 
Worte des Dichters find Zauberworte, weldhe Bilder in unferm 
Gemüth heraufbefchwören, denen liebe Erinnerungen oder lodende 
Hoffnungen fich gefellen, und aus den Schranken der Sinne und 
der Gegenwart ift der freie Bli ins Unendlice eröffnet. Darum 
ergößt uns ein colorirtes plaftifches Werf lange nicht fo fehr als 
eine farblofe Statue oder als ein Gemälde das die Körperlichfeit 
durch Licht und Schatten nur andeutet. Indem der Bildhauer 
allein dur die Form wirft, diefe aber in ihrer Vollendung dar— 
jtelit, genügt fie uns um das Bild des Lebens innerlih in uns 
hervorzubringen, und wir erfreuen uns andererjeits an der geiftigen 
Thätigfeit hinter dem farbigen Schein der gemalten Fläche die 
runden Geftalten zu erfennen; es ift unfere Phantafie weldye dort 
die Farbe, hier die volle Körperlicjfeit nicht vermißt, weil fie dort 
dur die Form, hier durch die Farbe im Wechſel von Hell und 
Dunfel zur Anjhauung des vollen Lebens erregt wird. Die 
Phantafie ift beweglich, fie will bilden, ſchaffen, thätig fein, fie 
will nicht beim Gegebenen ftehen bleiben. Streicht man die Statue 
an wie eine Wahsfigur, werden der Phantafie Formen und Far- 
ben zugleich geboten, jo läßt ihr das Aeußere nichts zu thun 
übrig, fie geht zum Innern fort, fie erwartet jett ein fich felbjt 
bemwegendes Leben, und fieht ſich getäufcht, fie findet ftatt deſſen 
die ftarre todte Maffe und eine äufßerliche Lüge des Lebens. Alles 
Schöne muß ja innerlid in unferm fühlenden Geifte erzeugt wer- 
den, und fo gilt es defjen volle naturgemäße Thätigfeit zu erregen, 
worin feine Glückſeligkeit beſteht. Der Muſiker ftelt nur den 
allgemeinen Lebensgrund in feiner Bewegung dar, aber indem wir 
die werdende Bewegung in unfer Gemüth aufnehmen, entwerfen 
wir inmerlih ein Bild der Welt, das aus ihr entfpringt, und 
denfen wir feine Gedanfen. Der Dichter fpricht den Begriff des 
Seins in Worten aus, unfere Phantafie erfaßt feine Rede und 
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mittel8 derfelben erftehen in ums feine Anſchauungen und Gefühle. 
Der Bildner veranfhaulicht die Idee wie fie im Raume Geftalt 
gewonnen hat, aber wir verjeßen uns beim Anblid des Bildes in 
die Thätigkeit der bildenden Kraft und erfaſſen die Idee, die in 
ihr waltet, auch mit unferm Denfen. 

Die Wiffenfhaft befriedigt im Gedanken, die Kunft im der 
ſinnenfälligen Darftellung. Sie prägt die Idee im äußeren Stoff 
aus, und damit grenzt fie an das Handwerk, das ebenfalts die 
Materie bewältigt und formend dem Willen und Zwecke des 
Geiftes unterwirft. Aber die Erzeugniffe des Handwerks ſuchen 
zunächſt die irdifchen Bedürfniffe des Menfchen zu befriedigen, oder 
fie dienen feinem idealen Streben doch uur zur Unterlage und 
zum Mittel; die Arbeit gejchieht nicht um ihrer felbjt, fondern um 
des Nutzens und Lohnes willen, den fie bringt, während Die 
fünftlerifche Thätigkeit zugleih Selbftgenuß ift, der ſchöpferiſche 
Geiſt in ihr ſich befreit und befriedigt, das Aeußere zum Ausdrud 
feines Innern maht um darftellend feine Stimmung dann aud 
auf andere überftrömen zu lajfen, und ihr Werf wird nidt nad 
feiner Verwendbarkeit oder Brauchbarkeit, fondern nad) feinem 
inneren Werth und nad der Schönheit feiner Form gefhäßt, es 
ift um feiner jelbjt willen da, und hat feinen andern Zwed als 
die Gemüther zur Harmonie feiner Vollendung zu erheben. Der 
Schönheitstrieb veredelt allerdings einerfeits das Handwerkliche, 
wenn es den Begriff oder Zwed eines Dinges, z. B. eines Ge— 
räthes, durch feine Form veranfchaulicht und das Nothwendige 
anmuthsvoll gejtaltet oder ſchmückt, umd andererſeits bedarf der 
Künftler für die Bewältigung des Stoffe der handwerklichen Kennt- 
niß und Fertigkeit. Im ihrer ureigenen Würde aber erhebt fid 
die Kunſt dazu den Geift fein eigenes ‚wahres Wefen wiederfinden 
zu lajjen, und in joldem Sinn nennt Scelling fie eine Stufe 
der Seligfeit, der Wiederkehr zu Gott, indem fie es ift duch 
weldye fi) das Ich dem Göttlichen ähnlich macht, göttliche Per: 
fünlichkeit Hervorzubringen und jo zu diefer jelbjt durchzudringen 
ſucht. Da muß freilih auf ihrem Werke der Stempel freier 
Schöpferkraft ruhen, und es darf nicht gleich den Erzeugniffen der 
Fabrifinduftrie die mechanische Hervorbringung der Mafchinen- 
thätigfeit fein, nod als ein Product abftracter VBerfiandescom- 
binationen erjcheinen, deren Uebertegung und Berechnung in der 
Auffindung des Äußerli oder für anderes Zwedmäßigen ihre 
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Stelle Hat und damit die Handwerksgeſchicklichkeit begleitet, wäh— 
rend die Kunſt Phantafiefhöpfung ift. 

Hierdurch vergleicht ſich ihr Werk in feiner abfichtslofen Noth— 
wendigfeit und Selbftgenugjamfeit einem organischen Gebilde der 
Natur; aber es unterfcheidet fid) von diefem dadurch daß es ein 
Erzeugniß der Freiheit ift und die Schönheit zum Zwecke hat, 
während das Leben als ſolches um einer felbft und um der Idee 
des Guten willen da if. Nur wenn wir an den göttlichen 
Scöpfergeift des Alls denken, kaun uns die Natur als ein Kunſt— 
werf ericheinen; die einzelnen Formen aber und Geftaltungen gehen 
aus der unbewußt bildenden Lebenskraft hervor, der ihre Beſtim— 
mung und ihr Ziel durd einen höheren Geift gegeben iſt. Nur 
nad der Analogie mit menfchlihen Werfen ſpricht man von der 
Kunft mit welcher die Spinne ihr Net webt, die Bienen ihre 
Zellen bauen; aber e8 gejchieht mit der Nothwendigfeit des In— 
ſtinets gleich der Meufchelgeftaltung der Weichthiere als eine Fort— 
feßung ihrer Teibbildenden Thätigkeit, es gefchieht ohne Ueber— 
legung und ohne das Bewußtſein, welchem die Schöpfungen der 
Kunſt entipringen. Das Naturfchöne erquidt uns weil die Er- 
habenheit oder die Anmuth fich ungefucht uns darbieten oder weil 
die Aeußerungen des unbewußten Lebens wie im Gefang der Vögel 
an Melodie und Harmonie, diefe Erzeugniffe des Geijtes, anflin- 
gen; wenn eine felbjtbewußte Perſönlichkeit dabei ſtehen bleiben 
wollte, würde fie uns albern erjcheinen. Hierher gehört die artige 
Bemerkung Kant's: „Was wird von Dichtern höher gepriejen als 
der bezaubernd ſchöne Schlag der Nachtigall in einfamen Gebüſchen 
an einem ftillen Sommerabende bei dem fanften Licht des Mon— 
des? Indeſſen hat man DBeifpiele daß wo fein folder Sänger 
angetroffen wird irgendein Iuftiger Wirth feine zum Genuffe der 
Landfuft bei ihm eingefehrten Gäfte dadurd zu ihrer größten Zu- 
friedenheit Hintergangen Hat, daß er einen muthwilligen Bur— 
chen, welcher diefen Schlag mit Schilf oder Rohr im Munde 
ganz der Natur ähnlich nachzuahmen wußte, in einem Gebüfche 
verbarg. Sobald man aber inne wird daß e8 Betrug ſei, fo 
wird niemand es lange aushalten diefem vorher für jo reizend 
gehaltenen Gefange zuzuhören; und fo ift es mit jedem andern 
Singvogel beſchaffen.“ Es ift eine Mitbedingung für unfere 
Freude an der Kunft daß das Können und Erkennen des Geiftes 
in ihrem Werke hernortritt; wir laffen ihn gern aud) die minder 
veizenden Formen wählen, wenn fie die bezeichnenden für feinen 
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Gedanken find und freuen uns feiner Herrſchaft über das Aeufere 
wie er e8 zum Ausdrud des Innern macht, wie er feine Virtuo- 
fität des Machens in der Nachbildung der Erfcheinungswelt, wie 
er feinen Sinn in der Auffaffung der Dinge, feine Schöpferfraft 
in der Geftaltung der Charaktere bewährt. Aber dafür wollen 
wir aud den Haud) des Geiftes im Kunſtwerk fpüren. 

Schon hiernady) müßte man die Zuftimmung dem alten Wort 
verfagen welches die Kunſt eine Nachahmung der Natur nennt. 
Bloße Nahahmung wäre überflüffig, fie ftritte gegen das Geſetz 
der Originalität, das in der gegenftändlihen Welt herricht und 
den felbjtbemußten Wefen als eine Pebensaufgabe geftelft if. Der 
Schönheitsfinn treibt den Menfchen zunächſt den eigenen Leib zu 
ihmücden, dann feine Kleider, Waffen und Geräthe zu verzieren; 
er thut e8 durch fymmetrifche oder parallele Linien, die er bald 
welfig, bald im Zickzack führt; er flicht die Riemen und den Baſt 
zum Korbe und zur Taſche in finnvoller Verfchlingung, er um— 
fäumt das Ganze um es als folhes anſchaulich hervorzuheben, 
oder läßt um und aus einem Mittelpunft die Gliederung ſich 
bewegen; fo fchafft er frei eine Einheit im Mannichfaltigen, und 
befolgt im Spiel der Willfür ein Geſetz. Die Kunft jelbft beginnt 
nicht mit dem Verfuche Naturerfcheinungen täufchend wiederzugeben, 
fondern ihr Entitehungegrund ift der Trieb und Drang des Geijtes 
feine Gedanken und Empfindungen in einem bleibenden Werf wie 
zum Denkmal auszuprägen; fie ruht urfprünglid in der Wiege 
der Religion, und ihre erjten großen Thaten find Geftalten welche 
die Gottesidee und dann den fittlichen Heldenfinn eines Volkes 
veranfhaulichen. Und wo lägen denn in der Natur die Vorbilder 
und Mufter, welche die Arditeftur bei der Erbauung helleniſcher 
Zempel und gothifher Dome, welde die Mufif in einer Sym- 
phonie nahahmen follte, da doch fchwerlid) jemand im Ernft an 
Tropffteinhöhlen und VBogelgefang denken möchte? Es gilt mir 
darum daß das Kunftfhöne wie das Naturfhöne jedes feine ge- 
bührende Stelle und Ehre erhalte; weder wird durd die Kunft uns 
die Natur entbehrlich, noch ift die Kunft eine unnöthige Wieder: 
holung der Natur. 

Die Natur ift „das Werdende, das ewig wirft und lebt“; 
ihre Werke erftehen und vergehen im raftlofen Wechfel der Atome, 
in ununterbrochener Umbildung und Neugeftaltung, und daß aud 
diefe von einem Geſetz geleitet, in ihrem Entwidelungsprocefie felbft 
organisch ift, daß im allgemeinen Fluſſe des Seins doc bie 
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Schönheit auf immer neue Weife aus den bewegten Wellen her- 
vorfteigt, wie der farbenhelle Regenbogen durd) das Licht der 
Sonne aus immer andern Wafferperlen fi) aufbaut, das nannte 
ich früher jchon einen eigenthümlichen Vorzug der Natur, welden 
die Kunft nicht hat; hier vermag fie die Natur weder nachzuahmen 
noch zu erreichen. Die Kehrfeite der Sache hat Schelling in feiner 
berühmten Rede über das Verhältniß der bildenden Kunft zur 
Natur alfo ausgefprodhen: „Wenn die Kunft den fchnellen Yauf 
menschlicher Jahre anhält, wenn fie die Kraft entwidelter Männ- 
fichfeit mit dem fanften Reiz früher Jugend verbindet, oder eine 
Mutter erwachſener Söhne und Töchter in dem vollen Bejtand 
fräftiger Schönheit zeigt, was thut fie anders als daß fie aufhebt 
was ummejentlich ift, die Zeit? Hat nad der Bemerkung eines 
trefflihen Kenners ein jedes Gewächs der Natur nur einen Augen- 
blit der vollendeten Schönheit, fo dürfen wir fagen daß es aud) 
nur einen Augenblid des vollen Dafeins habe. In diefem Augen- 
blick ift es was es in der ganzen Ewigkeit ift; außer dieſem 
kommt ihm nur ein Werden und ein Vergehen zu. Die Runft, 
indem fie das Wefen in jenem Augenblick darftellt, hebt es aus der 
Zeit heraus, fie läßt e8 im feinem reinen Sein, in der Ewigfeit 
feines Wefens erfcheinen.” 

Wir können alfo jagen: der Künftler ftellt die Dinge im Lichte 
der Ewigkeit dar, wie fie vor dem Auge Gottes ftehen, oder er 
erfaßt den Höhenpunkt ihres Dafeins, welchem ihre Entwidelung 
zuftrebt, von welchem aus ihre Auflöfung anhebt, in welchem alfo 
ihr Wefen concentrirt erfcheint; er fammelt in einem Brennpunkt 
die verfchiedenen Strahlen, welde in der Natur nad) und nad) 
leuchten, und verdichtet die zerftreuten Züge der werdenden Schön: 
heit zu einem vollen harmonifhen Glanzbild ihres Seins. So 
offenbart er uns die innere gejtaltende Seele und das Ideal, dem 
fie in der Entfaltung ihrer Kräfte nachringt; er regt uns an durd) 
den Ausdruck ihrer Thätigfeit und befriedigt uns durd die Dar- 
ftellung von deren Erfüllung. All dies ift aber nur möglich, 
wenn der Blick des Künftlers von dem Wechfel der äußern Er- 
ſcheinungen zu dem bleibenden Kern hindurchdringt, der diefelben 
bedingt, und nur wenn fein Auge fi) zur Anfchauung jenes den 
Dingen eingeborenen, ihrer Entwidelung vorfchwebenden Ideale 
erhoben hat, kann er den Moment der Blüte erkennen, in welchem 
daffelbe aus ihmen hervorbricht, kann er beurtheilen welches die 
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einzelnen Züge find durch die es im Fluſſe des Werdens fich an- 
kündigt, und fann er diefe finnvoll verbinden. _ 

Es ift eine irrige Vorftellung Platon's, wenn er die bildenden 
Künfte geringihägig befpricht, weil fie nur die äußeren Erſchei— 
nungen nahahmten, diefe Schattenbilder der dee, ſodaß wir daum 
eine Nachbildung von Nachbildungen erhalten, aber fein Zadel 
trifft den Naturalismus, und er erhebt fich fofort zur richtigen 
Einfiht, wenn er die wahre Kunft die Fähigkeit nennt ein von 
unfihtbarer Ordnung befeeltes Ganze zu ſchaffen, das überall 
Zerftreute fchauend in Eine organifche Geſtalt zufammenzufaffen 
und die Ideen des Wahren und Guten in einer entiprechenden Er- 
ſcheinung auf mwohlgefällige Weife darzuftellen: es iſt der geiftige ' 
Zeugungstrieb der Liebe, der von der Schönheit geleitet die Kunft 
hervorbringt; ihr Werk hat in dem Maße Werth als ihre ſchaffende 
Thätigfeit von den Ideen befeelt und durchdrungen ift. Ariftoteles 
hat allerdings alle Kunft als Nachahmung (piamaıs) bezeichnet, 
aber in der Art wie er fie mit der Erfenntniß verbindet und am, 
der Wahrheit theilhaben läßt, erhellt daß auch er das Allgemeine 
ergriffen und dargeftellt wiffen will, das dem Beſonderen und 
Beränderlichen zu Grunde liegt, ſodaß auch bei ihm neben bie 
Naturtreue die Idealität tritt. Ausdrüdlih fagt er von ber 
Poefie daß fie nicht das Gejchehene, fondern was und wie es 
geichehen follte, fei e8 nah Wahrfcheinlichkeit oder Nothwendig- 
feit, darftelle, und deshalb edler und philofophifcher fei als bie 
Geſchichte. 

Unſere Auffaſſung der Welt vollzieht ſich gar nicht anders als 
daß wir aus der verwirrenden Menge von Eindrücken einheitliche 
Geſammtbilder der Dinge ſchaffen, wie wir ja auch aus den vielen 
Schwingungen der Luft und des Aethers die einfachen Ton- und 
Farbenempfindungen erzeugen; ohne alle einzelnen Blätter und 
Zweige als ſolche feftzuhalten fchauen wir das Ganze des Baumes 
an. Wir verwifchen das Charafteriftifche nicht, wir betonen es 
vielmehr, wenn wir aus den vielen ähnlichen Geftalten die Bor 
ftellung des Hundes, der Kate bilden und die Einzelwejen darunter 
begreifen, von andern Gattungen unterſcheiden. So verführt das 
äfthetiiche Sdealifiren nach dem Gefichtspunft der Schönheit. Aus 
dem Gefühlseindrud fhafft der Künftler das Bild; er fieht die 
Welt mit dem Auge der Liebe und verfett fich im diefelbe wie ber 
Liebende in die Seele der Geliebten. Er will vom Individuellen 
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nicht abftrahiren, fondern in ihm das allgemeine Bildungsgefek 
und das Wefen der Sache veranfchaulihen. Die rechten Ideale 
find nicht jene Charafterbilder des franzöſiſchen Claſſicismus, von 
denen Leffing fagt daß fie mehr die perfonificirte Idee eines Cha- 
ralters als eine charakterifirte Perfon darftellen, fonderu jene ganz 
eigenthümlichen und originalen Geftalten, die aber zugleich das 
Menfchheitliche nad einer beftimmten Seite oder Richtung auf 
feinem Gipfel zeigen, wie Adilleus und Odyſſeus bei Homer, 
Taffo bei Goethe, Romeo und Yulie bei Shafejpeare. So find 
auch Moliere's Hauptgeftalten individuell nad Zeit und Sitte ge- 
zeichnet, nicht abftracte Geizhälfe oder Heuchler, fondern concrete 
Menfchen, denen die eigene Natur die Eonflicte mit der Geldgier, 
der Scheinheifigfeit bereitet. Wenn fchon der Maler in Emilia 
Galotti fagt daß das Porträt den Menſchen wiedergeben müſſe wie 
die plaftifche Natur fih ihn dachte, ohne den Abfall welchen der 
widerftrebende Stoff nothwendig macht, ohne den VBerderb mit 
welchem die Zeit dagegen anfämpft, jo können wir hinzufegen daß 
der frei fchaffende Kiünftler aus der Fülle des wirklichen Yebens 
diejenigen Züge welche zum Ausdruck der Idee dienen, zu einem 
gejchloffenen Ganzen zufammenfügt, und das mit Flarer Beftimmt- 
heit darthut was den ewigen Sinn der Dinge, was den idealen 
Gang des Gefchehens überhaupt ausmadht. Schiller idealifirt 
feinen Wallenftein nicht dadurd daß er aufflärerifch ihm die Be- 
fangenheit im aftrologifchen Aberglauben benimmt, fondern daß er 
als den verborgenen Kern diefes leßtern den Gedanken von einem 
großen Weltgangen erfaßt, in welchem alles in allem im Zufam- 
menhang jteht, alles auf alles wirkt; mit diefer erhabenen und 
wahren Anjhauung lebt nun der Held, und will nichts beginnen 
was nicht im Weltplan mitbegründet fei, wie diefer im Lauf der 
Sterne waltet und dadurch die Stunde der irdiihen Dinge be- 
ftimmt; dadurch erhebt er ſich jelbft über Io, der nur das Ir— 
difche durchſchaut und nur das Nächfte mit dem Nächſten ver- 
fnüpfen fann, und ſpricht jene Worte mit Fauftifher Poefie und 
Tiefe: 


Mas geheimnigvoll bebeutenb mebt 

Unb bildet in ben Tiefen ber Natur, — 

Die Geifterleiter die ans dieſer Welt bes Staubes 
Bis in bie Stermeniwelt mit taufend Sproffen 
Hinauf fih baut, an ber die himmlifchen 
Gewalten wirfenb auf und nieberwanbeln, 
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— Die Kreife in den Kreifen, bie fih eng 

Und enger zieh'n um bie centralifhe Sonne, — 
Die fieht das Aug’ nur, das entfiegelte, 

Der bellgebor’nen heitern Joviskinder. 


Shafejpeare läßt feinem Cäſar das ftolze Herrfeinwollen, das 
die Verſchworenen gegen ihn waffnet, aber das einfahe Factum 
daß er die Zurüdberufung Cimber’s den Bittenden verweigert, 
macht er zum Symbol unerfchütterliher Herrfchergröße, die fich 
als den Mittelpunkt des Staates fühlt und auf das große Gefek 
der Dinge hinweift, durch Cäſar's Worte: 


Ich ließe wol mich rühren, glich ich euch, 

Mich rührten Bitten, bät’ ich um zu rühren. 
Doch ich bin ftandhaft wie des Nordens Stern, 
Def unverrüdte ewig ftete Art 

Nicht ihres Gleichen hat am Firmament. 

Der Himmel prangt mit Funfen ohne Zahl, 
Und Feuer find fie all’, und jeder leuchtet, 

Doch einer nur behauptet feinen Stand. 

So in ber Welt auch: fie ift voll von Menfchen, 
Und Menſchen find empfindlich, Fleifh und Blut; 
Doch in der Menge weiß ih Einen nur 

Der unbefiegbar feinen Pla bewahrt, 

Vom Andrang unbewegt; daß ich ber bin, 

Auch darin laßt es mich ein wenig zeigen 

Daß ih auf Cimber's Banne feft beftanb, 

Und b’rauf befteb’ daß er im Banne bleibe. 


Was ift Immermann’s Hoffhulze für eine prächtige Figur! 
Der Dichter hat ihm das Grobknochige des Bauern gelaffen, ja 
verftärft, er hat ihn mit dem Exrdgerud der Scholle umgeben an 
der er haftet; aber ihn zugleih zum Träger deutſcher Bauern: 
größe gemacht und an feine Perfönlichkeit das Aufleben altgefchicht- 
licher Erinnerungen gefnüpft, aus feinem Mund die gefunde Pebens- 
weisheit des Volkes uns verfündigt. 

Albrecht Dürer hat das Rechte gewußt: „Gehe nicht von der 
Natur in deinem Gedünfen, daß du wolleft meinen das Beffere 
div felbft zu finden. Denn wahrhaftig ſteckt die Kunſt in der 
Natur, wer fie heraus fann reifen der hat fie. Kein Menfch 
fann aus eigenem Sinne ein befferes Bild machen als es Gott 
feiner erfchaffenen Natur zu wirken Kraft gegeben hat, es fei denn 
daß er durch viel Nachbilden fein Gemüth erſt gefaßt habe; das 
ift dann nicht mehr Eigenes genannt, fondern überfommene und 
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gelernte Kunft geworden, die fid) bejamet, erwächſt und ihres Ge— 
ſchlechtes Frucht bringt. Daraus wird der verjfammelte heimliche 
Schat des Herzens offenbar durch das Werk und die neue Creatur, 
die einer in feinem Herzen fhafft in der Gejtalt eines Dinges.“ 

Goethe jagt im Auffag: Shafefpeare und fein Ende: „Alles 
was bei einer großen Weltbegebenheit heimlich durch die Lüfte 
fäufelt, was in Momenten ungeheurer Creigniffe ſich im Herzen 
der Menfchen verbirgt, wird ausgefproden; was ein Gemüth 
ängftlich verfchließt und verſteckt, wird hier frei und flüffig an den 
Tag gefördert; wir erfahren die Wahrheit des Lebens und wiffen 
nicht wie.“ Ich erinnere noch neben Dante's Göttlicher Komödie 
an die Bilder des Jüngſten Gerichts von Michel Angelo und 
Cornelius, wie fie in einen gewaltigen Moment das ganze Leben 
zufammendrängen, und in ganz perfönlichen Geftalten die Grund- 
richtungen des menfchlihen Herzens im Guten und Böfen veran- 
Ihaufihen. Dazu muß freilich der Künftler hinabfteigen zu den 
geheimnißvollen Quellen des Lebens im Reich der Mütter; dazu 
genügt nicht die Copie der Erfcheinung, denn auf eine noch nie 
dagemwefene Weife foll uns das Wefen der Dinge offenbart wer- 
den. Das Ideal bringt den Werth der Idee zur Anfchauung und 
Empfindung. 

Zu dem alldurchwaltenden jchaffenden Geiſt alfo muß der 
Künjtler fi erheben, in ihm die Ideen anzufchauen welche ‘die 
Typen und bleibenden Mufterbilder der Dinge find, und diefe, 
welche in der Natur durch eine Fülle ſich ergänzender Individuen 
in einem Wechfel der Entwidelung ihre Herrlichkeit offenbaren, 
ſucht er in feinen Geftalten bleibend barzuftellen, ſodaß er nicht 
die finnliche Erfcheinungswelt, jondern deren Urbild abbildet, und 
weniger ein Nahahmer der Natur als ein Nahahmer Gottes ge- 
nannt werden kann, wenn er gleich diefem die inneren geiftigen 
Gedanken in vaumzeitlicher Ausdehnung und Begrenzung durch die 
finnenfällige Form objectiv madt. 

Ih finde diefen ſchon früher veröffentlichten Gedanken bei 
Klopftod wieder, wenn er in feiner Meffiade fragt wie fich der 
Verſöhnung und Erlöfung die Dichtkunft nahen dürfe, umd dann 
in Bezug auf dieſe leßtere fortfährt: 


Weihe fie, Geift Schöpfer, vor bem ich hier ftill anbete, 
Führe fie mir als deine Nahahmerin voller Entzüdung, 
Boll unfterblicher Kraft, in verflärter Schönheit entgegen; 
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Rüfte mit deinem euer fie bu, der bie Tiefen ber Gottheit 
Schaut, und den Menfhen aus dem Staube gemacht zum Tempel fid 
heiligt! 


Was in der Natur die Pflanzen und Thiere zu lebendigen 
Weſen macht, den fortwährenden Geſtaltungsproceß des Organis 
mus im Wechſel der Stoffe und die raſtloſe Neubildung der Form, 
dies ahmt die bildende Kunſt nicht nach, ſie kleidet vielmehr 
originale Gedauken des Geiſtes in Formen der Natur, die ſie 
jenen zubildet, ſodaß fie ihnen völlig gemäß werden, und darum 
unveränderlich bleiben; und der Dichter verjett die Thaten die er 
befingt, die Gefühle die er ausfpricht, in eine andere Sphäre als 
die der gewöhnlichen Erfahrung, er hebt fie aus der vielverfchlun- 
genen, vielfach ftörenden Realität der Außenwelt rein hervor in 
die Freiheit feines eigenen Gemüths, und leiht ihnen die harmo— 
nifhe Stimmung feiner eigenen Seele bis in den Tonfall der 
Worte hinein. Die Kunft ift die ummittelbare und erſcheinende 
Berwirklihung des Ideals. Stünden Idee und Wirklichkeit, Geijt 
und Materie ohne innere Einheit und gemeinfamen Lebensgrund 
einander gegenüber, fo wäre dies freilich nicht möglich, und die 
idealbildende Thätigkeit müßte in andern Formen als denen der 
Natur oder Gefhichte ſich offenbaren; nun aber ergreift fie dieſe 
Formen in dem Augenblide wo fie am charaftervolfften und herr: 
lichjten fich zeigen, oder erfaßt einen einzelnen befonders ſprechen⸗ 
den Zug und nimmt ihn zum Ausgangspunkt für eine ihm ge- 
mäße Geftaltung des Ganzen, während fie das Ungenügende, 
Unmejentlihe, Zufällige ausjceidet, ſodaß die Form als das 
ſelbſtgeſetzte Maß innerer Bildungsfraft erfcheint, umd der innige 
Zufammenhang alles Unterfchiedenen zur geſchloſſenen Einheit wird. 
So erfennen wir im Factifchen zugleich das Nothwendige oder das 
Geſetz in der Erſcheinung, und die Idee ift nicht ein Jenſeits für 
die Wirklichkeit, fondern ihr Kern und ihre Seele. Wenn ihr 
Strahl in der Vielheit der Dinge fi trübt und bricht, jo ſtellt 
die Kunſt fie in einem Einzelbilde vein und ganz dar, und cancen- 
trirt den Reichthum der Welt in einem einzelnen Werk, deſſen 
Umfang wir zu faffen vermögen, dejjen Inhalt aber unerſchöpflich 
ift, wie der Aether Klar und unergründlich tief. Jedes Kunftwerf 
ift nad) Carus eine Suleifa welche ſpricht: „In mir liebt Gott 
für diefen Augenblick!“ 

Die Kunft ift die Verklärung der Natur, fie befriedigt die 
Paradiefesjehnfuht der Menfchheit; oder um ein Wort aus ben 
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‚„Religiöfen Reden‘ Hier zu wiederholen, das Werk der Kunſt ift 
die Kryftallgeftalt des Lebens: es find diefelben Elemente, die aber 
nicht wirr und wüſte durcheinander liegen oder trüb aufgähren, 
fondern fie find geordnet nad) ihrem eingeborenen Geſetz und damit 
durchfihtig dem Auge und farbenhell im freudigen Licht. Das 
Reich der Kunft iſt der Feitfaal der Menfchheit, in welchem fie 
die Bilder ihres Seins und ihrer Entwidelung in jchladenlojem 
Metallglanz aufftellt; der tieffte Gehalt des Geiftes, die religiöfe 
und fittlihe Weltanschauung eines Volkes wird von Bildnern und 
Dihtern ausgefprocden, die wie im Spiel das Räthſel der Welt 
zu löſen fcheinen, die feine Löfung für die Anfhanung Hinftellen 
lange bevor die Philofophie fie für die denfende Vernunft vollzieht. 
Schlank und leicht wie aus dem Nichts gefprungen ſteht vor 
dem erjtaunten Bli die Schöpfung der Kunft, und doch ijt ihre 
Mutter das Herz das die Wehen und Wonnen der Welt und Zeit 
in fich durchlebt hat, defjen fubjectivjter Stimmung fie entquillt, 
wenn fie von eigener Schwere getragen nur um ihrer jelbft willen 
da zu fein jcheint. „Schönheit ift das Weltgeheimnif, das ung 
(lot in Bild und Wort” fingt Platen; die Kunſt offenbart dies 
Geheimniß, fie hebt den Ifisfchleier vom Antlig der Natur, auf 
daß wir in ihm den befeelenden Gottesgeift erkennen. Im ihrem 
Werk zeigt fie uns als im einem leuchtenden Punkte daß der Ein- 
Mang des Unterfchiedenen, daß die Verſöhnung der Gegenfäte, 
daß das Schöne wirklich ijt, und wie die Noth des Dafeins, wie 
der Schmerz der Endlichkeit auch unſer Gemüth gefeffelt hieft, im 
diefem einen Punkte erheben wir ung wie erlöft vom finftern Bann 
in das göttliche Yeben, fehen die Dinge in ihrem Zufammenhang 
und in ihrer Wahrheit, glauben wieder an die Macht der Liebe, 
nehmen wieder das Leid als den Schatten im Gemälde unfers 
Geſchickes, und freuen uns wieder der Harmonie der Sphären, 
die uns allwärts umrauſcht. 

Der Baumeifter Ziebland fchrieb einmal: „Die höchſte Be— 
ſtimmung der Kunft ift die: dem Geifte des Menſchen von einer 
Ewigkeit Zeugniß zu geben umd ein Sehnen nad) diefem Sein in 
ihm zu weden. Ihre höchſten Gebilde gleichen Erfcheinungen aus 
einer höheren feligen Welt, die das Auge des innern Tünftigen 
Menſchen fchauen wird, wenn ihm der Kampf des Lebens gelungen 
und das Meorgenlicht der Ewigkeit aufgegangen if. Nur wer 
jolh’ ein Sehnen und Ahnen der höheren Welt in ſich trägt und 
die Gabe hat dies Ideal der höchſten Schönheit, der vollfommen- 
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jten Ordnung und ber reinften Harmonie in einzelnen Gebilden 
darzuftellen, kann in Wahrheit jagen daß er den Beruf eines 
Künftlers in fi) trage.‘ 

Wie Spinoza lehrte daß die echte Weisheit eine Betrachtung 
des Lebens, nicht des Todes fei, fo erfreute fih Schiller an dem 
Gedenke zu leben! im Wilhelm Meifter, und ſprach felber das 
finnfhwere Wort aus; Ernſt ift das Leben, heiter ift die Kunft. 
Denn das Leben hat feine Gegenfüge und Kämpfe, es befehdet ſich 
was ſich ergänzen jollte, und wir überjehen nur eine Heine Spanne 
der Zeit, deren Welle uns dahinträgt, und wohl dem der nicht 
umfommt auf der Wanderung durch das Rothe Meer und die 
Wüfte, und nod im Sonnenuntergang das gelobte Land, den Sieg 
der Freiheit und der Wahrheit ſchauen kann! Aber die Kunft 
führt den Kampf zugleich aud zum Sieg, fie zeigt uns im Ringen 
auch die Vollendung, fie bleibt nicht ftehen beim Scheinglüc des 
Böſen, fondern läßt es in feinem Untergang den Triumph des 
Guten bereiten; fie löſt die Diffonanzen auf in vollfchwellende 
Harmonie Wo dieje Verföhnung fehlt und über dem Sturm 
und den düftern Wolfen der Wetternacht nicht der blaue Himmel 
mit feinen Sternen dem Auge erfchlojfen wird, da haben wir aud 
feine echte Kunſt, da fehlt der zerriffenen Seele die Weihe der 
Schönheit, die nur da das Gemüth befeligt wo Geift und Sinn 
zugleich befriedigt werden und die poetiihe Gerechtigkeit unferm 
fittlihen Selbjtbewußtjein Genüge thut. 

Hierher gehört aud Jean Pauls herrlider Stredvers vom 
Widerfcheine des Veſuvs im Meere: „Seht wie fliegen drunten 
die Flammen unter die Sterne, rothe Ströme wälzen ſich ſchwer 
um den Berg der Tiefe und freffen die fchönen Gärten. Aber 
unverfehrt gleiten wir über die fühlen Flammen und unfere Bilder 
läheln aus brennender Woge. Das jagte der Schiffer erfreut, 
und blicte beforgt zum donnernden Berg auf. Aber ich jagte: 
Siehe fo trägt die Mufe leicht im ewigen Spiegel den fchweren 
Sammer der Welt, und die Unglüclichen bliden hinein aber auch fie 
erfreut der Schmerz.“ „Alle Kunſt“, ſchreibt Schiller in der Vorrede 
zur Braut von Meffina, „ift der Freude gewidmet, und es gibt feine 
höhere und feine ernfthaftere Aufgabe als den Menfchen zu be- 
glüden; der höchſte Genuß aber ift die Freiheit des Gemüths in 
dem lebendigen Spiel aller feiner Kräfte‘ Endlich) Heinje jagt 
im Ardinghello: „Wo die Menfhen am glüdlichjten waren da 
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war auch die Kunſt am größten, dies ift das Geheimniß ihrer 
Geſchichte in wenig Worten.“ 

Des Göttlihen, Heiligen, Ewigen wird der Menſch im Ge- 
fühl fi) bewußt noch eher als die wiſſenſchaftliche Gedankenent— 
widelung dieje Begriffe begründet; die begeifterte Anſchauung er- 
hebt uns aus den Schranken der Sinne in das unendliche Freie; 
das Gefühl verlangt nad feinem Ausdrud, und die Phantafie 
verleiht ihm Geſtalt. Wie der Erfenntnißtrieb nicht raftet bis er 
die Gedanken wiedergefunden die als jchöpferiihe Macht und be- 
ftimmendes Gefeg die Wirklichkeit beherrfchen, jo tracdhtet auch 
fortwährend der Bildungstrieb dies ideale Wejen der Dinge fünft- 
lerifch darzuftellen. Wie der Wille durch feine Thaten, jo jtrebt 
die Phantafie durch ihre Werke der Idee des Guten eine allfeitige 
Verwirklichung zu bereiten. Alles Wirkliche ift darftellbar für die 
Kunft, und wo der Künftler deſſen eigenthümliches Ideal erfaßt, 
da ſpricht er ein Allgemeingültiges aus, da weckt er diejelbe An- 
ſchauung in allen Gemüthern die fein Werf aufnehmen, denn 
dies Aufnehmen ift ja ein Wiedererzeugen im eigenen Innern, und 
jo find die Künftler die Urheber und Vermittler der umunter- 
brochenen Thätigfeit der Menfchheit das Ewige finnlich zu ver- 
gegenwärtigen und das Natürliche zum Symbole des Geiftes zu 
erheben, Geift und Natur zu vermählen. Indem die Kunſt die 
Natur verflärt, hebt fie zugleich die verborgenen Schäße der Schön— 
heit in der Menſchenbruſt und jtellt fie in das Licht des Be— 
wußtjeine. 

Alles Schöne, jagten wir früher, ift neu und einzig, und fo 
ift auch nur der originale Künftler der wahre Künftler, derjenige 
welcher neue Stoffe oder noch unausgefprochene Gedanken zu fin- 
den und ſchön darzuftellen weiß. Größer ijt freilich das Geſchlecht 
der wiederholenden Nachleiver vielgefungener Empfindungen oder 
der Eopiften der Außenwelt, die fid) mit dem Abklatſch der Er- 
jheinung begnügen, und wenn jie ihr perſönliches Vergnügen 
daran haben, wer wollte fie ftören, wenn fie nur nicht ihre Er- 
zeugnifje dem Volk aufdrängten und damit die dem Großen und 
Ecchten immerhin farg zugemefjene Zeit verkürzten! Darum jagt 
ein Meifter daß ein Gedicht vortrefflich fein oder gar nicht- erifti- 
ren müffe, und einer der Alten meint daß weder Götter noch 
Menſchen den Dichtern die Mittelmäßigkeit gejtatten. Die ganze 
Ideenwelt wie die Erjcheinungen der Natur und Gejchichte jollen 
und wollen eingehen in vollendete Form, und fie fünjtlerifch zu 
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geſtalten ift Sache der Menſchheit. Ein jedes Volk, eine jede 
Zeit legt ihren edelſten Culturgehalt nieder in Bild und Wort, 
und rein und ungetrübt überliefern ihm die Werte der Kunſt den 
fommenden Gefchlechtern. Für das Volk felbit find fie ein Er- 
fennungszeichen, ein Band der Gemeinſchaft, Leuchtthurm und 
Fahne zugleich für die Fahrt und den Rampf des Lebens; es hat 
in ihnen eime Stimme gewonnen, die ihm das Geheimnig feiner 
Bruft melodiſch offenbart und fein Schickſal wie feine Beitimmung 
verfüridigt; es war nicht zuviel gefagt wenn Thomas Garlyle ein- 
mal ausvief: Wir Engländer könnten eher Indien entbehren als unſern 
Wilhelm Shafefpeare! — Nicht alle leben in fchönen Tagen, und 
nur Wenigen iſt es vergönnt Menfchengejchiefbeftunmendes zu voll- 
bringen, ein Volk zu befreien, die Jahrhunderte zu erleudhten; aber 
wir alle fehnen uns nad) dem Großen und Edlen, und Hier tritt 
die Kunft ein und gibt uns nicht blos trocknen Bericht vom Ber- 
gangenen, jondern beſchwört die Vorzeit im bie Gegenwart, umd 
läßt uns das Herrliche erleben, läßt ıms die Stimmungen mit- 
fühlen welche die Bruft des Helden erwärmten, die Ideen fchauen 
die ihm begeifterten, Täßt uns die Empfindungen theilen die das 
Bolf erhoben und beglückten. 

Alle die Kunftwerke find nothwendig die ein Grundgefügl 
ımferer Seele, einen allgemein wahren Gedanken, eine fittliche 
Idee auf originale und adäquate Weife darftellen, oder eim Er— 
fcheinung der Natur, ein weltgefchihtliches Ereigniß in der vollen 
Bedeutung und dem tiefiten Sinne ihres Weſens ausſprechen. 
Jedes Kunſtwerk, ſagt Schelling, fteht um fo höher, je mehr es 
zugleich den Eindrucd einer gewiffen Notwendigkeit feiner Exiſtenz 
erweckt, aber nur der ewige und nothwendige Inhalt hebt aud) 
gewiffermaßen die Zufälligfeit des Kunftwerfs anf. Wir ſtimmen 
ihm bei, wenn er in den Werfen des griethifchen Alterthums 
die Nothwendigfeit, Wahrheit und Realität der Probmetion fin- 
det; man kann bei ihnen nicht wie bei fo manchen Werten einer 
fpäten Kunft fragen: Warum, wozu ift «8 da? Eine Kunſt, 
die jich Feiner Notwendigkeit bewußt ift, hat um fo mehr den 
Trieb durch endloſes Produciren ihre Zufältigfeit zu verbergen, 
aber je anſpruchsvoller fie auftritt, defto zwedlofer und vergäng- 
Tiher find ihre Erzeugniffe. Allein wenn Scelling von einem 
Verschwinden der an fich poetifchen Gegenftände redet, und bie 
neuere Welt hinter das Alterthum zurüdjegt, fo muß ich wider- 
fprechen. Auch die Meifterwerfe von Shafefpeare und Goethe, 
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von Beethoven und Mozart, von Michel Angelo und Rafael, 
Cornelius und Kaulbah und jo mancher anderen Geiftesheroen 
tragen den Stempel der Nothwendigfeit. Die großen Ideen der 
bräutlihen und ehelichen Liebe, der Pietät, des DVerhältniffes von 
That und Gedanke, die Shafejpeare in Romeo und Othello, Year, 
Macbeth, Hamlet dargeftellt, Michel Angelo’s Sibylien und Pro— 
pheten, Goethes Fauſt, Iphigenie, Hermann und Dorothea, 
Werther, Meiſter, Wahlverwandtihaften, Kaulbach's Hunnen— 
ſchlacht, Völferfcheidung und Tag von Salamis, fie enthalten der 
Grundidee oder dem großen Gegenftande nad) etwas Ewiges und 
von allgemeiner Bedeutung, dem die vollgenügende Offenbarung 
duch die Kunſt nicht verfagt bleiben durfte, und alle ſolche Werke 
werden bejtehen, während die andern die nur der Laune und Will- 
für den Urjprung verdanfen oder einem Modegeſchmack Huldigen, 
vom Strom der Zeit verfchhlungen werden. Aus dem Altertum 
ift uns eben erhalten was die Probe der Zeit beftanden hat, wir 
erkennen das Urtheil der Jahrhunderte darin daß die Ilias und 
Ddyffee, die Oreſtie und die Antigone immer wieder abgefchrieben, 
der Typus des Olympifchen Zeus oder der Praritelifchen Aphro- 
dite immer wiederholt wurde. Aber den neuen Erfcheinungen 
wollen wir allerdings wie einen fpiegelnden Schild die Frage ent- 
gegenhalten: Was bringt ihr Neues, für die Eultur der Menſch— 
heit Bedentendes, welche noch unausgeſprochene Gedanken, noch 
der Verklärung werthe Stoffe jtellt ihr dar? Wo folches nicht 
der Fall iſt, da bleibt alle afademifche Künftelei der Form ein 
eitles Spiel. Suchen aber gar die Künſtler ſich dadurd) bemerf- 
lid) zu maden daß fie Monftrofitäten zu Markt bringen, daß fie 
nit dem Hautgout der Verweſung reizen wollen und das Abfon- 
derliche ausflügeln, an die Stelle einfach gefunder Sittlichteit eine 
Ipigfindige Jeſuitencaſuiſtik jegen, fo verlaffen fie damit vollends 
den Boden der Kunjt, die das Allgemeingültige veranfchaulicht, 
und durch die einfache Wahrheit das Herz erfreut. 

Dagegen ruft Schiller in feinem Weihegefang den wahren 
Künftlern zu: 


Der Menfchheit Würde ift in eure Hanb gegeben, 
Bewahret fiel 
Sie finft mit euch, mit euch wird fie fich heben! 
Der Dichtung heilige Magie 
Dient einem weiſen Weltenplane; 

Garriere, Wefthetil. 1. 2. Aufl. 35 
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Still Ienfe fie zum Oceane 
Der großen Harmonie! 


Auch die Worte Goethe’s in Wilhelm Meister mögen um jo 
mehr hier eine Stelle finden als ſchon Fichte in ihnen den Idea— 
lismus der neuen Philofophie auf eine graziöfe Weife ausgefprochen 
fand; was vom Dichter gejagt wird gilt vom Künftler überhaupt, 
gilt au vom Menſchen infofern er im Genuß des Schönen es 
fich erzeugt. „Sieh die Menfchen an wie fie nad) Glück und 
Vergnügen rennen! Ihre Wünfche, ihre Mühe, ihr Geld jagen 
raftlo8, und wonach? nad) dem was der Dichter von der Natur 
erhalten hat, nad) dem Genuß der Welt, nad dem Mitgefühl 
feiner felbjt in andern, nad) einem harmoniſchen Zufammenjein 
mit vielen oft unvereinbaren Dingen. Was beunruhigt die Dien- 
ſchen als daß fie ihre Begriffe nicht mit den Sachen verbinden 
fünnen, daß der Genuß ſich ihnen unter den Händen wegitiehlt, 
daß das Gewünjchte zu fpät fommt, und daß alles Erreichte und 
Grlangte auf ihr Herz nicht die Wirfung thut welche die Begierde 
uns in der Ferne ahnen läßt? Gleichſam wie einen Gott hat das 
Schickſal den Dichter über diejes alles Hinübergefegt. Er fieht 
das Gewirre der Leidenfchaften, Familien und Reiche ſich zwecklos 
bewegen, er fieht die unauflöslichen Räthſel der Misverjtändniife, 
denen oft nur eim einfilbiges Wort zur Entwicelung fehlt, unfäg- 
lich verderbliche Verwirrungen verurſachen. Er fühlt das Traurige 
und das Freudige jedes Menſchenſchickſals mit. Wenn der Welt: 
mensch in einer abzehrenden Melancholie über großen Verluft feine 
Zage Hinfchleiht, oder in ausgelaffener Freude feinem Schickſale 
entgegengeht, jo fchreitet die empfängliche leichtbewegliche Seele 
des Dichters wie die wandelnde Sonne von Naht zu Tag fort, 
und mit leifen Webergängen ftimmt feine Harfe zu Freude und 
Leid. Eingeboren auf dem Grunde feines Herzens wächſt die 
ſchöne Blume der Weisheit hervor, und wenn die andern wachend 
träumen und von ungeheuern Vorſtellungen aus allen ihren Sin- 
nen geängjtiget werden, jo lebt er den Traum des Yebens als 
ein Wachender, und das Seltenjte was gejchieht ift ihm zugleich 
Vergangenheit und Zufunft. Und fo ift der Dichter zugleich 
Lehrer, Wahrfager, Freund der Götter und der Menfchen. Der 
Held Laufcht feinen Gefängen, und der Ueberwinder der Welt 
huldigt einem Dichter, weil er fühlt daß ohne diefen fein unge- 
heures Dajein nur wie ein Sturmwind vorüberfahren würde; der 
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Lebende wünſcht fein Verlangen und feinen Genuß fo taufendfadh 
md jo harmonisch zu fühlen als ihn die bejeelte Lippe zu ſchildern 
verſtand.“ 

Dabei gedenken wir noch eines tieffinnigen Ausſpruches von 
Solger, der ſowol mit unfern früheren Erörterungen über den 
Genius im Einklang fteht, als er uns zur Betradhtung des Kunft- 
werfs und feines Entftehens hinüberleitet: „Die Seele ift nicht 
ohne ihr Werf und ihr» Werk ift ihr eigenes Dafein. Iſt nun 
nicht die Phantafie die Schönheit jelbft wie diefelbe aud) als Thä- 
tigkeit wirklich ift, oder die in die Wirklichkeit und Befonderheit 
eingetretene Schöpfungsfraft des göttlichen Weſens? Dieſe gött- 
liche Kraft ift doch nun wol unverwüftlid) und unveränderlich, 
und kann, wenngleich in die zeitliche Welt gebannt, dod) niemals 
der umendlichen Zerfplitterung und den fich felbjt zerftörenden Be— 
ziehungen unterworfen werden! Mag aljo der Menſch auch mit- 
ten in der Zeit und mitten im der unendlichen Verwickelung be- 
fonderer Verhältniffe als ein Einzelmefen geboren werden, fo lebt 
doch im Innerſten feiner Eigenthümlichkeit das was nicht geboren 
wird noch ftirbt, die in ihm fich offenbarende Gottheit, welche 
diefelbe bleibt in jedem Augenblicke feines Yebens und auf jedem 
Standpimfte worauf ihn die Wirklichkeit ſtellt.“ ft mun die 
Phantafie des Menſchen fir den endlichen Geift dasjenige was die 
Schöpfungsfraft für den unendlichen, ja wirft fie al8 deren Organ 
neufchöpferiich weiter, jo wird auch fie fich dadurch zu bewähren 
haben daß fie ihr Gebilde frei in die äußere Wirklichkeit entläßt, 
ihm die Objectivität eigenen WBeftehens gibt. Gott ift and Ur- 
grund des Stoffs, wir mit der uns verliehenen Schöpferfraft find 
an den Stoff und die von Gott gefetten Formen gebunden um 
innerhalb diefes Reichs ein Neues zu gejtalten, das nicht ſchon 
Beitehendes nahahmt und äußerlich wiederholt, fondern den Ideen, 
die in der Welt durch eine Fülle einander ergänzender Weſen ihren 
Reichthum entfalten, in Einzelgejtalten einen völlig entfprechenden 
Yeib bereitet, welchen der ewige Gedanke mit ungetrübter Klar: 
heit völlig durchleuchtet, in welchem die veine allgemeine Wejen- 
heit Fleifh und Blut gewinnt, in welchem neue Erkenntuiſſẽ des 
Geiſtes, neue ethische Ideen vor unfere Anſchauung treten. Wie 
nad) der Heiligen Schrift Gottes baumeiſterlicher Geift die Welt 
nad) Zahl und Maß geordnet hat, jo nennt ihm angefichtd des 
organifchen Lebens Giordano Bruno den innerlichen Künſtler aller 
Dinge, und als herrlichften Künſtler (apısroreyvne) hat ſchon 
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Pindar den Vater des Alls angerufen. Der Urfhöpfer iſt das 
Vorbild des Künftlers, wenn diefer als Nachſchöpfer ewige Ge- 
danken in finnenfällige Formen Heidet, und im Weben und Wal: 
ten der Gefühle, im Getriebe der handelnden Charaktere und 
Ereigniffe den freien Sieg des Geiftes veranfchaulicht und ver- 
herrlicht. 


b. Die Entſtehung des Kunftwerfs und ſeine Geſetze. 


Das Phantafiebild des Kinftlers muß ſich als lebenswahr 
und lebensmächtig erweifen, indem es bejeelend in den Stoff ein- 
geht und in Raum und Zeit eine Griftenz für die äußere An- 
ſchauung gewinnt. Das Kunjtwerf, aus der Einheit des Geijtes 
geboren zu einem Spiegel des Univerjums, muß ein Organismus 
fein, ohne das wäre es nicht ſchön; darum ift aud fein Werden, 
fein Entjtehungsproceß nothwendig organiſch. Nun wird nur der 
Mechanismus aus vorher fertigen Beſtandſtücken zufammengefett, 
wie eine Uhr aus Federn und Rädern, die Theile find früher als 
das Ganze, und der Zuſammenhang derfelben bleibt ihnen eim 
äußerlicher, fie wiffen und fühlen nichts von einander, einer kann 
durch einen andern von gleicher Beichaffenheit erjeßt werden. Ein 
Künftler der jo wirkte, der fich feine Formen und Gejtalten 
zufammenfucdhte, im Ginzelnen fertig madjte und dann aneinander- 
fügte, wäre ein Mecanifer. So der Maler der fi Phyfiogno- 
mien und Geberden abzeichnet und nadträgli aus ihnen ein 
Bild componirt, oder der Schaufpieler welcher die einzelnen An— 
deutungen des Dichters über eine Rolle mühſam zufammenfucht umd 
aus ihmen wie aus einzelnen farbigen Steindhen einen Charakter 
zufammenzufliden jtrebt, jtatt ſich intuitiv in den Mittelpunkt deſſel— 
ben zu verfegen und ihn von da aus zu veproduciren. 

Dagegen wird der Organismus etwa des menjchlichen Yeibes 
durch Unterfcheidung des urjprünglichen Einen, Homogenen, und 
aus dem Ganzen, das an fich früher iſt als die Theile, treten 
diefe in allmählihem Wachsthume hervor, ſodaß feine Einheit in 
ihnen gegenwärtig bleibt und fie ein gemeinfames Yebensgefühl 
gewinnen; fie bejtehen in bejtändiger Wechjelwirfung und die Ein: 
heit ift im allem Unterſchiede der bleibende Zwed der Geftaltung, 
Wer jo von innen heraus das Werf gliedert und entfaltet, ſodaß 
ein einiges Totalbild, mit erleuchtetem Geiftesblick erfaßt, das Erite 
ift, das den ganzen Bildungsproceß leitet und fi) in ihm ver- 
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wirflicht, der arbeitet als Künftler und macht ſich jelber im Fort: 
fchritte des Werks die Stimmung des eigenen Gemüths gegen- 
ftändlid) und far. So überfah Mozart nad) dem ſchon mitge- 
teilten eigenen Bekenntniß ein ganzes Muſikſtück auf einmal wie 
ein fchönes Gemälde. Der Mufifer der erjt nachträglich auf In— 
ftrumentirung ſänne, und fie nicht inmerlich fogleid) mit der die 
Melodie jingenden Stimme vernommen, nicht urſprünglich beides 
als zwei Mittel für einen gemeinfamen Zweck empfunden, nicht 
von dem in der PBhantafie erfaßten Eindrud des Ganzen aus das 
Befondere nad ihm eingerichtet hätte, er gliche dem Maler der 
fein Bild erft zeichnete und fpäter daran dächte es zu coloriren, 
wobei es fich nicht fehlen fanın daß die Wirkung der farblos ges 
dachten Compojfition, auf den Zug und Rhythmus der Linien ge- 
jtellt, durch die Farbenunterfchiede des Details geftört und gebro— 
chen wird; — darum find die Cartons von Cornelius erfreulicher 
als ihre Ausführung. Das Gemälde will als Bild urſprünglich 
erſchaut fein, fodaß die Gegenjäte der Farben mit den Bewegun— 
gen der Linien zu einer vollftimmigen Harmonie zufammenflingen 
und dur die Stärke des Lichts und Schattens auch dem Auge 
der Punkt bejtimmt wird wo der betradhtende Sinn verweilen 
fol, und in dem tagigen oder düftern, heiteren oder erniten Tone 
des Ganzen die Grundjtimmung erfcheint, die es mit fich bringt. 
Wie der Architekt jo bedarf der Mufifer eines Mittelpunftes von 
dent die Bewegungen ausgehen, der fie wieder ſammelt; Melodien 
verbinden ſich zum Ganzen wenn eine urfprüngliche Einheit in ihnen 
fiegt wie in den mannichfaltigen Theilen eines Domes. in be— 
ftimmtes Gefühl fpricht ſich durch mannichfache Bilder im Gedichte 
aus, aber es muß fie durchdringen, ihre Wahl veranlaffen und fie 
wie Perlen am Faden aufreihen. 

Blicken wir nod einmal auf den Unterfcied des Organismus 
und Mechanismus zurüd um neben der Entftehungsweife auch den 
Zwed ins Auge zu faffen, fo ift der Organismus um fein felbft 
und um des feligen Lebens willen da, der Mechanismus aber wird 
für die Erreihung äußerer Zwecke bereitet, die Uhr joll uns die 
Stunde anfagen, die Dampfmafchine unfere Yaften bewegen. Das 
Ungenügende der Tendenzkunft tritt hier zu Tage, ihr Werk hat 
feinen eigenen Dajeinsgrund, feine freie Seele, tft nicht um fein 
jelbft und um des Schönen willen da, fondern dient äußeren 
Rücfichten, und hat im vorübergehenden Lobe der Partei feinen 
Lohn dahin, während ein umverwelkliher Kranz des Künftlers 
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Stirn ſchmückt weldher nur nah dem Schönen tradhtet und das 
Werk zu feiner und der Mitmenfchen Freude wie zur Ehre Gottes 
ins Leben ruft. 

Bei einzelnen Heinen Werfen wie bei einem Lied und feiner 
Melodie mag e8 nun wol gefchehen daß in dem Augenblid wo die 
Idee des Gedichts innerlic” empfangen wird, fogleih die Stim- 
mung der Seele auh Wort und Bild oder Ton für den poetifchen 
Ausdrud findet und der Mund oder die Hand dies unmittelbar 
fund gibt; bei größeren Werfen wird aber ein längeres Degen 
und Pflegen im Mutterfchos des Gemüths ftatthHaben und die 
Stunde der Geburt exit Tängere Zeit nach der Erzeugung oder 
Empfängniß folgen. Der Kiünftler erfreut fich des Verkehrs mit 
den heranreifenden Geftalten, er führt ihnen fein beites Herzblut 
zu, bis fie Fräftig geworden um auf eigenen Füßen an das Licht 
der Sonne hervorzutreten. Ja diefer Reiz der geiftigen Schwan- 
gerichaft hat etwas DVerlodendes, und es gefchieht oft daß ein 
Künftler an diefem innern Verkehr mit idealen Auſchauungen ein 
Genüge findet umd fein Beſtes unausgefproden mit ins Grab 
nimmt. Das Improvifiren außer jenen Weiheftunden vollanf- 
blühender Gefühle jtatt der Eingebung des Geiſtes durch von außen 
geftellte Aufgaben hervorgerufen ınag der Erheiterung gefelligen 
Berkehrs dienen, wo es befonders in raſcher Wechfelrede ein Spiel 
der Empfindung und des Wiges entfalten kann; handwerlsmäßig 
betrieben führt es zu leerem Wortflang und herzlojer Phraſen— 
veimerei. Wir wiffen von Mozart daß er die Compofitionen in- 
nerlidy reif werden ließ und dann nur die Arbeit des Nieder- 
jchreibens hatte, die er gern unter dem Anhören heiterer und leichter 
Erzählungen vollzog; daß er einmal während er ein complicirtes 
Muſikſtück zu Papier brachte, zugleich das Präludium dazu in 
Gedanken componirte, daß alfo die reproducirende und freifcdhaf: 
fende Thätigkeit feines Geiftes zugleich in verfchiedener Richtung 
arbeiteten, grenzt an das Wunderbare, und bezeugt wie fehr er 
einerfeits alles Techniſchen und Wiffenfchaftlihen in der Mufit 
Herr war und wie leicht fi) der Melodienreichthum feiner Seele 
ergoß. Aus der Verbindung beider Elemente erklärt ſich auch 
fein Phantafiren, durch das er bald ein inneres Bedürfniß be— 
friedigte, bald aber aud zufolge äußerer Anregung, indem der 
Antheil der Hörer feine Schöpferluft fteigerte, eine ftaunenswerthe 
Meifterfchaft bewies. Nur der höchſten Concentration aller künft- 
leriihen Kräfte mochte e8 gelingen diefen Zauber zu entfalten, der 
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die innere Erſchaffung und die äußere Darſtellung der Melodie 
und Harmonie in einem und demſelben Momente vollbrachte, nur 
die mächtigſte Begeiſterung und die ſicherſte Beherrſchung aller 
Mittel machte es ihm möglich in der unmittelbaren Offenbarung 
ſeiner künſtleriſchen Individualität und Stimmung zugleich dem 
Geſetz und Weſen der Schönheit zu genügen und den Zuhörer 
zum Genoſſen der Entſtehung des Kunſtwerks zu machen. Von 
allen größeren Leiſtungen auf äſthetiſchem Gebiet gilt Goethe's 
Lehre: 

Nicht Kunſt und Wiſſenſchaft allein, 

Geduld will bei dem Werle ſein; 

Ein ſtiller Geiſt iſt Jahre lang geſchäftig, 

Die Zeit nur macht die feine Gärung kräftig. 


Der Künſtler beginnt dann damit zunächſt das Ganze im 
allgemeinen Umriß zu entwerfen, einen Plan der Compoſition zu 
ſtizziren und die arditeftonifhe Symmetrie des Werks durch Ord- 
nung und Bertheilung der Hauptgejtalten ſicher zu ftellen, den 
Rhythmus einer auf> und abwärtsfteigenden Bewegung in Schür- 
zung und Yöfung des Knotens Far zu machen. So bildet er von 
innen, von der Idee des Ganzen aus, und erreicht die Harmonie 
des Schönen durd) Beobadhtung von drei Gefeten, die unter dem 
Namen der Identität, des Unterfchiedes und rundes für das 
Denken von der Logik längft aufgeftellt find, und ebenfo von der 
Aeſthetik für das Kumftbilden anerfannt und angewandt werben 
müſſen. Sie ergeben ſich daraus daß das Schöne Organis- 
mus ift. | 

Reden wir zunächſt von der Einheit. Alles Mannichfaltige 
muß zufammengehören, nichts darf leer und müßig fein, jeder 
Ueberfluß ift vom Uebel, und fein Beweis von Kraft, fondern 
glei) der Verſchwendung eine Schwäche, melde nicht verftcht ihre 
Gaben zu Rathe zu halten, alles an feinen Ort zu ftellen und 
fich felber zu beherrfhen. Mögen Auswüchſe für fich felber 
veizend fein, fir den Leib des Ganzen find fie ein Höcker. Alfe 
Epifoden die nicht als BVeranfhaulihung des allgemeinen Welt: 
zuftandes gleihfam den Hintergrund des Gemäldes bilden helfen, 
nicht in die Entwidelung des Ganzen verflodhten werben, nicht 
für feine Harmonie einen mitwirfenden Ton geben, alle Neben- 
figuven die nicht in die Handlung eingreifen, alle Bilder die nicht 
aus der Stimmung ded Herzens hervorjprießen, alle Betrachtun— 
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gen die fich nicht aus der Sache felbjt ergeben oder wieder zur 
That führen, find ebenſo unnüß oder verkehrt wie jene früher 
beliebten mythologiſchen oder novelliftifhen Staffagen in einer 
Landfchaft, die nur das Auge von der Natur abziehen ohne dod 
für ſich eine volle Befriedigung zu gewähren, und fomit die Ein- 
heit des Intereſſes ftören. Seinen Reihthum und feine Macht 
zeigt der wahre Künftler dadurd daß er die freie lebendige Fülle 
innerlich zur Einheit bindet, indem alle Zweige aus Einem Stamm 
hervorgehen, alle Blutjtröme wieder in Einem Herzen münden. 
Er wird die Idee feines Werks dadurch verherrlichen daß er fie 
al8 die gemeinfame Seele mehrerer Gruppen oder Begebenheiten, 
als diefelbe Schickſalsmacht mehrerer Charaktere, als den gemein: 
famen Lichtquell vieler Farbenftrahlen darſtellt, aber auch folde 
mehrfache Handlungen in die Entwidelung des Ganzen verflicht, 
die verfchiedenen Gruppen aufeinander bezieht, wie dies die großen 
Maler, jenes Shafefpeare im Lear oder im Kaufmann von Bene: 
dig meifterhaft gethan. Bei ihm wie bei Pindar fonnte von einer 
regellos wilden Genialität nur fo lange die Rede fein als bie 
planvolle Weisheit ihrer Compofition noch unverftanden war. 
Wir nennen Eins und Alles (Ev xai räv) zufammen, weil 
das All die Entfaltung des Einen ift; das Eine ift nicht zu den- 
fen ohne das Viele, und neben dem Vielen wäre die Einheit nur 
Eins der Vielen, in Wahrheit ift fie deren Einigung und Zufam- 
menfaffung. So ift in der Kunft die Einheit ſogleich Einheit in 
der Mannichfaltigkeit; aber daß fie als folhe, als Einheit, ficht: 
bar werde, verlangt unfer Geſetz. Das Werk joll nichts enthalten 
was nicht mit innerer Nothiwendigfeit aus der einen zu Grunde 
fiegenden dee abgeleitet werden oder auf fie bezogen werben 
fann; was ihr hemmend oder widerjtrebend entgegentritt muß von 
ihr überwunden werden und dadurch ihre Macht verherrlichen, 
was aus der Fremde in ihren Umkreis kommt muß an fie heran- 
gezogen und in den Gang ihrer Entwidelung verflochten werden. 
Wir wollen feine eintönige Leerheit, weil diefe nicht ſchön, fondern 
langweilig ift, wol aber in der Fülle die Klarheit, welche dadurch 
erreiht wird daß alles Befondere von der idealen Einheit durch— 
leuchtet und damit durchſichtig ift, wie in Gluck's Opern aud bie 
Tänze und Märfche von der Situation bedingt und dem Ausdrud 
ihres Charakters dienftbar find. Wir wollen feine Weberladung 
und Verſchnörkelung, weil fie ein zweckloſes und geiftlofes Spiel mit 
einer Mannichfaltigkeit ift welcher die Einheit fehlt, fondern jene 
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Einfachheit, von der Euripides jagt daR fie dem Worte der Wahr- 
heit zuiomme. Aehnlich Goethe: 


Das einfah Schöne wird ber Kenner loben, 
Berziertes aber fagt der Menge zu. 


Statt der Einfachheit und Klarheit, die fi dadurch ergeben 
daß in der Mannichfaltigfeit die Einheit herricht, entfteht das 
Trübe, Verworrene, Nebelhafte wo fie fehlt und ftatt der Beſtimmt— 
heit, die aus dem Ganzen quillt, eine unbegrenzte Vielheit fich 
vordrängt. 

Es iſt dem Geſetz der Einheit gemäß wenn bei einem Dome 
der Rundbogen oder der Spitbogen fowol im Innern die Wölbung 
der Dede als im Aeußern die Bekrönung der TFenfter und des 
Portales bildet; das Aeußere weiſt auf das entfprechende Innere 
hin. Dagegen ift der Spitbogen an der Faffade eines Haufes 
über Thür und Fenftern ein leerer disparater Zierath, wenn die 
Zimmer eine flahe Dede haben. Die Einheit verlangt ferner daß 
die Höhenrihtung entfchiedener bei dem Spitbogen als bei dem 
Rundbogen im ganzen Bau und feinen einzelnen Gliedern hervor- 
tritt. Es wird oft hijtorifch intereffant fein wenn beide Stile ſich 
an einem Dome finden an weldem mehrere Jahrhunderte gear: 
beitet haben, aber daß es äfthetifch befriedigend fei muß ich leugnen. 
Es abjichtlich zu wiederholen wäre eine Verirrung wie jener Vorſchlag 
Wiebeling's zu einer Normalfirche, in welcher das Aeufere grie- 
hifch, das Innengewölbe fpitbogig gothiſch, die Säulen aber ägyp: 
tifch fein follten. Aber wie viele Architekten geben den Wohn- 
häufern eine Faſſade welche die innere Einrichtung ausfpricht? 

Fine Statue der Münchner Glyptothek ſtellt Alexander den 
Großen dar, der den rechten Fuß auf einen Felfen erhoben hat, 
und vorgebeugt mit begeiftertem Angeficht in die Ferne dringt; 
der Banzer neben dem nacdten Heldenjüngling jagt uns daß er 
im Begriff ift ſich fir den bereit8 anhebenden Kampf zu waffnen: 
damit ftimmt Haltung und Ausdrud überein. Der Reftaurator 
gab ihm ein Delfläihchen in die Hand. Allerdings badete und 
ſalbte ſich Mlerander gern, aber die Erinnerung daran hat hier 
nichts zu thun und das Attribut fällt aus der Einheit des Ganzen 
ftörend heraus. Thierfch und Feuerbah machen auf zwei Grab» 
denfmäler aufmerffam, das eine von einem antiken, das andere 
von einem modernen Meifter, um die klare Anfchaulichkeit der 
griechiſchen Plaſtik ins Licht zu jtellen; es ift die dort waltende, 
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bier mangelnde Einheit, auf welche man Lob und Tadel zurüd- 
- führen fann. Das Monument des Herzogs von Yeuchtenberg, 
Eugen Beauharnais, in der Michaeliskirche zu Münden hat Thor- 
waldjen gefertigt. Vor einer Pforte fteht der ſchöne Held, Tang- 
fam dem Beſchauer entgegenfchreitend; das Haupt ijt etwas gefenkt, 
die linke Hand hat er an die Bruft gelegt, die rechte hält einen 
Yorberzweig; aller irdifchen Pracht hat er fich entkleidet. Zu feiner 
Nechten ift eine weibliche Geftalt mit Schreiben befchäftigt, zu 
jeiner Linken fehen wir die Genien des Todes und der Unfterb- 
lichkeit. Die Pforte im Hintergrund trägt die Infchrift: Honneur 
et fidelite. Hier fällt alles auseinander. Man fagt zur Er- 
Härung: Der bejcheidene Herzog übergibt feinen Lorberkranz der 
Geſchichte und geht dann in die Pforte des Todes; aber die fehrei- 
bende Figur achtet nicht auf ihn, er nicht auf fie, und der Pforte 
hat er den Rüden zugewandt, fcheint alfo aus derjelben zu fonmen. 
Andere jagen daß die Motive feiner Hände durch die Worte Ehre 
und Treue erläutert würden. So vorzüglid) das Einzelne gear: 
beitet ift, die Einzeldinge beftehen für ji) und ordnen ſich nicht 
zur Einheit eines Ganzen zufammen, und daher die Undeutlichkeit. 
Auf einer attifchen Graburne in der Glyptothef — abgebildet in 
Müller’ und Defterley’s Denkmälern — fehen wir im Flachrelief 
eine figende Frau, die Verftorbene, der ihr Dann die Hand zum 
Abſchied mit wehmüthiger Iunigfeit reiht; Hinter ihm eine Frau 
mit dem Säuglinge, bei defjen Geburt die Mutter geftorben ift; 
am Stuhl der Mutter lehnt ein Älterer Mann, offenbar der Vater, 
dejfen Haus fie als Braut verlaffen, mit dem nun der Tod fie 
wieder vereinigt. Die einfache Ruhe der Darjtellung wirft ſchon 
verföhnend auf den Schmerz der Trennung. Das Mannichfaltige 
dient hier dem Ausdrud Eines Gedanfens, und wirft zufammen 
um ihn Kar zu machen. 

Wenn Kalfbrenner einen Mari, ein Donnerwetter und eine 
Polonaife zufammenftellt, jo fragt man was das bedeutet und 
weiß nicht was; Beethoven dagegen führt uns durch Schmerz und 
Scherz, durch Klage und Jubel ſtets zu einem Gejfanmteindrud: 
ihon die Accorde die das Werk einleiten enthalten den Keim bes 
Sanzen, eine Grundſtimmung wird nad) verfchiedenen Seiten wie 
in verfchiedenen Lebenslagen entfaltet, was ihr wibderjtreben wollte 
muß fich ihr anfchließen, der einige Geift des Ganzen ſchreitet 
ſiegreich dur alle Verwidelungen. 
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In Schiller's Tell ift die Epifode mit Johannes Parricida 
ein jtörendes Beiwerl, weil eine ganz umnöthige moraliſche Pa- 
rallele; die Liebe von Rudenz zu Berta dagegen, die ihn der 
Sache des PVaterlandes zuführt, entfpricht dem Geifte des Ganzen, 
wo ja auch die Nettung der Familie und die Rache für den Ein- 
griff in ihr Heiligthum zur Befreiung des Vaterlandes leitet. 
Napoleon hat das Doppelmotiv der unglüclichen Liebe und der 
gefränften Ehre in Goethes Werther getadelt, aber Werther ver: 
tritt da8 Recht des Herzens und der Natur gegen die Schranfen 
der Convention nad allen Seiten hin, und geht daran unter daß 
er ſein Herz verzärtelt und "einfeitig dem Drang der Gefühle 
folgt; auch die von Goethe jpäter der zweiten Ausgabe noch einver- 
(eibte Epifode mit dem Knecht der Witwe, der den Nebenbuhler 
erichlägt, jtellt die Kehrfeite zu Werther dar und wächſt aus der 
Idee des Ganzen organifch hervor, ift in den Gang des Romans 
trefflih verflochten. Aehnlich die in die Wahlverwandtichaften 
eingelegte Erzählung: fie zeigt im Gegenfat zu dem Roman wie 
noch in der legten Stunde die Naturen ſich glücklich fanden, und 
jenft dadurch zugleih einen Stachel in die Seelen der Hörer, 
denen es, wenn auch durch eigene Schuld, nicht fo gut gewor: 
den iſt. 

Der Sat verlangt eben gar häufig feinen Gegenjag zum vollen 
Verſtändniß, und wie ein Gedanke fi in mehreren Begebenheiten 
ſpiegelt, jo fann er aud durch die Wechfelergänzung ſich wider: 
ſprechender Einfeitigfeiten durchgeführt und veranfchaulicht werden. 
Hierauf beruht die Einheit in Schiller's Wallenftein: den plane: 
Schmiedenden Realiſten und ihrem Treiben jtehen die nur in ihrer 
Liebe webenden ibealiftifchen Gemiüther von Mar und Thefla 
gegenüber; gerade an ihnen kommt es zu Tage daß Wallenftein 
mit dem Idealismus bricht und dadurd Schuld und Untergang 
ji) bereitet, während fie den Halt und Boden in ber Wirklichkeit 
nicht finden können; das ganze volle MenfchenthHum in wechfel- 
jeitiger Ergänzung des Idealismus und Realismus war Sciller’s 
Ziel im Freundfchaftsbumd mit Goethe, es ift der Gedanke den 
das Werk tragifch offenbart, und die da Mar und Thefla hinaus: 
werfen möchten damit das Stück nad) Pulver riehe, haben die 
tiefe Intention des Dichters ſchnöde verfannt. Oder blidden wir 
auf eine Dichtung Goethe’, wie hätte er das Phantafieleben 
Taſſo's in das volle Licht ftellen fünnen ohne ihm den weltmän- 
nischen Verſtand Antonio’s zur Folie zu geben? 
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Dies führt uns zu dem zweiten Gefeß der Kompofition, zu 
den des bejtimmten Unterjchiedes oder des Contraſtes. Das 
Mannichfaltige hebt ſich auf verfchiedene Weife voneinander ab, 
und wie der Stern um fo heller jtrahlt je dunfler die Nacht ift, 
wie uns der Schmerz die Freude und das Kleine die Größe erft 
veht zum Bewußtſein bringt, jo ſtellt der Künftler nicht gleich- 
gültige Verfchiedenheiten, fondern gegenjägliche Charaktere und 
Situationen zufammen, die dann einander wechjeljeitig beleuchten. 
Sp haben wir um Rafael’8 Freuztragenden Chriftus nicht Freunde 
und Gegner durcheinander, fondern auf der einen Seite die Gruppe 
der Kriegsknechte, auf der andern die der rauen; jo contrajftirt 
mit dem von Dämonen fortgeitogenen Ahasver die von Engeln 
geleitete Chriftenfamilie in Kaulbach's Zerjtörung von Jeruſalem. 
So zeigt uns Goethe fein Gretchen am Spinnrad und feinen 
Fauft in der Waldeinfamfeit, und läßt abwechjelnd im Garten 
die beiden Paare Fauft und Grethen, Marte und Mephiftopheles _ 
an uns borübergehen; jo ftehen im Lear Edgar und Cordelia dem 
Edmund, der Goneril und Regan, Kent den Oswald gegenüber; 
fo hat Fauft bald am Wagner, bald am Mephiftopheles feinen 
contraftirenden Genofjen. Dder follen wir noch weiter au die 
weltberühmten Doppelgeftalten eines Don Juan und Leporello, 
eines Don Quixote und Sando Panſa, eines Volker und Hagen, 
eines Aias und Odyſſeus erinnern? Der Triumph des Künftlers 
ift wenn diefe Gegenfäge aufeinander hinweifen, und zur Dar- 
ftellung der menfchlichen Natur ergänzend zufammengehören gleich 
den beiden Seiten eines ſymmetriſchen Gebäudes, deren Mittellinie 
nicht ing Leere fällt, fondern Thüre, Fenſter und den Bogen oder 
die Spite des Giebels fo durchfchneidet daß feine Hälfte ohne die 
andere ftehen und beftehen kann, und ſomit in der Scheidung zu— 
glei) der Verbindungspunft gegeben ift, fodaß die Gegenfäte 
nicht auseinanderfallen, fondern im Unterfchiede die Einheit dar: 
stellen. 

Wie wir nur unterfcheiden fönnen innerhalb einer gemein: 
famen höheren Sphäre, wie das Unterfheiden logisch ein Beziehen 
der Unterfchiedenen aufeinander ift, jo darf aud die Kunft nicht 
anders verfahren ale daß fie die Zufammengehörigfeit der Theile 

und die fie durchwaltende Einheit mit zur Erfcheinung bringt; fo 
entwidelt ſich die im Begriff des Schönen Tiegende Harmonie. 
Die Unterfcheidung ift num aber nicht blos ein Sondern und Aus: 
einanderhalten, jondern auch eine wiürdigende Beſtimmung jedes 
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Einzelnen, und die Kunſt, die das Innere fichtbar macht, wird 
danach das Bedeutende auch ale das Gewidtigere und Größere 
vor dem Unbedeutenden hervorheben. Die Theile werden dadurd) 
ungleich werden, aber die Einheit kann bewahrt bleiben, wenn 
mehrere, die einem dritten ungleich jind, doch untereinander gleic) 
erfcheinen, oder wenn der Wechjel des Größeren und Kleineren auf 
diefelbe Weife ſich wiederholt. 

Auf der Abwechjelung und dem Unterfchiede längerer oder für- 
zerer Töne, betonter oder tonlofer Silben beruht der Rhythmus 
in der Muſik oder Poeſie. Nur fo entfteht eine lebendige und 
ausdrudsvolle Bewegung, und da jede räumliche Ausdehnung 
durd) eine joldye hervorgebracht it, jo Fünnen wir auch von einem 
Rhythmus größerer oder Heinerer Flächen und Linien reden. Die 
innere Kraft äußert ji in der Wirkung, in ihrer Ausbreitung. 
Und im geiftigen Innern ſelbſt erfcheint ein Rhythmus im Wechjel 
der Gedanken und Gefühle, wie fie wachfen und fi erheben, 
wie wir bei dem einen länger und mit größerem Intereffe ver- 
weilen als bei dem andern. Die Kunft bringt Einheit in das 
wechjelnde Unterfchiedene, indem fie Kleinere und größere Theile 
untereinander gleih madht und auf eine wiederkehrende Weije 
aufeinander folgen läßt, wie im Versmaß, in Fenſtern oder 
Säulen und deren Zwijchenräumen, oder durd den Takt in der 
Mufik. 

Jedes Ganze hat Anfang, Mitte und Ende: ein Gefühl er- 
wacht in dem Gemüth, breitet fih aus und wird feiner felbit 
gewiß und beruhigt ſich wieder, ein Gedanke wird erfaßt, wird 
im Vergleich oder im Kampf mit andern erprobt und dann als 
Befigthum des Geiftes angejhaut, eine Handlung hat ihren Be— 
ginn, ihre Verwidelung und ihre Yöfung. Dem Rhythmus diejer 
Dreigliederung folgt die Kunſt, und fommt hier leicht zu eimer 
ſymmetriſchen Geftaltung, wenn fie an die größere Mitte zwei 
Heinere aber untereinander gleihe Enden reiht. Andererfeits kün- 
nen auch die Flügel eines Gebäudes, einer das Spiegelbild des 
andern, die größere Ausbreitung Haben und wie die ausgejpann- 
ten Schwingen eines Vogels die Fleinere Mitte zwifchen ſich neh- 
men. Nur verlangt der Rhythmus dag Höhe und Tiefe, Länge 
und Breite des Ganzen eine verfchiedene Größe haben und zwar 
nah Maßgabe ihrer Bedeutung, und daß in dem Mannichfal- 
tigen einander Entjprechendes wiederfehrt. Zu wenig hervor- 
tretende Unterjchiede, zu dürftige Gliederung würde das Ganze 
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flach und leer erſcheinen laffen, unnöthig ftarfe aber ijt zweckloſe 
Ueberladung. 

Wie fih der Verlauf eines Gefühls oder einer Handlung in 
drei Stadien gliedert, die Mitte ald das Reichere ſelbſt aber 
wieder dreifach getheilt werden Tann und die dramatifche Poefie 
daher mit Fug im drei oder fünf Acten ihr Werk vollendet, jo 
finden wir diefe Dreigliederung bei der Pflanze in Wurzel, Stamm 
und Krone, bei dein Dienfchen in Fuß, Rumpf und Hanpt. Die 
fünftleriihe Compofition verlangt Verbindung, Verſchmelzung, 
Auflöfung der Gegenjäge, damit in ihnen durch fie die Harmonie 
verwirklicht werde; fie verlangt um des Unterichiedes willen die 
Unterfcheidung, aljo die Ueberordnung der Hauptjache, der Haupt: 
perfon, des Hauptgefühls und die Unterordnumg aller dienenden 
Glieder, aller Nebenfiguren, jedod fo daß diefe ſelbſt wieder nad 
der gleihen Richthöhe gemäß ihrer Bedeutung, ihres Sinnes 
einander gegenübergeftellt werden, damit in aller Fülle ein ſchwe— 
bendes Gleichgewicht, in aller individuellen Freiheit eine gemeinfame 
Wellenlinie der Bewegung, ein gleiches Weltgefeß erkannt werde. 
Die pyramidale Compofitionsweife der bildenden Kunſt findet auch 
in der Poeſie ihre Analogie, ift Hier auch die überfichtlich klarſte, 
und wird befonders für das Drama fid) eignen, in welchem eine 
Hauptgeftalt, ein Prometheus, Dedipus, Othello, Hamlet, eine 
Iphigenie oder Johanna von Orleans Trägerin der Idee und 
Gentrum der Handlımg ijt, während das Epos mehr das Neben- 
einander des Weliefftild zeigt, indeß aud jeinen Höhenpunft der 
Begebenheiten und der Helden hat. 

So wird demnach das Bedeutende umd Große auch groß be- 
handelt, da® andere aber nebenbei erwähnt oder in den Mittel- 
und Dintevgrund gejtellt. Dieſe geiftige Perfpective mangelt der 
mittelalterlichen Kunjt zum großen Theil. Wir haben altdeutfche 
Schlachtbilder, eine große Dienge Kleiner Figuren ohne are Ueber⸗ 
fichtlichkeit, bei mancher Tüchtigfeit im Einzelnen ein unerfreutiches 
Gewirr. Sp erzählen auch ſelbſt die befferen Dichter der höfiſchen 
Epif alles mit gleicher Weitläufigfeit, und ermüden dadurch mit 
dem minder Wichtigen, während das Hauptfächliche ohme bejonde- 
ren Nachdruck vorgetragen wird und in der Maffe verfchwindet. 
Selbft im Pareival find die für die Idee und die Entwidelung des 
Helden bedeutenden Scenen feineswegs befonders ausgeführt, fon: 
dern dem andern ganz glei gehalten, über das die rechte Kunſt 
raſch hinweggehen, dafiir aber bei jenen viel länger verweilen 
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würde. Die unterfcheidende Thätigfeit des Künftlers vollendet ſich 
darin daß fie für jedes das rechte Maß zu finden weiß und jedem 
danach die gebührende Stelle und ben gebührenden Raum gibt 
und jo das Neuere dev Erjheinung dem inneren Wefen völlig 
entfprechen läßt. Ein Beifpiel aus der Arditeftur gibt die grie- 
hifche Säule: der tragende Schaft erſcheint als die Hauptjache, 
dem ſich Bafis und Capitäl dienend anſchließen; in den indiſchen 
Grottentempeln dagegen find beide jo fteil und derb gebildet, daß 
fie der Höhe des Schaftes gleich werden, und damit Rhythmus 
wie Ausdrucd der Bedeutung zerjtört wird. Hierher gehört aud) 
das befannte Rebhuhn des Protogenes, das neben feinem fchlafenden 
Satyr lag, und das fo vortrefflid gemalt war daß es alle Augen 
von der Hauptjache abzog; aber der Meifter wollte nicht daß dieje 
durch ein Nebenwerf beeinträchtigt werde, und löſchte es aus. 
Das durd die Idee Ausgezeichnete ſoll es auch durch die Treff- 
lichfeit der Ausführung fein. Wollte ein Dramatiker alle Ber- 
fonen mit gleiher Gründlichkeit behandeln, gleich ausführlich ent- 
wideln, jo würde er die wohlerwogene Einheit zerftören ımd an 
die Stelle des Mafes eine oberflächliche Gleichheit fegen. 

Hiermit Hat ſich uns das Innere oder die dee bereits als 
der Bejtimmungsgrund ergeben, und fo wird drittens das Gefet 
des zureichenden Grundes, welches die Logik für das Sein wie 
für das Erfermen aufſtellt, inden alles Endliche auf ein Anderes 
hinweist von dem es jeinen Urjprung genommen bat, jede That 
von ihren Folgen begfeitet wird, und alle Dinge in Wechſelwir— 
fung jtehen, e8 wird in der Kımft zur Forderung des Motivirens, 
Auch dies fließt aus dem Wefen des Organisınus, in welchem 
die Wefenheit des Ganzen Urſache alles Befonderen ijt und eines 
das andere bedingt, ſodaß Alles zugleih Zweck und Mittel wird. 
Darum ſoll zumächjt der Stoff ein Bewegungsgrund und Aus- 
gangspunft jchöner Lebensentfaltung fein, oder wir nennen ihm 
gut und glücklich, wenn er fruchtbar an Motiven der Schönheit 
ift, wenn er durch ſich ſelbſt dem Künſtler Gelegenheit bietet anf 
mannichfache Weife den Geift zu erheben, das Herz zu rühren, 
oder eine Sphäre des Lebens im ihrer ganzen Bedeutung würdig 
zu fchildern. 

Ich verlange nun vor allem Cinzelnen eine Seele fir das 
Kunjtwerf, die als geftaftende Yebenstraft in ihm waltet, und 
die ganze Erſcheinungsform deffelben bedingt, gerade wie fie in 
der Natur den organifchen Leib für fich bildet, ihre Eigenthüm— 
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fichfeit in ihm verkörpert. Sie muß das Centrum fein von wel- 
hem alle Strahlen ausgehen, um welches alle Bejonderheiten 
freifen; von einer Idee aus muß der Gang der Handlung, die 
Wahl und Entwidelung der Charaktere, die Melodie der Gefühle 
beginnen und geordnet werden, durch fie der richtige und frucht- 
bare Augenblid für die bildlihe Darjtellung und der Ton der 
Farbe bejtimmt fein; ein Grundgedanfe des Werfs muß wirklich 
aud) als der wirkende Grund für die Geftaltung des Ganzen er- 
jcheinen, und mufifalifch in einem Grundton als Stimmungsaus- 
drud erklingen, plaftifch in Bildern von Begebenheiten und Per— 
fünfichfeiten ausgeprägt werden. Nicht daß der Künftler die dee 
in der Form des philofophifchen Begriffes haben und fie mit 
jelbftbewußter Reflexion allem Beſonderen einbilden müßte, aber 
er muß im Stoffe felbjt mit dem glüdlichen Griffe des Genius 
die organifirende Seele erfaffen und ihn für deren vollen Aus- 
drud idealiſiren. Das gibt eben Shafefpeare’s großen Tragödien, 
das gibt der Antigone und der Iphigenie, dem Fauſt und Wallen- 
jtein ihre Weltgültigfeit daß hier das Ewigwahre was alle erleben, 
worauf alle menſchlichen Verhältniffe beruhen, Gefühle die jede 
Bruft bewegen, in den befonderen Ereigniſſen zur Darftellung 
fommen, weshalb jeder ſich im ihnen wiederfinden faın, daß das 
Wefen der bräutlichen, der ehelichen, der kindlichen Liebe, dag das 
Verhältnig von Gewiffen und Rechtsgeſetz, von Staat und Familie, 
von That und Gedanke, von Schuld und Verſöhnung, von Frei: 
heit und Weltordnung, daß die innere Yöjung der Gonflicte und 
die Reinigung und Befreiung des Selbjtbewußtjeins zur Dar- 
jtellung fommen, und daß in jenen Meifterwerten jtets eine jolche 
Idee, aber diefe auch ganz und als ein Brennpunkt des menjd- 
lichen Lebens, als eine ſchickſalbeſtimmende Macht in den Charal 
teren und Ereigniffen, daß fie ald Grund, Band und Ziel der 
Dichtung offenbar wird. Freilich hatte es Cervantes zunächſt nur 
auf eine Satire gegen die Ritterbücher abgejehen, aber indem er 
feinen Don Quirote ausarbeitete, gab er in ihm das Bild jedes 
einfeitigen Idealismus im Gegenfag zum ebenfo einjeitigen Ver— 
ftande gewöhnlicher Dafeinsproja, in humoriftiicher Auffaffung, 
wie es tragifh im Ernſt der Geſchichte Schillers Wallenftein, 
in der phantafievolfen Gemüthsinnerlichkeit Goethes Tafjo auf- 
jtellen; und dadurch bewies Cervantes den in ihm waltenden 
Genius, dadurch erhob er ſich über die bloße Unterhaltungslite- 
ratur, über die bloße Zeittendenz in die Negion wahrer Kunft 
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und nie alternder Schöpfungen. Den Malern find deshalb die 
Erzählungen der Evangelien, der Geneſis jo wichtig, weil in 
denfelben die Ur- und Vorbilder des menschlichen Lebens gegeben 
find, und alles Befondere feine Gemeingültigkeit und ideale Be- 
deutung hat. 

Ft nun die Motivirung und Gliederung eines Kunſtwerks aus 
einer Idee und die Führung feines Ganges nad) ewigen fittlichen 
Normen das ticfite Geheimnig und die höchſte Weihe der Kunſt, 
fo ift ein zweites diefes daß die Charaktere und Handlungen 
einander wechjeljeitig bedingen, daß das Pathos, weldyes die ein- 
zelnen bejeelt, mit dem Geift ihrer Zeit und ihres Volkes zufam- 
menjtimme, daß in deffen Weltanfchauung wie in dem Grund— 
tone des Werks auch jeder bejondere Gedanke feine Wurzel und 
feinen Zufammenhang habe. In der Art wie er die oft feltfamen 
Begebenheiten der italienischen oder andern Novellen, die ihm den 
Stoff boten, durch die eigenthümliche Anlage der Charaftere be- 
gründet, ift wiederum Shafefpeare der größte Meifter; Gervinus hat 
diefe Seite jeiner Dramen genügend erörtert; hier findet der Goe- 
the’iche Vers feine Anwendung: 


Märchen noch fo wunderbar 
Dichterfünfte machen's wahr. 


Wir fünnen dabei an die oben erwähnte Beitimmung des 
Ariftoteles über das Verhältniß von Poeſie und Gefchichte erin- 
nern und hinzufügen: Die Gefchichte gibt Ereigniffe wie fie in der 
Zeit aufeinander folgen, die Kunst hebt deren inneren Zuſammen— 
hang hervor; hier darf nichts gleichgültig, zufällig oder bedeu- 
tungslos fein, ſondern die Thaten offenbaren den Menjchen und 
der Menfc erfährt die Einwirfung der Verhältniſſe auf fein Ge- 
müth, und fie werden ihm zu Motiven feines Willens, zu Be— 
dingungen feines Wirkens. Namentlidy foll der Roman, wenn er 
fih in der Breite des Lebens, in der Schilderung anziehender 
Situationen, in der reizenden Fülle von Begebenheiten gefällt, 
ftet8 wieder zeigen daß die Umftände etwas aus dem Menfchen 
machen, wie dies Goethe im Wilhelm Meifter muftergültig geleiftet 
hat. So erfahren wir die Wahrheit des Lebens und in diefem 
Sinn behanptet Shafefpeare daß die wahrfte Poefie am meiften 
erfinde; Byron zürnte: „Wenn die Poejie Lüge wäre, werft fie 
den Hunden vor!’ 

Earriere, Aeſthetil. I. 2, Aufl, 86 
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In der Arditeftur müſſen Kraft und Yaft einander bedingen 
und im rechten Wechfelverhältniß ſtehen, und fo motivirt der 
Drud des Gebälfs den vorquellenden Wulft des Säulencapitäls, 
die Ornamentirung deffelben mit herabhangenden Blättern wie die 
feife elaftifche Anfchwellung in der Mitte des Säulenjchaftes. Im 
der Sculptur wollen wir die Haltung und Stellung im Weſen 
der Geftalt begründet jehen, in der Malerei muß der Geiſt des 
Ganzen mit der inneren Individualität des Cinzelnen das Maß 
der Bewegung abgeben; auf einem Altarbild, das der Feierlichkeit 
des kirchlichen Ritus ſich anfchließt, find dadurd) ruhige heilige 
GSejtalten und ift das Symboliſche motivirt, die Darftellung dra- 
matiſch erregter Handlungen und heftiger Affecte ift ummotivirt, 
ebenjo die fede Bewegung oder jtarfe Verkürzung einzelner Ge- 
jtalten. 

Vorzugsweife das Aufergewöhnlihe und Abnorme bedarf der 
Motivirung. Ic erinnere an das was ich bereits über die Be— 
handlung der Geiftererfcheinungen gejagt habe. Shakeſpeare's 
Richard IL. fteht im allgemeinen in der wilden Zeit de8 Bürger- 
frieges, und die Schlechtigkeit der andern, die nichts Beſſeres ver- 
dienen, reicht ihm das Nachefchwert; aber der Dichter weiſt aud 
nod) auf die körperlihe Misgeftalt Hin, wodurch Richard meint 
daß er unfähig fei Liebe zu erregen, weshalb er er felbft allein 
fein und die Krone fi aufs Haupt fegen will. So hat Lear, 
weil er nicht blos geliebt fein, jondern auch jcheinen will, jelbit 
die Heuchelei der böfen Töchter erzogen, jo iſt Edmund's Baftard- 
thum der Grund feiner Empörung gegen die Pietät. „Wie ſchön 
gedacht ift es“, ſchrieb Schiller an Goethe, „daß Sie das praf- 
tiich Ungeheure, das furdtbar Pathetifche im Schidjal Mignon’s 
und des Harfenjpielers von dem theoretifcdy Ungeheuern, von den 
Diisgeburten des Verjtandes ableiten, jodaß der reinen und gejun- 
den Natur nichts dadurd) aufgebürdet wird.“ Indeß muß ji 
der Künftler hüten nicht zu viel zu thun, er muß fowol der Selbit- 
bejtimmung, der Willensfreiheit Rechnung tragen als die wahre 
Urfache, den Hauptgrund in das rechte Licht fegen, und ihm nicht 
durch allerlei Nebenumftände und Heine Rückſichten überdeden, fo 
fehr die Treue für die Wirklichkeit, in welcher ftets viele Bedin— 
gungen zufammenmwirfen, deren Andeutung verlangt. Wir wollen 
nicht daß er ung einen verworrenen Knäuel zuwerfe, jondern daß 
er uns den Ariadnefaden für das Labyrinth des Erdendafeins 
reihe. Es ward einmal Mofes, der das Waller aus dem Feljen 
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ihlägt, den Malern empfohlen, weil die Darftellung der Dürften- 
den und der am frifchen Duell ſich Yabenden ein gutes Motiv 
fei; was braucht e8 aber dann des Mofes? Stelle man - das 
doc) lieber für fich genrebildlih dar! Es würde die Aufmerkſam— 
feit von der Hauptjache abziehen, die ift Hier die geijtige Größe 
des gewaltigen gottvertrauenden Helden, die der Herr verherrlicht 
indem er ihn das Volk retten läßt, und der Künftler hat den 
Sinn der Erzählung aufzufajfen und zur Anfhauung zu bringen. 
Sp malte Bafjano eigentlidy nächtliche Viehſtücke jtatt der Geburt 
Chrijti, des Weltheilandes, während es ein glückliches Motiv 
Correggio's war das Licht in der heiligen Naht von dem Kinde 
ausgehen zu lajjen. 

Sit dgs Ganze äfthetifch bedeutend, jo werden ſich im Einzel- 
nen noch bejonders günftige Motive zur Entfaltung der Kraft und 
Schönheit ergeben, wie die Phantafiereden, in die Goethe's Taſſo 
feiner Dichternatur nad verfinft, und in demen er 3. B. gegen 
das Ende hin das Bild feiner Zukunft entrolit, oder Lear's Er— 
wachen im Arme Gordelia’s, oder die Kaffandra in Cornelius’ 
Gemälde von Troias Zeritörung. Auf diefe Art ift es ein glüd- 
liches Einzelmotiv daß Kaulbach bei der Völferfcheidung die Raffen 
zugleich durch die Thiere charakterifirt die fie mit fi führen: auf 
einem dumpfen Büffel reitet der Hamite, weiße Stiere ziehen den 
Wagen des patriarchalifchen Semiten, der Japhetide ftürmt auf 
feurigem Roß in eine thatenreihe Geſchichte. 

Die bildende Kunft kann nur einen Moment darftellen, fie 
wählt alfo, wie ich befonders erörtern werde, einen ſolchen welcher 
einen Vor- und Rüdblid gewährt, welcher die Idee als zum 
Durchbruch gefommen in der Fülle ihrer Erjcheinung zeigt. Aber 
aud) das Dichtwerf muß im Fluſſe der Zeit einen bejtimmten 
Augenbli erfaffen, und es fommt darauf an daß einer gefunden 
werde welcher bejonders zufunftsichwanger ift, in welchem wirklich 
der Beginn und Ausgangspunkt einer neuen Begebenheit Liegt; 
wie diefer Augenblid geworden oder die Vorgeſchichte feiner Helden 
rückſchauend anzudeuten ift eine weitere Aufgabe, die ein Euri- 
pides langweilig durch der Handlung vorgeſchobene Prologe löſte, 
während Sophofles es trefflih verjtand ſowol in der Expoſition 
als im Gange des Dramas ſelbſt auf die hereinwirkende Macht 
der Vergangenheit hinzuweiſen. Die Spanier lieben eine lange 
epiiche Erzählung, Shakeſpeare, Goethe, Schiller find aud) hier 
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dramatifcher, indem jie mehr durch die Wechfelrede eine Sache 
entwideln als fie wie ein bereits Fertiges vortragen laffen. 

Das Kunſtwerk muß in fid) vollendet und abgefchloffen jeim, 
die Veranfhaulidung der Idee war das Ziel, das als der Zweck 
des Ganzen den Anfang und die Entwidelung bedingte. Indem 
alles aus ihr motiwirt und das unterjchiedene Einzelne in Wechjel- 
wirkung gejett wird, jtellt in der Mannichfaltigkeit und durch jie 
die Einheit fi) her, aber wie der Begriff der Schönheit es ver 
langt als vieljtimmige Harmonie. Die bildende Kunft veranjchau- 
licht das räumlich Auseinandergelegte wie e8 von einem Einheits— 
punkte jich entfaltet hat ud auf ihn bezogen bleibt, wie es fich im 
fi) felber trägt und rundet; die Muſik, welde ihre Töne nach— 
einander erflingen und nad) verjchiedenen Seiten Hin ſich entwideln 
läßt, drängt im Finale die Strahlen in einen Brennpunkt zufam- 
men und macht den Endpunkt zum Schlußftein einer erhabenen 
Wölbung. Die Poefie löſt den Knoten den fie gefehürzt und offen: 
bart den Sieg ber dee. 

Aber wie das im fich geichloffene Werk durch ihm. vorher: 
gehende Bedingungen motivirt war und auf deren freien Bejtand 
hindeutet, jo eröffnet e8 auch gern einen Blick in die Zufumft, 
denn die Gegenwart iſt deren Mutterſchos fo gut wie das Reſul— 
tat der Vergangenheit. Wie in der Natur jede Frucht auch wieder 
Samen ift, jo kennt die Geſchichte wol Knotenpunfte der Ent- 
widelung, aber feinen fertigen Abſchluß, und das Ziel der einen 
Begebenheit wird zum Ausgangspunkt einer andern. So gehört 
die Gruppe der Ghrijten nicht blos zur Schilderung der Zer- 
jtörung Jeruſalems und gibt uns nicht blos cin Gefühl der Be— 
ruhigung und Verſöhnung in den Greueln des Untergangs, fondern 
weilt uns auch auf den Fortgang der Weltgeihichte Hin. So 
Aeneas mit dem Vater auf dem Gemälde durch welches Cornelius 
den Untergang Troias verherrliht hat. Aehnlich gewährt der 
Dichter am Ziel feines Werkes eine Perfpective in die Zufunft, 
wie Goethe am Schluß von Hermann und Dorothea, wie Shake 
fpeare in Richard Ill. und im Year. Aber er muß es unjerer 
eigenen Phantafie überlafjen diefe Zukunft weiter auszumalen, unter: 
nähme er ihre Schilderung, jo würde er der Einheit feines Werks 
ein Fremdartiges anfegen. Nikolaus Yenau fchließt feine Albigenfer 
fogar mit „und fo weiter‘, um darzuftellen wie die Ereigniffe 
welche ex bejungen hat tur ein Act aus dem großen Kampfe der 
Menfchheit feien, der fein Ende noch nicht gefunden hat: 
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Das Licht vom Himmel läßt ſich nicht verfprengen, 
Noch läßt der Sonnenaufgang fi verhängen 

Mit Purpurmänteln ober dunkeln Kutten, 

Den Albigenfern folgen bie Huffiten, 

Und zahlen blutig heim was jene litten, 

Nah Huß und Zisfa kommen Luther, Hutten, 

Die dreißig Jahre, die Cevennenftreiter, 

Die Stürmer der Baftille und fo weiter. 


Der Künftler wird bei der Ausarbeitung eines umfaffenden 
Werkes felbft oft von neuen Gedanken überrafcht werden, deren 
Keime er dann nachträglic in das bereitS Dargeftellte noch ein- 
jenft. Je mehr er das Werf aus dem eigenen Innern loslöſt, 
deito Hlarer wird es ihm. So jehr er es aus einem bereits ge- 
wonnenen NReihthum von Anfchauungen geftalten mag, es wird fich 
nun faum fehlen daß er nun doc fir einen oder den andern Zug 
die Wirklichkeit zu Rathe ziehen muß; gleichwie der Maler für 
ein bereit8 concipirtes, ffizzirtes Bild noch beſondere Naturftudien 
macht, wird aud der Dichter fic) von neuem in der Welt um: 
jehen oder die Bücher der Gefchichte auffchlagen. So betrachtete 
jih Schiller das öfterreichifche Militär, den Marftplag von Eger, 
die Lanze mit der Wallenjtein den Zodesjtoß empfangen, jo las 
er in einer NRealencyklopädie über das Techniſche des Glodenguffes, 
als er bereits mit den Dichtungen bejchäftigt war welche diefe 
Studien erforderten. 

Wir nehmen es mit Recht mit der Gojtümtreue jett ftrenger 
als jonft. Nachdem fih uns das Verſtändniß fremder Volks— 
individualitäten, früherer Jahrhunderte erfchloffen hat, muß aud) 
der Künſtler die Vorwelt objectiv darftellen, fich in dem Geift feiner 
Helden verfegen, ihre wirkliche Erfcheinungsweife abfpiegeln. Das 
Mittelalter zog den Heerführern des Troianerfrieges die ritterliche 
Küftung an, und lich ihnen die Gefühle der Minnefänger; wenn 
nicht der Stoff, wie etwa in der Aleranderfage, der eigenen Sin— 
nes- und Darjtellungsweife verwandt war, fo gab e8 Traveftien. 
Indeß die Äuferlihe Nachahmung und Wiederholung frommt hier 
nichts, und läßt die Gegenwart kalt; es muß eine Wiedergeburt 
der Vergangenheit im eigenen Geifte gefchehen, e8 muß das Ewig- 
menfchliche der Vorwelt ergriffen und damit umferer Zeit nicht 
ein Fremdes, fondern ein der eigenen Natur Verftändliches ge- 
boten werden. Goethe’ Iphigenie und Taſſo weiſen hier dem 
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Dichter den rechten Weg, wie ihn Cornelius, Kaulbach, Delaroche 
den Malern gebahnt haben. 

Bon dem echten Kunftwerfe gilt was Schiller von Wilhelm 
Meifter jagt: „Ruhig und tief, Kar und doc unbegreiflich wie 
die Natur, fo wirft es und fo fteht es da, und alles aud das 
kleinſte Nebenwerk zeigt die ſchöne Klarheit, Gleichheit des Ge— 
müths aus welchem alles gefloffen if. Es ftcht da wie ein in 
ſich gefchloffenes Planetenfyften, alles gehört zufammen, und die 
italienischen Figuren (Mignon und der Harfner) nüpfen wie Ko- 
metengeftalten, und auch fo fehauerficdh wie diefe, das Syitem an 
ein entferntere® und größeres an.“ Die Strenge der äußeren 
Form, die techniſche Vollendung ift dabei nichts blos Aeußerliches, 
fie ift der Ausfluß der innern Beftimmtheit und Harmonie. Nicht 
etwa nur PBlaten behauptet: 


Weitfhweifigen Halbtalenten find 
Präcife Formen Aberwis, Nothwendigfeit 
Iſt dein geheimes Weihgeſchenk, o Genius! 


Auch Goethe jagt: Wer zu den Sinnen nicht Har fpricht der 
redet auch nicht rein zum Gemüth. Auch Schiller ſchreibt an 
Goethe: „Es hat mit der Reinheit des Silbenmafes die eigene 
Bewandtniß daß fie zu einer finnlichen Darftellung der innern 
Nothwendigfeit des Gedankens dient, da im Gegentheil eine Licenz 
gegen das Silbenmak eine gewiffe Wilffürlichfeit fühlbar macht; 
aus diefem Gefichtspunft ift fie ein großes Moment und berührt 
ſich mit den innerſten Kunſtgeſetzen.“ Schiller’s feine Bemerkung 
über das Versmaß der claffiihen Tragödie der Franzofen beftätigt 
die Einfiht von der Zufammengehörigfeit von Form und Inhalt: 
„Die Eigenſchaft des Alexandriners fih in zwei gleihe Hälften zu 
trennen, und die Natur des Reims aus zwei Alerandrinern ein 
Couplet zu machen, beftimmen nicht blos die ganze Sprache, fie 
beftimmen auch den ganzen innern Geift diefer Stüde. Die Cha- 
vaftere, die Gefinnungen, das Betragen diefer Perfonen, alles 
ftelft fich dadurch unter die Regel des Gegenfages, und mie die 
Geige des Mufifanten die Bewegungen der Tänzer leitet, jo aud) 
die zweifchenflidhte Natur des Alerandriners die Bewegungen des 
Gemüths und die Gedanken.“ 

Die Anzahl wahrer Kunſtwerke, fchreibt Goethe in Italien, ift 
(eider Hein. Sieht man fie aber fo hat man auch nichts zu wün- 
hen als fie recht zu erkennen und dann in Frieden hinzufahren. 
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Diefe hohen Kunjtwerfe find zugleich als die höchſten Naturwerfe 
von Menfchen nah wahren und natürlichen Gefegen hervorgebracht 
worden. Alles Willfürlihe, Eingebildete fällt hier zufammen; da 
ijt die Nothwendigkeit, da ijt Gott. Wir Haben die Erfüllung 
von Gefegen ohne daß die Künftler beim Schaffen, der empfan— 
gende Sinn beim Genießen darauf reflectirt; wir haben die Freude 
an der Natur wie fie zwedmäßig bildet ohne bewußten Zweck hier 
an einem Werfe des Menfchengeiftes, deifen Phantafie von der 
Fee der Wahrheit befeelt im Lichte der göttlichen Begeifterung 
wirft und in ihrer Schöpfung daher mehr Schönheit offenbart als 
wir ſofort in bewußtes Verſtändniß faſſen; nicht zergliedernd, fon- 
dern unmittelbar das Ganze in der Fülle des Befondern, das 
Mannichfaltige als Glied des Einen ſchauend und fühlend haben 
wir ein Bild der Lebensvollendung, einen Abglanz der Welthar- 
monie. 

Wir fügen hier die trefflihen Worte ein mit welchen Dtto 
Jahn feine Beiprehung von Mozart’s Don Juan jchlieft: „Jedes 
einzelne Motiv, das dem wirklichen Leben abgewonnen und dafjelbe 
täufchend wiedergibt, ift der fünftleriichen Idee des Ganzen dienft- 
bar gemacht und allein dadurd für ſolche Wirkung befähigt. Wer 
die Statuen des Parthenon oder die Geftalten Rafael's mit Hin- 
gebung betrachtet und fie mit der lebenden Natur vergleicht der 
wird mehr und mehr inne werden wie die großen Meijter der bil- 
denden Kunft in allem und jedem der Natur folgen, wie fie ein- 
fach und wahr immer das Motiv zu entdecken wiffen welches das 
nächſte und darum das bejte ift, weil es gleichſam die unwillkür— 
liche Aeußerung der innern Bewegung ift welche im Kunftwerf 
ihren Ausdrud findet, wie fie aber den Schag, welchen fie mit dem 
Blid des Genius aus den Tiefen der Natur geboben haben, in 
die Tiefe der menſchlichen Bruft bergen um aus fi) heraus in 
freier Selbjtthätigfeit das Kunftwerf zu fchaffen, welches als ein 
Ganzes nur aus dem menfchlichen Geifte wiedergeboren und vom 
menjchlichen Geifte verftanden werden kann. Auf diefer Kraft alles 
was die Natur bietet durch die menschliche Seele Hindurdzuführen 
ohne der Gewalt des Natürlichen zu unterliegen, ohne das ohn- 
mächtige Gelüfte fie bezwingen zu wollen, beruht die Größe des 
ihaffenden Künftlers, fie ruft jene wahre Idealität hervor, welche 
mit dem Wefen des Künftlerifchen identisch ift. Nicht anders ift 
e8 mit dem Meijter der in Tönen ſchafft. Was ihn auch an— 
regen mag, das Wort des Dichters, die Erfahrung des Yebens 
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der finnlihe Eindrud dur Form, Farbe oder Töne, daß es in 
ihm wiederflingt und ihn zu fünftlerifcher Geftaltung treibt, Die 
Idee des Ganzen, in weldem dann alles erſt zum Leben gelangt, 
Geftalt und Bedeutung gewinnt, geht aus dem Innerſten feines 
Geiſtes hervor, fie ift die ſchöpferiſche Kraft die unabläffig thätig 
ift bis das Kunftwerf vollendet dafteht. Die Idealität des Kunſt— 
werfes, welches der menſchliche Geift im Einllang mit der Natur 
joweit er fie zu durchdringen vermag und deshalb frei jchafft, ift 
der Ausdrud der Nothwendigfeit, welche für den Menſchen allein 
im Runftwerf — und zwar nur deshalb weil e8 als ein Ganzes 
aus dem menſchlichen Geifte hervorgegangen ift — fahbar und 
anfchaufich wird, in ihr hebt ſich was fich fonft als Gegenſatz der 
Form und des Inhalts, der Schönheit und des Ausdruds dar- 
ftellt, zur höchſten Einheit auf. Wo fie erreicht iſt tritt die volle 
Befriedigung ein, welche dem Sterblihen nur im Genuffe der 
Kunſt befchieden ift; aber unfere Freude und Bewunderung fteigert 
fih, wenn diefe Harmonie aus einer reichen vielgeitaltigen Compo- 
jition, die eine Fülle von Motiven, welche uns in den verfchieden- 
ſten Richtungen befchäftigen und uns tief im Innerſten ergreifen, 
vor uns ausbreitet, hell und rein emporblühet; — unmittelbarer 
und voller berührt uns dann das Wehen des Geijtes, dem das 
Weltall ift was dem Menfchen fein Kunſtwerk.“ 


e. Der Künftler und ber Stil. 


Um das Phantafiebild materiell zu gejtalten und die innere 
Form im äußeren Stoff zu verwirflihen wird bie technifche Fertig- 
feit in deffen Bewältigung erfordert und das Handwerk erfcheint 
hier als der Boden und die Bedingung der Kunft und ijt in allen 
guten Zeiten lebendig mit ihr verwachſen. Im begabten Stein: 
megen regt fich der Geift der Erfindung, der Vaſen- und Stuben- 
maler überträgt Stil und Compofitionsweife der Meifter zuerft 
nachbildend, dann freifchaffend auf Gerät und Wand, und ein 
Peter Bifher, der Rothgießermeifter der feinem Nachbar den 
metalfenen Leuchter verfertigt, erfinnt und vollendet für die Kirche 
jeiner Vaterſtadt das bewunderungswürdige Kunſtwerk des Sebal- 
dusgrabes. Das Handwerf gibt dem Künftler feinen Lebensunter- 
halt, und läßt ihm Muße in guten Stunden einzelnes Vollendete 
zu Schaffen, während die Kunft die um des Brotes willen arbeitet 
fi) in den Dienft dev Mode und des Zeitgefhmads begibt ftatt 
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ihn zu leiten. Wie es in Griechenland, wie es im Mittelalter 
der Fall war müſſen auch bei uns Kunft und Induftrie den engen 
Bund fchliefen, damit einzelne große Kunftwerfe nicht in einer 
fremden Welt ftehen, jondern die in ihnen waltende eigenthümliche 
Schönheit auch auf die Umgebung des täglichen Lebens einen 
Schimmer werfe und in den Formen der Gebrauchsgegenftände 
deren Zwed auf eine wohlgefällige Weife ausgedrüdt, das Noth- 
wendige mit Anmuth geſchmückt werde. Der Plaftifer halte ſich 
nicht für zu gut die Form des Gußofens anzugeben und eine oder 
die andere Platte mit einem finnvollen Relief zu verzieren, der 
Maler nicht für zu gut dem Fabrikanten Mufter für feine Zeuge zu 
liefern. Daß die antifen und mittelalterlichen Kunftwerfe dem 
Material nichts Falſches zumuthen, fondern ihm gerecht werden, 
ift eine Folge der handwerfsmäßigen Tüchtigfeit ihrer Meifter ; 
daß uns die Geräthe aus den Gräbern und verfchütteten Städten 
Großgriechenlands jo ausgezeichnet erjcheinen, flieht aus derjelben 
Durddringung von Handwerk und Kunft. Nur fo fann diefe im 
Volksboden mwurzeln und die Schönheit in das Leben eingehen. 
Dtto Ludwig mahnt mit Fug: „Jede Kunſt ſchließt ein Hand— 
werk in fich ein, den Theil der gelehrt und gelernt werden kann. 
Gar mander oft nicht ſchlecht Begabte bleibt Lebenslänglich im 
dramatijchen Handwerk ſtecken; gleichwol führt der Weg zur künſt— 
leriſchen Volllommenheit durch feine Werfjtätte, und die glänzend- 
jten Geifter haben ihre Verachtung des Handwerks durch die Un- 
vollfommenheiten ihrer Kunftwerfe bezahlen müfjen.‘ 

Schon hat wieder auch auf dem Weltmarkt der Wetteifer ber 
europäiſchen Nationen begonnen um durch die gefhmadvolle Form 
höhere Preife zu erzielen, und der Schönheitsfinn tritt wieder in 
jeiner volfswirthihaftlihen Bedeutung hervor. Dem auf das 
Modifche, das heißt auf das immer Neue in eleganter Leichtigkeit 
gerichteten Talente der Franzofen werden Engländer und Deutfche 
die Wage halten, wenn fie das Gediegene mit dem Stil- 
vollen vermählen, nicht an das Wechfelnde, fondern an das 
Danernde ihre Kraft ſetzen. Muſeen und Kunftfchulen, die zu 
diefem Zweck errichtet werden, beginnen fchon ihre Früchte zu 
tragen. Und es ift ein erfreuliches Zeichen der Zeit daß die idea— 
len und realen Gebiete des Dafeins ſich nähern, verbinden und 
durchdringen, daß wie die Wiffenfchaft in anmuthig Harer Dar: 
ftellung ihre Ergebniffe zum Gemeingute der Volfsbildung macht, 
und diefe damit zu jelbftändigem Erfennen und edler Geiftesfreiheit 
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heraufführt, ſo auch die Kunſt ſich der Induſtrie anſchließt und 
dieſe damit alles Grobe, Rohe, Schwerfällige überwinden und 
durch ſeelenvolle Form den Stoff beherrſchen und verklären 
lernt. 

Zu der handwerklichen Bildung des Künſtlers geſellt ſich die 
wiſſenſchaftliche. Wer den Beſten ſeiner Zeit genug thun, wer 
den Geiſt des Jahrhunderts in dauernden Formen ausprägen ſoll, 
der darf nicht unberührt bleiben von der Arbeit des Denkens und 
den Reſultaten des Erkennens. Ich will nicht daran erinnern was 
Schiller und Goethe alles gewußt haben, die Werke Rafael's, 
Michel Angelo’s, Shafefpeare’s geben gleichfall® Kunde wie ihre 
Urheber in jeder Weife auf der Höhe ihrer Zeit ftanden, wenn 
fie auch mehr im perjünlichen Verkehr als durch einſames Stu- 
dium ihr Wiffen gewonnen. Die claffiifhen Dichtungen eines 
Bolks find immer aud Grundbücher feiner Cultur. Außerdem 
jtellt die Wiſſenſchaft mancherlei theoretiſch feſt oder erflärt was 
die Kunftübung bedarf und auf dem Wege der Praris gefunden ; 
der Plajtiler bedarf der anatomischen, der Architeft der mathe- 
matifchen Kenntniffe, des Verftändniffes der Mechanik, der Muſiker 
muß ſich mit den akuftifchen, der Maler mit den optifchen Grund» 
fägen vertraut machen. 

Es entfteht die Frage wie fich der Künftler am beften aus: 
bildet, ‚wie er ſich jene handwerkliche oder technifche, dieſe wiſſen— 
ſchaftliche Fertigkeit am beften aneignet. Für den Dichter wird 
die gelehrte Schule und das Univerfitätsjtudium durchzumachen 
das gecignetfie fein, Tetteres bejonders in Bezug auf Philofophie 
und Geſchichte, Yiteraturfunde und Spraden; hier wird fi ihm 
auch die Möglichkeit bieten einen Zweig wiffenfchaftliher Beſchäf— 
tigung zu finden, durch den er feinen Unterhalt gewinnen, auf den 
er einen Lebensberuf gründen fann, der für ihn etwas Achnliches 
wie die Baſis eines verwandten Handwerks dem bildenden Künftler 
ift. Denn der Poefie allein hat weder der Minifter Goethe, nod) 
der Profeffor Schiller, nody der Schaufpieler Shafefpeare gelebt, 
oder doch wenigftens erft dann als fie durch große Werfe Anfehen 
und Ehre gewonnen. Jetzt beichäftigt der Journalismus viele 
Kräfte, und ein Schriftjteller zu fein in dem Sinne wie man im 
Altertum fih zum Volksredner ausbildete, der Sprecher der 
Nation zu fein wie Leifing war, ift ein großer Beruf, deſſen 
Würde durch fich eindrängende feichte oder feile Geſellen nicht auf- 
gehoben wird. 
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Der Mufifer mag bei einzelnen Lehrern ein oder das andere 
Inſtrument fpielen, ſodann Harmonielehre und die Regeln der 
Tonfegung ftudiren; Confervatorien bieten zu beidem Gelegenheit. 
Wie dem Dichter wird ihm das jelbjtändige Eindringen in die 
großen Meifter- und Mufterwerfe jo förderlich als unentbehr- 
lid) fein. 

Die Jünger der bildenden Kunft gingen früher aus dem Hand» 
werf hervor, oder begaben fich zu einem Meifter in die Lehre, der 
ihnen feine Handgriffe, feine Auffaffungsweife überlieferte. Der 
Schüler ging dem Meijter an die Hand, half ihm fpäter als Ge- 
felfe bei der Ausführung, und reifte allmählich zur Selbftändigfeit. 
Er wanderte dann, erweiterte feinen Gefichtsfreis, und fuchte be— 
reichert mit den Fortjchritten Anderer ſelbſt Meiſter zu werden, 
Das Verhältniß Hatte etwas Warmes, patriarchaliſch Inniges. 
Aber nicht jeder Künftler ift zum Lehren geeignet, und eine Reihe 
von Fertigkeiten find von der Art daß fie von vielen zugleich in 
einer Schule gewonnen werden fünnen; mehr und mehr find Kennt: 
niffe erforderlich geworden, die nicht der Einzelne vom Einzelnen 
zu lernen braucht, die vielmehr ein geordneter Yehrvortrag am 
beiten für viele zugleich darjtellt. Ebenſo fordert die Reihe großer 
Meifter zur VBergleihung auf und reizt dazu von jedem die Vor: 
züge herauszuziehen, und jo ergab ſich mit dem Eflefticismus in 
der nachrafaelifchen Zeit auch die Einrichtung von Akademien ale 
Kunftbildungsanftalten in Italien. Wenn eine uniformiftifche Yehr- 
weile allerdings die Individualität beeinträchtigt, fo iſt es zugleich 
ein thörichtes Beginnen Vorzüge verfchiedenartiger Meifter zuſam— 
menzutragen, die fi) oft fo wenig vereinigen laffen wie Michel 
Angelo’s und Correggio's Weife, und durch das Eopiren der Künſt— 
fer leidet der eigene frifhe Naturfinn. „Sie malen nad) Gyps 
und fennen die Natur jo wenig wie ein Fiaferpferd die Weide!‘ 
fagte ein Franzoſe. Compoſition, Colorit, Zeihnung wird zu leicht 
unter herfömmliche Regeln eingezwängt, das geiftig Freie mecha— 
nifirt, dafiir ein Prunken mit Schwierigfeiten, die man überwin- 
den fann, eine äußerliche Eleganz und flache Gelecktheit, eine con: 
ventionelle Manier hervorgerufen. Neuere Einrichtungen fuchen 
den Zeitbedürfniffen zu genügen und doch die erwähnten Nachtheile 
zu vermeiden. Sie laffen das Zeichnen nad) Vorlagen, nad) der 
Natur und Antife fowie die Maltechnif ſchulmäßig lernen, fie geben 
Anatomie, Perfpectivfehre, Kunftgefhichte und dergleichen durd) 
wiſſenſchaftliche Vorträge, und lafjen den jo vorgebildeten Jünger 
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dann das Atelier eines Meiſters befuchen, der der Berfönlichteit 
und Richtung deffelben verwandt ift, um nun unter dejjen Leitung 
die erjten eigenen Compofitionen auszuführen. 

Dem Künftler ift die Kunſt Lebensaufgabe und ein heiliger 
Ernft, und es ift wahr was ber Dichter, der von fich felber 
fagen durfte: 


Der Kunft gelobt’ ich ganz ein ganzes Leben, 
Und wenn ich falle, fall’ ich für das Schöne, 


was diefer feinen Genoffen zuruft: 


Wollt ihr etwas Großes leifien, jeßet euer Leben bran! 

Dem ergibt die Kunft fi völlig, der fih völlig ihr ergibt, 

Der den Hunger wen’ger filrdhtet, als er feine Freiheit liebt. 
Zwar Geburt verleiht Talente, rübmt ihr euch, fo fei es — ja — 
Doch die Kunft gehört dem Leben, fie zu lernen ſeid ihr ba! 
Mündig fei wer fpricht vor Allen; wird er's nie, fo ſprech' er nie, 
Denn was ift ein Dichter ohne jene tiefe Harmonie, 

Welche dem beraufchten Hörer, deffen Ohr und Sinn fie fült, 
Eines reingeftimmten Bufens innerfte Mufif entbüllt ? 


Dagegen nennen wir denjenigen einen Dilettanten dem die 
Kunſt ein Spiel ift, der ohne von ihr Profeifion zu machen ſich 
daran ergögt (si diletta) daß er fie als Liebhaber betreibt. Zu 
verfchiedenen Epochen zieht eine bejtimmte Kunft nicht blos die 
beften Kräfte an fih, es wird auch der Nachahmungstrieb bei 
vielen Andern rege, und die Zeit der Blüte hat den Dilettantis- 
mus im Gefolge. Wie er auf poetifchem Gebiet zu Schiller's 
und Goethe’8 Zeit ſich regte, haben beide Dichter ihn näher ins 
Auge gefaßt um zu wiffen was man fid) von ihm zu verjehen 
habe, und Goethe hat eine Abhandlung über ihn als die praftifche 
Viebhaberei in den Künften ffizzirt, die uns kaum etwas anderes 
zu thun übrig läßt als die wichtigften Süße in unferem Sinn zu 
ordnen. 

Ohne ein befonderes Talent zu diefer oder jener Kunft zu 
haben läßt der Dilettant blos den Nahahmungstrieb walten. Der 
Künftler wird geboren, er ift eine von Natur privilegirte Perfon, 
er ift genöthigt etwas auszuüben das ihm nicht jeder gleichthun 
kann. Sein Werf fordert die Menfchen, die dazu von Haus aus 
geneigt find, zum Genuß auf; die rechte Theilnahme ift der leb— 
hafte verftändnißvolle Genuß. Aber wie die Kinder es den Seil: 
tänzern nachmachen und Soldaten fpielen, fo finden fi immer 
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Menschen die ohne ein unbebingtes und ganzes Intereffe und Ernft 
an der Kunſt zu nehmen fich zum Zeitvertreib damit bejchäftigen 
umd fpielend es den Künftlern gleihthun möchten. Ohne die 
Mühe des gründlichen Lernens greifen fie die Kunft von der 
ſchwachen Seite an, und wo das Subjective für fih allein jchon 
viel bedeutet, nähern fie fi) dem Künjtler, wie in der Lyrik, in 
der Mufif; wo es umgekehrt ift, wie bei der Arditeftur, Zeich— 
nenkunſt (fie malen wol jauber, aber zeichnen ſchlecht), der epifchen 
oder dramatifchen Poeſie, da jcheiden fie ſich jtrenger, da fieht 
man daß der Dilettantismus fich zur Kunft verhält wie Pfufcherei 
zum Handwert. Die Kunſt gibt fich ſelbſt Geſetze und gebietet 
der Zeit, der Dilettantismus folgt der Neigung der Zeit. 

Weil der Dilettant feinen Beruf zum Selbftproduciren erjt aus 
den Wirfungen der Kunjtwerfe auf ſich empfängt, jo verwechfelt 
er diefe Wirfungen mit den objectiven Urſachen und Motiven, 
und meint nun den Empfindungszuftand, in den er verfekt ift, 
auch productiv und praftifch zu machen, wie werm man mit dem 
Geruch einer Blume die Blume felbit hervorzubringen gedächte. 
Das an das Gefühl Sprechende, die Tette Wirkung aller poe- 
tiſchen Organifation, welche aber den Aufwand der ganzen Kunft 
ſelbſt vorausfeßt, fieht der Dilettant als das Weſen derjelben an 
und will damit ſelbſt hervorbringen. Er verwecjelt das Paffive 
und das Active: weil er auf eine lebhafte Weife Wirkungen er- 
leidet, meint er mit diefen erlittenen Wirkungen wirfen zu können. 
Er fchildert daher auch nie den Gegenftand, fondern immer nur 
jein Gefühl über den Gegenftand. Ihm fehlt Ardhiteftonif im 
höheren Sinn, jene ausübende Kraft welche erfchafft, bildet, con- 
ftituirt. 

Der wahre Künſtler ſteht feit auf fich felbit, fein Ziel ift der 
höchſte Zwed der Kunſt; diefem gegemüber iſt er befcheiden, wie 
jtarf auch fein Selbjtgefühl der Welt gegenüber fein mag. Dilet- 
tanten dagegen jcheinen nicht nad einem Ziel zu jtreben, nicht vor 
ſich hinzufehen, jondern nur auf das was neben ihnen gefchieht. 
Darum vergleihen fie auch immer, haben eine unendliche Ehr- 
erbietung vor ihres Gleichen, und geben ſich dadurd ein Anfehen 
von Freundlichkeit, von Billigfeit, indem fie doch nur ſich felbft 
erheben. 

Der Dilettantismus nimmt der Kunſt ihr Element und ver- 
ſchlechtert ihr Publikum, dem er den Ernft und den NRigorismus 
nimmt. Alles Vorliebnehmen zerftört die Kunft, und der Dilet- 
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tantismus führt Nahficht und Gunft ein; er bringt die ihm näher 
jtehenden Künftler auf Unkoſten der andern echteren in Anfehen. 
Alle Dilettanten find Plagiarier. Sie entnerven und vernichten 
jedes Original ſchon in der Sprade und im Gedanken, indem 
jie e8 nadhäffen und ihre Yeerheit damit ausfliden. So wird die 
Sprade nad) und nad mit zufammengeplünderten Phrajen und 
Formeln ausgefüllt, die nichts mehr fagen, und man kann ganze 
Bücher lefen die Schön ftilifirt find und nichts enthalten. Anderer- 
ſeits bildet der Dilettantismus den Kunftfinn aus, er nährt das Ge- 
fügt fürs Rhythmiſche in der Poefie, er lehrt jehen in der bilden- 
den Kunjt, er jtimmt zu einer idealen Erijtenz, er bejchäftigt die 
productive Kraft und cultivirt damit etwas Wichtiges im Men— 
jhen. Der Menſch erfährt und genießt überhaupt uichts ohne 
productiv zu werden; dies ift die innerjte Eigenjchaft feiner Natur, 
ja man kann ohne Uebertreibung jagen es ſei die menjchliche 
Natur jelbit. 

Haben wir fo die Künftler von den Dilettanten abgegrenzt, 
jo finden fi unter ihnen felber noch mannichfache Unterſchiede. 
Abgejehen von der idealiſtiſchen und realiftiichen Auffaffungs- und 
Darftellungsweife zeigt fi) der eine mehr in der Erfindung umd 
Compofition, der andere mehr in der Durhbildung und in der 
Feinheit de8 Details groß; der eine dringt vor allem auf das 
Charakfteriftifhe, der andere auf die Anmuth der Form; der eine 
fpriht am liebjten durch raſch entworfene geijtreiche Skizzen zur 
Imagination, der andere erreicht die Wirkung der Kunſt nur in 
der forgfältigjten Ausführung. 

It aber dem wahren Künftler die Kunft Lebensaufgabe, fo 
hat er diefe mit jedem Werfe wie mit einer fittlichen That neu zu 
löfen, und das Ausruhen auf den Lorbern, oder die Wiederholung 
ohne neue fortarbeitende Anftrengung ziemt ihm nit. Wem viel 
gegeben ift von dem wird viel gefordert. Italieniſche Maler 
fehen wir glei) griehifchen Dichtern aud) als Greife Neues und 
Herrliches jchaffen. „Ich lerne nod immer“ ift die Unterfchrift 
eines Kupferſtichs aus dem fechszehnten Jahrhundert, einen alten 
Mann auf einem Kinderwägelchen darjtellend. Nur wer jid 
fagen kann daß er feine Miffion erfüllt, oder wer das Nachlaſſen 
des productiven Vermögens fühlt, hat der Welt feine Schuld be- 
zahlt. Vortrefflich fagt Schinkel: „Nur das Kunſtwerk welches 
edle Kräfte gefoftet hat, und dem man das höchſte Streben des 
Menfchen, eine edle Aufopferung der edeljten Kräfte anfieht, Hat 
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ein wahres Intereffe und erbaut. Wo man fieht daß es dem 
Meifter zu leicht geworden, daß er nichts Neues erftrebt hat, 
fondern fi auf feine Kunftfertigfeit verließ, und wo es ihm un- 
bewußt doch gelungen ift feine befannte Formenſchönheit auszu- 
framen, da fängt ſchon das Yangweilige feiner Gattung an, und 
folhe Werke, jo hoc) fie auch in anderer Rückſicht Über anderer 
Meifter Werfe fein mögen, find doch fein nicht mehr ganz würdig, 
weil er der Welt etwas Höheres hätte erringen können.“ Daß 
Rafael in jo kurzem Leben fo viele Herrliche Werfe ſchuf verdan- 
fen wir dem fittlihen Sinne mit welchem er ſich niemals fchablo- 
nenhaft wiederholte, fondern am jede neue Aufgabe von Neuen 
feine ganze Kraft ſetzte. Mozart machte einmal zwei Compofitio- 
nen für eine Spieluhr. Der wunderbare Mann meinte nicht, wie 
fleinere Geifter an feiner Stelle, daß er fein Genie in niederer 
Arbeit verfchwende, fondern er dachte darauf innerhalb der gege- 
benen Bedingungen ein harmonifches Ganze zu fchaffen, und fo 
bewies er aud im Kleinen wie die Durddringung der ftrengjten 
Geſetzmäßigkeit und des freieften Schöpfervermögens der Triumph 
der Kunſt ift. 

Der Genius erfchafft für neue Anfhauungen auch neue und 
eigenthümliche Darftellungsweifen. Als in den Perferfriegen der 
Sturz des Uebermuth8 und der Sieg der freien maßhaltenden 
Geiftesfraft von den Hellenen erlebt war, genügte weder das Epos 
noch die Lyrik, und Aefchylos ward der Schöpfer des Dramas. 
Ban Eye führte die Delmalerei in die Kunft ein, als für den 
Natur» und Farbenfinn der Neuzeit die frühere Weife nicht mehr 
genügte: der Künjtler in welchem der neue Geift am mädhtigften 
war, fand die Ausdrudsmittel für ihn. Indem fein Werf wie 
ein Naturproduct objectiv geworden, trägt es doc das Gepräge 
jeines Schöpfers. 

Der einfeitige Ausdrud einer volltommenen Herrichaft über die 
Kunftmittel ohne eigenen fchöpferifchen Geift ift das Virtuoſen— 
thum. Sein Urfprung liegt darin daß bei einzelnen Künften, vor 
allem bei der Muſik, das Kunftwerf immer neu producirt und 
dem Genuffe durch fubjective Thätigkeit vermittelt werden muß; 
die Compofition Liegt klanglos und ftumm in den Noten, erft wer 
des Saitenjpield mächtig ift vermag fie für dag Ohr vernehmlic) 
zu machen. Der Ausführende ift hier nicht der erfindende Künft- 
ler, jondern nur deſſen Organ. Aber wie er mit den Schmwierig- 
feiten des Spiels zu kämpfen hatte, jo will er nun auch die 
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Leichtigkeit zeigen mit der er fie überwindet, und die PVirtuofität 
fucht num hiermit zu glänzen audh wo gar feine Nothwendigfeit 
des Scweren vorhanden ift, gar fein Genuß durd die Dar- 
jtellung bereitet wird; fie jekt das Kunſtſtück an die Stelle des 
Kunſtwerks. Der ausführende Künftler ſoll in den Geiſt des 
Werkes eingehen, das erfordert Geift von feiner Seite, und gern 
mag er diefen nun auch auf Koften des Werkes zeigen, indem er 
an die Stelle der urjprünglichen Intention feine Auffafjungsweife 
ſetzt. So drängt fi die Eitelfeit des Subjectes vor, und die 
Birtuofität hilft den Geſchmack verderben, indem fie Künftliches 
jtatt des einfach Schönen fucht, mit ihrer Fertigkeit prunft ftatt 
edeln Gehalt in reiner Form zu veranfchaulichen, und die ftumpfen 
Nerven mit grellen Effect- und üppigen Bravourftüden reizt. 
Die verfloffenen Jahrzehnte haben diefen Taumel durchgemacht, 
es ift Ausficht vorhanden daß man jeßt die gewonnene Kühnheit 
und Leichtigkeit der Darftellung auf die Reproduction des in ſich 
Bollendeten richtet. 

Allerdings fol die Subjectivität des Künftlers fich geltend 
madhen; das Werk ift aus ihr geboren, in feiner Auffafjung 
fchafft er die Dinge fih neu. Die Alten fagten es jei fchwerer 
dem Homer einen Vers als dem Herakles feine Keule zu ent- 
reißen, und die Unnahahmlichkeit Michel Angelo’8 und Rafael's 
beruht zum guten Theil auch darauf daß fie ihre Werfe mit einer 
eigenthümlichen Pinfelführung malten, daß die Sicherheit der 
Meifterfchaft fie in großen kühnen Zügen arbeiten ließ, die un— 
mittelbar und ohne der Gorrectur zu bedürfen das Innere aus- 
ſprachen. Betrachtet man zum Beiſpiel den Kopf der Madonna 
und des Chriftusfindes auf dem Dresdner Bilde genau, jo muß 
man es bewundern wie fie durch wenige ganz fichere und einfache 
Strihe auf die Leinwand gezaubert find. Das fomnte nur der 
Meifter, und weil hier nichts Gefünfteltes, nichts Nachgebeſſertes 
vorhanden ift, bleibt es dem Nachahmer verjagt. 

Die fubjective Auffaffungs- und Darftellungsweife des Künſt— 
lers tritt als feine Manier hervor. Das Wort maniera heißt 
Handführung, e8 wird von der bildenden Kunjt auf andere Ge- 
biete übertragen. Sie wird verwerflich wenn fie mit dem Weſen 
der Sade im Widerſpruch fteht, in Uebereinftimmung mit dem— 
felben führt fie zum Stil. Im Unterſchiede von diefem pflegt 
man als das Manierirte gerade dasjenige zu betrachten wo der 
Gegenftand nicht zu feinem Rechte kommt und an die Stelle 
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ſachlicher Strenge die Subjectivität mit ihren Cigenheiten und 
Verſchnörkelungen getreten ift. Führt einen Künftler feine Ge— 
müthsſtimmung auf das Heroifche, jo gewöhnt er fi an fraft- 
volle und großartige Züge der Darftellung; wollte ev auf diefe 
Art nun aud einmal die idylliſche Gemüthlichfeit eines beſchränk— 
ten Philifterfinnes fchildern, fo wäre e8 feine Manier, nicht die 
Eigenthümlichkeit des Objects, was uns im Werke zunächſt er- 
jchiene. Gin weiches Gefühl liebt zarte Gegenftände, milde For: 
men, aber das Energifche und jchroff Gewaltige würde es verſüß— 
lichen und verſchwemmen. Die lebhafte Bewegung der Gejtalten 
war bei Michel Angelo berechtigt, die Erregung der Geifter, 
gemäß der Handlung und dee, bradıte fie hervor und jchwelite 
die Muskeln; es war üble Manier jeiner Nachahmer dies aud) 
dort zu wiederholen wo wir Ruhe und Milde verlangen müffen. 
Jean Paul’s Darftellungsweife ward manierirt, weil jie überall 
nad) einer Verquidung des Witigen und Sentimentalen haſchte, 
und ein Hamann verjtand ſich manchmal felbft nicht mehr, weil 
er ſich angewöhnt hatte in Anfpielungen zu veden, und die mans 
herlei Kleinigkeiten vergaß die er beim Schreiben im Sinn gehabt 
hatte. Auch bei dem alten Goethe ward eine fuperlative und vor- 
nehme Schreibart zur Manier, in welcher Waiblinger den Dichter 
mit den Worten im Elyfium fi einführen läßt: 


Und jo käm' ich denn behäglich, 
Wunderlichft in diefem Falle, 
Stets gebiegen, nimmer Fläglich 
Jetzo in die Todtenballe. 


Homer redet von einem Stabe mit weldem Pallas Athene 
einen Helden berührt, ſodaß feine Perſönlichkeit kenntlich bleibt, 
aber mächtiger und herrlicher erſcheint. So heißt es einmal von 
Odyſſeus: 


Und ihn ſchuf Athenäa ſofort, Zeus’ herrſchende Tochter, 

Höher zugleich an Geſtalt und völliger; auch von der Scheitel 
Goß fie geringeltes Haar wie bie purpurne Blum’ Hyakinthos. 
Wie wenn mit goldenem Rand ein Mann das Silber umgießet, 
Sinnreih, welchen Hepbäftos gelehrt und Pallas Athene 
Allerlei Weisheit und Kunft um reizende Werfe zu bilden, 

So umgoß die Göttin ihm Haupt und Schultern mit Anmuth. 


Diefer Zauberftab ift der Stil. Stilus heißt Griffel, Stift; 
das Werkzeug des Schreibers, Zeidyners gab den Namen her für 
Carriere, Wefthetil. I. 2. Aufl. 37 
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die äjthetifche Auffaffungs- und Darftellungsweife mittels welcher 
der Kiünftler Kern und Weſen der Sache ergreift und in großen 
marfigen Zügen hervorhebt, das Gleichgültige und Unbedeutende 
aber ausfcheidet, alles Mannichfaltige einer herrfchenden Einheit 
unterordnet, das Ewige und Allgemeine, das Geſetz der Ericei- 
nung fihtbar macht. Wollte der Kiümjtler nur die Wirklichkeit 
wiederholend nachbilden, jo wirde er weder die ganze Breite des 
Details in fein Werk aufnehmen, noch dem fortjchreitenden Leben 
gerecht werden fünnen. Denn er vermag immer nur einen Mo- 
ment wiederzugeben, aber indem er denfelben fejthält, nimmt er 
ihm gerade das Momentane, entzieht ihn dem Fluſſe des Wer- 
dens und verfteinert ihn. Deshalb muß der Künftler fi auf 
das Bleibende im Wechjel richten, und dies im dauernden Wert 
hervorheben; er muß das innere unfichtbare Weſen, welches die 
gemeinfame Grundlage aller vorübergehenden Entwidelungsjtufen 
bildet, fihtbar machen, und aus der Menge des Befondern ein- 
zelne große vepräfentative Züge gewinnen. Dadurch ſpricht er die 
Wahrheit des Wirflihen aus. Er ändert nicht willkürlich am 
Gegenſtand, aber er erhöht ihn in das eigene Ideal defielben, er 
verewigt denfelben indem er das Ewige in ihm zur Erſcheinung 
bringt. Das ftilifirte Bilden zeigt fich Hier al8 das echte Idea— 
liſiren. 

So überſetzt Goethe in Bettina's Buch eine ihrer dichteriſchen 
Empfindungen in die reine Kunſtform, und ſie ſchreibt ihm: „Ich 
ſehe mit Luſt wie Du mich in Dich aufnimmſt, wie Du dieſe 
einfachen Blumen, die am Abend ſchon welken müßten, ins Feuer 
der Unſterblichkeit hältſt und mir zurückgibſt. Nennſt Du das 
auch überſetzen, wenn der göttliche Genius die idealiſche Natur 
vom irdiihen Menſchen jcheidet, fie läutert, ſie enthüllt, fie fich 
felbjt wieder anvertraut, und jo die Aufgabe jelig zu werden löſt?“ 
Ein andermal ſucht fi Bettina den Stilbegriff alſo deutlich zu 
machen: „Alles Große muß einen Grund haben warum es edel 
ift; wenn diefer Grund rein ohne Vorurtheil, ohne Pfufcherei von 
Nebendingen und Abfichten die einzige Bafis des Kunſtwerks ift, 
das ift der reine Stil. Das Kunftwerf muß gerade nur das 
ausdrüden was die Seele erhebt und edel ergößgt, und nicht 
mehr.‘ 

Rumohr Leugnet diefe Erhebung der Seele als Duelle des 
Stils; er entfpringt ihm einzig aus einem richtigen aber noth- 
wendig befcheidenen umd nüchternen Gefühl einer äußern Beſchrän— 
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fung der Kunft durch den bderben, in feinem Verhäftnig zum 
Künftler geftaltfreien Stoff. Dem Bildner, jagt er, fei das 
Schwebende und Fallende verfagt, nit aus einem fittlichen 
Grunde, denn der Maler habe es mit Recht und Glück, fondern 
wegen der Schwere des Stoffes. Weil andererfeits die Malerei 
vermöge des Stoffes jo Vieles in einem Bilde vereinigen könne, 
fo ſei Uebereinftimmung im Verhältniß der Theile um fo nöthiger 
als PVielfältiges Leicht zur Verwirrung hinneigt. Hierin liegt das 
Richtige dak Stoff und Form in einem innern Zufammenhange 
ftehen, welchen die Kunſt gerade veranfchaufiht, daß durch die 
fubftantielle Form die Idee der Materie ausgedrüdt wird, und 
die Harmonie von Geift und Natur darin erfcheint daß beftimm- 
ten idealen Stoffen auch beftimmte materielle entfprechen und für 
deren Verförperung fich eignen. „Das zur Gewohnheit gewor- 
bene ſich Fügen in die inneren Forderungen des Stoffes‘ iſt eine 
Bedingung des Stils, erſchöpft dejjen Begriff aber nicht, fonjt 
müßte jede ruhig ftehende Statue, jedes maffig behandelte Haar 
aud ſchon ftilvolf fein. Aber für die Unterfcheidung des Stils 
der einzelnen Künfte, namentlid) des malerischen und plaftifchen, 
des mufikalifchen und poetifchen ift die Sache wichtig, und wir 
werben deshalb darauf zurückkommen, zugleid aber darthun was 
aus dem Gebiete des geiftigen Lebens den verfchiedenen Arten des 
fünftlerifchen Materials gemäß ift. Indem das ftilvolle Kunſtwerk 
die Forderungen des Materials erfüllt, durch welches e8 zur Er- 
jheinung fommt, verföhnen fih Natur und Geiſt, Stoff und 
Form, aber nur dadurch daß es dem Wefen der Idee gemäß ift 
gerade diefen Bedingungen der Materie fich zu fügen; wo folches 
als Beſchränkung von außen, nicht als begrenzende Selbjtbeitim- 
mung fihtbar würde, da wäre die Würde und Freiheit der dee 
beeinträdhtigt und durch die irdifche Bedürftigkeit dem Geifte ein 
Zwang auferlegt, der die Anmuth aufhebt. 

So wenig indeß als diefe Durchdringung von Geift und Ma— 
terie iſt die Correctheit und Geſetzmäßigkeit ſchon die volle Kunſt— 
jhönheit, fondern diefe verlangt einen Abglanz und Ausdrud der 
fiinftlerifchen Imdividnalität und ihres perfönlichen Lebens. In— 
dem in dem objectiv genügenden Werk zugleih die Subjectivität 
des Meifters ſich offenbart, erreicht e8 feine Vollendung, und 
in diefer Hinfiht ift Stil der Stempel einer fünftlerifchen Eigen: 
thümlichkeit, jeder Meiſter hat feinen eigenen Stil, oder der Stil 
ift nad Buffon’s Wort der Menſch ſelber. Diefe Signatur der 
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Perfönfichkeit Hat Weiße die geiftige Phyfiognomie des Menfchen 
genannt und fie der Ausprägung der Seele in den Zügen des 
Antliges, in der Geftalt und Bewegung des Körpers verglichen. 
Beides gejchieht unbewußt und unwillkürlich; veflectirte Willkür 
verdirbt den Stil ſogleich zu gejuchter Manier. Gerade wo der 
Menſch ſich gehen läßt gibt feine Natur ſich fund, und in diefem 
Sinn hat aud) Goethe gemeint daß Briefe zu den merfwürdigiten 
Documenten gehören die ein bedeutender Menſch hinterlaffen kann; 
wie hat Rahel da ihre geiftige Phyfiognomie uns offenbart! Zur 
Natur kommt die Bildung, kommen die Ginflüffe der Zeit auf 
den Einzelnen; aud fie jpiegeln fih ab. Und wo der Meifter 
im Werf aufgeht und es um der Schönheit willen geftaltet, da 
bliet feine eigene Seele uns doc erfennbar an, und tritt der 
Charakter eines Michel Angelo und Dürer, eines Sophofles und 
Arioft, eines Herodot, Thufydides, Tacitus in ihren Scöpfungen 
uns ganz erkennbar entgegen. Wenn man will jo fanı man aud) 
von einem Stil des Handelns reden; wir haben ſolches in gro= 
ßem Stil und von fcharfer Phyfiognomie im Wirken Bismard’s 
erlebt. Das Stilgepräge das Jeſus feinen Sprüchen und Para- 
bein gab umfließt fie wie ein individueller Geiſteshauch noch nad) 
Sahrtaufenden auch in fremden Spraden. 

Der Stil alfo ift die fubjective Weife, aber nicht als faljche 
Manier, jondern der Sache und dem Ideal gemäß, er beruht 
darauf daß perjönlich wie ſachlich das Weſen rein, Klar und ganz 
in der Form erjcheint. So erfüllt ſich uns im Stil, welder das 
Ideale und Normale hervorhebt und doc die Eigenthümlichkeit 
des Künſtlers ausprägt, der Begriff der Schönheit, die immer 
etwas Individuelles und Allgemeingültiges, freie Erfüllung noth- 
wendiger Ordnung ijt. Auch hier wirft wieder das Unbewußte in 
der Seele, wie denn Mozart jo treffend ſagte er lege es nicht 
auf Befonderheit an, aber es jei wol natürlich daß die Menjchen, 
welche wirflic ein Ausjehen haben, aud) verfchieden von einander 
ausfehen; daß alfo feine Sachen die Geftalt annehmen dadurd) fie 
mozartifch find, das werde ebenfo zugehen wie daß feine Nafe groß 
und herausgebogen, daß fie mozartifdy und nicht wie bei andern 
Leuten geworden fei. 

Die wahre Meifterfhaft iſt indeß ſtets zugleich die Dffen- 
barung des im Volksbewußtſein Schlummernden, und der Genius, 
der fich felber das Geſetz ift, gibt es zugleich feiner Zeit, und 
darum fehen wir im Stil aud) das Empfindungsvermögen einer 
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Nation, eines Jahrhunderts in Formen ausgeprägt. So ift im 
Mittelalter der Stil der italienischen Malerei ein anderer als der 
Stil der deutfhen; in jenem wiegt die formale Schönheit vor, in 
diefem die Charafterijtif des Gehalts; fo findet die religiöfe Stim- 
mung des Hellenentfums im dorifchen Tempel einen Ausdrud, 
der das Aeußere Schön geftaltet und mit ruhigem Behagen auf der 
Erde fid) ausbreitet, während der gothiiche Dom mit der Sehn- 
juht des Gemüths gen Himmel ftrebt und das Innere gliedert 
und ſchmückt. Die Künftler find hier die Organe der Geſammt— 
perfünlichkeit, welche in ihnen gipfelt. 

Indem jeder echte Künftler im Zufammenhange mit der Welt: 
anſchauung feines Volks, im Anschluß an das Geſetz der Kumft 
und an die allgemeinen Formen und Normen der Natur feine 
Werke ſchafft, durchdringen fid) in diefen jene drei Momente des 
Stils. Dod werden wir es unterfcheiden, wenn der Künftler 
mehr zurüdtritt und der Gegenjtand vor allem in feiner Bedeu— 
tung allgemeingültig veranfchaulicht wird, was wir als. den ſach— 
(ich ftrengen oder epifchen Stil bezeichnen können; oder wenn in 
feelenhafter Weife der Meifter feine Lebensanſicht, feine Eigen- 
thümlichfeit vorwaltend ausprägt, was einen mehr fubjectiven 
oder Iyrifchen Ton der Darjtellung bedingt; und es wird endlic 
beides in Harmonie fein, Stoff und Iudividualität werden fid) 
vermählen, e8 werden die Dinge ihren objectiven Charakter tragen 
wie die Perfonen eines Dramas, und das Ganze wird doch vom 
Sinne des fchaffenden Genius befeelt fein. Wir können als Re— 
präfentanten der erften Weife den Homer und die Nibelungen, 
Phidias und Leonardo da Vinci, Bad) und Palejtrina, Cäfar und 
Ariftoteles nennen; die zweite Weife zeigen ung Schiller und Michel 
Angelo, Tacitus und Fichte, Beethoven und Aeſchylos; die dritte 
Rafael, Shafefpeare, Mozart, Goethe, Platon. 

In der gefhichtlihen Entwidelung zeigt fi) der Fortgang von 
fachlicher Strenge zu erhabener Anmuth und freier Schönheit im 
Gleichgewicht des Bildnergeiftes und Stoffes, dann zum Weiz der 
Form und zur fpielenden Herrihaft der Subjectivität, die auf den 
Schein arbeitet, in Effecthafcherei, Verſchnörkelung und Manierirt- 
heit ausartet, und eine Wiedergeburt des Kumnftlebens nöthig madıt. 
Verſchiedene Weltalter finden in verjchiedenen Kiünften, die dann 
zur fchönften Blüte kommen, den genügenden Ausdrud ihres 
Weſens; der Stil diefer beftimmten Kunft theilt fi dann auch 
den übrigen mit. So ijt die Architektur die rech Kunſt des alten 
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Aeghptens, und Sculptur und Malerei bleiben ihr dienend und 
tragen ihren Stempel; die Plaftif herrſcht aud) in der Malerei und 
Poefie der Griehen; die Baukunſt und Sculptur des Mittelalters 
iſt maleriih. Mein Buch über die Kunft im Zufammenhang 
der Gufturentwidelung thut dies ausführlich dar. 

Das ftilifirte Bilden ift das Idealiſiren des Künſtlers, kraft 
deſſen er nad Sophofles’ und Yyfippos’ Selbftbefenntniffe die 
Menſchen jchafft wie fie fein follten; es ift die Wiedergeburt der 
Dinge im fchöpferifchen Geifte, die Entbindung ihres inneren 
Kernes und Lebensgehaltes, die Darftellung derfelben, wie fie vor 
dem Auge der Liebe oder im Pichte der Ewigfeit ftehen. Hierher 
gehört Windelmann’s berühmter Sprud: „Die Idee der Schön 
heit ift wie ein aus der Materie durchs euer gezogener Geiit, 
welcher fich fuchet ein Gefchöpf zu zeugen nad dem Ebenbilde der 
in dem Verſtande der Gottheit entworfenen erjten vernünftigen 
Greatur.” Trefflihes jagt auch der Didter im Vorfpiel zu 
Goethe's Fauft: der Einklang in der eigenen harmonischen Seele 
prägt fid) im Werf aus und gewinnt die Herzen; im wilffürlichen 
Streben und Weben der Ydividualitäten enthüllt ſich doch ein 
heilige Gefeß, und dies Geſetz wird wieder von jedem Weſen auf 
originale Weife erfüllt; jo waltet Rhythmus im Strom der Er— 
eigniffe und der Gefühle, das Unterfchiedene jtimmt im Accord 
zufammen, das Beſondere erhält die Weihe des Allgemeingültigen; 
die Natur ift vom Geijte durchleuchtet und der Geift in ihr ver— 
förpert; der Lorberzweig wird zum Chrenfranze des Verdienſtes 
und die Gebilde der Phantafie gewinnen eine bleibende Form in 
Raum und Zeit; was in fchwanfender Erſcheinung ſchwebt wird 
zu dauernden Gedanken befejtigt. Der Künftler jhärft uns das 
Auge für die Schönheit der Welt; oder um Goethe's Wort aus 
der Harzreije im Winter anzuführen: er öffnet den ummölften 
Blick über die taufend Quellen neben dem Dürfienden in der 
Wüſte. So ift der Künftler den andern Menſchen was Mar 
Piccolomini für Wallenftein war, wie Schiller diefen fagen Täft: 


Er ftand neben mir wie meine Jugend, 

Er madte mir das Wirflihe zum Traum, 
Um die gemeine Deutlichleit ber Dinge 

Den goldnen Duft der Morgenröthe webend. 
Im Feuer feines liebenden Gemüths 
Erboben fih mir felber zum Erfiaunen 

Des Lebens flah alltägliche Geftalten. 
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Wenn wir aber in der Kunft der Darftellung der Wahrheit 
des Wirflihen die Verklärung der Natur und die finnenfällige 
Dffenbarung des Geiftes erbliden, fo muß auch das ganze innere 
wie äußere Sein, fo muß die Welt fo gut wie das Neid) des 
Geiſtes von ihr umfaßt werden. Nun breitet aber die Natur in 
den Formen von Raum und Zeit ihr Wefen aus, und der Geift 
vermittelt die äußere Anſchauung und die innere Empfindung im 
Selbjtbewußtjein. Die Kunſt muß alſo einmal die Dinge iu 
ihrem räumlichen Nebeneinanderbeftehen,, fie muß das Nacheinan— 
der in der Zeitfolge und das in Raum und Zeit fich entfaltende 
Weſen ergreifen, und fie muß ebenfo die Anfchauungsbilder der 
Seele, ihre eigene Inmerlichkeit in ihrem Werben wie fie als 
Semüthsbewegung dem Gefühle ſich Fundgibt, endlich ihre Ge— 
danken auffaffen.. Da aber Natur und Geijt füreinander da 
find, und in der Schönheit gerade der Ausdrud ihrer Harmonie 
erfannt wurde, fo entjprechen auch beide Regionen, und wir ge= 
winnen eine Dreiheit von Künften: die Offenbarung geiftiger 
Anfchanungen durch die Gejtaltung der Materie im Raum, oder 
die bildende Kunst, die Offenbarung des gemüthlichen und natür- 
lichen Lebens im Fluffe feiner Entwidelung durd die Töne und 
ihre vhythmifch = melodifche Folge in der Zeit, oder die Mufik, 
die Offenbarung des lebendigen Wefens der Dinge und der Ge- 
danken des Selbitbewußtfeing durch das Wort oder die Poefie. 

Jede diefer drei Künſte ift wieder dreifacd gegliedert. Denn 
im Raume gewahren wir die unorganifche Materie, die organifche 
Individualgeftalt, die Wechfelbeziehung beider im Naturleben; und 
unfere innere Anſchauung gilt dem allgemeinen Geift, der Tota— 
lität der Perfönlichkeit und deren einzelnen Lebensäuferungen in 
der Wechjelwirfung mit andern: demgemäß gewinnen wir »rei bil- 
dende Künſte: Architektur, Sculptur, Malerei; die Muſik ift In— 
itrumentalmufif, Gejang und beider Verſchmelzung; die Poeſie ift 
Epos, Lyrif, Drama. 

Solger unterfchied zwiſchen Poejie und Kunft als folcher; dort 
prävalire die Idee, hier die Wirklichkeit; die Poefie wäre das 
Univerfelle, das in den andern Künften ſich befondert. Allein 
die Poeſie ift felber eine befondere Kunft, und vermag dasjenige 
nicht, was die wahre Aufgabe der anderen Künſte ift, ſowie 
diefen das Wefen der Poefie, die Darftellung der Gedanken als 
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folher, der Thaten in ihrem Hervorgang aus dem felbitbewußten 
Willen, verfagt bleibt. Die Kunft im befonderen, fährt Solger 
fort, fei ſymboliſch oder alfegorifh, das gebe den Unterfchied der 
Seulptur und Malerei; hier feien Begriff und Körper verbunden, 
dagegen eine bloße Körperlichfeit ohne individuellen Begriff zeige 
die Architektur, und die Mufif ftelle den Begriff ſelbſt dar wie er 
ohne Körperlichfeit thätig ift. Nun gibt es aber doch allegorifche 
und fymbolifhe Sculpturen und Gemälde und Gott fei Danf aud 
viele folche die weder Symbol noch Alfegorie, fondern freie Kunſt— 
werke, realifirte Ideale find, und eine geiftlofe Anhäufung von 
Maffe ift fo wenig Baufunft, als der Ton des materiellen Trä- 
gers, der Luft, und der Gehörnerven entbehren kann. 

Hegel fett fünf Künfte: Architektur, Sculptur, Malerei, Mufif, 
Poeſie. Er fcheint nicht zu bemerken daß zwiſchen Sculptur und 
Muſik doch ein anderer Unterfchied ift als zwifchen jener und der 
Malerei. Nach feinem dreitheiligen Schema ſucht indeß auch er 
die Dreiheit, verwirft aber die Gliederung nach den auffafjenden 
Organen des Gefichts, Gehörs und der Vorftellung, wonach ſich 
bildende, tönende, vedende Kunst ergeben würde, was wieder mit 
unferer Entwidelung zufammentrifft. Umgekehrt Hatte Kant die 
Art wie der Menſch fein Inneres äußerlich fundgibt zum Aus— 
gangspunft genommen, und hier Wort, Geberde und Ton als die 
Grundlage der Poefie, der bildenden Kunft und der Muſik bezeich- 
et; Fichte der Sohn fchließt fih ihm an. Ic finde auch hierin 
meine Erörterung erläutert und bejtätigt. Hegel will die Sadıe 
tiefer erfaffen, verirrt fi) aber in das Geſchichtliche, und nimmt 
eine ſymboliſche, claffifhe und romantische Kunftform an. Die 
Architektur fei der Anfang der Kunft, die am Beginn weder das 
gemäße Material noch die entfprechenden Formen gefunden habe, 
und ſich deshalb im bloßen Suchen genügen müffe So fei fie 
ſymboliſch. Wenn fie aber blos ſuchte, fo wäre fie gar Feine 
Kunft. Außerdem zeigt gerade die Gefchichte der Baufunft wie 
innerhalb ihrer das Symbolifhe, Claſſiſche und Romantiſche felbft 
hervortreten. Zweitens findet das Innere und Geiftige feinen 
Ausdruck in der leiblichen Erfcheinung; dies gibt die Plaftif, als 
die claffifhe Kunft. Drittens müffen die Künſte welche die In— 
nerlichkeit des Subjectiven zu geftalten berufen find, zu einer 
letten Totalität zufammengefaßt werden; die Malerei macht die 
äußere Geftalt zum Ausdrud des Innern, die Mufif macht das 
Innere durch eine ſich felbft aufhebende Aeußerlichkeit Fund, die 
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Poefie gibt dem Geift das Geiftige durch das Mittel des Worts. 
Die Architektur gibt die objective, die romantischen Künfte geben 
die jubjective Seite des Abfoluten, die einheitliche Mitte bildet 
die Plaſtik. Hier wird die eine bildende Kunft zerlegt, und ihrem 
dritten Momente werden die andern Künfte nur wie anhangsweife 
hinzugefügt. 

Hegel’s eigene Dreiheit des Objectiven, Subjectiven und Sub- 
jectiv-Objectiven hat Viſcher zur Gliederung der Künſte verwandt, 
und das Moment der Objectivität in der bildenden Kunſt, das 
der Subjectivität in der Mufif, die ideale Einheit beider Gegen- 
fäße in der Poefie gefunden. Sehr paſſend weiſt er dabei auf die 
innere Organifation der Phantafie, und unterfcheidet die bildende, 
auf das Auge organifirte, die empfindende, auf das Gehör orga- 
nifirte, die dichtende, auf die ganze ideal gejette Sinnlichkeit ge- 
stellte Phantafie. 

Ich habe diefelbe Dreiheit auf andere Art begründet. Auch 
Weiße fommt zu ihr, aber auf verfchiedenem Wege; er fucht nad 
einer dialeftifchen Reihenfolge, er fett den Begriff der Kunft in 
die Einbildung der abjolut geiſtigen Subftanz der Schönheit in 
einen jchlehthin äußerlihen Stoff, und fagt daß der Geift des 
Ideals ſich zumächit als ein geftaltlofer und im fich felbft webender 
in der Mufif ausfpricht, und dann zu der unendlichen Vielheit 
der Naturgeftalten der wirflihen Welt ſich ausbreitet in der bil- 
denden Kunft, während die dichterifhe Schönheit eben diefe aus- 
einandergelegte Fülle der Geftalten, ohme fie aufzugeben oder fie 
verfchwinden zu laffen, in die concrete Einheit des Gedanfens 
durh die Sprache zufammennimmt. Weit entfernt die Berech— 
tigung diefer Auffaffung zu beftreiten möchte ih für den Gang 
von der bildenden Kunft zur Mufif, und von diefer zur Poefie 
doch das geltend machen daß beide einander viel näher liegen als 
jener. Das Wort ift artifulirter Laut, die Empfindung wird im 
Gedanken ſelbſtbewußt. Die Mufit als Kunft gehört erft der 
neueren Zeit an, und die Inftrumentalmufif in ihrer freien Selb- 
jtändigfeit, gefchichtlih das am fpäteften ausgebildete, wird be- 
grifffich bei Weiße das Erſte. Wollen wir einen Fortgang, fo ift 
es der von der Materie zum Geift. Im der Architeftur Herrfcht 
die Maffe, die ji in der Sculptur fchon ins Enge zieht, die 
Malerei gibt nur den Schein der Körperlichfeit; die Muſik ſtellt 
die Empfindung als folhe im Wechfel der verhallenden Töne 
dar, der Poeſie kann die innerliche Anſchauung genügen. So 
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Ipricht fich die jugendliche Menfchheit durch große Bauwerke aus, 
wie im Orient, in Aegypten; es folgt die Sculptur in der grie- 
chiſch⸗römiſchen Welt, die Malerei am Ende des Mittelalters, 
dann die Mufif als die Kunft der durchgebildeten Subjectivität, 
und die Poefie als Kunft des Geiftes fängt jegt an die Herrſchaft 
zu gewinnen. Die bildende Kunft ift früher als die Mufif, das 
Epos früher als die Lyrik, ſowie das Kind exit ein Bewußtfein 
von Gegenftänden hat, ehe es Ich jagt und die eigene Imerlich⸗ 
keit erfaßt. Die Kunſt iſt das Werk des Geiſtes, der ſich in der 
Bewältigung der Materie offenbart; die einzelnen Künſte ſind die 
Stufen ihrer Vergeiſtigung. Darum glaube ich mit der bilden— 
den Kunſt beginnen zu ſollen; daß die Poeſie auf ideale Weiſe die 
vorhergehenden Künſte vereinigt, darin ſtimmen wir überein; nach 
meiner Anſicht aber fängt der Künſtlergeiſt nicht damit an daß er 
ſein geſtaltloſes Weben in der eigenen Innerlichkeit ausſpricht, 
ſondern damit daß er dieſelbe in Bildern der äußeren Anfchanumg 
darthut; von hier aus gehen wir zum Ausdrud der Innerlichkeit 
des Gefühles als folchen fort, und gelangen endlich zur Beſtimmt— 
heit des Gedankens, in welcher die Poeſie das Selbftbewußtjein 
des Geiftes und das Leben der Natur auf eine ſowol mufifalifche 
als plaftiiche Weiſe offenbart. 

Friedrich Thierſch hat ſechs Künſte angenommen und fie in 
zwei Driaden geordnet, von denen die erſte mit dem Körper des 
Menſchen, die andere mit irdiſchen, von unſerm eigenen Organis— 
mus unabhängigen Stoffen verkehrt; fo erhält er auf der einen 
Seite Tonkunft, Poeſie und? Mimik, auf der andern Architektur, 
Sculptur, Malerei. Aber die Malerei verfehrt nicht mehr mit 
irdifchen Stoffen als die Inftrumentalmufif, und die Mimik geftaltet 
für das Auge wie die Plaſtik. Weil die Mimik zugleich zu den 
fortſchreitenden, eine Yebensentwidelung veranfchaulichenden Künſten 
gehört, will Zeifing in ihr die Durhdringung des raumzeitlichen 
Seins erbliden, und fie fehr hoch ftellen; allein fie genügt weder 
dem poetifchen noch dem plaftifchen Sinne; für jemen zu dürftig, 
für diefen zu flüchtig und zu idealitätslos wird fie für ſich doch 
nur ein Unterhaltungsfpiel, und bedarf der Anlehnung an Muſik 
und Dichtung, wo fie dann im die Reihe der Veranſchaulichungs— 
mittel diefer Künfte tritt ohne eine felbjtändige Idee außer ober 
neben ihnen darzuftellen. Die ganze Thierfhifche Eintheilung ruht 
auf dem Unterſchied der Darftellungsmittel der Kunft; wir glaub- 
ten im Geift und in der Natur, in dem zu offenbarenden Inhalt 
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und in den Formen des geiftig-finnlichen Lebens den Grund der 
Gliederung ſuchen zu follen. 

Einen ähnlihen Weg hat Zeifing eingefchlagen. Er faßt mit 
uns die Kunst als die Production des Schönen um feiner felbjt 
willen aus einem felbjtbewußten Geifte heraus; danach bedarf fie 
einer den äußern Stoff geftaltenden Schönheitsidee umd eines zu 
geitaltenden Stoffes; aus den Modificationen beider gilt es die 
hervorragenden zu erkennen. Zeifing fegt mm als ſolche das 
Aeußere und das Innere, und beftimmt fie näher als das im 
Raum Beharrende und als das in der Zeit Werdende; jenes das 
Sichtbare, diefes das Hörbare; die Verbindung des Räumlichen 
und Zeitlichen erfcheine in dem bewegten Körper. Danach ergibt 
ſich die Kunſt der Bilder, der Töne und der Mimik. Nun ift 
jede Kunft eine zweite Weltihöpfung aus dem menjchlichen Geift, 
und allen Künften die Kosmosidee gemeinfam. Hier unterjcheidet 
Zeifing den Mafrofosmos, den Mifrofosmos und die Entfaltung 
des Mifrofosmos zum Mafrofosmos oder die Gefchichte,; die Dar— 
jtellung will demnah das Weltſyſtem, den Menfchen, oder die 
Aufhebung des Menſchen und der Welt in Gott veranjhaulichen. 
Als makrokosmiſche Künfte num (mit Bezug auf Raum, Zeit und 
Körperbewegung) nennt er: Architektur, Mufif, Tanz; als mikro— 
tosmifhe: Plaſtik, Gefang, Pantomimik; als gefhichtlihe: Male: 
rei, Dichtkunſt, Schaufpielfunft. Dder wir haben mit Bezug auf 
Makrokosmos, Mifrofosmos und Gefchichte drei bildende Künſte: 
Arditeftur, Sculptur, Malerei; drei tonifhe: Inſtrumental⸗ 
mufif, Gefang, Boefie; drei mimifhe: Tanz, Pantomimif, Schau- 
ſpielkunſt. 

Es leuchtet doch wol ein daß hier die dritte Reihe, die eine 
Durchdringung der erſten und zweiten und damit das Höchſte ſein 
ſollte — und in der That nennt Zeiſing die Schauſpielkunſt das 
Centrum in welchem alle Künſte zuſammenfließen, und daher das 
Letzte und Höchſte! — daß dieſe ganze Reihe vielmehr einen ſehr 
untergeordneten Rang einnimmt. Es fehlt die ideale Weihe, es 
fehlt der eigenthümliche Gedanke und die originale Schöpferkraft. 
Der Tanz gehört der Lebensfreude an, die ſich ſchön geſtaltet 
nicht um eine Idee zu verwirklichen in einem Werk, ſondern zum 
Selbſtgenuſſe des Augenblicks. Er nimmt die Kunſt der Muſik 
zu Hülfe um in ihr den künſtleriſchen Ausdruck der Stimmung zu 
vernehmen, die er im Spiele der Bewegungen ausprägt, um dieſe 
Bewegungen zu leiten und zu harmoniſiren. Da ſteht der Tempel 
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bon Päftum, da die Heroica von Beethoven als herrliche, den 
Geiſt erhebende, eine Idee veranjchaulihende Werke, und in eine 
Reihe mit ihnen, ja über fie tritt der flüchtige Walzer eines 
Ballabends oder ein Dpernballet, jener der Unterhaltung, diefes 
dem Sinnenreize dienend. Mozart und eine Tänzerin, der Er- 
bauer des Kölner Doms ımd ein Balletmeifter, dort der Genius 
und hier das Gewöhnliche werden gleichgeftellt. Der Mimik hab’ 
ich Schon gedacht, die Schaufpielfunft verhält ſich zur dramatifchen 
Poefie wie das Drcefter zur Inftrumentalmufif, fie ift das 
Mittel ihrer vollen Verwirklichung, wodurd die Seele der Hand— 
fung ihren Leib und das Wort feinen ergreifenden Ausdruck 
findet. Ja wenn der Scaufpieler zugleih der Erfinder des 
Stüds wäre! Aber fo ift der Charakter vorgezeichnet von dem 
Dichter, und er hat ihn innerlidy zu reproduciren und äußerlich 
zur Erfcheinung zu bringen wie der Virtuofe die Tonſchöpfung 
des Componiften. Das Werk der Kunſt ift ein bleibendes und 
fein vergängliches; vergänglich aber find diefe Yeiftungen alfe, in 
denen Zeifing das Lette und Höchſte fieht; der Bildhauer, der 
Maler jchafft der Idee einen idealen Leib, der Tänzer, der Mime 
iſt an feine Naturgeftalt gebunden, fein eigener ſchon geformter 
Yeib ijt das Organ mit dem er wirft, nicht der Stoff den er 
formt. Tanz und Pantomime entbehren der dee oder find eine 
fehr unvollfommene und vergänglide Darftellung einer folchen, 
der Schaufpieler erhält die Seele feines Werfes vom Dichter. 
Der Schauſpieler fchließt fi) dienend und ausführend der Dicht: 
funft an, und zieht dabei die Pantomime in fein Bereich, der 
Tanz ift ein Ausdruck gefelliger Luft, und als folder auch von 
ung gewürdigt worden. 

Damit fiele die dritte Reihe Zeiſing's hinweg. Außerdem ift 
es ungehörig Inftrumentalmufif, Geſang und Poefie zuſammen— 
zuftellen als tonifche Künfte, da die Poefie nicht den Laut als 
Empfindungsausdrud und um fein jelbit willen verwendet, fondern 
die Sprache als Ausdruck des Gedanfens zu ihrem Stoffe hat, 
wobei es weniger auf den lang als auf die Bedeutung des 
Wortes anfommt. Die Dichtkunft verwirklicht fi) durch Töne, 
wie die Muſik, aber um Geftalten zu entwerfen, gleich der Plaitif, 
jedoch fo daß fie nicht aus der Geftalt Bewegung und Charafter: 
entfaltung erfchließen läßt, fondern durch die Schilderung der 
Thaten und die Entwidelung der Gefühle und Gedanken das 
Bild der Gejtalt uns vor die Seele ruft. Die Poefie ift jene 
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Kunft des fortfchreitenden Lebens auf der Bafis feiter Charaktere, 
fodaß in ihr das Plaftifche und Muſikaliſche einander durchdringen. 
Behalten wir alfo unfere Dreitheilung in bildende, tönende, dich- 
tende Kunst, fo gliedern ſich diefe nach dem Zeifing’schen Geſichts— 
punfte des mafrofosmifchen, mikrokosmiſchen und geſchichklichen 
Lebens in folgende Gruppen: Architektur, Sculptur, Malerei; In— 
jtrumentalmufit, Gefang, Verbindung beider in Oratorium und 
Dper; epifche, Iyrifche, dramatifche Poefie. 

Neuerdings rühmt ſich Scasler die rechte Eintheilung gefun- 
den zu haben. Er wiederholt das von mir betonte Nebeneinander 
der räumlichen Erſcheinung und das Nacheinander der zeitlichen 
Bewegung; danach entwiceln fich die Künfte in paralleler Doppel- 
bewegung dort für das Auge, hier für das Ohr, als Arditektur, 
Plaftif, Malerei, als Mufif, Tanz und Poeſie. Der Tanz ale 
Kunft fürs Ohr und der Mufif und Poefie gleichgeftellt, das ift 
neu; ob es auch gut ift? 

Unbedingt verneine ih mit Weiße daß der ſchaffende Genius 
einen volleren Fdealgehalt in die eine oder die andere der Kunft- 
formen lege, eine darum an Werth höher ftehe als die andere. 
Jede Kunft hat ihre eigene Sphäre, in der es ihr feine andere 
gleichthut, gefchweige zuvorthut, in jeder waltet der ganze Geiſt. 
Mittels der Anſchauung erwedt die bildende Kunft Gefühle und 
Gedanken, die Poeſie in der Sprade des Gedanfens Anfhanungen 
und Empfindungen, die Mufif Anfhauungen und Gedanken durch 
die Töne als unmittelbare Stimme des Gefühle. Auch das Bild- 
und Dichtwerf entjpringt der fühlenden Seele des Künftlers und 
feiert in der fühlenden Seele des Beſchauers feine Auferftehung 
zur Schönheit, aud) die Muſik veranſchaulicht das Gemüthsleben, 
nicht das gedankenloſe, fondern das gedanfenveiche, durd die Bhan- 
taſie. So verwirklicht fid) der Begriff der Kunft in jeder einzel- 
nen, jede ijt etwas im ſich Vollendetes; die Mannichfaltigfeit der 
Künjte entſpricht der Mannichfaltigfeit des geiftigen und natür- 
lichen Lebens, deffen Harmonie in jeglicher offenbar wird. 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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